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Die „Neuen Kieler Blätter? haben ſich bie Aufgabe gefegt, bie 
ragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein ftaatöbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berüd: 
fihtigung ber gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarflaaten,, fo wie 
ber allgemeinen Deutfchen Entwidtung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. , 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Necenfionen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilöfreie und unbefangene,, auf 
Kunde ber Verhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fpredung communaler Verhältniffe, inbuftrieller, national: 
dconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Beitintereffen, ju = 
riftifher, publiciftifger und politifcher Tagesfragen, päd a⸗ 
gogifher und kirchlicher Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwidtung zugeflanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 5 Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliteer 2 X 8  Cour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Beitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 







Drud von &. F. Mohr. 











ATHENELM] 
Beim Habreswechfel, 


Es iſt eine gute Gewohnheit, den Schluß des Kalenderjahres 
zugleich als einen Abſchnitt zu betrachten, an welchem ſich ein 
Blick in Vergangenheit und Zukunft rechtfertigt. Wenn die 
Wirklichkeit auch keinen Ruhepunct gewährt, ber ſubjectiven 
Betrachtung iſt es einer. 

Die Verhältniffe Deutſchlands bieten um die Zeit dieſes 
Sahresmechfels keinen Abſchnitt. Es iſt eine und biefelbe Rich: 
tung, welche das verfloffene Jahr den Deutfchen Geifte hat 
ziehen fehen und melde in das kommende ſich fortpflanzt. 
Diefes bemerkt, dürfen wir eine kurze Betrachtung dem Streben 
der Gegenwart und nächſten Vergangenheit und Zukunft zuwenden. 

Es ift ein neuer Geiſt der ſich feit zwei oder drei Jahren 
in Deutfchen Zanden Bund giebt. Die Beendigung bed Han: 
növerfchen Verfaflungstampfes, die Thronbefteigung des Preuffi: 
fhen Königs, die Franzöſiſche Kriegsgefahr bezeichnen bie Grenze, 
von wo aus die beiden Richtungen auf innere Freiheit und 
äußere Selbftändigkeit einen neuen Inhalt erhalten haben. 

Das Streben, welches das Jahr 1830 erwedte, mar for: 
mell und äußerlich. Die Hoffnungen und Wünfche drängten 
ſich fofort auf die legten Ziele, Conftitution und Reichseinheit. 
Mit welcher Energie fie ſich geltend machten, das zeigt die Er- 
ringung von Conftitutionen, wenigftens in ben meiften Deut: 
fhen Ländern. Wir nannten es ein Außerliche® Streben, bes: 
halb, weil man damals vermeinte, «6 fen fhon Alles erreicht, 
wenn eine Urkunde unter ber Weberfchrift Grundgeſetz oder 
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Verfoffung in einer Reihe von Artikeln bie Forderungen ber 
neuen Zeit herzählte, weil man an bie befeligende Kraft eines 
opus operatum glaubte. Wir nannten es formell, weil man 
als das Erſte und Nächte die Formen flaatliher Freiheit be- 
trachtete. Es iſt bie Zeit des alten Liberalismus, ber fich in 
ber Religion als Rationalismus zeigte, die Zeit bes guten 
Willens; eine Zeit wo es „Freunde ber Freiheit“ gab, weit fie 
eine Freie kannte. 

Diefe Aeußerlichkeit mußte von felbft ihr Ende finden. Es 
märe gut gemwefen, wenn dem Rechtsſinne ber Deutfchen Nation 
die Ereigniffe von Hannover erfpart wären; ber Liberalismus 
hatte dieſe Kection verdient, und er hat fie beachtet. Dem erften 
Schreden, der ſchon mehr als einen der fchnell errichteten Ver⸗ 
faffungstempel zufammenftärzen fah, (ihr Ruin bing nur vom 
Willen der Mächtigen ab) folgte ein Infihgehn. Man fing an, 
nicht mehr den Gegnern und ihrer Stärke, fondern ſich felbft 
und der eignen Schwäche, die wiederholten Mißgeſchicke beizu: 
meffen. Dean forfchte nah dem tieferen Gehalt und Werfen 
der Freiheit und namentlid dem Streben einer im verfloffenen 
Jahre untergegangenen Zeitfchrift verdanken wir vorzüglich die 
Läuterung unferes Selbftbemußtfenns. Wie man in der Er: 
reihung von Gonftitutionen ein großes Feld überfprungen hatte, 
welches wüſt und unerobert lag, fo war es mit den Wünfchen 
der nationalen Einheit, wo man gleihfalld in umgekehrter 
Welt das Ende zum Anfang machte. Es ift gerade diefe Um- 
kehrung, welche wir tadeln, und daß man glaubte, mit biefem 
Allgemeinen werde auch das Beſondere der Freiheit da fepn, daß 
man an der Spiße des Gebäudes baute, ehe die Grunbfteine 
da waren. Eine Berfaffung mit gefeggebenden Verfammlungen 
wird kein Sohn biefes Jahrhunderts nicht wünſchen, aber hierauf 
ein vorzügliches Streben und eine große Hoffnung zu ftellen, 
das achten wir, ift eine Vergeudung edler Kräfte und bei den 
gegenwärtigen politifchen und volklichen Zuftänden Deutfchlands, 
weil ohne Folge, deswegen aufzugeben, wie e8 denn auch ſchon 
gefchehen iſt. Berathende Stände, wenn in bem Volke Intereffe 
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und Kraft iſt, vermögen bie conflitutionellen ber beutfchen 
Gegenwart weit zu erfegen. Doc verlaffen wir bie Zeit biefer 
Ungebuld des Strebens. 

Der Character der neueren Zeit ift die tiefere Exfaffung 
der Freiheit, ale einer ihrer felbft bemußten. Es Handelt fi 
nicht mehr um ihre Kormen, fondern in ber Innern, wie ber 
nationalen um ihre materielle Füllung. Die erreicht, dann 
wird die Gonftitution, welche jetzt nicht mehr Poftulat ift, ſelbſt⸗ 
verfländliches Refultat feyn, dann wird es nicht mehr, wie jeßt, 
fhwerer feyn eine Gonftitution zu behalten als zu erhalten. 
Dann wird wie jest nirgends in ben über zwanzig conflitutio: 
nellen Staaten Deutfhlands die Gonftitution eine Wahrheit 
werden, und eine beffere als die ber gnadegefchenften Charte. 
Dann werben Minoritätswahlen, wird ein Nachhauſeſchicken 
dee Stände eine Unmöglichkeit feyn, man wird nicht mehr fehen, 
dag eine Kammer einem verfaflungsbrüchigen Minifter einſtimmig 
ihr Vertrauen auflündigt, er beibehalten, und erſt wegen Fa: 
milienverhältniffe entlaffen wird. Man wird dann nidt mehr 
die Stände wie unartige Kinder fchulmeiftern und abficafen. 
Wirklichkeit und Idee werden nicht mehr in ekelhafter Wider: 
fpenftigfeit eriftiren. 

Es wird jegt im ganzen Deutfchlandb die Gerichtsreform 
mit einem Einklange erftrebt, welcher deutlich genug die gleichen 
Fortfchritte des Deutfchen Geiftesiebens beurkundet. Der Kern 
dieſes Streben ift die MWiebererlangung der vom nivellirenden 
Staate gebeugten Perfönlichkeit. Daher Überall das Verlangen 
nah Münblichkeit, Oeffentlichkeit und Geſchwornen flatt ber 
Beamtengerihte. Wenn über biefe Kragen indeffen noch ein 
Kampf Start findet, fo ift ‚das nur erfreulih. Denn es ff 
zugleich eine Frage, in der es fih um Recht und Gerechtigkeit 
handelt, und es ift ein ſchönes Zeichen des Deutfchen Characters, 
wenn er die Gerechtigkeit der Nützlichkeit vorftellt. Der Aller: 
weltsliberalismus genirt fich freilich nicht, ganze Legionen von 
Gründen aufzubringen, gute und fchlechte, alles durcheinander, 
wenn nur das Ziel, gleichviel eb durch Weberzeugung oder Ueber: 
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rebting, erlangt wird, ſelbſt mit der Gefahr, daß wieber ein 
opus operatam zum Vorſchein kommt. Belege liegen nicht 
fern. Es ift indeffen für uns wenigſtens über jedem Zweifel 
erhaben, daß überall in Deutfchland in einem Sahrzehnt bie 
geheime Suftizg verfchrwunden und bie Einführung der Ge: 
fchwornen begonnen feyn wird. Das Ende des alten Jahres 
hat in Baden (und wieder nicht in Preußen) den Anfang gebracht. 

Es ift in gleicher Weiſe mit neuer Anftrengung der Kampf 
um die endliche Befreiung der Preſſe begonnen, ein Poftulat 
der felbftändigen Perfönlichkeit und der freien Deitbetheiligung 
am Staat. Man fiehbt auh Oben jetzt bie Unhaltbarkeit der 
Genfur, Preußen bat bald diefe, bald jene Verſuche gemacht, 
dem lebten Ende zu entgehen. Aber über dem Erperimentiren 
geht eine Loftbare Zeit der Nation verloren. Wann wird bie 
gebitdetfte Nation der Genfur Überhoben feyn uud aufhören, 
neben Ruffen und Türken und dem armen Stalien zu rangiren? 
Es ſcheint das Ende erft dann eintreten zu follen, wenn nidıt 
allein Schriftftellee und Genforen, fondern wenn bad ganze 
Volk das Mefen der Cenfur erkennt. Leider eine lange Hoffnung. 

Auf der andern Seite fordert man feit den legten Jahren 
immer lauter bie vollfländigfte Mitbetheiligung Aller, welche in 
einer Landwehr und der Drganifation der kleinern Kreife im 
Staate liegt, die f. g. Kreiheit der Gemeinden. Das ganze 
Volt in Maffen wird am Sicherften ſchützen vor dem Feinde 
und in ber Gefammterfüllung bes ebdelften Berufes wird es zur 
Gemeinſamkeit edler Gefinnung gelangen. Die Freiheit ber 
Gemeinden aber wird der auf den meiften Staaten Deutfchlande 
ſchwerlaſtenden Gentralifationsgmarime bie fernere Ausdehnung 
wehren und ben Bürger zum Staatsbürger heranbilden. Und 
es handelt ſich nicht allein um bie flädtifchen, fondern auch die 
ländlihen Commünen. 

So glauben wir in ber Erlangung perfönlicher Selbftän: 
digkeit und ber weiteſten Mitbetheiligung an den jegt gerade 
hervortretenden Puncten die allgemeinen Strebungen des flaat: 
lichen Geiſtes ber legten Jahre bezeichnet zu haben. Noch bliden 





wie bier und ba nur auf Heine Errungenfchaften, wir find In ben 
meiften Dingen noch ziemlih fern vom Ziele. Das macht, 
weil man erſt feit Kurzem hat einfehen lernen, daß «6 zur Er: 
reichung der meiften Doffnungen vor allen Dingen Noth thut, 
daß das Volk ſelbſt die Noth einfehe, das Volk in einem 
weiteren Berftändniffe, daß eben fo fehr wie feine Erhebung und 
Heranbildbung zu den höhern Kreiſen der Intelligenz, bes Wiſſens 
und Willens, Zweck ift, eben fo ſehr das Mefultat dieſer Arbeit 
das ficherfle Mittel iſt. Aber fie wird kommen dieſe Deran: 
bildung. Jemehr das Volk einficht, daB die Güter um bie es 
fi, handelt feine Güter find, defto mehr wirb «8 fi in dem 
Geiſteskampfe um feine Befreiung bethelligen. Wenn es bis 
jegt indifferent war, verargt.es ihm nicht. Der Kampf ber 
conftitutionellen Liberalen galt nicht dem Wolke, oder glaubt hr, 
bag das Dannöverfche Verfaffungsgefes fonft gefallen wäre, und 
alle anderen jegt darnieder lägen? 


Schen wir Über zu ben nationalen Beſtrebungen. Das 
Stanzöfifche Waffengeräufh des Jahres 1840 weckte einen 
lange fchlummernden Geiſt. Die Maflen waren einig und 
diesmal nicht allein, weil auch die Fürſten; unb zugleich 
erblidte man wie viel noch fehle, daß dieſer Geiſt ber 
Einheit in ber Form feinen Ausdrud und feine Sicherheit 
finde. Dem Rufe nad) dem Deutfchen Kaifer ober nach einer 
formell gleichen Geſetzgebung mochte bie völkerrechtliche Geſtal⸗ 
tung des Deutfchen Bundes eine adäquate Form ſeyn, heute iſt 
fie es fchon nicht mehr. Auf einem andern Wege eilt Deutſch⸗ 
land feinem Ziele entgegen. Man umgeht ben Bund, Die 
materiellen Intereſſen der Kaufleute und Fabrikanten riefen 
ben Zollverein und das Eifenbahnneg ins Leben, fies werden 
auch eine Deutfche Kriegamarine fchaffen und in ihrer unauf⸗ 
löslichen Verſchlingung werben bisfe einft geächteten materiellen 
Intereſſen die fehr materichhe Grundlage einer neuen ſtaatsrecht⸗ 
hen Geftaltung werben. Erweiterung bes Bollvereins, Ent: 
laftung von den Seflein, bie dem Deutſchen Handel und auch 


dem Deutfchen nationalen Geifte die Srembrn anlegen, iſt das 
nãchſte Ziel. 

Es möchte med dem Bisberigen umiere Bebsuptuns; ge 
rechtfertigt erfdyeinen, daß das Deutihe Beik zum Bewrufſtſern 
feiner ſelbſt gelangt, das Weſen der Freibeit, ber inneren wie 
der natiomalen, sründlidyer in fidy aufgenemmen bit unt fh 
zu wirklich bedeutfamen neuen Geftaltungen drängt. Wan ierge 
nicht ; in der Reihe derſelben wird aud eine Beekri.izung am 
der Resierung fichn, aber eine enersiitere ald die der deutſchen 
wirklichen oder papiecenen Conſtitutienen. 

Dieſe Bitter fuchten fi ihren nächſten Kreis im tem 
nerdeibifhen Deutſchland; ſprechen wir dean auch über deſſen 
beſendere Berhãltniſſe bei dem Jahreswechiel. Es baben bie 
legten Sabre es immer klarer gemacht, wie Ein Pulsſchlag das 
Leben diefleit und jenſeit der Elke treibt, und dieſe:den Be 
ſtrebungen, tie wir als bie vormiegenten im übrigen Deutſch- 
land bezeichneten, finden fih in Schleswig-Helein wieder, nur 
die natienalen baden mehr Energie und Bereutung nad dir 
Eigentbümiidhfeit der Berbäirnifie. Aub bei und Ander id 
jetzt fein Abſchnitt, dech haben wir aus den disberigen Ihut- 
ſachen Grund, febr befiimmte Erwartungen zu begen, daß Mardıes 
feinen Ende in tiefem Zihre näher geführt werde. Erreden 
wir diefe Erwartungen in Kurzem aus; wir willen, daß ed auch 
die der meiſten Echleswig-Deifieiner fiat. 

Es liesen der Regierung wichtise Antrise ver, auf tie fe 
den Erinten Antwert geben wird. Die Wereinisung der 
Etindererfammlungen, die Ecrichtung einer Dreuciden Rütair: 
fhuie, bie Zurudeeiiung fremiiintiiher Cdikane zus dem 
Schleseiʒg ſchen Erintelsal, ter Schut gegen fremde Geſdmacht 
treten im, den Verderzrund. Die einfache Gerechtigkrit Mo 
Fecderuagen sicht die Heffnunz ber Gewährung, neh mehr tie 
Pelitik. Wie es das vergangene Jahr berausgeftzl: But, R2> 
die matienzm Rezungen nitı allein durch die Wurricchennz 
einer firmlichen Incerretatien berrergerufen, ibt Grund gt 
überhaupt in ber zu engen Berkinbung zweier Staaten, weihe 
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Nationalität, Sefinnung und Gefchichte trennten. Will man 
die wachfende Bewegung der Gemüther beruhigen, um wenigftens 
eine gewiſſe Verbindung und namentlich für die Dauer zu be⸗ 
wahren, fo dürfte es fehr Noth thun, die bisherige, gegen welche 
fich die Bewegung richtet, zu lodern. Es verlangt die Wahr: 
heit, ein fehr bedeutender Grund der Beunruhigung ift es, daß 
einftimmige Wünfche ber Herzogthümer abgefchlagen werben, 
weil die Intereſſen diefer Verbindung, die Intereſſen efnes ale 
fremb betrachteten Landes es zu echeifchen fcheinen, fo früher bei 
der Bitte um Vereinigung der Stände. Mir miffen, daß der 
Monarch den Rath feiner Stände achten will, Mit Beflimmt: 
beit voiffen wir das von der beantragten Deffentlichkeit und 
Mündtlichkeit des Strafverfahrene und wir dürfen hoffen, baß 
die Mehrzahl der Stimmen, welche ſich für Geſchworne ausge: 
fpeochen hat, werde beachtet werben. Es tft nur Eine Furcht, 
baf diefe Reform in unendlicher Länge ſich hinziehen wird und 
vielleicht von dem jeßigen Geſchlecht nicht wird gefehen werben. 
Es ift für uns eine Dinziehung ber Verweigerung gleich. 

In den Ständen des neuen Jahres werden die Münfche 
bes Volkes ihren Ausdrud finden. Sie haben fih ſchwerlich 
je mit ähnliher Stärke und Allgemeinheit ausgefprodhen, ale 
in dem Wunfche, die Speculationen einer Däntfchen Privat: 
‚gefeufchaft fern zu halten und eine eigene Landesbank zu er: 
haften. Diefe Wünfche fprechen ſich bei allen Kundigen aus 
in Bezug’ auf die Zrennung der Finanzen und bes Heerweſens 
Schleswig:Holfteins und Dänemarks, nicht aufs Neue werden 
die Stände gegründete und allgemeine Hoffnungen täufchen ; 
fie werden nicht verdennen, daß eine raſche Heilung beſſer ift 
als ein Vermeiden jeder Kur. 

Es wird den Ständen bie neue Wehrorbnung, ohne Zweifel 
auch wieber-die Communalordnung vorgelegt werben. Mögen 
fie ihnen firenge Richter feyn. Es find zwei Geſetze, welche 
wie wenige wichtig find. Seine Landwehrverfaffung und feine 
Städteordnung, Scharnhorft und Stein haben Preußen aus 
feinem tiefften alle gerettet. Sie werden. Preußen und auch 
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andere Staaten vor einem Ähnlichen Falle bewahren Lönnen. 
So nehme man Preußens Gefege als Mufter, welche ein freier 
feifcher Geiſt dickirt hat. Iſt das vieleicht fhon in den Ent: 
wärfen gefchehen, fo ift das hinfichtlich der Stäbteordnung wohl 
möglich, man vergriff ſich aber vielleicht und betrachtete Stein 
und Rochow, 1810 und 1834 für gleich. 

Möge das Bolt die Beftcebungen feiner Stände unters 
fügen, "möge es in Petitionen feine Meinung, wie es fie hat 
ausfprehhen. Erfreulich iſt das immer allgemeinere Intereſſe, 
welches die Öffentlihen Angelegenheiten begleitet, e8 wird jebem 
Einzelnen das Bedürfnig höhrer Bildung des Wiſſens und 
Willens fühlbar mahen. So wird fi auch dieſes Bedürfniß 
die Bahn brechen zu einem allgemeinen Vereine. 

Wir glauben die Steebungen bezeichnet zu haben und ben 
Anhalt des öffentlihen Willens. Diefe Blätter werden mit: 
wirken an ihrem Xheil ihn zu verwirklichen; fie haben bisher 
Mifverftändniffen nicht entgehen können. Mögen biejenigen, 
welche ihren politifchen Scharfblid. bisher in dem Nachfprechen 
des „ Sonferbative“ bocumentirten, um bie Wiederholung zu 
vermeiden, zu einem „liberale“ übergehn. Richtiger wird der 
Ausdrud feyn und kräftiger. Wir haben uns auf Wortſtreit 
nicht einlaffen wollen. 

Es fieht die legte Stunde bes verfloffenen Jahres auf eine 
ernftbewegte Vergangenheit, vielleicht auf eine bemegtere Zukunft. 
Die Meinung teitt fchärfer gegenüber der Meinung, die Parthei 
der Parthei. Manches drängt fih in dem Neuen Jahre ſchon 
zue Entſcheidung. “ 

Möge das, was Allen zum Heile ſeyn wird, den Sieg 
davon tragen. 








Ueber natürliche und politifche Grenzen. 
(Bon H. Biernagfi.) 


Die fohärffte aller Grenzen ift der Zod. Dennoch iſt Eeine 
verföhnender,, leitet fichereer binüber von einem Dieffeits in 
ein Jenſeits. Es liegt alfo in dem Begriff Grenze hinter dem 


ſcheidenden nody ein edlered Moment, ein vermitteindes ; meniger 


fihebar für uns bei folchen Grenzen, durch bie die Natur die 
Gegenfäge der Volkselemente gefchieden, um fo fichtbarer bei 
denen, melde die Geſchichte felber ind Leben gerufen hat. Ich 
denke hier nicht an Dannewerks oder Chinefifche Mauern, dieſes 
find gerade heutzutage Antiquitäten, fonbern an fo genannte 
Grenzſtaaten als an der Grenze gelegne Länder mit ge: 
mifchter Nationalität, die fi zu felbftfländigen Staaten ifoliet 
haben. Es mag ein Abnormes in ihnen liegen, dee große 
biftorifche Kampf zwiſchen den Ideen Staat und Nation, bie 
faft nirgends mehr mie fie follten ſich deden, hat fie hervorge⸗ 
rufen: aber fo lange dieſe Ideen nicht den Frieden gefunden 
baben, find fie ein Nothmwendiges, etwas politifch Gerechtfertigtes. 
Die Grenzen der Natur nun, befonders Gebirge, halten in der 
Kegel Stih, ein Schritt Über die Alpen oder Pprenden hat 
ihre Grenzeigenfchaft immer nur temporär getilgt. Den Grenz⸗ 
flaaten wird es nicht fo leicht. Denn fie find eben nichte Ge: 
gebenes, fondern fie follen ſich erft ſchaffen; es Liegt ferner in 
ihrem Begriff, daß fie fhmächtig und ſchmal find; dazu tragen 
fie verfihiedene Nationalelemente in ſich, bie oft höchſt mannig⸗ 


- fad) ausgeprägt find und ein einiges Wirken lähmen; fie fprechen 


28 
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endlich kühn eine politiſche Entſcheidung aus und behaupten 
daher jene gewagte und gefahrvolle Stellung, auf der man ſich 
einzig durch die Kraft des Bewußtſeyns erhält. Dieſe ſittliche 
Kraft liegt im Grenzſtaat allerdings; er bat die bdringendfte 
Aufforderung auf feine Selbftftändigkeit eiferfüchtig zu fenn, 
benn fein heimfallen an einen ber benachbarten Staaten ſetzt 
ein Unfittlihes, eine Unterdrüdung voraus, da in ihm immer 
eine entzegenſtehende Nationalität lebt, die dann als Sklavin 
der Siegerin diente. Der Grenzſtaat will alfo beflimmt, aber 
etwas Schweres, faft mehr als er vermag, er bebarf alfo be: 
fonderer Mittel, befonderer Hülfe, er ift ein gezwungener 
Dolitiker. 

In diefee Stellung war Schleswig, in einer Stellung, 
deren Behauptung es nicht ohne politifche Würde, nicht ohne ein 
Bischen biftorifher Größe gelaffen bat, woran ihm eben die 
Propaganda die Freude mißgönnt. Schleswig bedurfte zu feiner 
Selbftftändigkeit ein befonderes Mittel: es wählte dazu das, das 
einer rein Dänifhen Sympathie am entſchiedenſten wider: 
ftrebte, das bie ihre gebrachten Huldigungen fogar zu einem 
Selbſtmord macht, nämlich den Anfchluß an Holftein, die Er: 
bebung zu einem Schleswig-Holſtein. Das Mittel war übrigens 
ungemein probat: es ift wahr, bie Aeußerungen einfacher Volke: 
natur befhämen uns fo oft durch ihre Einficht, ihre Schärfe. 

Schleswig-Holftein verdankt alfo nicht einem launifchen 
Haß des Schickſals gegen Dänemark feine Entftehung, fondern 
es ift ein Bewußtes und ein Nothwendiges. Beweiſe dafür 
find genug. Eine Abfonderung Schleswigs von Dänemark zeigt 
uns ſchon unfere urältefte Vorzeit; irgend etwas Abyrenzendes, 
fey e8 nun was es wolle, muß: dort an ber Königsau geweſen 
feyn, eine Abfonderung zeugt aber niemals von einer Sympathie. 
Holſtein riß Schleswig nicht 108, fondern es riß fich felbft 108, es con⸗ 
ſtituirte fich felber, denn es fühlte fih in Dänemark fremd. Später 
gab es von feinen Herzögen Könige an Dänemark ab, zum 
eignen und zu Holſteins Schaden, denn beide wurden dadurch 
Dänifhe Provinzen ; verfteht fich, denn der Grenzflaat felber ift - 
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bie Grenze und biefe war fort, diefe mar überſchritten; ale 
Hannibal erft die Alpen auf feinen Stierfellen herunter: 
utfchte, war bas Loos für Cannd ſchon geworfen. Durch die 
gedachten Ereigniffe war jedoch das Mittel für die Selbftflän- 
digkeit bes Grenzſtaates an die Dand gegeben, die Nothwendig⸗ 
keit Schleswig-Holfteins auch für den Blindeften practifc be: 
wiefen ; unfer Bundesflaat mußte entftehen. Ein folcher Zuftand 
aber, ehe er zu einem rechtlichen ſich erhebt, bedarf einer vor: 
hergehenden faßtifchen Vollendung und der Vollender bes factifchen 
Schleswig-Holſteins war eben Gerhard der Große. Ach be: 
zweifle ed nicht im minbeften, daß er fich diefes Zieles vollkommen 
bemußt war: es ift die einzige Löſung feines fonft nicht räthfel: 
Iofen Handelns. Er ſetzte Schleswigs Herzog wieder auf den 
Dänifchen Thron, um ſich die gänzliche auch rechtliche Abfonde: 
eung des Herzogthums von Dänemark zu erwirken. Dies war 
erreicht, aber die Nahbarfhaft Dänemarks in Jütland gewährte 
keine Sicherheit. Deshalb gab Gerhard feheindar nah, und 
Iöfte nun den ganzen Dänifhen Staat auf, um Jütland für 
fi) zu gewinnen. Died wollte er dann, was Urkunden ver: 
bärgen, für Schleswig an den Herzog eintaufchen, da fiel er, 
gerade in feinem Tod fein. Streben bis zur höchſten Spige 
vollendend. Denn dur die Mordfcene zeigte fich die Sache 
als in der Perſon bereits unverwundbar, fie erhielt durch biefe 
Prüfung ihre Heiligung. 

Bei all diefen Vorgängen zeigten fih nun nicht allein Beine 
Dänifhen Sympathieen in Schleswig, fondern Gerhard hat 
fiherlih gerade durch das Schleswigfche Volt feine beften Er: 
folge erreicht *. Oder Bann Semand mit dem Amte Rendsburg, 


* In Berharbs Gefchichte ift freilich noch viel, fehr viel zu thun 
übrig. So läßt man ihn als einen Greis fterben, Saraum in Falck's 
Archiv II, 481 gar als „altersſchwach und kriegsunfähig.“ Die Lübeder 
Stadtchronit I, 164 bürgt uns bafür, daß er nicht einmal das funfzigfte 
Lebensjahr erreicht hat. 1305 war er ohne Zweifel unmündig, nach Weft: 
phalen, mon. ined. II, 549, und ift es nach neuerlichft befannt ge= 
machten Urkunden allem Anfcheine nach noch 1310 geweſen. Somit warb 
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denn viel mehr befaß der Graf ja anfangs nicht, den Däntfchen 
Staat auflöfen? Dann möchten wir boch der Propaganda 
freundfchaftlihfl rathen, fich Diefe gefährliche Gegend etwas 
genauer zu beſehen; fie hat dort unverfühntihe Feinde, ein 
höchſt gebiegenes einfichtevolles Landvolk. Unfere Gegner werben 
uns von ber abfoluten Gewalt und dem ehemals alleinigen 
Einfluß des Grafen einreden, allein die Nation war doch auch 
da, war doch neben dem Landesheren. Wo es eine Nation 
giebt, giebt e8 auch Nationalwillen, giebt es auch eine öffent: 
liche Stimme, fhwad kann fie ſeyn, Völker können unmünbig 
fepn oder man Bann fie dafür anfehen, blödfinnig find fie nicht. 
Und dann Gerhards Erfcheinung felber! Die großen Männer 
plagen auch nicht wie eine Bombe unter uns hinein, fondern 
fie erfcheinen nur, wenn fie möglich, wenn fie nothwenbig find. 
Ein großer Mann ift gerade dadurch groß, daß er fi nicht 
feibft fondern eine Idee vertritt. Die Repräfentation ber Noth: 
wendigkeit eines Schleswig-Holſteins, das war Gerhards Größe. 
Daher ging denn auch fo ftil, fo geräufchlos wie ftete 
aller Seibftverftand, die Erbfolge der Holfteinifchen Grafen in 
Schleswig vor fih, auch nicht der felfefte Schatten einer Sprö: 
digkeit im Derzogthum läßt ſich entdeden. Die fpätere Beleh— 
nung ift politifh ohne allen, biftorifh von geringem Werth, 
aber ihr Motiv war bebeutfam, nämlich das, daß Margarethe 
einfah, daß ein Scandinavien mit Schleswig eine Unmöglichkeit 
fey. Natürlich, je intenfiver eine Richtung, defto mehr ſchließt 
fie ertenfived Streben aus, und nichts zeigt. wohl deutlicher als 
das Verkennen diefer Sache, die politifhe Schwäche jener Mei: 
nungenüance in Dänemark, wenn die Propaganda Überall eine 


ee wahrfcheintih 1311 achtzehn Jahre alt, ftarb alfo (1293 geboren) 
47 Jahre alt im Eräftigen Mannesalter,, ein feltenes Beiſpiel zeitiger 
Größe, genau jenem Matthiad Corvin vergleichbar, ben Ungarn ben 
größten feiner Könige nennt. — Nach ber Stadtchronit und allen Ur: 
tunden muß auch Gerhards Bruber Johann, fo wie fein Sohn biefed Na⸗ 
mens als erbichtet wegfallen, legterer einem Adolf Platz machen. Weſtph. 
IV, 3444. Schlesw. Holft, Ur. II. 106. Stadtchron. I, 184. 
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ſolche verteitt, eine Unreiſe, bie in einem Lande mit noch fo 
unentwidelter Verfaſſung freiiih nicht befremdet. Sogar 
Margarethe felber vergaß einen Augenblid jener Wahrheit, es 
blendete fie die Hülflofe Lage Schleswig-Holſteins. Aber der um 
anfer Baterland fo hochverdiente Abolf IX. von Schauenburg, 
ber unfterbliche Sieger von Eggebek, trieb ihr ihre Gedaͤcht⸗ 
nißfehler blutig nach Hauſe. Margarethe ſtarb bereuend, aber 
ihr Nachfolger befaß ein durchaus reuelofes Gemüth, er feste 
aur ihre Fehler fort. 

Sn dem jest folgenden erbitterten langwierigen Kampfe, 
worin Schleswig-Holſtein durch ein wahres Gotteswunder Sieger 
blieb, Hätten fi doeh nun Däntfhe Sympathieen, wenn in 
Schleswig überhaupt welche möglicd wären, zeigen müffen. Das 
gerade Gegentheil. Wir wollen hier nicht fragen, ob etwa 
Holftein allein, noch dazumal mit Feinden in Ditmarfchen, ganz 
Scandinavien auseinander treiben könne: es bedarf hier keines 
apagogifhen Beweiſes. Das vereinigte Schleswig:Holftein war 
ed, was bewußt für fid, kämpfte; hatten doch erft Eur; vorher 
am 24. Zuni 1397 die Landflände beider Lande, das gefegliche 
Drgan des Volkes, ihre unzertrennlihe Wereinigung erklaͤrt. 
Wenn ferner unfere Sahe am rettungslofeften fchien, fo war 
es in ben Stiefifhen Harden, in den Tondernſchen Gegenden, 
wo die wahre Kraft zur Abwehr des Scandinavifchen Joches 
fih fand. Bekannt ift endlih der Sieg, den der jugendliche 
Derzog, der legte unferer Ritter, beim Kruge Immerwad erfocht, 
befannt faft nur durch einen Dänifchen, ich wiederhole «8, 
Dänifchen Volksreim, in dem ber Jubel des Dänifchredenben 
Schleswigers über Dänemarks Niederlage fih kund gab *. 
Was bedürfen wie denn weiter Zeugniß! 

Die Scandinavier möchten nun gern in ben Vorgängen, 
bei Adolf des Achten Tode die Thatfache finden, daß damals 
bas emancipirte Hauskind Schleswig fehnfüchtig die Belegen: 


* 508 Immervad, 508 Immervab, 
Der fit Danmark it Fandens Bab. 
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heit benugt habe, wieder in die Poteſtas bes Waters zurüdzu: 
kehren; nur die Bedingungen gefallen ihnen nicht, e8 hätte ohne 
Meiteres gefchehen können. Das in Bezug auf unfere Ber: 
hältniffe nicht ohne einen gehaltenen und ſchleichenden Propagan- 
dismus gefchriebene Wert von Allen Iäßt etwas der Art 
merken. Unfer Lornfen dagegen erklärt bie Begebenheit dadurch, 
daß er fie als die Folge „der Begehungs- und Unterlaffungs: 
fünden eines unfeligen Fürſten,“ nemlich Adolf des Achten, 
ftempelt; mie mir fcheint, ebenfalls mit Unreht. Es fällt mir 
nicht ein, Zornfen zu meiflern, in der Stärke feiner helden⸗ 
müthigen Seele lag eine innere Berechtigung zu biefem Urtheil; 
auch in feinen Fehlern liegt feine Tugend. Aber e8 wird in 
Kornfend Argumentation Niemandem ber fehneidende Wider⸗ 
fpruch entgangen fepn, in dem feine Behauptung mit der Be- 
ftätigung der constitutio Waldemariana fteht, zu der Chriftian 
genöthigt wurde. Diefe Thatfache zeigt entfchieden, daß man 
die Vereinigung Schleswigs und Holfteins in jedem, Kalle auf: 
recht zu erhalten ftrebte; nad) den Handlungen aber müffen wir 
urtheilen, da uns bei den mangelhaften Quellen über die Ge: 
finnungen nichts vorliegt. Denken wir und nun auf ben 
Standpunkt jener Zeit: ein faft unerhörter fechsundzwanzigjäh: 
tiger Krieg hatte unfer Eleines Land auf eine namenloſe Weife 
verheert. Die Fürften. ftehen aber eben fo gut wie das Volk 


unter dem Ginfluß der Zeitz auch in ihnen als Nationalindi: 


viduen zeige fich bie öffentlihe Stimme. Auch diefe aber hat 
ihre geiftige Elafticität, aud bier folge auf Anfpannung Ab: 
fpannung. Wäre etwa die Julirevolution heutzutage eingetreten, 
fo würde die öffentliche Meinung bauptfählich in der periodifchen 
Preſſe ſich weit energifcher und minder vorfichtig geäußert haben 
als fie es 1830 that, wo es bei aller Aufregung doch immer 

hieß: „der Friede wird erhalten werden“ oder dergleichen. Dan 
war noch erfchöpfe von der alten Ueberanftrengung. Um mie 
viel mehr muß. dies aber damals der Fall gewefen feyn, als ein 
völlig eben fo langwieriger Krieg das kleine Schleswig-Holſtein 
verheert hatte. Nach der ungeheuren Kraftanfpannung herrfchte 
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nur Eine Idee vor und mußte vorherrfchen, nämlid bie: den 
Frieden um jeden Preis zu erhalten; und biefe Anficht hatte 
Jedermann, Adolf mußte fie theilen, die Landflände mußten fie 
theilen. Man Lonnte nun den Frieden erhalten, Indem man 
das theuerfie Erdengut unferes Waterlandes, die Vereinigung 
Schlesreigs mit Holftein, der herrſchenden Idee opferte, man 
fonnte Otto's Rechte anerkennen, die eben nur für Holftein ſich 
fihern tiefen, dann mar alles Blut umſonſt vergoffen, und 
außerdem, was Lornfen ganz überſehen zu haben fcheint, Holſtein 
einer maaßloſen Zerſtückelung Preis gegeben, denn Graf Otto 
hatte nicht weniger wie zehn Söhne. Präfervative aber gegen 
Landestheilungen waren damals noch Immer unwirkſam. Man 
fonnte aber zweitens ben Frieden erhalten und die Vereinigung 
Schleswig: Holfleins retten, buch Erhebung Chriſtians auf 
unfeen Derzoglichen Thron, und die Auffindung, die Wahl und 
die Ausführung biefes Mittels macht der politifhen Kinficht 
unferee Vorfahren die höchfte Ehre. Nur in einem Grenzſtaat 
konnte damals eine ſolche Meife der Anfchauung fi finden. 
Das dürfen wir babei nie vergeffen, daB Jedermann damals 
ber Sklave einer unfichtbar herrfchenden Friebfertigkeit feyn 
mußte, beren och er fih auf Eeine Weife entziehen konnte. 
Wir wollen nicht die Unrechtlichkeit gegen den wahren Erben 
Hotfteins in Schug nehmen, ja Ih will noch auf einen eben: 
falls von Lornfen Überfehenen Punct aufmerkfam machen, naͤm⸗ 
ih auf das Unedle, ben grenzenlofen Undank in Adolfs und 
ber Landſtände Verfahren, womit man dem Sohne des um uns 
fo bochverdienten heidenmüthigen Adolf des Neunten lohnte. 
Aber man darf es nicht verfchweigen, daß felbft darin eine Groß: 
berzigkeit lag, die heiligften perfönlichen Gefühle den Forderungen 
des Landeswohls gegenüber verfiummen zu laffen. Nicht- bloß 
But und Blut, Schleswig :Holfteiner, auch die edelften Re⸗ 
gungen des Herzens und der Seele find unferer Vereinigung 
zum Opfer gebracht; die Sache muß «6 doch wohl werth fenn. 

Die Stadtchronik und mit ihr Kornfen beklagen nun jene 
Borgänge, wie wir glauben mit Unrecht. Nach dem, mas man 
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erreichen wollte, war das ergriffene Mittel das einzig politifch 
eichtige; die Garantien für unfere Vereinigung und Selbſt⸗ 
fändigkeit in den Landesprivifegien mußten damals fo vollſtändig 
fheinen wie möglich ; fie zeigen auch deutlich, daß man auf das 
Bufammenbleiden beider Lande den höchſten Nachdruck legte, daß 
man Schleswig: Holfteins Nothwendigkeit fih volllommen be: 
wußt mar. Oder zeige man uns fonft einen Staatsvertrag, 
worin das Drgan des Volkes ſich fo entfchieden die Vereinigung 
zweier Staaten feibft mit Opfern ausbebingt. Dänifhe Sym⸗ 


pathieen finden fid übrigens in ben Landesprivilegien nicht. Es 


it alfo Bein Grund, die Eingehung ber dpnaftifchen Union mit 
Dänemark zu beklagen; ja vielleicht darf man auch noch dar: 
auf aufmerkſam machen, was wohl aus Schleswig:Holftein ſonſt 
geworden ſeyn würde, als der letzte Zweig des Schauenburger 
Haufes ausflarb, als auf dem Dänifhen Thron ein Fürft voll 
feltener Energie faß, als in Deutfchland ber heillofelte Krieg und 
die heilloſeſte Werwircung herrſchte und ein verderblicher Ab⸗ 
folutismas faſt unausrottbar zu wuchern begann. Das Schauen⸗ 
burger Graſenhaus hat in unferm Waterlande bie politiſch fo 
wichtige Aufgabe, für die das Schickſal es berufen, wenn nicht 
volllommen, doch befriedigend gelöft; es ſtarb phyſiſch aus, 
gerade als es moraliſch überflüffig war. 

Schleswig⸗Holſtein war alſo jetzt Eins. Seit jener Zeit 
kann füdlih der Königau Fein Däne mehr geboren werden, 
tros der Sprache; fo gut wie die im Süden Tyrols gebornen 
Tyroler Deutfche find, ob fte gleich Italieniſch ſprechen. Daß 
bie Vorgänge von 1720 hieran nichts Änderten, ift erwiefen, 
und daß damals auch Leine Dänifhen Eympathien in Schles⸗ 
wig vorberefchten, noch in neuefler Zeit an einem Beiſpiel in 
einem gerade deshalb ſehr bedeutfamen Auffage von Falck ge 
zeigt. Der Grenzſtaat Schleswig iſt durch bie Erhebung zu 
einem Schleswig: Dolftein erhalten und bat fi) dadurch für bas 
Deutfhe Vaterland das große Verdienſt der Sicherung feiner 
Nordgrenze erworben. Da nun ber Zweck des Deutfchen 
Bundes politiſche Sicherheit Ift, das erfle Erforderniß derfelben 
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aber Sicherung ber Grenzen ift, fo kann man auch nit der 
Anfiht unferer nichthiftorifchen Schule germanifcher Schattirung 
beitreten, daß der Bund Schleswig-Holſtein negirt haben folle, 
Natürlich haben wir in diefer ganzen Auseinanderſetzung unfere 
kandesfrage nur vom politifhen Standpunce aus erläutert, 
und von rechtlichen Debductionen ift bier nicht Die Rede. Ein 
Krieg zwifhen Schleswig und Holftein wäre ein Bürgerkrieg, 
beide können nur einen gemeinfamen Zeind haben. Schledwig 
iR alfo ein Annex bes Bundes, feinem Zwecke volllommen ent: 
iprehend, es ift Fein unmittelbares aber ein mittelbares, ein 
duch Holſtein vermitteltes Bunbesglied, thatfächlich aber nidyt 
schtlih. Und dies will weiter nichts fagen, als daß bie ſtaats⸗ 
rechtlichen Srundfäge nie von einer Dienftbarkeit unter politifchen 
Ereigniffen ſich frei erhalten können. Eine alltäglihe Er: 
ſcheinung, man erinnere ſich etwa an bie Abſetzung Karls von 
Drannfchweig. Schleswigs Verhältnig zum Bunde enthält den 
Gedanken, die Abſtraction eines fait accompli, melde zur 
Zhatfache geworden, nur nachträglich ber rechtlichen Sauction 
bedarf. Daher ift der rechtliche Beitritt Schleswige zum Bunde 
heutzutage nur ald Demonftration von Werth und es bedarf 
feiner nur, wann es einer ſolchen bebarf. 

Nachdem gezeigt ift, daß die Geſchichte uns nicht allein bie 
Nothwendigkeit bes Grenzſtaats Schleswig, fondern auch das 
lehrt, daß er eben nur in der Korm eines Schleswig-Holſteins 


„ Sehen kann, wird ſich weiter ergeben, daß die Erforderniffe 


für diefen Zuftand noch heutzutage vorhanden find. Denn ein 
Grenzſtaat ift und bleibt ein präbeflinictes Schlachtfeld und 
feine Selbſtſtaͤndigkeit retten, heißt zumächft dafür forgen, daf 
ee unter den Hufen nur nicht gänzlich zertreten werde. Schles⸗ 
wig hatte nun dafür auf eine höchſt [charffinnige Weiſe geſorgt 
durch feine Außer politiſche Stelung, die es feit 1460 ein: 
nahm, nämlich dynaſtiſche Union mit dem Norben, politifche 
mit dem Süden. Die Sicherheit diefer Stellung genügte num 
ſo lange vollfommen, ald das nationale Moment der Völker 
fine Hauptfächliehfte Vertretung durch dad Staatsoberhaupt, durch 
2% 


den Monarchen fand. Allein in neuerer Zeit hat neben ben 
Fürſten eine zweite politifhe Macht in der Stimme der Völker 
felbft unter Kanonendbonner ihrs&eburtsfeft erlebt und fie iſt es, 
die fih in unfern Lagen vor Allem lebendig äußert. Gegen 
biefe der Natur der Sache nah mit Gelfteswaffen tämpfende 
Macht bot die ‚Stellung Schleswigs Leine Sicherheit, und fo 
mußte Scleswigs Boden von Neuem ein Kampfplag werben. 
Jene Macht wird nun durch die Anficht einer Anzahl Indivi⸗ 
duen eben bed mangelhaften individuellen wegen zwar höchſt 
unvolftommen vertreten, aber dieſe Individuen können fidh 
bennoch ein zeitiges Uebergewicht zu erwerben fireben, und fo 
hat die Propaganda die öffentlihe Stimme Dänemarks unter 
eine geiſtige Oligarchie zu jochen verfuht. Der bynaftifche 
Kampf um Schleswig, der phufifc zu kämpfende, war alfo er: 
ledigt, der nationale, der geiftig zu Fämpfende, bat begonnen. 
Dem Lande iſt er unvermeldlih, feiner Natur nach, feinen 
Waffen nad iſt er endlos, wenigftens für unfer Auge. Unfere 
Enkel erben ihn von uns und bie ihren von ihnen, Unterbrüdung 
als etwas Unſittliches beendigt ihn nicht. Man denke nicht an 
Beruhigung, es wäre nur die falfche einer allfeitigen Ohnmacht, 
man fpredye aber auch nicht von einem Uebel, denn jeder geiftige 
Kampf iſt unabweistih zur Vervollkommnung. Sonft iſt er 
in feinee Außen Erſchelnung weſentlich der alte Kampf von 
Anfang des funfzehnten Jahrhunderts, auch heute ift Schleswig 
der Scheideſtoff Scandinaviens Denn bie Bildung 5 
eines Scandinaviens forbert wenigftens eine politiſche Reife, 
biefe gewährt Nichts ihm fo fehr wie eine gebiegene Verfaſſung, 
das Streben danach aber wird in Dänemark durch das Anfprudh: 
machen auf Schleswig fichtlih gehindert. Somit repräfentirt 
jene myſtiſche Propaganda genau die Intellectuelle Perſönlichkeit 
Erichs bes Pommern, nur geringe modernifirt. 

Daß nun in unferer heutigen Lage wir zunächft berufen 
find, uns feft anzufchließen an unfer Deutfches Vaterland, uns 
zu lehnen und Theil zu nehmen an feinem wiedererwachten 
Einheitsbewußtſeyn, verfteht fih von felber. Aber es nüst uns 
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“nie, daß man fich, wie es jetzt fo gewöhnlich iſt, in die zarteften 


Asftractionen, um uͤberall Deutfche Einheit zu entdecken, ver: 
Rache und verflüchtige; unferer verbängnißvollen Stellung als 
Srenzftaat genügen nicht blos Gefühle, fie verlangt Srundfäge. 
Auh bier muß die Gefchichte unfere Lehrerin ſeyn und fie zeigt 


‚uns, daß jede Dinneigung zu irgend einem Gentralismus ber 


Ruin eined Grenzſtaats iſt. Bei einem folchen Staate mit 
gemifchter Nationalität ift es gewöhnlich, daß bie nationalen 
Elemente in ihrer Mifchung und iheen Endpuncten ſich höchſt 
mannigfach ausprägen; fo haben wie nicht bios Deutſche und 
Dänen und ehemals auch Staven untere uns, fondern die Deut: 
fhen zeigen fich wieder als Sachfen, als riefen, ald Angeln 
u. ſ. w. Aus allen bdiefen Segenfäßen bildet fih nun in einem 
ſelchen Staat ein cantonaler Zuftand; den Gantonen aber 
it bas ntereffe gegen bie Nachbarn gemeinfam, daher zwingt 
ihnen die Geſchichte die Feflel eines Bundes auf, dee Grenz: 


- float wird ein bündiſcher. Iſt er dies nicht geworden, biieb 


ee ein Centralſtaat, fo find feine inneren Begenfäge unvermittelt, 
es findet auf irgend einer Seite Unterdrüdung Statt, «8 fehlt 
an Einheit und Stärke; daher find ſolche centralen Grenz: 
Raaten, 3. B. das alte Polen, untergegangen. Sind die Can: 
tone aber gegen einander gleichberechtigt und gegen bie Nachbarn 
duch den Bund vereinigt, fo ift der Widerſpruch, wo er «8 
durfte geblieben, wo er es nicht durfte aufgehoben und ber 


. Srenzflant hat fomit eine feinee Individualität vollkommen an⸗ 


gemefiene Verfaſſung erlangt. Das ift es aber gerabe, was 
nöthig ift, daher haben fich foiche bündifhe Staaten mit ge: 
mifhter Bevölkerung erhalten ; fo die Schweiz, Mieberland, im 
gewiſſen Sinn auch unfer Vaterland. Die Einheit des Inter: 
eſſes enthält für Bewahrung ihrer Selbfiftändigkelt gegen 
äußere Keinde eben das genligende Maaß von Einheit: fo war 
Holftein gerade nad Außen hin am gebietendften, als es 
innerlich ganz zertheilt war. 

In Schleswig-Holſtein hat fih nämlich die Sache nur 
wenig anders geflaltet, Auch bei uns, das wird Niemand 


leugnen, find die cantonalen Elemente vorhanden, wir find keine 
geborne, fondern eine gewordene Einheit. Uns wirb immer die 
Ditmarfdyer Vorzeit an eidgenöffifche Heldenkraft erinnern; wir 
haben unfere alten Sriefifhen Urcantone, fogar wie ein Mid- 
mwalden und Öbmalden, ein Außer: und Innerrhoden gefchieden 
in Geeft und einft unzugänglihe Marſch. Allein es war eine 
Folge der feit ältefler Zeit im Norden überwiegenden monar⸗ 
chiſchen Staatseinrihtung, daß ſolche Elemente Seine Berüdfich- 
tigung fanden, bag man vielmehr bas Mittel ihrer Einheit im 
dpnaftifcher Vereinigung fand. Dennody zeigte fi) des Grenz: 
flaats bündiſche Nothwendigkeit und unter ben zwei bald allein 
srädominirenden Staaten genügte nicht blos eine perfönlich dy⸗ 
naftifche, fondern eine bündiſch politifhe WBereinigung. Gewiß 
dürfen wir fie nicht aufgeben, denn in ihr liegt gerade die Kraft 
des Grenzſtaats, alfo unfere Kraft. Dies mahnt nun audh 
baran, ob es nicht heilfam wäre, die cantonalen Elemente bei 
uns wieder neu zu beleben, 0b dadurch nicht unfere innere 
Kraft geftärkt würde! Bekanntlich ift es eine von Regierung 
und Bolt gleidy anerkannte Thatſache, daß unfere fändifche 
Verfaffung Entwidelung verlangt. Es find deshalb ftändifche 
Ausfchäfle vorgefhlagen, aber wie, wenn wir die Sadıe um: 
ehren, wenn wir den Verfafſſungsbau flatt der firebenden 
Spitze noch erſt einen folideren Unterbau, ein fefles Gewölbe 
säben; dort würbe bas Trübe bee Gegenfäge fih Plären, ihre 
Schärfe ſich mindern. Deutſche, Dänifhe, Frieſiſche, Marſch-, 
Geeſt- und Inſeltantone mit eignen Landesverſammlungen, mit 
eigner (auch Plattdeutſcher) Sprache und über alle dieſe Eine 
gemeinſame Ständeverſammlung, meinetwegen mit dreifach 
alternirendem Vorort in Itzehee, Schleswig und Fiens⸗ 
burg: eine ſolche Verſammlung trüge dann eine höchſt 
ſichere innere Bürgſchaft in ſich, ihr Urtheil hätte des Nüd: 
halte wegen einen ganz anderen Nachdruck. Die wahre Ein: 
heit litte dadurch nicht; ein Landesfeind würde eine weit 
unbezwinglichere Seftigkeit finden, denn jeder provinzielle Bezirk 
hätte fidy dann praktifh an die Idee gewöhnt, in der Erhal: 
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tung ber Geſammtexiſtenz auch die feiner eigenen zu fehen. 
Hierin liegt aber dee Schlüſſel bündifher Stärke, hierin Liegt 
das Requifit unferes Zufammenbleibens ober unferer Epriftenz, 
bie mit jenem identiſch iſt. 

Das eben Geſagte ſoll nicht eine Propoſition ſeyn, ſondern 
nur das recht lebhaft vergegenwäͤrtigen, daß bie Aufrechthaltung 
der provinziellen Elemente die Kraft eines Grenzflaats nur er: 
höhen kann. Es würde dies auch zunächſt Außerlich zu realiſi⸗ 
ren ſeyn in einer guten Communalverfaſſung, und ich halte 
unter allen unſern Wängeln den einer ſolchen auch für ben 
weientlichften. Aber des innern Gehalts wegen iſt auch eine 
geiftige Ausführung der Sache möglich, nämlich durch einen 
Fräftigen und gefunden Provinzialismus, ohne den ein Grenz: 
Root nicht beſtehen kann. Ein Einheitstaumel, ber ſich von 
Einbildungskraft nährt, kann uns nur verderblih werden. Wir 
bedürfen weit mehr eines viel volleren intenfiveren Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns wie ein anderer Staat; wir Haben unfer befonderes 
Amt und alfo auch unfere befondere Pflicht, wie haben ben 
Beruf zum Provinzialismus. Wir figen nicht an 
Donau oder Maln, fondern Stirn an Stirn mit einem frem: 
ben Typus, deffen Wachfen unfere Unterbrüdung bebingt; baher 
find wir darauf angewiefen nad Norden übers Meer zu fpähen 
und von biefee Warte find wir Nechenfchaft fhulbig 5; was hilft 
es einft zu fagen, es ſey lockender geweſen und bequemer, ſtets 
nur dem Süden in's Angeſicht zu ſchauen. Und wenn ganz 
Deutſchland Schleswig wirklich aufgäbe, ſo muß unſer Pro⸗ 
vinzialismus uns bie Kraft verliehen haben, es allein zu halten 
und es nicht aufzugeben. Denn der Grenzflaat rettet, indem 
er ſich rettet, nicht fih fondern mehr als fi, fein Provinzia⸗ 
lismus ift ein potenzirtes Nationalbemußtfeyn. Die Deutfche 
Einheit leidet durch eine folhe Richtung nicht, dadurch gerade 
wird fie vor Haltlofigkeit bewahrt. Wo mar eine fhönere 
Nationalität und zugleich ein fhrofferer Provinzialismus ale 
im alten Griechenland, wo lag fonft noch ein Böotien neben 
einem Attila und was repräfentirte denn wahrhafter Griechen: 





unbe Rerasiität, dad Burteöheer, bad am Tfihenns lauerte, 
der Muztım Ei! Rech mem ib nie bie Ge 
Erserstrhturs, bie ein Eotlagen ver Deut: wi, id 
zwrze nis ein partifn:ärpeiitiices Strebes, das chra nur bem 
Esrtzmnd im Indiriduum entiprikt, nicht ein Erament fon: 
dern einem Secter Ratienaiität, das Ichentige Mewuftfeen ein 
Zteü su ferı neben vrüfcmmene Particiritang am Centrum. 
Urtez geesilsstihes Sehügefüht au das Britiigkte Motiv 
urlers ã: tichritts fern. Dieſer Prerinzisiitmes veredelt fidyer: 
liæ. bern maa hut nie unſonſt einen Riid in6 JInnere; er 
mer. me Kihnkeit, tie jeder Eteöung imze webut, bei der 
man <Lrin auf eisner Eiche tritt; er repretucist die canto⸗ 
na cm Giewente in um? ;u vinem cctisern Brat. Eodanz 
ikist er uns ver ber trriticofen Griöe Necheiteine, als wäre 
untere sine Brikichte bis 15815 wur ein verlornes Daſeyn, 
ictem er ven ums ein Jcrtegrwiden auf hiücriihem, cenfer: 
viren Vege verlangt. Und Dies getade ik feine wriiche Lehre, 
teren tie Geſcichte ſheint uns tauisade ven Waraungee gegen 
eine phantatiihe Preis zu enthalten, fett Dincmals- Bei: 
ii nit fe u mu au min ver Argen. Dieſer Staat 
entterrt eins Hünchen Rechts, Dean fein inneres bat ibm 
fein Am::zii ven IWW, fein äuferet die Print annußirt, er iſt 
vis sum PRerzweien tadical. Die aamıe Tendtnz ren bertber 
gen Ediewir HM ner en Ausdruch Nice radicalen Wer: 
werten Det mag midt conſtrvatives Enturidein, icnbern 
eine Viede: geburt nichtig form. ber für ung, für den Grenz: 
Cast, für und Ecietmig-Drifieiner iM ein kerniger Preringia: 
ieunt richt Yes Bee und Schutwedt oder etwas Dersleichen, 
mein, bie erie und wefentiihhe Lebensbedingung. 











Die Militärreform. 
J. 


Die Armeeformation. 


Die Regierung hat einen Entwurf über die allgemeine 
Wehrpflicht veröffentlicht; obwohl derſelbe nur für Dänemark 
keftimmt ift, fo läßt doch das in der SHolfteinifchen Stände: 
verfammlung gegebene Verſprechen, die Mittheilung bed Ent: 
wurfs an die Schleswig⸗Holſteiniſche Kanzlei und die herrfchende 
Anfhauungsweife von der Einheit des Heeres erwarten, daß in 
den wefentlichen Punkten mit biefem übereinftimmend ber Ent: 
wurf für die Herzogthümer ans Licht treten wird. 

Wir dürfen daher benfelben einer kurzen Erörterung unter: 
ziehen. Da tie weber Eriegserfahren noch Techniker von Fach 
fird, werden wir nur biejenigen Punkte: berühren, welche auch 
ohne Kenntniß bes Details der Militärorganifation ein ficheres 
Urtheit zulaffen. 

Der Entwurf betrifft nur bie allgemeine Wehrpflicht, bie 
Armeeorganiſation iſt im vorigen Jahre gefchehen. Indeſſen 
iſt leztere eine nothwendige Vorausſetzung ber erſtern. Was 
heißt auch allgemeine Wehrpflicht? Auch dann würde dieſer 
Name angemeſſen ſeyn, wenn von den ungefähr 2000 Waffen: 
fähigen die im 22. Lebensjahre fliehen, nur der achte Theil 
ausgehoben würde ; vorausgeſetzt daß biefe Auswahl dem Zufall, dem 
Loofe überlaffen bliebe. Auch dann aber fpricht man von allgemeiner 
Wehrpfliht, wenn diefe 2000 alle in das Heer übergehen, 
und dann kann noch ein ſehr großer Unterſchied danach Statt 
finden, ob fie bei ihrem Eintritt ins Heer zu gleichen Leiftungen 
verbunden find, wie dies in- Preußen der Kal tft, ober ob mie 
nah der vorjährigen Organifation und dem vorliegenden Ent: 
wurf der eine Theil zu bei Weitem größeren und verfchiebenen 
Pflichten angehalten wird, ale ber Andre. Daher iſt die Armee: 
formation eine Vorfrage für die der allgemeinen Wehrpflicht. 
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Chriftian VII. Hat bie allgewaltig vorwärtstreibende Kraft 
eines Jahrhunderts erkannt, die da beflimmt ift, die von dem 
Geiſt der Unfreihett geſetzten Beſchränkungen zu durchbrechen, 
und zeigt, wie wenige Kürften ber Gegenwart, den Muth, die 
Forderungen des freien Geiſtes in bie lebendige Wirklichkeit 
einzuführen. Mit größerer Freude, als die Eicherheit einer 
allgemeinen Wehrpflicht dürfen wir die einer allgemeinen Volks⸗ 
bewaffnung, die volftändige Wiedererwedlung der altgermanifchen 
Landwehr begrüßen. 

Jedoch die Erwartung, daß dies gefcheben werde, recht: 
fertige der Entwurf zu dieſem durdpgreifenden und alie 
Kreiſe und Beziehungen des Lebens erfaflenden Geſetze. 
Indem wir eine kurze Betrachtung demſelben zuwenden wollen, 
müffen wir, in fo enger Verbindung fie auch mit einander 
ſtehen, bie Srage der Armerformation genau trennen von ber allge- 
meinen Wehrpflicht. Wir wenden und zunähft erflerer zu, 
weil es nothwendig iſt, zuerft den Inhalt und Umfang einer 
Pflicht zu kennen, ehe man biefelbe einem beſtimmten Subjecte 
aufbärden kann. Ein zu einem unbeftimmten Etwas Wer: 
pflichteter iſt zu Nichts ober zu allem Denkbaren verpflichtet. 

Die Beflimmungen hierüber find im Wefentlichen fol⸗ 
gende: Das Landheer iſt eingetheilt in flehendes Heer und 
Werftärtung. Das flehende Heer beftebt aus Linie und Kriege: 
reſetve. Das 22. Jahr verpflichtet zum I6jährigen Dienft. 
Davon befindet ſich derjenige, welcher weder allgemein noch 
durch Kauf befreit if, 4 Jahre (der Artilerik 6 Sabre) in ber 
Linie, dann für fernere 4 Jahre (dev Artilleriſt für 2 Sabre) 
im der Kriegsreferve, und teitt dann mit vollendetem SO. Lebens: 
tabre für ledtliche 8 Jabre aus dem fichenden Deere in bie 
Berkärkung über. Mit Ablauf derſelben iſt dee Soldat, aufer 
wenn gerabe Krieg und Mangei an Mannfhaft Statt finbet, 
von dem regelmäßigen Dienft befreit. Dean der letzte Para: 
srapb bed Entwurfs verpflichtet auch tie über 38 Jahr alten 
die Waffen au ergreifen; indeffen nur bei feindlichem Einbrud 
in dad Lund umd mach beienberer Aufforderung. 
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Wehe Lelflungen fordert der Staat wähenb ber 
16jaͤhrigen Dienfizeit im Frieden? Während des Dienftes bei 
ber Linie bat die Mannſchaft zuerft den beftändigen Garnifons: 
dienft zu verrichten und dann fich bei den jährlichen Waffens 
Kbungen einzufinden. Indeſſen fol dee Garniſonsdienſt nur 
2 Jahre dauern, nach Umftdnden kürzer, in den übrigen zwei 
Jahren eriftirt alfo nur die Verpflichtung zu den Waffenäbungen. 
Während des Dienftes in ber Kriegsreferve if ber Soldat 
zu den jährlichen Waffenübungen verpflichtet, indeffen follen biefelben 
regelmäßig nur in dem erften Jahre fattfinden. Alſo während 
der drei Übrigen Fahre eriftirt im Frieden Beine regelmäßige 
Berpflihtung. Während bed Dienſtes in bee Verfiärfung 
find, wie es ſcheint diejenigen, welche im flehenden Deere durch⸗ 
gedient haben, weber regelmäßig noch außerordentlich verpflichtet, 
dagegen befagt 5 43 des Entwurfs: „Alle zur Verſtärkung ge: 
hörenden Mannſchaften, welche nicht erft in der Linie gedient 
haben, find im Frieden verpflichtet, ich auf Befehl einzufinden, 
um in ben ihnen angewirfenen Erercierfchulen in ben Waffen 
geübt zum werden.“ 

Für ben Fall des Kriegs mache ber Entwurf zwifchen 
Einie und Kriegsreſerve, zwifchen ſtehendem Heer und Verſtär⸗ 
fung Beinen neuen Unterfchied. 

Da der Entwurf fchwerlich in ben Dänden Aller ift, haben 
wir geglaubt, biefe Bemerkungen vorauf fchidlen zu müflen und 
fönnen und ungehindert zu der Frage wenden, in wie fern 
diefe Armeeformation mit dem Unterſchiede zwiſchen Berflär: 
Pung und fichendem Heer und einer Dienftzeit von 16 Jahren 
vernünftig erfcheint. 

Es fällt beim erften Bid auf, daß die Namen ⸗Unter⸗ 
fheidungen, die im fiehenden Deere gemacht werben, wicht mit 
den besrifflihen zufammenfallen. Wodurch unterfcheibet fich 
dee Soldat In den 2 festen Jahren des Liniendienfles von bem 
Soldaten in dem erften Jahre der Reſerve? In ben 2 erfien 
Jahren des Liniendienftes Liegt der Soldat in Barnifon, in den 
beiden letzten iſt er, eben fo wie in dem erſten Jahre bes 
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erreichen wollte, war das ergriffene Mittel das einzig politifch 
richtige; die Sarantieen für unfere Bereinigung und Selbſt⸗ 
fländigkeit in den Landesprivilegien mußten damals fo vollftändig 
fheinen wie möglich ; fie zeigen auch deutlich, daß man auf das 
Bufammenbteiden beider Lande den höchſten Nachdruck legte, daß 


* 


man Schleswig⸗Holſteins Nothwendigkeit ſich vollkommen be⸗ 


mußt war. Dder zeige man uns ſonſt einen Staatsvertrag, 
worin das Organ bed Volkes ſich fo entfchleden die Vereinigung 
zweier Staaten felbft mit Opfern ausbedingt. Dänifche .Spm: 


pathien finden fi übrigens in ben Landesprivilegien nicht. Es 


ift alfo Fein Grund, die Eingehung ber dynaftifchen Union mit 
Dänemark zu beffagen; ja vielleicht darf man auch noch bar: 
auf aufmerkfam machen, was wohl aus Schlesmwig:Holftein fonft 
geworben feyn würde, als der letzte Zweig des Schauenburger 
Hauſes ausſtarb, als auf dem Dänifhen Thron ein Fürft vol 
feltener Energie ſaß, als in Deutfchland ber heillofefte Krieg und 
die heillofefte Verwirrung herrſchte und ein verberblicher Ab⸗ 
folutismns faſt unausrottbar zu wuchern begann. Das Schauen: 
burger Grafenhaus Hat in unferm Vaterlande bie potitifch fo 
wichtige Aufgabe, für die dad Schickſal es berufen, wenn nicht 
volllommen, doc befriedigend gelöft; es farb phyſiſch aus, 
gerade als es moralifch überflüffig war. 

"Schleswig:Holftein war alfo jetzt Eins. Seit jener Zeit 
kann ſüdlich der” Königau Kein Düne mehr geboren werden, 
trotz der Sprache; fo aut wie die im Süden Tyrols gebornen 
Tyroler Deutfche find, ob fie gleich Italieniſch ſprechen. Daß 
die Vorgänge von 1720 hieran nichts. änderten, iſt erwieſen, 
und daß damals auch Leine Dänifchen Sympathieen in Schles⸗ 
wig vorherrfchten, noch in neuefter Zelt an einem Beifpiel in 
einem gerade deshalb fehr bebeutfamen Auffage von Falck ge 
zeigt. Der Grenzſtaat Schleswig iſt durch die Erhebung zu 
einem Schleswig:Holftein erhalten und bat fi) dadurch für das 
Deutfche Vaterland das große Verdienft der Sicherung feiner 
Mordgrenze erworben. Da nun der Zweck bed Deutfchen 
Bundes pokitifche Sicherheit iſt, das erſte Erforderniß derſelben 
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aber Sicherung bee Grenzen iſt, fo kann man auch nit ber 
Anficht unferer nichthifkorifchen Schule germanifcher Schattirung 
beitreten, daß der Bund Schleswig-Holſtein negirt haben folle. 
Natürlich haben wir in diefer ganzen Auseinanderſetzung unſere 
Zandesfrage nur vom politifhen Standpunde aus erläutert, 
und von rechtlichen Debuctionen ift hier nicht bie Rede. Ein 
Krieg zwiſchen Schleswig und Holſtein wäre ein Bürgerkrieg, 
beide fünnen nur einen gemeinfamen Zeind haben. Schleswig 
iſt alfo ein Anner des Bundes, feinem Zwecke vollkommen ent- 
ſprechend, es ift Fein unmittelbare aber ein mittelbared, ein 
durch Holſtein vermitteltes Bundesglied, thatfächlich aber nicht 
rechtlih. Und dies will weiter nichts fagen, als daß bie flaate: 
sechtlichen Srundfäge nie von einer Dienfibarkeit unter politifchen 
Ereigniffen fih frei erhalten können. Kine alltägliche Er: 
fheinung, man erinnere fi etwa an die Abfegung Karls von 
Braunſchweig. Schleswigs Verhaͤltniß zum Bunde enthält den 
Gedanken, die Abſtraction eines fait accompli, welde zur 
Thatfache geworben, nur nachträglich ber rechtlichen Sanction 
bedarf. Daher ift der rechtliche Beitritt Schleswigs zum Bunde 
heutzutage nur ald Demonftration von Werth und es bedarf 
feiner nur, wann es einer folchen bedarf. 

Nachdem gezeigt iſt, daß die Gefchichte uns nicht allein bie 
Mothwendigkeit des Grenzflants Schleswig, fondern aud das 
lehrt, daß er eben nur in der Korm eines Schleswig-Holſteins 
beſtehen kann, wird ſich weiter ergeben, daß die Erfordernüfe 
für Ddiefen Zufland noch heutzutage vorhanden find. Denn ein 
Grenzſtaat iſt und bleibt ein prädeflinirtes Schlachtfeld und 
feine Seibftfländigkeit retten, heißt zunaͤchſt dafuͤr forgen, daß 
er unter den Dufen nur nicht gänzlich zertreten werde. Schles⸗ 
wig hatte nun dafür auf eine höchſt fcharffinnige Weiſe geſorgt 
durch feine aͤußerſt politiſche Stelung, Die es feit 1460 ein- 
nahm, nämlich dpnaftifche Union mit dem Norben, politifche 
mit dem Süden. Die Sicherheit diefer Stellung genügte nun 
fo lange volllommen, als das nationale Moment der Möller 
feine hauptſaͤchlichſte Pertretung durch bad Staats oberhaupt, durch 
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ben Monarchen fand. Allein in neuerer Zeit bat neben ben 
Fürſten eine zweite politifche Macht in der Stimme ber Völker 
felbft unter Kanonendonner ihrGeburtsfeſt erlebt und fie tft es, 
die fi, in unfeen Sagen vor Allem Iebendig Außert. Gegen 
biefe der Natur dee Sache nad mit Geifteswaffen kämpfende 
Macht bot die Stellung Schleswigs Feine Sicherheit, und fo 
mußte Schleswige Boden von Neuem ein Kampfplag werben. 
Jene Macht wird nun burd die Anficht einer Anzahl Indivi⸗ 
duen eben des mangelhaften Individuellen wegen zwar höchſt 
unvollkommen vertreten, aber biefe Individuen können fich 
dennoch ein zeitiges Uebergewicht zu erwerben ftreben, und fo 
hat die Propaganda die öffentlihe Stimme Dänemarks unter 
eine geiflige Oligarchie zu jochen verfucht: Der dynaftifche 
Kampf um Schleswig, der phyſiſch zu Fämpfende, war alfo er: 
lebigt, dee nationale, ber geiftig zu ämpfende, hat begonnen. 
Dem Lande iſt er unvermeidlich, feine Natur nach, feinen 
Waffen nach if er endlos, wenigftens für unfer Auge. Unfere . 
Enkel erben ihn von uns und die ihren von ihnen, Unterdrüdung 
als etwas Unfittliches beendigt ihn nicht. Man denke nicht an 
Beruhigung, es wäre nur die falfche einer allfeitigen Ohnmacht, 
man fpreche aber auch nicht von einem Uebel, denn jeder geiftige 
Kampf ift. unabweistih zur Vervollkommnung. Sonft ift er 
in feinee Außen Erfcheinung mwefentlich der alte Kampf von 
Anfang des funfzehnten Tahrhunderts, auch heute iſt Schleswig 
ber Scheideftoff Scandinaviens Denn bie Bildung 
eines Scanbinaviens fordert menigftens eine politifche Seife, 
biefe gewaͤhrt Nichts ihm fo fehr wie eine gediegene Verfaffung, 
das Streben danach aber wird in Dänemark durch das Anſpruch⸗ 
machen auf Schleswig fichtlih gehindert. Somit tepräfentirt 
jene myftifche Propaganda genau die Intellectuelle Perföntichkeie 
Erich des Pommern, nur geringe mobernifirt. 

Daß nun in unferer heutigen Lage wir zunächſt berufen 
find, ung feſt anzufchließen an unfer Deutfched Vaterland, ung 
zu lehnen und Theil zu nehmen an feinem wiebererwachten 
Einheitsbewußtfepn, verfteht fich von felber. Aber es nüst uns 
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nicht, daß man ſich, wie es jetzt fo gewöhnlich if, in bie zarteften 
Adftractionen, um uberall Deutſche Einheit zu entbeden, ver: 
Rache und verflüchtige; unferer verhängnißvollen Stellung ale 
Grenzſtaat genügen nicht blos Gefühle, fie verlangt Grundſätze. 
Auch bier muß die Gefchichte unfere Lehrerin feyn und fie zeigt 


„une, baß jede Dinneigung zu irgend einem Gentraliömus ber 


Ruin eined Grenzſtaats if. Bel einem folhen Staate mit 
gemiſchter Nationalität iſt es gewöhnlich, daß bie nationalen 
Elemente in ihrer Mifhung und iheen Endpuncten ſich höchſt 
mannigfach ausprägen; fo haben wie nicht blos Deutfche und 
Dänen und ehemals auch Staven unter uns, fondern bie Deut: 
ſchen zeigen fich wieder als Sachfen, als riefen, als Angeln 
u. ſ. w. Aus allen diefen Segenfäßen bildet fih nun in einem 
ſolchen Staat ein cantonaler Zufland; den Cantonen aber 
ift das SIntereffe gegen die Nachbarn gemeinfam, daher zwingt 
ihnen die Geſchichte die Feſſel eines Bundes auf, der Grenz: 
faat wird ein bündifcher. Iſt er bies nicht geworben, blieb 
er ein Gentealftaat, fo find feine inneren Gegenfäge unvermittelt, 
es findet auf irgend einer Seite Unterdrüdung Statt, «6 fehlt 
an Einheit und Stärke; daher find ſolche centralen Grenz: 
Raaten, 3. B. das alte Polen, untergegangen. Sind die Gan: 
tone aber gegen einander gleichberechtigt und gegen die Nachbarn 
durch den Bund vereinigt, fo iſt der Widerſpruch, wo er es 
durfte geblieben, wo er ed nicht durfte aufgehoben und ber 
Grenzſtaat hat fomit eine feiner Individualitaͤt volllommen ans 
gemeſſene Verfaſſung erlangt. Das iſt es aber gerade, was 
nöthig iſt, daher haben ſich ſolche bündiſche Staaten mit ge⸗ 
miſchter Bevölkerung erhalten; fo bie Schweiz, Niederland, im 
gewiſſen Sinn auch unfer Vaterland. Die Einheit des Inter⸗ 
eſſes enthält für Bewahrung ihrer Selbfiftändigkeit gegen 
äußere Feinde eben das genligende Maaß von Einheit: fo war 
Holflein gerade nah Außen hin am gebietendften, als «es 
innerlich ganz zertheilt war. 

In Schleswig-Holſtein hat fih nämlid die Sache nur 
wenig anders geflaltet, Auch bei uns, das wird Niemand 


leugnen, find bie cantonalen Elemente vorhanden, wir find feine 
geborne, fondern eine geworbene Einheit. Uns wird immer bie 
Ditmarfcyer Borzeit an eidgenöffifhe Heſdenkraft erinnern; wir 
baben umfere alten Friefiſchen Urcantone, fogar wie ein Nib- 
walden und Obwalben, ein Außer: und Innerrhoden gefchieben 
in Gerft und einſt unzugänglihe Marſch. Allein es war eine 
Folge der feit ältefler Zeit im Morben überwiegenden monar- 
chiſchen Etaatseinrihtung, daß ſolche Elemente keine Berũckſich⸗ 
tigung fanden, daß man vielmehr das Mittel ihrer Einbeit in 
donaſtiſcher Bereinigung fand. Dennoch zeigte ſich des Grenz: 
ſtaats bündiſche Nothwendigkeit und umter den zwei bald allein 
prädeminirenden Etaaten genügte nicht blos eine perfönlich dp: 
maftifche, fonderm eine bündifch pelitifhe Bereinigung. Gewiß 
bärfen wir fie nich aufgeben, bean in ibr liegt gerade die Kraft 
des Grensfiaats, alfo unfere Kraft. Dies mahnt nun auch 
daran, ob es nit heilſam wäre, bie cantonalen Elemente bei 
uns wicber neu zu beleben, ob dadurch nicht unfere innere 
Kraft geſtärkt würde! Bekanntlich iſt ed eine von Regierung 
und Belt glei anerkannte Thatſache, daß unfere ſtändiſche 
Verfaffung Entwidelung verlingt. Es find deshalb ſtändiſche 
Ausihüfle verseihlagen, aber wie, wenn wir bie Sache um: 
fehrten, wenn wir den Verfafſungsbau flatt der firckenden 
Erige neh erſt einen ſelideren Unterkuu, ein feſtes GSewẽlbe 
gäben; bort würde das Zrübe bee Gegenfätde ih klären, ibre 
Stearfe fiy mindern. Deutſche, Däniſche, Frietfhe, Marſch-, 
Gef: und Safelcantene mit eignen Landeirerfummiungen, mit 
eigner (auch Pattheutſcher) Sprache und über alle dieſe Eine 
srmeinfame Etindeverfammiung , meinetwegen mit dreifach 
eiternirendem Bert in Itebee, Schletwig und Fleus⸗ 
burg: rine ſelche Berfammlung trüge dann eime kihf 
fichere innere Bürgichsft ia fi, ide Urteil bitte des Müd- 
b:::4 wegen einen san; anderen Rabirud. Die wehrte Gim- 
keit litte dadurch mitt; ein Landesfeind würde cine weit 
unbswinz!ichere Seligkeit hinten, denn jeder mreriaziehe Neirt 
bitte ũch dann praftii an die Idee gewöhnt, im der Erbal⸗ 
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tung ber Geſammrexiſtenz and bie felner eigenen zu fehen. 
Hlerin Liegt aber der Schlüſſel bündiſcher Stärke, hierin Legt 
dad Requifit unferes Zufammenbleibens ober unferer Eriftenz, 
die mit jenem identiſch if. 

Das eben Geſagte ſoll nicht eine Preopofition feyn, fonbern 
nur das recht lebhaft vergegenwärtigen, daß bie Aufrechthaltung 
ber provinziellen Elemente die Kraft eines Grenzſtaats nur er⸗ 
höhen Bann. Es würde dies auch zunächft Außerlich zu realiſi⸗ 
ten fen in einer guten Communalverfaſſung, und ich Halte 
unter allen unfern Mängeln ben einer folhen auch für ben 
weſentlichſten. Aber bes Innern Gehalts megen tft auch eine 
geiftige Ausführung der Sache "möglich, nämlid durch einen 
käftigen und gefunden Provinzialismus, ohne den ein Grenz: 
flaat nicht beſtehen kann. Ein Einheitstaumel, ber fih von 
Einbitdungskraft nährt, kann und nur verderblid werden. Wir 
bedürfen weit mehr eines viel volleren intenfiveren Selbſtbe⸗ 
wußtfenns wie ein anderer Staat; wir haben unfer befonderes 
Amt und alfo auch unfere befondere Pflicht, wir haben den 
Beruf zum Provinzialismus. Wir fitzen nicht an 
Donau oder Main, fondern Stien an Stirn mit einem frem: 
den Typus, deffen Wachfen unfere Unterbrüdung bebingt; baher 
find wir darauf angewiefen nach Norden übers Meer zu fpähen 
und von biefer Warte find wir Mechenfchaft ſchuldig; was hilfe 
es einft zu fagen, es fey lodender gewefen und bequemer, ſtets 
nur dem Süden in's Angefiht zu fehauen. Und wenn ganz 
Deutfchland Schleswig wirklich aufgäbe, fo muß unfer Pro: 
vinzialismus uns bie Kraft verlichen haben, es allein zu halten 
und es nicht aufzugeben. Denn ber Grenzſtaat rettet, indem 
er fih rettet, nicht fih fondern mehr als fi, fein Provinzia⸗ 
lismus ift ein potenzirtes Nationalbemußtfenn. Die Deutfche 
Einheit leidet durch eine folhe Richtung nicht, dadurch gerade 
wird fie vor Haltlofigkeit bewahrt. Wo war eine fehönere 
Nationalität und zugleich ein fchrofferer Provinzialismus als 
im alten Griechenland, wo lag fonft noch ein Böotien neben 
einem Attila und was repräfentirte benn wahrhafter Griechen: 


lands Rationalität, das Bundesheer , das Iſthmus Tauerte, 
oder Marathons Schlacht! Natürlich meine ih nicht bie Ge⸗ 
finnungsrichtung, die ein Losfagen von Deutfchland will, ich 
meine nicht ein partitulärpolitifche® Streben, das eben nuc dem 
Egoismus im Individuum entfpriht, nicht ein Segment fon: 
dern einen Sector Nationalität , das lebendige Bewußtſeyn ein 
Theil zu feyn neben volllommener Participirung am Centrum. 
Unfer grenzflaatlihes Selbſtgefühl muß das Präftigfle Motiv 
unfers Fortſchritts fepn. Diefer Provinzialismus veredelt ficher: 
li, denn man thut nie umfonft einen Blick in's Innere; er 
implicirt jene Kühnheit, die jeder Stellung inne wohnt, bei ber 
man allein auf eignee Scholle tritt; er reprobucirt die canto= 
nalen Elemente in ung zu einem geiftigen Bund. Sodann 
ſchützt er uns vor ber troftiofen Grille Neuhotfteins, als wäre 
unfere ganze Geſchichte bis 1815 nur ein verlornes Dafepn, 
indem er von uns ein Kortentwideln auf biftorifchem, confer: 
vativen Wege verlangt. Und dies gerabe iſt feine weifefte Lehre, 
denn die Gefchichte fheint uns taufende von Warnungen gegen 
eine phantaftifche Politik zu enthalten, felbft Dänemarks‘ Bei: 
fpiel trägt fie uns nur zu nabe vor Augen. Diefer Staat 
entbehrt eines hiflorifhen Rechts, benn fein inneres bat ihm 
fein Antijuli von 1660, -fein äußeres die Politik annullirt, er ift 
bis zum Verzweifeln radical. Die ganze Tendenz von dorther 
gegen Schleswig iſt nur ein Ausbrud dieſer radisalen Ver⸗ 
zweiflung. Dort mag nicht confervativesd Entwideln, fondern 
eine Wiedergeburt nöthig feyn. Aber für uns, für den Grenz- 
ftaat, für ung Schleswig-Holſteiner iſt ein terniger Provinzia- 
lismus nicht blos Waffe und Schugmehr ober etwas dergleichen, 
nein, die erfle und wefentlichfie Lebensbedingung. 
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Die Militärreform. 
I. 


Die Armeeformation. 


Die Regierung hat einen Entwurf über die allgemeine 
Wehrpflicht veröffentlicht; obwohl derſelbe nur für Daͤnemark 
beſtimmt iſt, fo laͤßt doch das in der Holſteiniſchen Stande⸗ 
verſammlung gegebene Verſprechen, die Mittheilung des Ent: 
wurfs an bie Schleswig: Hotfteinifche Kanzlei und die herrfchende 
Anfhauungsweife von der Einheit bes Deeres erwarten, daß in 
den wefentlichen Punkten mit diefem übereinflimmenb ber Ent: 
wurf für die Derzogthümer ans Licht treten wird. 

Wir dürfen daher denfelben einer kurzen Erörterung unter: 
ziehen. Da wir weber Priegserfahren noch Techniker von Sach 
find, werben wir nur diejenigen Punkte. berühren, welche auch 
ohne Kenntniß des Details ber Militärorganifation ein ficheres 
Urtheil zulaffen. 

Der Entwurf betrifft nur bie allgemeine Wehrpflicht, die 
Armeesrganifation iſt im vorigen Jahre gefchehen. Indeſſen 
iſt leztere eine nothwendige Vorausfegung der erſtern. Was 
heißt auch allgemeine Wehrpflicht? Auch dann würde dieſer 
Name angemeſſen ſeyn, wenn von den ungefähr 2000 Waffen⸗ 
fähigen die im 22. Lebensjahre flehen, nur der achte Theil 
ausgehoben wlürbe ; vorausgefegt daß diefe Auswahl dem Zufall, bem 
Looſe überlaffen bliebe. Auch dann aber fpricht man von allgemeiner 
Wehrpflicht, wenn diefe 2000 alle in das Heer übergehen, 
und dann kann noch ein fehr großer Unterfchied danach Statt 
finden, ob fie bei ihren Eintritt ins Heer zu gleichen Leiftungen 
verbunden find, wie dies in- Preußen ber Fall ift, oder ob wie 
nad der vorjährigen Organifation und dem vorliegenden Ent: 
wurf der eine Theil zu bei MWeitem größeren und verfchiedenen 
Pflichten angehalten wird, als der Andre. Daher iſt die Armee: 
formation eine Vorfrage für die der allgemeinen Wehrpflicht. 
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Chriftian VIII. hat die allgewaltig vorwärtstreibende Kraft 
eined Jahrhunderts erkannt, bie da beſtimmt ift, die von dem 
Geiſt der Unfreiheis gefeuten Beſchränkungen zu durchbrechen, 
und zeigt, wie wenige Zürften ber Gegenwart, ben Muth, bie 
Forderungen des freien Geiſtes in die lebendige Wirklichkeit 
einzuführen. Mit größerer Freude, als die Eicherheit einer 
allgemeinen Wehrpflicht bürfen wir bie einer allgemeinen Volks⸗ 
bewaffnung, die vollftändige Wiedererweckung ber altgermanifchen 
Landwehr begrüßen. 

Jedoch die Erwartung, daß dies gefchehen werde, recht: 
fertigt der Entwurf zu biefem buchareifenden und alle 
Kreiſe und Beziehungen bed Lebens erfaflenden Geſetze. 
Indem wie eine kurze Betrachtung bemfelben zuwenden wollen, 
möüffen wir, in fo enger Verbindung fie auch mit einanber 
fliehen, die Frage ber Armeeformation genau trennen von ber allge: 
meinen Wehrpfliht. Wir wenden uns zunäcft erflerer zu, 
weil es nothwendig if, zuerft den Inhalt und Umfang einer 
Pflicht zu kennen, ehe man biefelbe einem beftimmten Subjecte 
aufbürden ann. Ein zu einem unbeftimmten Etwas Wer⸗ 
pflichteter ift zu Nichts ober zu allem Denkbaren verpflichtet. 

Die Beftimmungen hierüber find im Wefentlichen fol⸗ 
gende: Das Landheer iſt eingetheilt in ſtehendes Heer und 
Berftärtung. Das flehende Heer befleht aus Linie und Kriege: 
reſerve. Das 22. Jahr verpflichtet zum I6jährigen Dienft. 
Davon befindet fi derjenige, welcher weder allgemein noch 
durch Kauf befreit ift, 4 Jahre (der Artileri 6 Jahre) in der 
Linie, dann für fernere 4 Jahre (dev Artilleriſt für 2 Sabre) 
in ber Kriegsreferve, und tritt dann mit vollendetem 30. Lebens: 
jahre für letztliche 8 Fahre aus dem ſtehenden Heere in bie 
Berkärtung über. Mit Ablauf berfeiben ft der Soldat, aufer 
wenn gerade Krieg und Mangel an Mannſchaft Statt findet, 
von dem regelmäßigen Dienft befreit. Denn der legte Para: 
graph ded Entwurfs verpflichtet auch die über 38 Jahr alten 
die Waffen zu ergreifen; indeſſen nur bei feindlichem Einbruch 
in das Land und nach befonderer Aufforderung. 
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Melde Leiflungen fordert dee Staat wähemb ber 
16jährigen Dienflzeit im Frieden? Während des Dienftes bei 
der Linie hat die Dannfchaft zuerft den beftändigen Garnifons: 
dienſt zu verrichten und dann fich bei den jährlihen Waffen: 
Gbungen einzufinden. Indeſſen fol der Garniſonsdienſt nur 
2 Sabre dauern, nad) Umftänden kürzer, In ben übrigen zwei 
Jahren eriflict alfo nur die Berpflihtung zu den Waffenübungen. 
Während des Dienftes In der Kriegsreferve iſt ber Soldat 
zu den jährlichen Waffenübungen verpflichtet, inbeffen follen dieſelben 
regelmäßig nur in dem erflen Jahre flattfinden. Alſo während 
ber drei Übrigen Fahre exiſtirt im Frieden Beine regelmäßige 
Berpflihtung. Während des Dienftes in der Verſtärkung 
find, wie es ſcheint diejenigen, welche im flehenden Deere durch⸗ 
gedient haben, weder regelmäßig noch außerordentlich verpflichtet, 
dagegen befagt 5 43 bes Entwurfs: „Alle zur Verſtärkung ge: 
hörenden Mannfchaften, weiche nicht erſt in der Linie gedient 
haben, find im Frieden verpflichtet, ih auf Befehl einzufinden, 
um in ben ihnen angewirfenen Exercierſchulen in den Waffen 
geübt zu werden.“ 

Für ben Fall des Kriegs mache ber Entwurf zwiſchen 
Linie und Kriegsreferve, zwifchen flehendem Heer und Verſtär⸗ 
tung keinen neuen Unterfchied. 

Da der Entwurf fehwerlich in ben Händen Aller if, haben 
wir geglaubt, biefe Bemerkungen vorauf ſchicken zu müflen und 
tönnen uns ungehindert zu der frage wenden, in wie fern 
biefe Armeeformation mit dem Unterfchiebe zwiſchen Verſtär⸗ 
Bung und fichendem Deer und einer Dienftzeit von 16 Jahren 
vernünftig erfcheint. ; 

Es fällt beim erſten Blick auf, dab die Namen Unter: 
fcheidungen, die im flehenden Deere gemacht werden, nicht mit 
den begrifflihen zufammenfallen. Wodurch unterfcheibet fich 
ber Solbat in ben 2 legten Jahren bes Liniendienfles von dem 
Soldaten in dem erften Jahre der Reſerve? In ben 2 erfien 
Sahren des Linienbienfles Liegt der Soldat in Sarnifon, in den 
beiden legten ift er, eben fo wie in dem erfien Sabre des 


Nefervebienftes, beurlaubt, und bat fi nur zu den jährlichen 
Waffenübungen einzufinden. Hier find reelle Unterſchlede. 
Welcher Unterfchieb befteht aber dann zwifchen Linie und Me: 
ferne? Erfichtlih Feiner und zwar eben fo wenig für ben 
Frieden ale den Krieg. Denn im Kriege wird nicht allein die 
Linie, welche in Schleswig-Holſtein ca. 5000 Mann beträgt, 
aufgeboten werden können, fondern es muß fogleich felbft bei 
einem entferntern auswärtigen Kriege wenigſtens in bie erften 
Altersclaffen der Meferve zurüdgegriffen werden. Wir werben 
bei Erörterung ber Dienftzeit darauf zurüdtommen, ob diefer 
Mangel einer dee Sache angemeflenen Unterfcheibung unwefents 
ich if. 

Und ferner welcher Unterfchieb ift zwifchen flehendem Heere 
und Berflärtung? Der Entwurf ſchweigt hier fo gut wie ganz 
und das vorige Fahr brachte nur Unbeflimmtes hervor. Kaffen 
wie die Beflimmungen über biefelbe zufammen. Diefelbe be- 
ſteht 1) aus den im flehenden Deere Ausgebienten, 2) ben Frei⸗ 
gelooften, 3) denjenigen, welche einen Stellvertreter ſchicken, 
4) denjenigen, welche Eraft ihres Lebensberufes vom ſtehenden 
Heere befreit find, Studierten und die ihnen gleich fliehen. Sie 
befteht alfo mit einem Worte aus der ganzen Nation in der 
Altersclaffe von 22— 33 Jahren, nad Abzug ber im flchenden 
Heer dienenden. Der Befreiungen davon find nämlich höchſt 
wenige. Dieſes Inſtitut ift alfo im eigentlichen Sinne des 
Morts eine Landwehr, Volksbewaffnung. 

Es ift um fo nothwendiger, daß genauere Beflimmungen 
fih finden, als die Verſtärkung einen ſehr bedeutenden Theil 
bes Deered ausmacht. Rechnet man Linie und Meferve ber 
Herzogthümer zu 10,000 Wann, fo wird die Verflärfung min- 
beftens 15,000 betragen, und fie wird nad) dem neuen Ent: 
wurf, namentlich die Stubdierten, überhaupt bie fi, eine höhere 
Bildung erworben haben, umfaffen, fo wie auch bie Reicheren, 
die ſich Stellvertreter verſchafft haben. 

Wie ſoll der noch nicht gediente Theil der Verftäckung 
(und dieſer ift faſt von gleicher Stärke, wie der anbere) eingeübt 
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werben? Diefes iſt eine der wichtigſten Fragen, denn theils 
enthält ihre Beantwortung den Kreis bee Pflichten während 
der Sriebenszeit, theils iſt es hieraus allein möglich den Koften- 
aufwand zu ermeflen, den das neue Inſtitut verurfachen wird, 
endlich ift e8 ſehr wefentlih das Maaß der Uebung für den 
Krieg zu beflimmen. 

Der Entwurf giebt auf diefe Trage Beine Antwort. Der 
6 43 fügt, biefe bisher ungedienten follen fih auf Befehl in 
den Erercierfchulen einfinden. Es ift aber gerade nothwendig 
das Wie oft? und den Inhalt biefes Befehls zu willen. Es 
heißt weiter: „Im Mebrigen behalten Wir es Uns vor, nähere 
and ausführlicyere Beftimmungen, bie Einberufung der genann⸗ 
ten Mannfchaften betreffend, zu geben.“ &o lange man nicht 
weiß auf weiche Art, wie oft, für welche Zeit die Einübungen 
dee ungedienten Berflärtungsmannfchaften Statt finden follen, 
läßt fich weder über den Inhalt der neuen gleihen Wehrpflicht, 
noch über den Koftenaufmand, der eben hauptſächlich durch bie 
Einäbungen entfteht und ber bei jeder neuen Einrichtung eine 
Hauptfrage ausmacht, noch laßt fi am Ende darüber urtheifen, 
ob das ganze Inſtitut der Verſtärkung nicht rein illuforifch ſeyn 
wird. Denn nicht für den Frieden und für das Papier wird 
eine Truppenabtheilung errichtet, fonbern für den Krieg. Und 
die Kriegsfähigkeit ift bedingt dur das Maaß der Kinübung. 
„50,000 Mann,” erfiärte Naßoleon, „find noch nicht 50,000 
Soldaten. 

Daß irgend Eine allgemeine Beftimmung über bie Ein: 
Übungszeit eriflice, ift nothwendig; denn da die Verſtärkung 
nad) $ 43 für den Krieg beftimme iſt, fo wird fie auch ein- 
geübt werden müflen. Iſt Peine allgemeine Vorausbeſtimmung 
darüber getroffen, in welchen Altersjahre die Pfliht zur Ein: 
Übung eintritt, mie lange bie Einübungszeit dauern fol, ob 
bloßes Erercieren oder auch Garnifonsdienft verlangt wird, fo 
wird von den KWerpflichteten Niemand willen, ob nicht am 
nähften Zage ihn ber Befehl trifft, ſich einzufinden. Er wird 
dadurch ploͤtzlich ans den firirten Lebensverhältniffen herausge- 
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siffen, muß gebegten Plänen entfagen, unb eben fo wohl leidet 
der Verkehr durch die unerwartete Entziehung von Kräften, wie 
der Einzelne. Iſt dagegen die Einübungszeit dem Eintritt und 
dee Dauer nad firiee, fo weiß ein Jeder wonach er fi zu 
richten, und kann feine Verhaͤltniſſe danach voraus ordnen. Es 
ift dies um fo mehr zu beadıten, da nah dem Entwurfe einige 
Kategorien z. B. Studierte immer, andre unter Umftänden erfl 
nach dem 24. Jahre in die Verſtärkung eintreten, zu einer 
Zeit alfo, wo fich die Lebensverhältniffe fchon zu firiren beginnen. 

Es ift aber auch nicht gleichgültig, welche Beflimmungen 
getroffen werden. Will man den ungebienten Soldaten durch 
Berftärfung eben fo fehr einüben, wie den des ftehenden Deere, 
fo würde man ihn eben fo gut in baffelbe eintreten laſſen 
Eönnen, fo wird die Befreiung gewiffer Klaffen von dem Dienft 
im ftchenden Deere rein illuforifch feyn, fo werden bie Koften 
ſehr hoch ſteigen. Will man ihn meniger einüben, wie lange? 
denn ohne dies zu wiſſen, fann man gar nicht beurtheifen, ob 
die temporaire Befreiung der Studirenden ıc. vom ftehenden 
Heer, ihr fo wie ber anfäffigen Bürger ıc. unbedingter Eintritt 
in die Verſtärkung irgendwie einen vernünftigen Grund hat. 
Natürlich! denn man weiß nicht welche Pflichten ihnen dadurch 
auferlegt werden. In fo fern iſt es gar nicht möglich bie Er- 
emtionen, welche von ber allgemeinen Wehrpflicht gemacht werden, 
zu beurtheilen. Wir wiederholen den Sag: wer zu einem unbeſtimm⸗ 
ten Etwas verpflichtet ift, ift zu Nichts oder zu Allen verpflichtet. 

Sit, ſoweit der Entwurf vorliegt, der Name Verftärkung 
nur ein weſenloſer Begriff in Bezug auf die Einäbung, fo 
findet ſich daſſelbe eben fo wohl in Bezug auf den Krieg. 
Es wird eine Verordnung Über die Einberufung verfprochen. 
Hoffentlich wird diefelbe das Nähere der Verſtärkung feſtſtellen. 
Es drängen fid hier mannigfache Kragen auf. Sou die Ber: 
ftärtung mit dem ftehenden Heere benfelben Zweck haben? alſo 
ſowohl außerhalb als innerhalb Landes zu dienen? Der Ent: 
wurſ macht feinen Unterfchied. Wir müffen baber nach der 
Regel: „wenn bad Geſetz nicht unterfcheidet, dürfen auch wir. 
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nicht unterſcheiden,“ diefes fehr wohl annehmen. Aber glaubt 
man, was den Koflenaufwand betrifft, ein Deer von gegen 
38,000 Mann außerhalb der Grenzen ins Feld fchidlen zu 
finnen? Es iſt ferner nicht einerlei, ob ſchon bei jedem 
Kriege die Altern Mitglieder der Verſtärkung ins Feld rüden 
möffen. Wer das SO. Lebensjahre Überfcheitten hat, pflegt ſchon 
finen eigenen Hausſtand gegründet zu haben, hat oft fchon 
Sau und Kinder. Er fol fih bei noch entfeenter Gefahr von 
diefen von allen feinen Lebensverhättniffen losreißen? Sber 
werden zunaͤchſt diejenigen aus der WBerftärkung, die nicht im 
flehenden Deere gedient haben, ins Feld rüden? aber über die 
Geũubtheit diefee wiffen wir nichts. ber iſt die ganze Ber: 
Rärtung nur beftimme in dem Falle aufzutreten, wenn ber 
Feind ins Land ruͤckt, wie biefe Verpflichtung für das zweite 
Aufgebot der Preuffifchen Landwehr ftattfindet? Auf alle dieſe 
Tragen giebt und der Entwurf keine Antwort. Und doch ift 
es fehr nothwendig, biefes Alles zu willen, um beurtheilen zu 
fönnen, ob es vernünftig ift, ben bisher nicht verpflichteten 
Ständen eine Dimfipfliht von 16 Jahren aufzulegen. Die 
Verſtaͤrkung ift freilich Bein neues Inſtitut, indeſſen das ver- 
floffene Jahr hat uns auch nicht viel mehr gebracht, als ihrem 
Namen und aus dem gegenwärtigen Entwurfe erfahren wir 
wohl etwas Über die Subjecte, aber nichts über den Inhalt ber 
Pflicht. Es laͤßt fich alfo arsch nicht Über die Subjecte ein Urtheit 
füllen d. h. ob die neue allgemeine Wehrpflicht richtig iſt oder nicht. 

Wir haben die midhtigften Puncte hervorgehoben, berem 
Nichterledigung es verhindert, ein beflimmtes Urtheil über das 
Inſtitut der Verſtärkung abzugeben. Es drängen fich über bie 
Verflärtung anch noch andere Fragen auf, 3. B. die, wie man 
Dfficiere für biefeibe gewinnen will. Sie find indeffen für ben 
Zweck der allgemeinen Wehrpflicht unwichtiger. Aus ben an- 
gegedenn Mängeln, daß nichts Genaueres beftimmt tft, weber 
über die Beſtimmung der Berftärtung in Friedenszeiten d. h. 
die Einübung, noch Über die Beftimmung in Kriegszeiten, gebt 
einfach hervor, daß fich eben fo wenig ein Urtheil fällen läßt 





darüber, ob die Wehrpflicht in dieſer Art allgemein gemadht 
werden ann, ob namentlih die Ausnahmen vom Dienft im 
fiehenden Deere und die Verpflihtung zu dem ausfchließlichen 
oder binzutretenden in der Berftärkung gerechtfertigt find. 

Man wird, wenn man von Wehrpflicht ſpricht, immerfort 
im Blinden tappen, denn man weiß nicht worin dieſe Pflicht 
befteht. Dies würde nicht der Fall ſeyn, wenn nur bas flehende 
Heer eriftirte. Man würde dann einfehen, baß aus der ge- 
fammten waffenfähigen Mannfchaft zu diefem, deffen Pflichten 
ſehr genau bekannt find, eine gewiffe Anzahl ausgelooft würbe. 
Man würde dann Über bie Stellvertretung, das Freiloofen , bie 
Befrelungen, die Dienftzeit eine beſtimmte Meinung ſich bilden 
können. Sept aber, da aufer dem fichenden Deere aud ein 
anderes Heer, die Verſtaͤrkung eriftict, ba daffelbe alle, fomohl im 
ſtehenden Deere Gedienten, als alle Uebrigen umfaſſen fol, if 
dieſes nicht möglich. 

Mie fehr wir auch bie Idee "des neuen Entwurfs vielen 
Anforderungen entſprechend anerkennen , fo ift e8 nad) unferer 
Anficht doch nicht möglid), daß der Entwurf je zum Geſetz er: 
hoben werde, ehe ein neuer Entwurf, der das Wefen der Ber: 
ſtaͤrkung darlegt, erfchienen fenn wird. Ein folcher ift in Be: 
sug auf die Kinberufung der Verſtärkungsmannſchaften ver: 
fpeochen. Vielleicht umfaßt dieſer Ausdruck fehr viel. Es 
fcheint uns aber nothwendig, daß biefer neue Entwurf noch den 
nächften Ständen vorgelegt werde. Denn es möchte vollkom⸗ 
men unmöglich fepn, über den ſchon herausgefommenen irgend: 
wie eine Berathung Viele zu beginnen. Der eine Abgeordnete 
wird unter den Pflichten ber Berftirkung fich dieſes denken, 
der andere jenes, einer aber eine klare Vorſtellung Haben. 
"Demnad wird denn jeder fith feine Anfichten über die Allge— 
meinheit der Wehrpflicht und ihre Ausnahmen bifden und wir 
möchten es als gewiß vorausfagen, daß, fo fehr auch Leder bie 
allgemeine Wehrpflicht wünfden wird, doch eine vielleicht ein- 
fimmige Ablehnung des Entwurfs eintreten würde. 


— — — 





— — 





— — — 








Heraußdgegeben 


von 


Advoeat Serrmann Carſtens. 


Januar I. 


Das Project einer allgemeinen Deutſchen Geſetzgebung. 
Bon Abvocat Schröder, | 


Betrachtungen anf dem Felde der Medicinalpolizei. Von 
Dr. Roſendahl. 

Esmarch’s Gerichtsreform. 

Sendfchreiben des Herren Profeſſor Waitz an die Ne⸗ 
Daction nebft Antwort. 


M, 





Kiel. 
Shwers’fhe Buhhandlung. 
1844. 


lands Nationalität, das Bundesheer, bad am Iſthmus lauerte, 
oder Marathons Schlaht! Natürlich meine ich nicht die Ge: 
finnungsrichtung, bie ein Losſagen von Deutfhland will, ich 
meine nicht ein partilulär=politifches Streben, das eben nur dem 
Egoismus im ‚Individuum entfpriht, nit ein Segment fon: 
bern einen Sector Nationalität, das lebendige Bewußtſeyn ein 
Theil zu ſeyn neben volllommener Participirung am Centrum. 
Unfer grenzftaatliches Selbftgefühl muß das Fräftigfte Motiv 
unſers Fortſchritts ſeyn. Diefer Provinzialismus veredelt ficher: 
lid, denn man thut nie umfonft einen Blick in's Innere; er 
implicirt jene Kühnheit, die jeder Stellung inne wohnt, bei der 
man allein auf eigner Scholle tritt; er reproducirt die cantos 
nalen Elemente in und zu einem geifligen Bund. Sodann 
fhügt er uns vor ber teoftlofen Grille Neuholſteins, als wäre 
unfere ganze Geſchichte bie 1815 nur ein verlornes Dafeyn, 
indem er von uns ein Fortentwideln auf hiftorifhem, confer: 
vativen Wege verlangt. Und dies gerade iſt feine weifefte Lehre, 
denn bie Geſchichte fheint uns taufende von Marnungen gegen 
eine phantaſtiſche Politik zu enthalten, feibft Dänemarks‘ Bel: 
fpiel trägt fie uns nur zu nahe vor Augen. Diefer Staat 
entbehrt eines biflorifchen Rechts, denn fein inneres bat ihm 
fein Antijuli von 1660, -fein &äußeres die Politik annullirt, er ift 
bis zum Verzweifeln radical. Die ganze Tendenz von dorther 
gegen Schleswig ift nur ein Ausbruch biefer radialen Ber: 
zmweiflung. Dort mag nicht confervatived Entwideln, fondern 
eine Wiedergeburt nöthig feyn. Aber für uns, für den Grenz: 
faat, für uns Schleswig-Holſteiner ift ein kerniger Provinzia⸗ 
lismus nicht blos Waffe und Schugwehr oder etwas dergleichen, 
nein, die erfle und wefentlichfte Lebensbedingung. 
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Die Militärreform. 
Y o 


Die Armeeformation. 


Die Regierung hat einen Entwurf über die allgemeine 
Wehrpflicht veröffentlicht; obwohl derſelbe nur für Dänemark 
beſtimmt iſt, fo laͤßt doch das in der Holſteiniſchen Stände: 
verfammlung gegebene Verſprechen, die Mittheilung bes Ent: 
wurfs an bie Schleswig⸗Holſteiniſche Kanzlei und die herrfchende 
Anfhauungsmweife von der Einheit des Heeres erwarten, daß in 
den wefentlichen Punkten mit biefem übereinflimmend der Ent: 
warf für die Derzogthümer ans Licht treten wicd. 

Wir dürfen daher denfelben einer kurzen Erörterung unter: 
jiehen. Da wir weder kriegserfahren noch Techniker von Fach 
find, werben wir nur diejenigen Punkte berühren, welche auch 
ohne Kenntniß bes Details der Militärorganifation ein ficheree 
Urtheil zulaſſen. 

Der Entwurf beteiffe nur bie allgemeine Wehrpflicht, bie 
Armeeorganifation ift im vorigen Sahre gefchehen. Indeſſen 
iſt Iegtere eine nothmendige Vorausfesung der erflern. Was 
beißt auch allgemeine MWehrpfliht? Auch dann würde diefer 
Name angemeffen ſeyn, wenn von den ungefähr 2000 Waffen: 
fähigen die im 22. Lebensjahre ſtehen, nur der achte Theil 
ausgehoben würde; vorausgefegt bag biefe Auswahl dem Zufall, dem 
Loofe überlaffen bliebe. Auch dann aber fpricht man von allgemeiner 
Wehrpfliht, wenn bdiefe 2000 alle in das Heer übergehen, 
und dann Bann nod ein fehr großer Unterfchied danach Statt 
finden, ob fie bei ihrem Eintritt ins Heer zu gleichen Leiftungen 
verbunden find, mie dies in- Preußen der Kal ift, ober ob wie 
nad ber vorjährigen Organiſation und dem vorliegenden Ent: 
wurf ber eine Theil zu bei Weitem größeren und verfchiedenen 
Pflichten angehalten wird, ale der Andre. Daher ift die Armee: 
formation eine Vorfrage für die der allgemeinen Wehrpflicht. 
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Chriftian VIII. bat die allgemwaltig vorwärtstreibenbe Kraft 
eines Sahrhunderts erkannt, die ba beſtimmt ift, die von bem 
Geiſt der Unfreihett gefesten Beſchränkungen zu durchbrechen, 
und zeigt, wie wenige Fürſten ber Gegenwart, ben Muth, bie 
Korderungen des freien Geifles in Die lebendige Mirktichkeit 
einzuführen. Mit größerer Freude, als die Sicherheit einer 
allgemeinen Wehrpflicht dürfen wir bie einer allgemeinen Volks⸗ 
bewaffnung, die vellftändige Wiedererweckung der altgermanifchen 
Landwehr begrüßen. 

Jedoch die Erwartung, daß dies gefchehen werde, recht⸗ 
fertigt ber Entwurf zu dieſem durchgreifenden und alle 
Kreiſe und Beziehungen des Lebens erfafſenden Geſetze. 
Indem wir eine kurze Betrachtung demſelben zuwenden wollen, 
müſſen wir, in ſo enger Verbindung ſie auch mit einander 
ſtehen, die Frage der Armeeformation genau trennen von der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht. Wir wenden uns zunächſt erſterer zu, 
weit es nothwendig iſt, zuerft den Inhalt und Umfang einer 
Pflicht zu kennen, ehe man biefelbe einem beftimmten Subjecte 
aufbürden kann. Ein zu einem unbeflimmten Etwas Wer: 
pflichteter ift zu Nichts ober zu allem Denkbaren verpflichtet. 

Die Beflimmungen bierüber find im Mefentlichen fol- 
gende: Das Landheer iſt eingetheilt in ſtehendes Herr und 
Verſtaͤrkung. Das flehende Heer befteht aus Linie und Kriege: 
eeferve. Das 22. Jahr verpflichtet zum I6jährigen Dienft. 
Davon befindet fidy berjenige, welcher weder allgemein noch 
durch Kauf befreit ift, 4 Jahre (der Artilleriſt 6 Jahre) in der 
Linie, dann für fernere 4 Jahre (ber Artilerifi für 2 Sabre) 
in ber Kriegsreferve, und tritt bann mit vollendetem 30. Lebens: 
jahre für letztliche 8 Jahre aus dem ftehenden Deere in bie 
Berftächung über. Mit Ablauf derfelden tft der Soldat, außer 
wenn gerade Krieg und Mangel an Mannfchaft Statt finhet, 
von dem regelmäßigen Dienft befreit. Denn der legte Para: 
graph des Entwurfs verpflichtet auch die über 38 Jahr alten 
die Waffen zu ergreifen; inbeffen nur bei feindlichem Einbruch 
in das Land und nad) befonderer Aufforberung. 
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Wehe Lelftungen fordert der Staat währmb ber 
16jähreigen Dienfizeit im Frieden? Während bes Dienftes bei 
ber Linie hat die Mannfchaft zuerft den beftändigen Garnifons: 
dienſt zu verrichten und dann fich bei den jährlichen Waffen: 
übungen einzufinden. Indeſſen fol der Garnifonsdienft nur 
2 Sabre dauern, nad) Umftänden kürzer, In den übrigen zwei 
Fahren eriftirt alfo nur bie Verpflihtung zu ben Waffenäbungen. 
Während des Dienfles in der Kriegsreferve iſt ber Soldat 
zu den jährlichen Waffenübungen verpflichtet, indeſſen follen dieſelben 
regelmäßig nur in dem erfken Jahre flattfinden. Atfo während 
ber brei Übrigen Jahre eriftirt im Frieden Leine regelmäßige 
Berpflihtung. Während bes Dienfles in ber Verſtärkung 
find, wie es ſcheint diejenigen, welche im flehenden Heere durch⸗ 
gedient haben, weder regelmäßig noch außerordentlich verpflichtet, 
bagegen befagt $ 43 bes Entwurfs: „Alle zur Verſtärkung ge: 
börenden Dannfchaften, welche nicht erft in der Linie gedient 
haben, find im Frieden verpflichtet, ſich auf Befehl einzufinden, 
um in ben ihnen angewieſenen Erercierfchulen in den Waffen 
geübt zu werden.“ 

Für den Kal des Kriegs macht ber Entwurf zwifchen 
Linie und Kriegsreferve, zwifchen flehendem Heer und Verſtär⸗ 
tung feinen neuen Unterfchieb. 

Da der Entwurf fihwerlich in den Händen Aller tft, haben 
wir geglaubt, diefe Bemerkungen vorauf fhiden zu müflen und 
tönnen und ungehindert zu der Frage wenden, in wie fern 
biefe Armeeformation mit dem Unterfchiebe zwifchen Verſtär⸗ 
Pung und flehendem Deer und einer Dienftzeit von 16 Jahren 
vernünftig erfcheint. 

Es fält beim erften Bid auf, dag die Namen Unter: 
fcheibungen, bie im flehenden Deere gemacht werden, nicht mit 
denn bearifflihen zufammenfallen. Wodurch unterfcheibet fich 
der Soldat In ben 2 leuten Fahren des Liniendienftes von dem 
Soldaten in dem erften Jahre ber Reſerve? In den 2 erften 
Jahren bed Liniendienfles liegt der Soldat in Garnifon, in den 
beiden lebten ift er, eben fo wie in dem erſten Sabre bes 
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Reſervedienſtes, beurlaubt, und hat fih nur zu den jährlichen 
Waffenübungen einzufinden. Hier find reelle Unterfchlede. 
Welcher Unterfchied befteht aber dann zwifchen Linie und Re: 
ferve? Erfichtlih Beiner und zwar eben fo wenig für den 
Zrieden als den Krieg. Denn im Kriege wird nicht allein die 
Linie, welche in Schlesrwig:Holftein ca. 5000 Mann beträgt, 
aufgeboten werden können, fonbern es muß fogleich felbft bei 
einem entfernten auswärtigen Kriege wenigſtens in bie erften 
Altersclaffen ber Reſerve zurüdgegriffen werden. Wir werben 
bei Erörterung ber Dienftzeit darauf zurückkommen, ob biefer 
Mangel einer dee Sache angemefienen Unterfcheidung unmefents 
lich iſt. 

Und ferner welcher Unterſchied iſt zwiſchen ſtehendem Heere 
und Verſtaͤrkung? Der Entwurf ſchweigt hier ſo gut wie ganz 
und das vorige Jahr brachte nur Unbeſtimmtes hervor. Faſſen 
wir die Beſtimmungen über dieſelbe zuſammen. Dieſelbe be⸗ 
ſteht 1) aus den im ſtehenden Heere Ausgedienten, 2) den Frei⸗ 
gelooſten, 3) denjenigen, welche einen Stellvertreter ſchicken, 
4) denjenigen, welche kraft ihres Lebensberufes vom ſtehenden 
Heere befreit ſind, Studierten und die ihnen gleich ſtehen. Sie 
beſteht alſo mit einem Worte aus der ganzen Nation in der 
Altersclaſſe von 22—38 Jahren, nach Abzug der im ſtehenden 
Heer dienenden. Der Befreiungen davon find nämlich höchſt 
wenige. Dieſes Inſtitut iſt alſo in eigentlichen Sinne bes 
Worts eine Landwehr, Volksbewaffnung. 

Es iſt um ſo nothwendiger, daß genauere Beſtimmungen 
ſich finden, als die Verſtärkung einen ſehr bedeutenden Theil 
des Heeres ausmacht. Rechnet man Linie und Reſerve der 
Herzogthümer zu 10,000 Mann, fo wird die Verſtärkung min: 
beftens 15,000 betragen, und fie wird nach dem neuen Ent- 
wurf, namentlich die Stubierten, überhaupt die fich eine höhere 
Bildung erworben haben, umfaflen, fo wie auch die Reicheren, 
die ſich Stellvertreter verfchafft haben. 

Wie foll der noch nicht gediente Theil ber Verſtärkung 
(und biefer ift faſt von gleicher Stärke, wie ber andere) eingeübt 
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werden? Diefes tft eine der woichtiaften Kragen, benn theile 
enthält ihre Beantwortung den Kreis der Pflichten während 
der Friedenszeit, theils ift es hieraus allein möglich den Koften- 
aufwand zu ermeflen, ben das neue Inſtitut verurfachen wird, 
endlich iſt es ſehr wefentlich das Maaß der Uebung für ben 
Krieg zu beflimmen. 

Der Entwurf giebt auf diefe Frage Leine Antwort. Der 
6 43 fagt, diefe bisher ungedienten follen fih auf Befehl in 
den Erercierfchulen einfinden. Es ift aber gerade nothmenbig 
bad Wie oft? und den Inhalt biefes Befehls zu wiſſen. Es 
heißt weiter: „Im Mebrigen behalten Wir es Uns vor, nähere 
und ausführlichere Beflimmungen, bie Einberufung der genannt: 
sen Mannfchaften betreffend, zu geben.” So Tange man nid 
weiß auf welche Art, wie oft, für welche Zeit die Einübungen 
der ungedienten VBerftärftungsmannfchaften Statt finden follen, 
laͤßt ſich weder über den Inhalt der neuen gleichen Wehrpflicht, 
nod über den Koftenaufmwand, der eben hauptſaͤchlich durch bie 
Einübungen entſteht und ber bei jeder neuen Einrichtung eine 
Hauptfrage ausmacht, noch laͤßt fih am Ende darüber urtheifen, 
0b das ganze Inſtitut der Verſtärkung nicht rein illuforifch feyn 
wird. Denn nicht für den Frieden und für das Papier wird 
eine Truppenabtheilung errichtet, fonbern für den Kriegs. Und 
bie Kriegsfaͤhigkeit ift bedingt buch das Maaß der Einübung. 
"50,000 Dann,” erftärte Naboleon, „find noch nicht 30,000 
Soldaten. 

Daß irgend Line allgemeine Beſtimmung über bie Ein- 
Übungszeit eriflice, iſt nothwendig; denn da die Verſtaärkung 
nach $ 43 für den Krieg beftimmt iſt, fo wird fie auch efn- 
geübt werden müſſen. Iſt Leine allgemeine Worausbeflimmung 
darüber getroffen, in welchem Altersjahre die Pfliht zur Ein: 
Übung eintritt, tie lange bie Cinübungszeit dauern fol, ob 
bloßes Epercieren ober auch Garnifonsdienft verlange wird, fo 
wied von den WWerpflichteten Niemand wiſſen, ob nicht am 
nächften Zage ihn der Befehl trifft, fich einzufinden. Er wird 
dadurch piöglich aus den firieten Lebensverhäftniffen herausge- 
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siffen, muß gebegten Plaͤnen entfagen, und eben fo wohl leidet 
ber Verkehr duch die unerwartete Entjiehung von Kräften, wie 
bee Einzelne. Iſt dagegen die Einübungszeit dem Eintritt und 
ber Dauer nad firirt, fo weiß ein Jeder wonach er fi zu 
eichten, und kann feine Verhältniffe danach voraus ordnen. Es 
tft dies um fo mehr zu beachten, da nad) dem Entwurfe einige 
Kategorien 3. B. Studierte immer, andre unter Umftänden erft 
nach dem 24, Jahre in bie Verſtärkung eintreten, zu einer 
Zeit alfo, wo fi die Lebensverhältniffe ſchon zu firicen beginnen. 

Es ift aber auch nicht gleichgültig, welche Beflimmungen 
getroffen werden. Will man ben ungedienten Soldaten ducch 
Berftärkung eben fo fehr einüben, voie den des ſtehenden Heers, 
fo würde man ihn eben fo gut in bafjelbe eintreten laſſen 
können, fo wird die Befreiung gerwiffer Klaſſen von dem Dienft 
im flehenden Deere cein illuſoriſch ſeyn, ſo werden die Koften 
ſehr hoch fleigen. Will man ihn weniger einüben, wie lange? 
denn ohne bie zu willen, fann man gar nicht beurtheilen, ob 
die temporaire Befreiung ber  Stubirenden ıc. vom ftehenden 
Heer, ihr fo wie der anfäffigen Bürger ꝛc. unbebingter Eintritt 
in bie Verftärfung irgendwie einen vernünftigen Grund hat. 
Natürlich! denn man weiß nicht welche Pflichten ihnen dadurch 
auferlegt werden. In fo fern iſt es gar nicht möglich die Er: 
emtionen, welche von der allgemeinen Wehrpflicht gemacht werden, 
zu beurtheilen. Wir roiederholen bet Sag: wer zu einem unbeflimm: 
ten Etwas verpflichtet ift, ift zu Nichts oder zu Allem verpflichtet. 

Iſt, foweit der Entwurf vorliegt, ber Name Verſtärkung 
nur ein wefenlofer Begriff in Bezug auf die Einübung, fo 
findet ſich daffelbe eben fo wohl in Bezug auf den Krieg. 
Es wird eine Verordnung über bie Einberufung verfprochen. 
Hoffentlich wird diefelbe das Nähere der Verſtaͤrkung feſtſtellen. 
Es drängen ſich bier mannigfache Fragen auf. Sol die VBer- 
ftäctung mit dem ftehenden Deere denfelben Zweck haben? alſo 
ſowohl außerhalb als innerhalb Landes zu dienen? Der Ent: 
wurf macht einen Unterfhied. Wir müſſen daher nach der 
Regel: „wenn das Geſetz nicht unterſcheidet, dürfen auch wir 


nicht unterfcheiben,“ dieſes fehr wohl annehmen. Aber glaubt 
man, was den SKoflenaufwand betrifft, ein Deer von gegen 
3,000 Mann außerhalb der Grenzen ins Feld fchiden zu 
Eönnen? Es iſt ferner nicht einerlei, ob fhon bei jebem 
Kriege die Altern Mitglieder der Verſtärkung ins Feld rüden 
mäffen. Wer das 30. Lebensjahr Gberfchritten hat, pflegt ſchon 
feinen eigenen Hausſtand gegründet zu haben, hat oft fchon 
Frau and Kinder. Er fol fich bei noch entfernter Gefahr von 
diefen von allen feinen Lebnsverbältniffen losreißen? Oder 
werden zunächft diejenigen aus der Werflärfung, die nicht im 
fehenden Deere gedient haben, ins Feld rüden? aber über bie 
Geübtheie diefee wiſſen wir nichts. Ober iſt die ganze Ber: 
Rärtung nur beflimmt in dem Falle aufzutreten, wenn ber 
Feind ins Land rückt, mie diefe Verpflichtung für das zweite 
Aufgebot der Preuffifhen Landwehr ftattfindet? Auf alle biefe 
Tragen giebt und der Entwurf keine Antwort. Und doch iſt 
es ſehr nothwendig, biefes Alles zu willen, um beurtheilen zu 
fönnen, ob eb vernünftig tft, ben bisher nicht verpflichteten 
Ständen eine Dienftpfliht von 16 Jahren aufjulegen. Die 
Verſtaͤrkung iſt freilich ein neues Inſtitut, indeſſen das ver: 
floſſene Zahr Hat uns au nicht viel mehr gebracht, als ihren 
Namen und aus dem gegenwärtigen Entwurfe erfahren wie 
wohl etwas Über die Subdjecte, aber nichts über den Inhalt ber 
Pflicht. Es laͤßt ſich alfo auch nicht Über die Subjecte ein Urtheil 
füllen d. h. 0b die neue allgemeine Wehrpflicht richtig iſt oder nicht. 

Wir Haben die wichtigſten Puncte hervorgehoben, berem 
Nihterledigung es verhindert, ein beſtimmtes Urtheil über das 
Iuflitut der Verſtärkung abzugeben. Es drängen fich über bie 
Verfiärtung anch noch andere Fragen auf, 3. B. die, wie man 
Dffickere für diefeibe gewinnen will. &ie find indeffen für ben’ 
Zweck der allgemeinen Wehrpflicht unmichtiger. Aus ben an- 
gegebenen Mängeln, daß nichts Genaueres beftimmt iſt, weber 
über die Beſtimmung der Berflärkung in Friedens6zeiten d. h. 
die Einübung, noch über die Beſtimmung in Kriegszeiten, gehe 
einfach hervor, daß fich eben fo wenig ein Urtheil fällen laßt 
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barüber, eb bie Wehryflicht in dieſer Urt allgemein gemacht 
werten kann, cb namentiih die Ausa:cbmen ven Dienfl im 
Rebenden Heere und die Berrlitrurs zu dem ausſchliecßlichen 
eder kinzutretenden in der Beritirfung gerechtfertigt find. 

Man wird, wenn man von Mebrpficdht ſoricht, immerfort 
iss Blinden tarpen, beun man weis nicht werin diefe Pflicht 
beicht. Dies würde nicht ber Zı8 fern, wenn ner bas fichende 
Heer aifirte Man würte dann einichen, daß aus ber ge: 
fammten wofſenfäbigen Mannſchaft zu dieiem, beflen Pflichten 
febr genau befamnt find, eine gewifie Anzabl ausgelooft würbe. 
Man würde dann über die Erelsertretung, das Freiloofen , bie 
Befreiungen, bie Dienftzeit eine beñimmte Meinung fidy bilden 
fönnen. Seht aber, ba außer bem fichenden Deere auch ein 
anderes Heer, tie Berftärkung eriftirt, da daffeibe alle, ſowohl im 
fichenden Deere Gedienten, als alle Uebrigen umfaffen fol, if 
dieſes nicht möglich. 

Wie ſehr wir auch bie Idee bes neuen Entwurfs vielen 
Anforderungen entſprechend anerfennen , fo iR es nad unferer 
Anfiht doch nicht möglich, daß der Entwurf je sum Geſetz er⸗ 
hoben werde, ehe ein neuer Entwurf, der das Weſen ber Ber: 
ſtärkung darlegt, erfchienen fern wird. in folder ift in Be: 
sug auf bie Einberufung der Verſtärkungsmannſchaften ver- 
fprohen. Vielleicht umfaßt dieſer Austrud febr vid. Es 
fdyeint uns aber nothwendig, daß Liefer neue Entwurf noch den 
nähften Ständen vorgelegt werde. Denn es möchte vollkom⸗ 
men unmöglich feon, über den ſchon herausgekommenen irgend⸗ 
wie eine Beratdung Vieler zu beginnen. Der eine Abgeordnete 
wird unter den Pflichten der Berftirkung fi diefes denken, 
der andere jenes, Peiner aber eine klare Vorſtellung haben. 
Demnach wird denn jeder fith feine Anfichten über die Allge- 
meinheit der Webrpflicht und ibre Ausnahmen bifden und wir 
möchten es als gewiß vorausſagen, daß, fo ſehr audy Jeder die 
allgemeine Wehrpfliht wünſchen wird, doch eine vielleicht ein⸗ 
Rimmige Ablehnung bes Entwurfs eintreten würde. 
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Kiel. 


Shmwers’fhe Buchhandlung. 
1844. 


Die „Reuen Kieler Blätter? haben fidh bie Aufgabe gefest, bie 
ragen ber Gegenwart, ſoweit fie von allgemein flaatebürgerlihem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schieswig, Hoiftein und Lauenburg, ſodann aber auch unter fleter Berüd: 
fihtigung ber gleigertigen Zuflände Deutſcher Nocdgbarasten , fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwicklung, zur öffentlihen Discuffton zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenfioneu, Notizen unb 
Sorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde der Berhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Berhältniffe, inbuftrieller, netional: 
Sconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereffen, 
juriſt iſcher, publiciifher und politifher Zagesfragen, pä= 
bagogifcher und kürchlich er Zuflände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in ben Kreis ihrer Grörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf die focigle Entwicklung zugeſtanden werben muf. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Beften von je 2—3 Bogen ; Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
25 Bogen quartaliter 2 X 8 3 Sons. Als Duchhandlungen, buch 
weidye obige Zeitfchrift bezogen werden Tann, nehmen Beſtellungen ent⸗ 


gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buhhandlung - 


in Kiel. 


Drud von G. 8. Drohr. 3 
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Das Projekt einer allgemeinen Deutſchen 
Gefetgebung. 


(Bon Abvocat A. F. Schröder.) 


Sm Sabre 1814, als Deutſchland in den Freiheitskriegen 
feine Unabhängigkeit wieder erfämpft hatte, und die Begeifterung 
für die Idee der Einheit des Waterlandes noch mächtig in den 
Gemüthern wallte, wurde bekanntlich von mehreren Seiten her, 
namentlich von Xhibaut und Pfeiffer der Vorſchlag zu einer 
allgemeinen Deutfhen Geſetzgebung gemadht, um auf bdiefe 
Weiſe die Nationalität des Deutfchen Volkes vor den angeblich 
ihr nachtheiligen Einflüffen der fremden Rechte ficher zu ftellen, 
und zugleich einen geficherten und geordneten Mechtszuftand 
bervorzubringen. Wenn gleich diefer Plan von anderen Seiten 
tebhaft angegriffen wurde, fo fand derfelbe doch bei manchen 
Regierungen Anklang, und namentlich erflärte fi Preußen auf 
dem Miener Gongreffe bei den Verhandlungen Über bie zu 
treffende neue DOrganifation Deutfchlands (im September 1814) 
für die Herftellung eines aus den einzelnen Deutfchen Ländern 
beftehenden Bundesſtaates mit Einem allgemeinen Geſetz⸗ 
buche. Als aber die begeifterte Stimmung bei dem Wolke ſich 
verlor, und bei den Megierungen das reinsmonardhifche, ober 
richtiger das dynaftifhe Prinzip Iebendiger hervortrat, ba ſchwand 
auch jene Frage aus der Meihe der Zeitfragen, bis fie nad) den 
befannten Vorgängen von 1840, welche das Nationalgefühl 
aufs Neue Eräftig erregten, wiederum unter bie häufig ventl⸗ 
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lieten Fragen eintrat, und von mehreren Seiten mit Ent: 
fchiedenheit dahin beantwortet wurde, daß eine allgemeine Geſetz⸗ 
gebung für das gefammte Deutfchland nicht blos als möglich, fon: 
been auch als nothwendig angefehen werden müfle. In biefem 
Sinne haben auch die Vereine ber Ulmer und Mainzer Rechte: 
anmälte fi) über jene Frage ausgefprochen, und überdies bie 
Ausführung jenes Projects als die eigentlihe Aufgabe für den 
auf das nädhfle Jahr convocirten allgemeinen Advocatenverein 
bezeichnet. Schon diefer einzige Umftanb muß eine Beſprechung 
diefer wichtigen Frage in unferen Schleswig-Holſteiniſchen Blättern 
rechtfertigen, da unfere Advocaten ſich jenem Vereine anfchließen 
werden, und macht bie Berufung darauf, daß jene Frage als 
Zeitfrage Anſpruch auf das Intereſſe eines Jeden hat, der die 
Erfcheinungen der Gegenwart nicht mis gleichgältigem Auge 
betrachtet, eigentlich überflüffig. 

Menn nun in biefem Auffage eine Würdigung des an- 
gegebenen Projekts verfucht werden fol, fo mag bier, um unfere 
Stellung gegen daffelbe näher zu bezeichnen, beuorwortet werben, 
dag wir aus der Anforderung der Zeit, der Nationalität eine 
entfprechende. politifche Darftellung zu geben, die Nothwendigfeit 
eine& nationalen Rechtes herleiten, und fodann nadzumeifen 
ſuchen werden, daß ein nationalsbeutfches Mecht nur auf dem 
Wege der Gefeggebung erzielt werden Tann. 

Mögen. immerhin bie alten naturrechtlichen Theorien des 
vorigen Jahrhunderts, welche ben Staat ald ein durch die Will⸗ 
kür einer fih zufällig anfanmenfindenden Menfchenmenge ent: 
fiehenbes Inſtitut betrachteten, noch bei. einzelnen Wenigen fi) 
finden: fo viel ift jedenfalls gewiß, daß die Wiffenfchaft ber 
Gegenwart längft Über jene Anficht abgefprochen hat, und daß - 
die practiſchen Beſtrebungen unferer Zeit wenigfiend nad 
Einer Seite hin mit ben Refultaten der Theorie im volllommen: 
fen Einklang ftehen. Beide nemlich betrachten ben Staat als 
aus einem unmittelbar Gegebenen, aus einem Natürlihen ent: 
flanden, was fi) zunächft und wefentlich ald Nationalität zeigt. 
Nur daraus, daß in ber That diefe Ueberzeugung ſich bei ben 
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eintelnen Enropdifchen Volkoſtaͤmmen vorfindet, TAB es fich er: 
Hören, wenn wit an fo vielen Stellen unferes Welttheils die 
Nationalität im Begriffe fehen, bie polltiichen Grenzen zu durch⸗ 
brechen, welche bie einzelnen Stammesgenoſſen aus einander 
halten, und an Staaten mit fremder Nationalität binden. Es 
liegt dieſem Streben dee Gedanke zum Grunde, daß da, wo 
Eine Rationatität fi findet, auch eine politifhe Einheit ge⸗ 
fhaffen werden müffe, daß alſo biefe durch jene bedingt wird, 
und daß zwar Eroberung ober willkürliche Dispofitionen Ein: 
zeiner für eine Zeit lang ein in nationaler Beziehung einiges 
Bolt politifch trennen Eann, daß aber im Laufe ber Zeit bie 
erwachte Nationalität die ihr aufgendthigten Grenzſcheiden Über: 
fhreitet, und fi als natürliche, unmittelbar gegebene Baſis der 
politifchen Bereinigung geltend macht. Die Garantie für bie 
Wahrheit diefer Weberzeugung hat die Gefchichte geliefert an 
Alexanders Weltreich, dem Romiſchen Kaifertbum, und der 
Rapoleoniſchen Derrfchaft, und auch wir Deutfhen dürfen nad) 
diefen Erfahrungen auf einen günftigen Ausfall unferer natio= 
nalen Beftrebungen hoffen. Und felbft wenn ſich biefe Hoff: 
nung ald unbegründet erweiſen follte, dürften wir nicht von ber 
Ausführung eines einmal aus innerer Ueberzeugung gewonnenen 
Planes ablaffen: wenn der Fluch der Zeit auf ihn fallen, und 
feine Ducchfegung unmöglich werden folte, fo kann uns bie 
Erinnerung, im Ringen nah ber Ausführung eines großen 
Gedankens Kraft und Leben vergebens aufgeopfert zu haben, 
ſolchen Verluſt vollkommen vergeffen machen. 

Unter jener politiſchen Einheit, die wir Deutſche als 
ein in nationaler Beziehung einiges Volk erſtreben, iſt aber 
nicht bloß eine ſtaatliche Einheit zu verſtehen: e6 iſt dar⸗ 
unter zu begreifen die Einheit in allen Verhältniſſen des ſocialen, 
politiſchen und commerziellen Lebens und es muß daher nament⸗ 
lich auch die Anforderung geſtellt werden, daß die Deutſche 
Nationalität ſich in einem nationalen Rechte bethätige. Somit 
kann denn nur noch in Frage ſtehen, auf welchem Wege wir 
bie Loſung jener aus unferen auf pofitifhe Einigung gerichteten 
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Beſtrebungen mit nothwendiger Cenſequenz ſich ergebenden Auf: 
gabe beſchaffen ſolen. Dürfen wir die Löẽſung etwa ber 
Wiſſenſchaft überlaſſen? Die Riflenihaft verlangt von 
dem Steffe, den fie durchdtingen und bebertichen fc, daß er 
ein feicher fer, der aus einem Prin:ip berausbegriffen werden 
kann; denn wo die einzelnen Beſtimmungen als Conglemerat 
im ſchematiſcher Weiſe an einander gereikt, und rein äuferlich 
verbunden werten, da iſt fein iritematiihes Ganze, ba iſt alfo 
keine Wiffenihaft mẽglich. Da nun jede Zeit ihren beſenderen 
Character bat, der durch ade in ibe aur Entüichung kemmende 
Pbaſen bintuch ſcheint, fo können begteiflich nicht Diejenigen 
Erſcheinungen in wiflenihaftiicher Weiſe zu einer Einbeit ver⸗ 
ſchmelzen werden, weiche zum Zbeil im Aiterzbume, zum Tbeil 
im Mitteialter, zum Iheil endlich in der neuelien Zeit ins 
Lehen getreten find. Machen wir hiervon die Anwendung auf 
unfern Deutiben Rechtszuſtand: Das römiite und canoniſche 
Recht baben ih neben Rechtsſãten des Deutſchen Mittelalters, 
neben dem Ftanzẽñſchen Code, tem Preufiiiden Landrecht und 
Srerreihiiden Gerktub, und entii& neken einer enormen 
Menge particularer Beftimmungen aus der Gezenwart und ber 
jüngften Berzanzenbiit in Anxendung erbalten. Aus biefen, 
aur zum Ibeil auf einbeimiſchen Beten entisruziemnen, zum 
großen Theil ven der Fremde bderüderzefübrten Rechtsauellen, 
die nech dazu aus <im Perieden der Meitseikitie ibre Ent: 
Rebunz berliiten, eine wilenihufrihe Beardeitung berver zu 
krinzen, die für das gelammte Deutichtand anmenthar fern 
fäzate, gehört zu den Unmöglichkeiten, und nit nur die zag⸗ 
befte Rückktebr zum reinen Remtſchen Recht, die von Tbeore: 
titera und Praktikern weriudte werden it, Amel, daß man 
daran weriweite:te, aus jenem Nut von Nefimmunsen ein den 
Urtertvrunsen der Gegenwart entiprecherdes Ganze au gewinnen; 
euch die jur:kiihe Piterirgcihihte lest Jemunit dafüt ab, wie 
m: entweir gu uamiferihsfeihen Wesen Bat streifen müflen, 
um nur eine mehaniite Verbindung tinzernet schhmeige denn 
aber; jener Rectsaurien zu demerffiedisen, eder auch zu fafl 
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fo vielen felbfländigen Syſtemen gelommen iſt, ale echte: 
ſammlungen in Deutfchland gelten. 

Die Wiſſenſchaft weift uns alfo mit unferem Anliegen zu: 
rüd und auf bie Gewohnheit und die Praxis hin. Daß fi im 
Gewohnheitsrechte das voltschümliche Rechtsbewußtſeyn am un 
getrübteften findet, und bag, wenn auf dem Wege der Gewohn: 
heit eine Einigung für unfern Rechtszuſtand zu erzielen wäre, 
das Erzeugniß jedenfalls ein organifches und in dem Volksleben 
wurzelndes ſeyn würde, iſt gemiß nicht zu bezweifeln. Aber ber 
Meg ift Iang und das Mittel ift Überdies unanmwendbar, weil 
fi das Gewohnheitsrecht nur auf Eleinen Bezirken, unter fehr 
innigen Lebensbeziehungen und im natürlichen, kindlichen Cultur⸗ 
juftande bildet, und von allen diefen Vorausfegungen für unfer 
Baterland Beine vorhanden iſt. Außerdem ift ganz entfcheibend 
gegen die Möglichkeit, auf dieſem Wege zum Ziele zu gelangen, ber 
Umftand, daß gegenwärtig das Deutfche Volt dem echte, oder 
richtiger das Mecht dem Volke völlig entfrembet if. Die Be: 
deutfamkeit dieſes Grundes laͤßt ſich nicht verfennen: wir unter: 
fuhen hier, ob fih aus der Maſſe der verfchlebenartigen Be: 
fimmungen unferer MRechtsquellen ein gemeinfames Recht 
gewohnheitlich entwickeln läßt; eine folhe Entwidelung durch 
die Gewohnheit, die fih im Wolke vollzieht, ift aber natürlich 
unmöglich wo jene Beftimmungen dem Volksbewußtſeyn zum 
größten Theile fern liegen. 

Aus denfelben Gründen können wir auch der Praxis nicht ver: 
trauen: fie hat allerdings im Laufe der Zeit Vieles gethan für bie 
Verſchmelzung der fremden und nationalen Elemente des Rechts, 
aber auch fie wirkt langſam, fixirt fi zunaͤchſt nur in Beinen 
Bezirken, fo daß für bie entgegengefegten Entfcheidungen Einer 
und derfeiben Rechtsfrage die Praris eines und deſſelben größeren 
Territoriums citirt werben kann, und auch fie tft in unferen 
Tagen weniger fruchtbar, ald in der früheren Zeit. Weberbieß 
würde, da fi) die Gerichte an das beſtehende Recht halten 
möflen, die Praris niemals dahin führen, daß die in den ver: 
ſchiedenen Deutfchen Staaten geltenden Rechtsquellen in einander 


Übsrlöflen, es würbe alfo eine Einheit des Im ganzen Deutſch⸗ 
fand geltenden Rechtes durch die Praxis nun und nimmer ber: 
ausfommen, fie wirb «6 vielmehr bei dem status quo des 
Deutſchen Rechtszuſtandes im Allgemeinen laffen müſſen, unb 
nur für das particulare Recht eine größere Einheit aus den 
mannigfachen Beſtimmungen erzeugen können. 

Wiſſenſchaft, Gewohnheit, Praxis werden uns kein Recht 
geben können, welches unſere nationale Einheit darſtelltz der 
letzte Weg um ans Ziel zu gelangen, iſt der der Geſetzgebung. 
Man hat bekanntlich 1814, als die Frage Über ein allgemeines 
Geſetzbuch für Deutfchland zuerſt beſprochen wurde, ber damali⸗ 
gen Zeit den Beruf für Gefekgebung von mehreren Seiten abs 
gefprochen, und wenn wir in der Gegenwart wieder auf diefelbe 
Frage zurückkommen, werden wir natürlich vorzugsweife zufehen 
müſſen, ob unfere Zeit an denfetben weſentlichen Mängeln leide, 
wegen berer die bedeutendflen damaligen Juriſten über bie Zeit 
nach den Befteiungskriegen jenes harte, aber leider wohl nur 
zu berechtigte Urtheil auszufprechen ſich gemöthigt fahen. 

Die Vertheidiger der Anfiht, daß ein allgemeines Geſetz⸗ 
buch für Deutfchlandb gefshaffen werden müffe, hofften von einen 
fothen Theils eine materielle, Theils eine formelle Beſſerung 
des Rechtszuſtandes in Deutichland. Die materielle Beflerung 
folte darin beſtehen, daß Inſtitute und Rechtsverhältniſſe, welche 
den MWünfchen der damaligen Zeit wirklich oder angeblich nicht 
entfpracben, ober mit den Bedürfniſſen derſelben nicht überein: 
Samen, aufgehoben, und durch neue, entſprechendere erfegt werben 
folten. Die Gegenparthei, Savigay an der Spige, machte ba: 
gegen den Einwand, daß es Theils an ber nöthigen Einficht 
fehle, um das Richtige zu treffen, Theil aber an den nöthigen 
Vorausfegungen in der Sitte, und in den Verfaſſungen ber 
Deutſchen Länder, ohne melche keine Empfaͤnglichkeit für einen 
gründlich guten Zuſtand vorhanden ſey. An der Einſicht mangle 
«6, weil das Studium ber Rechtswiſſenſchaft eine verfehlte 
Manier angenommen habe: es fehle an dem wahren hiftorifchen 
Sinne, und an eigensliher Selbftänbigkeit in Wenutzung be 
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Rechtsquellen, namentlich des Romtſchen Mechts, welches mar 
meiſtens mu aus Eompendien kenne, wicht durch elgene Ans 
ſchauung. Unſere gegenwärtige Wiffenfehaft tft Uber bie Richtig⸗ 
kit und Begründetheit dieſes Einmwurfes laͤngſt im Heinen, und 
erkennt insbefondere auch noch dies vollkommen an, baf 
die Zerriffenheit und Verzerttheit dee Zuſtaͤnde in jenet erflen 
Jeit nach den ſchweren Stürmen, bie über Deutfchland herein⸗ 
gebrochen waren, nicht firiet werben durften durch geſetzkiche 
Sanctionen. Die Sranzöfifche Revolution von 1780 mic ihren 
neuen Ideen hatte erſt eben in Deutſchland hinein fih Bahn 
gebrechen; von einer feſten Ueberzeugung wer kaum noch dei 
ben Gebildeten die Rede: es war die Zeit des Erwachens der 
Deutfchen Nation und die Zeit eines innerlichen Kampfes, und 
eben als folche war fie wenig geeignet zur ſchöpferiſchen Matig⸗ 
feit in ber Legislation. Wir haben uns jebdenfalls nicht darüber 
ju beffagen, daß bie damalige Zeit kein allgemeines Gefenbuch 
für Deutfchtand zu Stande gebracht bat, denn bie ganz vers 
fiedenartige Weltanfihauung, die fih im Verhaͤltuifſe zu da⸗ 
mals in der Gegenwart geltend gemacht bat, wärde uns zu 
einee Anderung des Lamm Gefchaffenen jett fchon wieder 
zwingen. Die Gegenwart unterſcheidet ſich naͤmlich vorzüglich 
dadurch, daß das Hiſtoriſche, natürlich ſowelt es nicht ein Ver⸗ 
altetes iſt, als die weſentliche Grundtage aller Zufliube aufge 
faßt wird, währmb man bamals ben Boden der Gin 
verließ, um die abficarten Theorien, bie man fih auf willkür⸗ 
liche Weiſe heranraͤfonnirt hatte, unter jeher Vebtagung und 
unter allen Umſtäͤnden ins Leben hinein zw beingen. 

Eben anf diefem Mangel jener Bett, den 3. B. Sapiuny 
auf das Karſte erkannt hatte, beruhen die Einwendungen, welchte 
gegen bie VBertheidiger einge allgemeinen Geſetzbuches in Be⸗ 
Hebung auf die durch jenes erſttebte Formate Beffetang des 

eutſchen Rechtszuſtandes geltend gemacht wueben. Man hoffte 
in einm aligermeinen Geſetzbuche ein klares, Überfihbares: und 
Vor ondes MRedyt geben zu kaͤnnen; allein es fehlte in - 
In Eu ſener Zeit an dem wahren wiſſenſchaftlichen Geifte 


und Hugo, Saviguy, Schrader, welche vorerſt Belebung eines 
foichen verlangten, waren zu biefer Forderung volllommen bes 
zechtigt. Gerade diefe Männer aber haben durch die Srändung 
der fogenannten hiſtoriſchen Methode den wiſſenſchaftlichen Geift 
angefacht, der Geſchichte ihr Recht wieder verfhafft, und uns 
von den bobenlofen Abfractionen, bie durch die Sranzofen über 
die Deutſche Gründlichkeit den Sieg bavon getragen hatten, auf 
dem Mechtsgebiete, wo fie eben fo zu Daufe waren, wie in ber 
Politik, wenigſtens in fo weit frei gemacht, daß die Einzelnen, 
welche nody dem ancien regime jener abfiracten Theorien, 
namentlich des f. g. Naturrechts huldigen, auf eigentlih wiffen = 
ſchaftliche Anerkennung Eeinen begründeten Anfprud mehr 
haben. Jene Männer haben nicht vergebens gewirkt: mögen 
auch in der Gegenwart fi bie hiſtoriſche und philofophifche 
Rechtswiſſenſchaft noch immer gegenüber fichen — die letztere 
bat eine ganz andere Bedeutung befommen, als fie 1814 hatte, 
und flimmt mit bee hiſtoriſchen Richtung wenigſtens im Me: 
fultate überein, obgleidy die Wege, auf denen das Refultat ge: 
mwonnen wird, für beide verfchieden find. Auch ift das Quellen 
ſtudium an bie Stelle der eigentlihen Compendienweisheit 
getreten, und die neueren legislativen Arbeiten auf dem Gebiete 
des Strafrechts und für einzelne civilrechtliche Gegenftände 
haben unfere gegenwärtige Befähigung für die Geſetzgebung 
wenigſtens im Allgemeinen fiher genug bewiefen. 

Manche Mängel unfere® jehigen Rechtszuſtandes beruhen 
auf unzulänglichen Prozeßformen. Es find viele Stimmen laut 
geworden, weidhe eine DBeränberung ber Geridhteverfaflung, 
namentlich Gefchwornengerichte, allgemeine Einführung der 
Deffentiichleit und Mündlichkeit verlangen: und biefes Ders 
langen ift nicht bloß Forderung ber intelligenten Kiberalen, fon: 
dern vielmehr eine Korderung auch des Valkes, wie namentlid) 
bie in Würtemberg durch Private bewirkte Einführung von 
Scyiedögerichten in Handelsſachen beweiſt. Sollen aber diefe 
neuen Prozeßeinrichtungen in Wahrheit von Nuttzen ſeyn, fo ift 
es notbwendig, daß eine auf nationalem Boden entflandene 
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Gefetzgebung Hinzutsete. Denn ber innere Kern jener Reform: 
vorfchläge iſt das Fräftige Streben, die nationale Einheit auch 
auf dem Rechtsgebiete zu bethätigen, vereint mit ber Bemühung 
bie Ueberzeugung practifch auszuführen, daß jeder active Staats: 
bürger zur Theilnahme an der Geſetzgebung und Wermwaltung 
des Staates berufen if. Nur duch eine dem Volke verftänb: 
liche Geſetzgebung iſt eine Lebenbige Theilnahme beffelben am 
Rechte möglich: und bdiefe Lebendige Thellnahme feldft, die ben 
Zuftand ber Fremdheit zwifchen Recht und Volk aufhebt, bedingt 
zugleich den Erfolg für eine richterlihe Xhätigkeit des Volkes, 
und den wahren Gewinn aus einem Öffentlichen und mündlichen 
Gerichtöverfahren. 

Man wende gegen das Project einer allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung für Deutfchland nit ein, daß dadurch die Tebendige 
Miffenfhaft aufgehoben und eine nachtheilige Starcheit in den 
Rechtszuſtand hineinkommen werbe. Eine folche wäre nur bann 
zu befürchten, wenn unfere Zeit vergeflen könnte, daß Alles, 
was die Gegenwart erzeugt, organifch aus ber MWergangenheit 
fi entwideln, und daß demnad die Gefchichte des Mechtes bei 
der Behandlung beffelben in wifienfchaftlicher Weife, und zur 
Auffaffung des wahren Gehalte des jeweiligen Beftchenden 
nothwendig binangezogen werden muß; denn da das Römiſche 
Recht, wie e8 in Deutfchland jest gilt, einen wefentlichen Be: 
ſtandtheil und mefentlihe Grundlage des neuen Geſetzbuches 
ausmadhen müßte neben dem einheimifchen Recht, fo würde 
nur unter jener Vorausſetzung dad Studium des Römiſchen 
und Germanifchen Rechts zurldteeten oder ganz aufgehoben 
werden. Jener Vorwurf würde ferner nur dann begründet 
feyn, wenn die Abficht bei der Abfaſſung eines neuen Geſetz⸗ 
buches für das ganze Deutſchland darauf hinausliefe, alle bis⸗ 
herigen Rechtsquellen aus dem Leben hinaus zu werfen. Allein 
darauf darf man nun unb nimmer feine Intention verftellen. 
Bielmehe erfordern die individuellen Verhaͤltniſſe eines jeden 
Heineren XZerritoriums nah mie vor eigenthümliche Mechts- 
normen und ihre Berfchiedenheit und Mannigfaltigkeit fchlieht 


bie Aufnahme feier in das allgemeine Gefetzbuch aus. Das 
allgemeine Geſetzbuch foll nur eine Stellung einnehmen, wie fie 
dem Preußiſchen Landrechte gegenüber den Provinzialrechten 
zukommt; es foll nicht, wie Friedrich IH. von Preußen nad 
feiner Sabinetsordre von 1780 eigentlich beabfichtigte, die Inter⸗ 
pretation des Richters ausfchließen, fondern durch biefe erft fein 
rechtes Leben befommen; und endlich darf auch das Verbot 
aller dem Geſetze derogirenden Gewohnheiten und der Rückſicht 
auf den Gerichtsgebrauch, welches im Preuſſiſchen Landrecht ent⸗ 
halten iſt, nicht aufgenommen werden, da die Erfahrung bei 
dem letzteren hinlaͤnglich gezeigt hat, was auch aus der Natur 
der Sache folgt, daß ein ſolches Verbot ſinnlos iſt, da ſich das 
lebendige Rechtsbewußtſeyn des Volkes und deſſen Schöpfungs: 
kraft für das Recht nicht durch poſitives Geſetz aufheben laßt. 

Wie in dieſen einzelnen Beziehungen, ſo kann uns über⸗ 
haupt bie Geſchichte der bisherigen Legislationen aus bee jünge: 
ven Beit ein lehrreiches Beiſpiel gewähren, die Sehler bie be: 
gangen find, werben uns wor Ähnlichen warnen; die particular: 
rechtlichen Arbeiten werden uns eine Vorarbeit für das allgemeine 
Geſetzbuch fepn. 

Die Schwierigkeiten, welche mit der Abfaffung des letzteren 
verbunden find, verdennen wir keineswegs; namentlich die Maſſe 
bed Stoffes, bie zu bewältigen ift, erfordest einen Erdftigen Geiſt, 
ein buschbringendes Urtheil, bie Fahigkeit, über das Einzelne 
nicht das Allgemeine zu vergefien — aber wir bürfen erwarten, 
daß diefe Hindernifle bei redlichem Streben und forgfältiger Ars 
beit zu befeitigen find, obfhon mir und nicht darauf berufen 
wollen, daß auch bei ber Abfaffung des Code 325 Stadt: und 
60 Provinzialrechte auf Berüdfihtigung Anſpruch machten, da in 
der That diefem begrlindeten Anfpruch fo gut wie gar nicht genügt iſt. 

Schließlih nur noch Eine Bemerkung. Wenn vote fefts 
halten, daß neben dem Streben, den politifhen Anfichten ber 
Gegenwart entfprechende Normen für alle Verhältniffe zu ge⸗ 
winnen, Band in Hand geht mit bem Streben, die nationale 
Einheit zur politifchen zu machen, fo werden wir nicht gegen einen 
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etwa beabfichtigten Berſuch su Particnlargefeggebungen In allen 
einzeinen Deutfchen Bändern das bier befprochene Project aufs 
seben wollen. Denn die Ausführung eines ſolchen Planes, der 
auch fchon bei jenem fräheen Streite i. 3. 1814 von Almen: 
Dingen vorgebracht. wurde, wäre, wie Savigny treffend bemerkt, 
uein neues Trennungsmittel für Die Deutfchen.«“ 





Betrachtungen 
auf dem Felde der Medieinalpoligei. 
(Bon Br. Rofenda hr in Rortorf.) 


— nn nn 


Die Schuld hiegt nicht an ben Perſoyen; 
fie liegt an den Einrichtungen. 
Eornfen. 


I. 


Nach der verſchiedenen Bildungéſtufe eines Volles gewinnt 
dieſes eine verfchiedene Anſicht vom Iweck des Leobens. Dev 
Stautszmed muß den Lebenszwechke des Volls entſprechen, und, 
bei der Fördarung eines vernunftgemäßen Gemeinwillons, die 
Hinderniſſe wegräumen, welche dem Volke und dem eingelnm 
Staatsbürger, bei einen möglihft volllommnen Ansbildung ber 
Anlagen und Kräfte in den Weg treten. Betrachten wir bie 
Hinderniſſe, weiche der phyſiſchen Ausbildung ſich entgegenflellen, 
in fo fern fie Mittel erfocdegn, die die Kräfte der vefpeet. Eins 
zelnen überfleigen und auf mediciniſche Grundfäge baſirt find, 
fo gehören fie in das Gedankenfach der MWebicinalpolizei 
ober Öffentlichen Sefundheitspflege, und erheifchen die Thaͤtigkeit 
einer adminiftrativen Medieinalbehörde. 

Dbgieich der Zweck der Sefundheltspoligel in allen Staaten 
der nemliche ift, fo muͤſſen doch die Veranflaltungen verfchieben 
fepn, und zwar nach den Bacalumftänden, Rationalckaracter, 
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herrſchenden Lebensart und Gewerbe, Landeslagen und Klima, 
befonders aber auch, wie erwähnt, nad ber Bildungsſtufe ber 
Staatsbürger, und fo wie ber Zweck ber nemliche ift, kann 
auch die bdenfelben realifirende Behörde die nemliche feyn. — 
Betrachten wir die Geſundheitspolizel der Herzogthümer Schles⸗ 
wig und Holſtein, fo ſtellt fih das „Königl. Sanitätscollegium 
in Kiel als der Leitſtern am gefundheitspolizeilihen Horizont 
unfern Bliden dar. — Diefes Inftitut wurde durch ein Pa: 
tent vom 25. Mai 1804 ins Leben gerufen, die Inſtruction 
für daſſelbe am 8. Juni beffelben Jahres und am barauf 
folgenden 20. Dec. eine Inſtruction für bie Adjuncten des 
Collegiums ausgefertigt. 

Das Collegium ift zu einer fortwährenden genauen Aufſicht 
über die Medicinal:VBerwanbten verbunden, und befugt, nad 
Befchaffenheit der Umftände, die Fehlenden zurecht zu weiſen 
und erforderlichen Falls, die Suspenſion zu verfügen. ($ 1 des 
oben erwähnten Patents). 

Faffen wir den Inhalt diefes Paragraphs näher in's Auge, 
fo erfahren wir, daß das erwähnte Collegium eine vigilicende 
Behörde bildet und zugleich ein abminiftratived Collegium ift; 
bedenft man aber, baß die Mitglieder bdeffelben academifche 
Lehrer und practifche Aerzte find, fo iſt nicht Leicht einzufehen, 
wie e6 bie demfelben beigelegten Pflichten erfüllen kann; denn 
wie wäre es möglich, von Kiel aus das Thun und Treiben ber 
Medicinal:Verwandten ber Derzogthümer zu überſehen, außer 
in Amtsſachen? 

Sehen mir aber diefen Paragraph noch genauer an, fo 
ft auch kaum zu bezweifeln, daB das Zuredhtmeifen und bie 
Suspenfion nur auf folhe Medicinat:Verwandte Bezug haben 
Tann, welche eine amtliche Stellung bekleiden, ba genannter 
Daragraph ausdrüädiih nur in Amtsfahen eine unvermei: 
gerliche Folgeleiftung der Verfügungen bes Schleswig-Holſteini⸗ 
fhen Sanitätscollegii erheiſcht. 5 24 ber nftruction bes 
Sanitätscollegii vom 8. Juni 1804 fpeiht auh von Amts⸗ 
verrichtungen und fteht ganz im Einklang mit dem oben 
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erwähnten Paragraph bes Patents. Der 5 25 fcheint freilich 
darauf Hinzudeuten, daB auch Zurechtweiſungen und Suspenfion 
gegen private Aerzte angebracht werden könnten, da diefer Pa: 
ragraph der Suspenfion von ber Ausübung der Kunft erwähnt. 
Hier möchte man aber fragen: welche Geſetze find es, deren 
Vebertretung mit einer folhen Strafe, wie die Suspenfion von 
der Ausübung einer freien Kunft, belegt werben Fönne? Biel: 
leicht flehen die Entwürfe zu ſolchen Gefegen noch zu erwarten, 
doch werben die Stände fie Baum empfehlen können, weil grade 
eine folhe Strafe den erſten Grundfägen der Medicinalpolizei 
widerfpricht und nur das Perfonal der Armenhäufer vermehren 
würde, fintemal das Il faut, que je vive, nicht mit ber ab: 
(precyenden Antwort: Je n’en vois pas la necessite, abge: 
macht iſt, und treiben bie unter dem Namen Quadfalber 
befannten Dilettanten der practifchen Medicin nicht Ihre Ges 
fhäft, ohne daß bie Polizeibehörde ex officio die Suspenfion 
verfügt? Trunkenbolde und Wahnfinnige werden auch ohne 
Suspenfion des Sanitätscollegii vom Publicum nicht gefucht 
werden. 

Der 5 2 des Patents lautet: „So ferne dergleichen 
Medicinal: Verwandte durch Uebertretung der Verfügungen Unfres 
Sanitätscollegii andermweitiger Vergehungen ſich ſchuldig machen, 
find fie desfalls auf gefchehene Anzeige von den Behörden, nach 
Borfchrift der Geſetze, zu ftrafen.“ 

Dieſer Paragraph bezieht fih alfo auf ben erften und hat 
nur beamte Medicinal:VBerwandte aufs Korn. 

& 3 verlangt jährliche Berichte, welche factifh auch nur 
von beamten Medieinal-Verwandten gefordert werben und nicht 
verwechfelt werben müflen mit den Berichten, welche Aerzte unb 
Wundärzte nad) dem 5. $ fogleich abflatten follen, ſobald an: 
Redende Krankheiten zu ihrer Kunde kommen. Hier ift nur 
bie Rede von Aerzten und Wundärzten als Prinatmännern, 
welches auch daraus hervorgeht, daß der unmittelbar voranges 
bende $ 4 als Gegenfag von denjenigen fpricht, welche bei 
öffentlichen Anſtalten angeſtellt find; bie follen fo oft berichten, 
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als ihnen außerordentliche oder befonders merkwürdige Faͤlle in 
ihrem anvertsauten Geſchäft vorfommen, und zwar ohne be: 
fondere Aufforberung des Collegii. 

Wenn das Collegium fich veranlaßs findet, vorläufige Maaß⸗ 
regeln zu nehmen (auf die nach $ 5 gemachte Anzeige), fo 
follen die Obrigkeiten fie ungefäumt, mit Zuziehung des Phyfici, 
vollftrecken, und fi) wegen des weiteren Verfahrens, ſowohl an 
das Kollegium, als an bie ihnen vorgefeßte Behörde menden, 
(6 6). Diefer Paragraph iſt von geoßer Wichtigkeit, und ich 
- finde mid) veranlaßt, bei deffen Beftimmungen länger zu verweilen. 

Vor Einrichtung des Sanitdtscolkegiems berichteten bie 
Phyſici in Medicinatfachen an die Obergerihte ober an bie 
medicinifche Sacultät in Kiel, welche bie confultative Behörde 
ber Kanzelei und ber Obergerichte tar. 

Die Inſtruction ber- Schleswig: Hotfteinifhenr Regierung 
fast in $ 49: „Wenn Gegenftände in der Regierung zur Ber: 
handlung ftehen, wobei e6 auf technifche Kenntniffe ankommt, 
fo find die in dem Sache angefellten Beamten, falle ihre per: 
ſönliche Anweſenheit für nöthig erachtet wird, auf ergangene 
Aufforderung des Präfidenten, verpflichtet, fich in ber Sitzung 
einzufinden.“ 

Da die Medicinalpolizei der Herzogthümer in den Gefchäfts: 
Preis der Provinzialcegierung gezogen iſt (Inſtruction v. 1834) fo 
erfcheint das Sanitätscollegium wieder als confultative Behörde 
und als dasjenige, welches bei der Regierung in mebdicinal: 
polizeilichen Sachen das techniſche Perfonal abgeben ſoll. 

„Die Obermedicinalbehörde kann in die Staatöverwaltung 
nur dann zweckmäßig eingreifen, wenn fie einen Theil des 
Regierungscollegiums ausmacht, wie dies namentlich im Preuffiz 
[hen der Fall ifl, wo in allen adminiftrativen Medicinalfachen 
einige Medicinalperfonen ale Mitglieder der Regierung Sig und 
Hauptftimme haben ;“ dies waren fhon 1827 die Worte des leider ! 
zu früh verflocbenen Lüders im Staatsbürgerl.. Magazin. — 
Bedenken wir nun, baß- die Mitglieder des beftehenden Saninite- 
colfegiums alle academifche Lehrer, fo mie practifihe Aerzte ſind, 
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fo feine mir es faft unmöglich, daß biefe ſehr geſchätzten 
Herren die Mebicinalräthe dee Regierung abgeben können, da 
ihre Stellung es kaum erlauben kann, daß fie nach Schleswig 
reifen und ſich dort auf längere Zelt aufhalten Fünnen. Dies 
mag wohl auch die Urſache fen, daB fie von der Megierung 
nicht vequiriet werden und beſonders in diefer Beziehung können 
Zornfens Worte zue Anwendung kommen: „Die Schuld Liegt 
nit an den: Porfonen; fie liegt an ben Einrichtungen.“ 

Die Gegenftände der Medicinatpolizei greifen häufig zu 
fehr in das bürgerliche Leben und im andere Berhätmifie des 
Staats ein, ſagt Stieglis, und erfordern oft zu ihrer Be 
uctheilung andere Kenntniffe, ale die ein Collegium von Aerzten, 
ſelbſt wenn ihr Chef ein ausgezeichneter Staatemann und 
Juriſt tft, gewähren kann; denn nur ein abminiftratived Re: 
gierungscollegium, welches mit den Localitäten eines jeden 
Diſtricts im jeder Beziehung fo bekannt ift, wie die Schleswig: 
Holſteiniſche Regierung, deren Wirkſamkeit in Kirhlihen und 
Schulangelegenheiten ſchon ſchöne Früchte trägt, Tann die Be: 
hörde in medicinal:polizeilihen Sachen feyn, wenn derfelben ein 
örztlihed Mitglied beigeorbnet worden. 

Mas die Trennung ber Juſtiz von der Abminiftration im 
Allgemeinen ift, das iſt die Trennung ber gerichtlichen Mebicin 
von der Medicinatpolizei. — Das zarte Gewebe ber gericht: 
lihen Medicin möge immer ben Händen eines, aus Aerzten 
und einem rechtskundigen Chef beſtehenden Collegio bleiben; 
die Medicinalpolizei als Sache ber Adminiftration paßt nicht 
bahin, fondern, wie Lüders fchon vor 16 Jahren Außerte, dem 
Regierungscollegio müßten für mebdicinalpoligeiliche Gegenſtaͤnde 
ein oder mehrere Aerzte beigegeben werden — denn wie leicht 
gerathen nicht die wichtigften Befchlüfle ins Stoden, wenn erſt 
durch Eorrefpondenz, nach dem 7. & ber Inſtruction des Sa⸗ 
nitätscollegiums, mit einem entfernten Gollegio, irgend ein er⸗ 
hebliches oder unechebliches Bedenken eingeholt werben fol, wo, 
durch kurze mündliche Mittheilung eines gegenwärtigen ſachkun⸗ 
digen Mitgliedes Auskunft ertheilt werden könnte? 
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Iſt die Medicinalpolizeibehörde auf folche Weiſe conftituirt, 
dann ift nicht zu bezweifeln, daß allen vernunftgemäßen An⸗ 
forderungen bes Staats an derfelben Genüge geleiftet werde; 
aber es ift eine unbeftreitbare Wahrheit, daß auch die voll- 
fommenfte Medicinalpolizei nicht allen Krankheiten vorbeugen 
kann und deswegen ftellt fi das Bedürfniß eines Heilsperſonals 
heraus. Won bdiefem Perſonal ziehen die Aerzte zuerſt unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Haben wir erſt eine, wie oben er⸗ 
wähnt, conſtituirte Medicinalpolizei-Behörde, dann werden die 
vielen, hinſichtlich des ärztlichen Perſonals von Lüders und 
Kirchhoffer hervorgehobenen, Desideria Berückſichtigung finden 
müffen, als: Ne: 

Die GConftituirung einer ärztlichen Gtaatsprüfungscom- 
miffion, worunter feine acadbemifche Lehrer, wie ſolches bei bem 
juridifchen und nur in ſehr geringem Maaße beim theofogifchen 
Eramen der Fall if. Daß die Eramination und die Erthei- 
(ung der Doctorwürde, wenn dieſe Teßtere noch immer für 
nöthig erachtet wird, unentgeltlih gefhähe, wie Schmibtmann 
und Stieglig vorgefchlagen. Ferner, daß das Recht zur freien 
Praxis erft zwei Fahre nach beftanderer Prüfung ertheilt werben 
Eönne, während welcher Zeit der angehende Arzt ſich practifch, 
unter Leitung eines eltern, ausbilden müßte. Wäre auch 
diefee Anforderung vom Arzte Genüge geleiftet, fo fcheint es 
noch zmedmäßig, daß, wie in Baiern und Hannover, die Er: 
laubniß zur practifhen Ausübung der Deiltunde an einem ge: 
wiffen Orte, höhern Orts nacgefuht werden müßte Wir 
werben wirkliche Phyſici haben, mit Inſtructionen, etwa lautend 
wie bie der Dänifhen vom 4. März 1818, 

Der $ 8 der Infteuction des Eanitätscollegiums beflimmt 
die Prüfung der Phyſici. Bei der überhand nehmenden Menge 
von XAerzten fcheint der & 9 bes Patents vom 25. Mai 1804 
überflüffig werden zu müffen. 

Der 5 10 Handelt vom Apotheferwefen und beflimmt bie 
Prüfung des Perfonals und $ IL befiehlt eine jährlich zu be: 
flimmende Apothekertaxe. 
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@ iſt nicht zu Iäugnen, baß das Apothekerweſen einer der 
wihtigften Gegenflände der Medicinalpofizei ift und daß der 
Etaat diefem Gegenſtande eine befonbere Aufmerkſamkeit widmen 
muß. Was würden die beften practifchen Aerzte dem Staats: 
bürger nüßgen, wenn fie verpflichtet wären, die Mittel zur Del: 
lung ihrer Kranken da zu nehmen, wo fie nicht zu finden 
wären, ober mit andern Worten, wenn fie flatt guter Waare 
vielleicht fchlechte befämen? Auch biefes ift vom Staate be: 
rückſichtigt und bie jährlihe Viſitation durch die Phyſici bes 
fohlen; jedoch, obgleich biefes noch durch Circulaire vom 3. April 
1812 und 19. Aug. 1823 eingefchärft worden, fo fcheinen ſolche 
Vifitationen doch menig Gewähr für gute Apotheferiwaaren 
leiften zu können, wenn der, fonft um die Medicinalpolizei ver⸗ 
diente Juſtizrath und Phyſicus Dohrn bie Ypothekervifitationen 
Spiegelfechterei nennt. 

Die unvermuthete Viſitation der Apotheken durch ein 
Mitglied des Sanitätscollegiums (Circulair vom 19. April 1812) 
mag wohl felten vorkommen; denn, wie oben erwähnt, find bie 
genannten Mitglieder fonft zu flar mit Gefchäften überhäuft, 
und, die Todten (Adjuncten) laffen wir ruhen. 

Wenn es durchaus nicht zu Iäugnen ift, daß die ermähnten 
Vifitationen ihren Nusen haben Fönnen, fo fcheint es doch 
Mlihe des Staats, auf andere Mittel zu denken, welche in 
beregter Hinficht eine größere Garantie gewähren fünnen, In 
der That hat der Staat auch dies vor Augen gehabt, wenn er 
den Apothekern den Alleinhandel mit Arzeneimaaren fichert, 
ihnen eine hohe Rare giebt, und bei Concurfen Borzugsrechte, 
um fih daraus eine moralifhe Garantie zu bilden. — 8 
iR wahr, daß folhe Mittel für den Staat viel beffer bie ges 
wünfchte Garantie für gute Waare abgeben könnten, wenn nicht 
. din Umftand flattfände, der alle diefe Opfer des Staats ver: 
nichtete; es find die Privilegien ſelbſt, bie gemißbraudt 
werden. Wenn wir diefe betrachten, fo finden wir, daß fie ale 
dingliche und nicht als perfönlihe benußt, mit Däufern, Ge: 
räthfchaften und Waarenvorräthen veräußert werden, obgleich 
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das Privilegium nur als perſoͤnlich anzufehen ift und na dem 
Ableben oder Unfähigkeit des Inhabers dem Staate anheim 
faͤllt. Man lefe Falcks Aeußerung in feinem Handbuche des 
Schleswig⸗Holſtein. Privatrechts, wo er ſolches ald einen un= 
verfennbaaren Mißbrauch darftelt. Ganz grell ſteht auch diefer 
Mißbrauch im Widerfpruh mit dem Corp. Const. Holst. 
1. Bd., S. 773 und mit dem $ 11 der Medicinalverorbnung 
vom 4. Dec. 1672, wo es heißt: „Niemand mag an einem 
Drte Unferer beiden Reiche, Fürſtenthümer und Lande einige 
Apotheke halten, er habe denn barauf Unfern allergnäbigften 
Beftallungsbrief erhalten und an Uns feinen Eid abgelegt ꝛc.“ 

Daß eine Beſtallung kein dingliches Privilegium gewähren 
Bann, bedarf keiner weitern Auseinanderfegung. Der Apotheker 
ift alfo ein Beamter und es iſt nicht einzufehen warum ber= 
felbe mehr wie andere Beamte fein Amt verkaufen kann, ba 
dem Staate nur das Recht zur Anftellung folher Beamten 
zutommen kann. Man vwerfuhe nur die Häuſer, Utenfilien 
und Waaren der Apotheker feil zu bieten, mit der ausbrüdlichen 
Bedingung, daß Keiner Beſtallung und Privilegium barauf er: 
halten werde, und man wird finden, daß der Preis ſich ganz 
anders herausftellen wird. Freilich feheint hierin eine Härte 
gegen ben Erben eines Apothekers zu liegen, doch ließe ſich Dies 
auf andere Weife ausgleichen, ohne daß die Apothefen ein Ge: 
genftand der Handeld:Speculationen ſchwindelnder Pharmaceuten 
würden; es könnte dem neuen Apotheker, wenn ber Abgehende 
oder fein Erbe es wünſchen, zur Pfliht gemacht werden, das 
Haus zu einem Preife, welches mit dem wahren Werth über: 
einftimmte, anzufaufen. Der wahre Werth der Utenfilien wäre 
auch leicht ausgemittelt und der vorhandene Waaren:Borrath 
Sönnte bis zum Belauf einer gewiffen beftimmten Summe von 
dem neuen Apotheker zu übernehmen feyn nad bem in ber 
Taxe beftimmten Preis, und das Uebrige, was jene Summe 
iberftiege, nach dem Einkaufspreis. 

Der Uebelftand fcheint darin begründet zu feyn, baß der 
Handel gewöhnlich abgefchloffen wird, ohne daß beim Staate 
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nachgefragt worden, ob er nicht einen, vielleicht faͤhigern, für bie 
Stelle anzuftellen wünfhe, und dem Staate auf folhe Weife 
das Mecht benommen wird, den pharmaceutifhen Beamten an: 
zuſtellen. Welch ein Gewinn für den Staat würde es aber 
fepn, daß bem neuen Beamten keine größere Laft aufgebürbet 
würde, als baß er fih im Stande fähe, al ehrliher Mann 
feinem Amte vorzuftehen, und man würde hoffentlich dann mehr 
von dem wiffenfchaftlichen Streben der Pharmaceuten erwarten 
innen, wenn ihre Tüchtigkeit und nicht der Geldbeutel allein 
ihnen eine Anftellung verfchaffen könnte. Bei der jetzt befte- 
benden Praris fehle durchaus die moralifhe Garantie, welche 
fih herausftellen würde, wenn der Staat den Apotheker wählte 
und darauf fühe, daß der abgehende Apotheker ſich nicht das 
Privilegium, welches dem Staate gehört, bezahlen ließe. 
Möchten diefe Andeutungen bei der nächſten Ständever⸗ 
fammlung Berüdfihtigung finden, dann wäre der Zweck diefer 
Zeilen erreicht. 


Esmarch's Gerichtsreform. 


Bon dem Etats: und Obergerichtsrath Esmard in 
Schleswig, welcher fih fhon früher duch feine Darftellung 
des Schlesmwigfchen Strafverfahrens und Erbrechts als gründ⸗ 
lichen Kenner des Particularrechts, zugleich aber auch als war⸗ 
men Freund einer organiſchen Weiterentwickelung des beſtehenden 
Rechtszuſtandes bethätigt hat, iſt jetzt eine kleine Brochüre: 
nüber die Reform der Gerichtsverfaſſung im Herzogthum Schles⸗ 
wig⸗ erſchienen, welche für die Reorganiſation des Gerichts⸗ 
weſens in den Herzogthümern folgenreich zu werden verſpricht. 

Gewiß wird das Publicum dieſes Neujahrsgeſchenk des 
Verfaſſers um ſo dankbarer aufnehmen, als es von unberechen⸗ 
bater Wichtigkeit iſt, wenn Männer ſich an bie Spitze der Re⸗ 
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formen ftellen, denen eine umfangreihe, buch Erfahrung und 
Autopfie gewonnene Kenntniß der concereten Zuflände inne= 
wohnt. Denn dadurd) ift die Garantie gegeben, daß bie inten⸗ 
birte Reform weder eine abftracte, von der Gegenwart losge⸗— 
riffene Neuerung, noch ein bloße8 Fliden und Ausbeflern am 
Alten, werden foll, fondern bag wirklich an einen aus Der 
Gegenwart organifch entwidelten Kortfchritt gedacht wirb. 

Esmarch ift von der Mothwendigkeit einer Reform des 
bisherigen Strafverfahrens fo entfchieden überzeugt, daß er bie 
Bedenflichkeiten nicht gelten Laffen kann, welche Falck neuerlich 
bagegen eingewandt hat, fondern, um uns die Ausführbarkeit 
zu zeigen, lieber fogleich felbft darangeht eine Gerichtöverfaffung 
zu proponiren, die als folhe allen billigen Anſprüchen der bes 
ftehenden Ordnung und eines gefunden Fortfchrittes entfpricht. 

Nur darin können wir dem Verf. nicht beiftimmen, daß er 
die Reform ber, Gerichtsverfaffung für eine präjubicielle Frage 
hält, deren Löfung erſt vollführt feyn müffe, ehe man an bie 
Reform bes Verfahrens denken könne. Esmarch ſchiebt nach 
diefee feiner Anfiht die Fragen Über Inquiſitions⸗ und Accus 
fationsprogeß, über Deffentlichfeit und Mündlichkeit, über Richter: 
collegien oder Schwurgerichte, als zur Zeit noch nicht in Be: 
tracht fommend bei Seite, und befchäftigt fi bloß mit der 
Frage, wie die Gerichtsverfaffung ben Anforderungen ber Zeit 
gemäß umzugeftalten fenn werde. 

Wir Halten diefe Trennung für ungerechtfertigt. Was tft 
bie Gerichtsverfaffung anderes als die Korm, in der das Ber: 
fahren, das procedere, zur Erfheinung kommt. Wie Tann 
man fi aber die Form dem Wefen gemäß conftruicen, wenn 
man über biefes felbft noch nicht mit ſich im Klaren ift? Sollte 
wirklich dieſelbe Gerichtsverfaffung zweddienlih feyn für ben 
Unterfuhungs: wie für den Anklageprozeß, dieſelbe Richterzahl 
und Diftrictseintheilung brauchbar feyn für Nichtercolfegien wie 
für Schwurgerichte? 

Uns will e8 ſcheinen, daß eine ſolche Uebereinftimmung, bie 
. jedenfalls doch nur eine zufälige wäre, keineswegs fattfindet, 
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daß vielmehr Prozeßordnung und Gerlchtsordnung als zwei ſich 
gegenſeitig bedingende und ergaͤnzende Verhaͤltniſſe mit einander 
iu Einer Zeit und aus Einem Guffe geſchaffen werden müſſen, 
und wir betrachten daher den Esmarchſchen Entwurf einer neuen 
Gerihtöverfaffung für Schleswig mehr als eine anregende Bor: 
arbeit, denn als einen abgefchloffenen Befegentwurf. 


Diefer Irrthum nemlich, die Gerichtöverfaffung von dem 
Verfahren zu trennen, und abgefondert für ſich organifiren zu 
wollen, bat ben Verfaſſer zu dem weiteren Irrthum verleitet, 
ähnlidy wie Schirach, eine Vorbereitungs: und Webergangsftufe 
zwifchen dem jeßigen Verfahren und dem Verfahren mit Schwur⸗ 
gerihten zu flatuiren, wozu nach unferer Anfiht durchaus fein 
Grund vorhanden if. Denn mir können die Anſicht nicht 
teilen, daß Über den Vorzug ber Schwurgerichte noch erft bie 
buch eine genaue Prüfung ber bisherigen Mefultate erworbene 
Erfahrung ein Urtheil geben müfle, beffen Prämiffen nur durch 
eigne Anfchauung unb längere Beobachtung an Ort und Stelle 
zu gewinnen feyen. Solche Beobachtungen, will uns fcheinen, 
find bereits zahleeich angefteilt, Erfahrungen liegen in der Cri⸗ 
minafflatiftit ſchon Iängft mehr als genug vor, ift dieſes Ma: 
terial nicht hinreichend für eine Kntfheidung, fo wird bie 
Autopfie der Wenigen, welche Gelegenheit haben werben, an 
Ort und Stelle die Sache nochmals gu unterfuchen, uns aud) 
nicht viel weiter fördern. Vielmehr erfcheint jegt die. Sache 
nur noch von der Entfcheldung der zwei Fragen abhängig: ift 
eine Trennung bee Rechts: und ber Thatfrage möglih? und 
ſteht unſer Volk auf ber Bildungsſtufe, um ihm unbedenklich 
die Entfcheidung ber Thatfrage in die Hände zu geben? Die 
erſtere ift eine Frage ber MWiffenfchaft, die zmeite der Erfahrung, 
aber einer Erfahrung, die wir hier bei und zu machen haben. 


Für alle übrigen in Betracht kommenden Sragen bietet die 
bisherige Erfahrung der Schwur: und Anquifitionsgerichte dem 
dorſcher hinreichende Auffchtäffe. 


e- 





Mach diefen Vorbemerkungen, bie durch bie Einleitung ber 
Esmarchſchen Broſchüre veranlaßt find, wenden wir une zu bem 
eigentlichen Inhalt der Schrift. 

Geſtützt auf die drei Karbinaltugenben einer guten Juſtiz: 
Gerechtigkeit, Promptbeit und Wohlfeilheit, fordert der Verf. 
zuvöcberft eine durchgängige gleihmäßige Reorganifation ber 
Gioil: und Criminaljuſtiz mit volfländiger Trennung von ber 
Adminiftration. 


Es wird bier zum erſten Male aud bei uns offen von 
einem Richter ausgefprocdhen, was anderwärts ſchon längft em⸗ 
pfunden und gerügt ift, daß der Deutiche Civilprozeß eben fo 
wohl auf faulem Grunde ruht, wie der Criminalprozeß. Die 
Langſamkeit und Koftfpieligkeit ber Prozeſſe ift ein Krebsſchaden, 
der den Bau bed Deutfchen Civilprozefſſes ſchon laͤngſt unter: 
hoͤdit hat, und die befannten Württembergifhen Vorgänge find 
eclatante Reactionen ber mündig gewordenen Clienten gegen bie 
unmündig gewordene Juſtiz. — Durch die gleidymäßige Reorga⸗ 
nifation der Civil: und Griminaljufliz gewinnt Esmardy aber 
zugleih auch die für den vorgefchlagenen Neubau nöthigen 
Geldmittel ohne Steuerechöhung, ein fehr beachtenswerther Punct. 


Die Trennung der Juſtiz von ber Adminiftration wird 
bier nur vom Standpunct ber Juſtiz gefordert, es wird aber 
eben fo wohl der Apdminiftration bienen, wenn fie emancipirt 
wird und Männern anvertraut, die ihre Kenntniß fih zur 


Lebendaufgabe gemacht, flatt daß fie jegt mehr als Nebenfache 
betrachtet wird. 


Durch die geforderte Trennung ber Juſtiz von ber Ad⸗ 
miniftration umfchifft Esmarch die geführlichfie tippe für jede 
neue Difrictseintbeilung, indem dadurch die Auflöfung und 
Reconftruction der beftehenden Gommunalverbände vermieden 
werden kann, fo daß in communaler und abminiftrativer Din: 
fidt der statne quo bis weiter aufrecht erhalten bleibt, und 
unabbängig davon die Gerichtsbesicke lediglich nad den Be⸗ 
bürfniffen der Juſtizpflege zufammengelegt und arsonbirt werden. 
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So wuünſchenswerth es auch für bie Vereinfachung bes 
flaatlihen Organismus wäre, wenn alle gerichtlichen, polizeili⸗ 
hen, communalen, abminiftrativen und kirchlichen Gliederungen 
möglichft ſich dediten und coincidieten, fo bürfte boch bie von 
Esmarch vorgefchlagene Scheidung für den Augenblid das ein- 
zige Mittel seyn, um in das chaotiſche Labyrinth unferer ver: 
quedten DVerhältniffe einen Bruch zu bekommen, burch ben 
denfelben Sicht und Wärme zugeführt werde. 


Ohnehin läßt fich eine abminiftrative Gtiederung wiederum 
nicht ducchführen, ohne daß man Plan und Prinzip ber darauf 
zu gründenden Communalorbnung Fennte, weshalb die admini—⸗ 
flrative Diftrictseintheilung füglih bis zur Vorlage einer all: 
gemeinen Communalordnung beanftandet werden muß. 


Menn alfo durch gleihmäßige NReorganifation der Civil: 
und Griminaljuftiz und vollftändige Zrennung ber Juſtiz von 
ber Adminiſtration gleihfam die Vorpoſten bes neuen Baues 
gewonnen find, fo fordert der Verf. nunmehr weiter, um die 
nöthige Concentrirung zu ermöglichen, Aufhebung der Patrimo: 
niahurigdietion, Veränderung der commäünemweifen Aufbringung 
der Criminalkoſten in eine allgemeine Landesauflage, Verwand⸗ 
lung der Sportelgagen ber Juſtizbeamten in fefle Gehalte. Die 
Gründe, weiche bafür angeführt werden, find fo einleuchtend, 
daß kein Unbefangener fie beftreiten wird. 

Die Abfchaffung der commiünemelfen Aufbringung ber 
Criminalkoſten ift eine Selbflfolge der proponirten Scheidung 
der Auftizdifteicte von ben Communaldiſtricten; "und durch bie 
Aufhebung der Sportelgagen wird die Einführung einer allge: 
meinen Sporteltare mit einer Sportelcentcalcaffe allein möglich. 

Nach diefen Vorbereitangen würben alsbann für das Feſt⸗ 
land von Schleswig (denn bie Jafeln würden wegen ihrer Lage 
bis weiter In Ihren jetzigen Werhättniffen verbleiben) 8 Juſttz⸗ 
diſtricte zu errichten feyn, mie Diſtrictsgerichten zu Hadersleben, 
Xonbern, Apenräde, Flensburs, Schleswig, Eckernfoͤrde, —— 
und Tönning. 
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Die gefammte Eivil:, Criminal: und freiwillige Gerichts⸗ 
barkeit würbe diefen Gerichten zuſtehen. Ihre Organtfation iſt 
in den Grundzügen folgende: jedes Diftrictögericht befteht aus 
1 Director, 1 Criminalinftructionsrichter und mehren Affefloren ; 
. jebem biefer Mitglieder wird 1 Actuar beigeorbnet. 

Leder Diſtriet zerfälte in beflimmte Unterabtheilungen, in 
deren jeder ein Affeffor mit 1 Actuar bie freiwillige Gerichts 
barkeit, die gerichtliche Polizei und die ſummariſche Giviliufkiz 
verwaltet, unter Zuftändigkeit der Provocation an das Plenum. 
Der Affeffor wohnt möglihft in der Mitte diefes Unterdiftrices 
und muß daher zu den Plenarfigungen bes Diſtrictsgerichts, 
welche wöchentlich einmal abgehalten werden, hinreiſen. Das 
Difteictsgericht entfcheidet über bie Criminalfachen, über bie 
durch Provocation an daffelbe gelangten fummarifchen Sachen, 
und über bie in ordinario zu verhandelnden Rechtöftreitigkeiten. 
Der Director präfidire hier und hat die Prozeßleitung, der ihm 
ottachirte Actuar ift Protocollführer. 

Der Criminalinftructionsrichter führt mit 1 Actuar bie 
Unterfuhung aller im Difteicte vorkommenden Criminalfaͤlle, 
ohne von der Verhandlung im Pleno ausgefchloffen zu fepn, 
und veranftaltet bie Execution. 

Hier dürfte aber doch den Affefforen das Mecht des erften 
Angriffs zugetheilt werben müſſen, weil fonft leicht das prompte 
Einfchreiten des Gerichts bei fo großen Diftricten erſchwert und 
vereitelt werben könnte. Ja es möchte überhaupt fraglich fepn, 
ob 8 Inſtructionsrichter hinreichend find, über alle im Herzog⸗ 
thum Schleswig vorfallenden Verbrechen die vollfländige Unter: 
fuhung zu führen. 

Daß Übrigens durch die hier vorgefchlagene Gerichtsorgants 
fation die Rafchheit, Gleichmaͤßigkeit und geringere Koftfpieligkeit 
der Entfcheidungen gegen jetzt ungemein gefördert würde, bat 
Esmarch im Einzelnen fhlagend durchgeführt und bargethan. 

Es folgt fobann eine betaillicte Arcondirung ber vorge: 
fhlagenen Diftricte, mit Benennung aller dabei erforderlichen 
Beamten. Zugleich wird jedesmal in Anmerkungen ber jebige 
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Beamtenflatus beigefügt und nachgewiefen, daß im Ganzen nur 
eine geringe Erweiterung bes jeßigen Perfonals erforderlich wird. 
Schließlich entwirft der Verf. ein Budget für die neue 
Gerichtöverfaffung, weiches, mit dem jegigen Koftenaufwand in 
Bergleihung gefegt, nur einen geringen Ausfall Liefert. 

Die Directoren werden auf 1500 Rthl., die Inſtructions⸗ 
tichter auf 1300 Rthlr., die Affefloren auf 1200 Rthlr., bie 
Actuare auf 3—500 Rthl. Gehalt gefegt, welches zufammen bie 
Summe von „-ooconnnncnesenennoncnccne. 12,400 Rth. 
giebt. Dazu die Sagen der alsbann erforderlichen 
Abminifttativbeamten „oooosconenoncoosenoree 28,300 


im Sanzen 100,700 Reh. 
Die jetzige Verfaſſung Boftet ca. 95,000 Rthl. Den Ausfall 
hoffe Esmardy durch Erhöhung der Protocollatione: und Pro: 
centgebühren zu deden, fo baß ein Zufhuß aus den Staats: 
finanzen nicht erforberlich ſeyn wird. 
Dies iſt in Kürze der Anhalt einer Schrift, welche auf 
44 Seiten einen feltenen Reihthum von materiellem Detall 
und geiſtvollen Gombinationen uns vor Augen führt. Möge 
diefe Anzeige ein recht vielfeitiges Studium der kleinen Schrift 
veranfaffen, möge fie zu einer meitern Beſprechung der fo 
wichtigen Landesangelegenheit eine neue Anregung geben, möge 
das chen begonnene Jahr vor feinem bereinftigen Ablauf das 
Motto des Verf. verwirklicht haben : 
Der Worte find: genug gemechfelt: 
Laßt uns nun endlid Thaten fehn! 


Sendichreiben des Kern Profeſſor Waitz au 
die Hedaction. 


Herr Nedactenr! 


Bon den Anfichten, die in ber erflen diesjährigen Nummer 
diefer Blätter als bie leitenden der Redaction ausgefprochen find, 
weiche ich wefentiih ab. Ach Yin nicht dee Meinung , baß das 
Streben nad einer Berfaffung nur der Zeit des alten Libera⸗ 
lismus angehöre, ich bege noch immer den Wunſch und bie 
Hoffnung, bag in allen Deutfchen Ländern andere ale bloß be- 
rathende Verſammlungen eingeführt werden mögen, und wenn 
ich auch nicht der Meinung bin, daB unter allen Umftänden und 
vor allem andern darauf bingearbeitet werden kann und foll, fo 
bin ich doch weit davon entfernt, das gefeglihe Etreben darnach 
für elneo Vergeubung der Kräfte zu halten. Ich alaube daß 
viele, vielleicht die meiften, die früher von Ihnen als Mitar: 
beiter genannt worden find, biefe Meinung theilen, und idy würde 
bierin feinen Anlaß gefunden haben, vor den andern öffentlich 
mid darüber aussufprehen, um fo weniger, da ich ed ganz 
natürlich finde, daß verfchiedene Auffaffungen politifher Ver⸗ 
häftniffe bei fonftiger UWebereinflimmung mefentliher Grundan= 
fihten Statt haben und in denfelben Blättern fi äußern, ba 
zubem bie Mitarbeiter der Neuen Kieler Blätter ſich niemals 
zu allen Anfichten der Redaction bekannt haben und bekennen 
werden, fo menig wie diefe wiederum für die Behauptungen ber 
einzelnen Aufſätze wird verantwortlich gemacht werden können. 
Aber Sie haben zum Beleg Ihrer Auffaffung ein Beifpiel ge- 
wählt, das, ich kann es nicht anders fagen, mich tief verlegte 
hat, und dem meine Zuſtimmung aud nur dem Scheine nach, 
durch Stillfchweigen zu fchenken, ich mich nicht entfchließen kann. 

Sie fagen, die Ereigniffe in Hannover feyen eine Kection 
für den Liberalismus gewefen bie diefer verdient und auch be= 
achtet habe. Ich frage: was haben bie Ereigniffe in Hannover 
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mit dem Liberalismus gemein? Sie müßten benn unter Libe: 
ralismus das Gefühl für Mecht und Treue, das Streben nad 
vernünftiger Staatöverwaltung und gefeßlicher Freiheit verflchen. 
Die Danndverfhe Verfaſſung war entflanden buch Männer 
wie Dahlmann, Perg, Rofe und Stüve, entflanden ale Ab⸗ 
hülfe eines Zuftandes, bdesgleihen in Deutfchland wohl nicht 
mebr gefunden wird, den man felbft dort jest nicht hat wieder: 
herſtellen Können, entflanden einer übermächtigen, befchränkten 
Ariftoßratie gegenüber, die feit Jahrhunderten das Land nad 
ihrem Belieben regiert, zu ihrem Vortheil verwaltet hatte, ent- 
Randen endlich mit einer ſehr weit, foohl zu weit :getriebenen 
Berrüdfichtigung gegebener gefhichtlicher Verhältniffe, unter dem 
beftigfien Widerftande bed fogenannten Liberalismus, den zu 
(oben ich nicht auf mid) nehmen will, der aber, wie feine eigenen 
Gegner zu fpät eingefehen und eingeflanden haben, nur zu oft 
bag Rechte gewollt und erftrebt hatte. ie deuten an, daß das 
Hannöverfhe Volk gezeigt habe, es fen einer Verfaſſung nicht 
wertb. Ich habe die Jahre des Kampfes, und auch lange 
genug vorber, in der Mitte des Volkes, in Verbindung mit 
Männern der verfchiedenften Anfichten gelebt, fo daß ich mid 
wohl zu einem Urtheile berechtigt halten darf. Ich will nicht 
in Abrede flellen, daB man vor dem Sabre 1837 mit einer 
gewiffen Steichgüftigkeit und Lauheit den Verhandlungen der 
Stände, den politifchen Tragen überhaupt gegenüber ſich ver- 
hielt; aber als die Gefahr drohte, da fühlte man mas es galt, 
dba ſah man ein, was man in ber Verfaffung und mehr noch 
was man duch fie erhalten Hatte; denn das scheint mir ber 
Danptirrtgum in Shrer Ausführung zu ſeyn, daß Sie meinen, 
ein ſolches Grundgefeg enthalte nur Worte und zeige fich nicht 
fühlbar, nicht wirkſam in allen jenen Beziehungen, die Sie ale 
Lebensfragen unferer Zeit bezeichnen. Ich bin nun nicht ge: 
meint, alles zu loben was gefchehen fey, am menigften zu be: 
haupten, daß nicht mehr hätte gefchehen follen und können; 
aber niemand fol fagen, daß das Hannöverfche Volk gleichgültig 
und die Dände im Schooße bdagefeflen habe, als «8 fih um 
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feine heiligſten Güter handelte. Es bat mit feſtem Sinn, mit 
wachſendem Muth, mit bewußter Kraft widerflanden, ausge: 
alten, gelitten; Bauern: und Bürgerftand, nur ber Adel Hat 
es nicht getban; viele einzelne, und nicht bloß bie, von benen 
die Zeitungen rebeten und die Sie als Vorfechter bes Liberalis⸗ 
mus bezeihnen möchten, haben gethan und gebulbet mas fie 
vermochten ; da8 Volk hat den Altfähfifhen Sinn, zähes Feſt⸗ 
haften und Aushalten bewährt, und es hat feine Hoffnungen 
auch jest nicht aufgegeben, wenn auch in ber Hauptſtadt bem 
ernſten Schaufpiel eine luſtige Farce angefügt worden ift. In 
vielen Fällen blieb nichtd zu thun übrig, als ber phpfifchen 
Kraft zu vertrauen. Muß aber die Gefhichte auch mandıe 
Gewaltthat anerkennen, fo weit find wir, Gott fey Dank! nod 
nicht gefommen, daß Beine Gewalt gebraucht wurbe ale Bor: 
wurf gelten zu laffen, die Gewalt felbft zu den Formen bes 
Rechts zu erheben. 

Wir Lämpfen bier zu Lande im Recht für das Recht; 
ehren wir es, wenn es andere in fchlimmerer Lage mit nicht 
ſchlechtern Mitteln, mit größerem Muthe thun. Keiner fpotte 
bes Unglücks, er weiß nicht wie fehr er felbft vieleicht bes Mit: 
leids bedürfen wird. 

Ueber anderes, das in jenem Auffage befprochen wich, mid 
auszulaffen, eine zuſtimmende oder abweichende Anficht zu äußern, 
[heine mir hier nicht nöthig; obfhon Ih der Meinung bin: 
je freier, je vielfeitigee bie Discuffion, befto beffer für die Sache 
und für das Blatt. Wenn ich aber bisher niemals Gewicht 
barauf gelegt habe, für liberal oder für confervativ zu gelten, 
wenn ich die Namen, in fo fern es SPartheinamen find, beide 
mit gleichem Rechte zurückweiſen kann, fo bin ich doch in Feiner 
Weiſe geneigt, den „liberalen mic zuzuzahlen ober von 
andern zugerechnet zu werden. 

Kiel, ben 12. Januar 1844. 

G. Wait. 
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Wie beantworten biefes Senbfchreiben fofort, behalten uns 
aber vor, über die conflitutionelle Frage unfere Anfichten fpäter 
ausführlicher zu motiviren. Laſſen Sie uns erſt das Ueberein⸗ 
flimmende in unfren Anſichten berühren, vielleicht daB dadurch 
über die Differenzpuncte am eheſten eine Verftändigung herbei: 
geführt wich. 

Dog Sie gleih uns fih nicht den liberalen zus 
zuzaͤhlen geneigt feyen, durften wir nad) Ihrer uns bekannten 
Sefinnung vorausfegen; wie ja denn jener Ausdrud in dem 
diesjährigen Programm der Meuen Kieler Blätter nur ironifch 
zur Abweifung derer dienen follte, welche ſchon mehr ale 
einmal es verſucht hatten, ein dem Volle, dem Bor: 
wärtd gewibmete® Streben des Stabilismus zu bezüchtigen. 
Wir find ferner darin mit Ihnen vollkommen einverftanden, 
daß das Streben nach einer DVerfaffung nicht nur ber Zeit 
des alten Kiberalismus angehöre, wir hegen vielmehr mit Ihnen 
den Wunſch und bie Hoffnung, baß in Deutfchland andere ale 
bloß berathende Verfammlungen eingeführt werben mögen. Wir 
glauben auch darin Ihre Anfiht zu treffen, daß wir das Wefen 
der conflitutionellen Monarchie in die ſelbſtbewußte Mitbetheili- 
gung der Geſammtheit an der Aufgabe des Staates feßen. 
Aber, und bier trennen fich unfere Wege vielleicht, wir halten 
den Gonftitutionalismus, wie er gegenwärtig in Deutfchland 
fih gebildet hat, nicht für conflitutionell, und wir glauben, 
dag unter den gegebenen Verhältniffen die Conftitution Feine 
Wahrheit feyn Tann. Darum nannten wir das vorzugs⸗ 
weife Streben des Liberalismus nad biefer inhaltsleeren Form 
abfiract, Außerlich und formell, und das von uns ald Beleg 
für diefe Behauptung angeführte Beiſpiel Hannovers hat vor 
anderem Ihren Widerfpruch hervorgerufen. 

Sie haben felbft jene Verhältniffe mit durchlebt, haben felbft 
das gefränkte Rechtsgefühl vieler Edlen Eennen gelernt und getheilt, 
und wir begreifen es, daß Sie fich verlegt fühlten, wenn Sie unfere 
Heußerung fo verftanden, als hätten wir über jene Ehrenmänner 
irgend welches geringfhägende Urtheil fällen wollen. Nicht jenen 
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handelnden Männern, fondern den kiberalen Theoretikern als ſolchen 
galten unfere Aeußerungen, die dba meinen mit der todten Form 
erlange man auch dem lebendigen Geift, die das Entwickelungs⸗ 
prinzip der Gefchichte: „der Geift ihafft fih feine Formen“ 
umkehren und fagen: die Kormen follen uns fchaffen ben Geiſt.“ 

Sie fragen: was bie Ereigniffe in Hannover mit dem 
Liberalismus gemein haben ? diefes: daß fie ihn lehren, daß zu 
einer lebensfräftigen Verfaſſung mehr gehört, als das Wirken 
einiger wenigen Edlen zu ihrer Entftehung, daß eine lebenskraͤftige 
Berfaffung mehr ift und mehr feyn joll, denn eine bloße nega: 
tive Abhülfe veralteter Zuftände, mehr, als ein bloßes Brechen 
ariftoßratifcher Gemwaltherrfhaft, daß eine Gonftitution einen 
pofitiven Gehalt haben muß, eine wirkliche active, mit Liebe und 
Bewußtſeyn ausgeübte Mitbetheiligung des Volkes an der Ber: 
wirklichung der Staatsaufgabe. Und der Liberalismus fol aus 
den Dannöverfchen Creigniffen lernen, daß es vernünftiger ift, 
erſt fih ein Volk für die Verfaffung zu bilden als umgekehrt. 
Denn mag fih auch hie und da, „an“ den fo gefchaffenen Ver: 
faflungen etwas „öffentlicher Geiſt entwideln,“ wir Haltens 
mit “der Entridiung von innen heraus, die fich felber Formen 
fhafft, und nicht andere und mehrere als fie bedarf.“ 

Mienbarg, dem die angeführten Worte entiehnt find, hat 
den Hanndverfhen Berfaffungstampf von einer Seite ange: 
griffen, wie es uns ungerechtfertigt erfcheint. 

Er behauptet, die Verfaſſung von 1833 fey boctrinär, 
ariſtokratiſch, erclufiv und unpopulde gemefen, und darum 
habe das Volk theilnahmlos fie flürzen fehen. Wir laſſen bie 
Wahrheit oder Unmwahrheit dieſer Worderfäge auf ſich beruhen, 
aber die Schlußfolge, fo ſcheint uns, ift gänzlich verkehrt. Die 
Verfaſſung von 1833, und wäre fie noch weit bocteindrer, 
ariftofratifcher und unpopulärer gemefen, als fie wirklich war, 
„durfte fo nicht fallen, wenn wirklich ein wahrhaft conftitutio: 
neller Geiſt und Sinn das Volk belebt hätte. 

Wohl mag eine kühne, felbftberoußte Perföntichkeit mit efferner 
Energie ihren Einzelwillen dom Willen der Geſammtheit fubflituiren ; 
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einem Napoleon mag es, Eraft feiner gefchichtlihen Miffion, frei 
fchen, entgegenftehende NRechtszuftände zu negiren, und felbft der 
Sieg des Czaaren Über ein tapferes Volk gereicht den Beftegten 

' nicht zur Unehre. Aber wir müßten an ber Menfchheit ver: 

 gmeifeln, wenn wir e8 auch nur’ für möglich hielten, daß bru- 
taler Abfolutismus und perfider Servilismus Weniger den 
fetbfibewugten Willen von Millionen freier Etaatsbürger 
knechten dürfe; und Gottlob, die Gefchichte weiß kein Bei: 
ſpiel dieſer Art. 

Sie ſagen ſelbſt, vor dem Jahre 1837 ſey das Intereſſe 
für die Verfaſſung lau und flau geweſen, und erſt das welt⸗ 
bekannte Patent habe die Schlafenden geweckt. Allein das iſts 
ja gerade, was wir behaupten, nicht ber conftitutionelle 
Geiſt hat jenen Kampf hervorgerufen, ſondern das ver⸗ 
legte Rechtsbewußtſeyn. Für die Verfaſſung von 1833 
tonnte auch ein Abdfolutift mit gutem Gewiſſen kämpfen, gleich 
wie Sordan durch feinen potitifhen Gegner Boden trefflich ver: 
theidigt iſt. Mas haben die Handlungen ber Kämpfer für das 
Staatsgrundgeſetz mit den liberalen Theorien gemein ? 

Cie fagen, das Hanndverfhe Volk habe nicht die Hände 
in den Schooß gelegt, habe mit feſtem Sinn, mit wachſen⸗ 
dem Muth, mit bewußter Kraft widerftanden, aus: 
gehalten, gelitten. Und dennoc? ich frage nochmals: und 

dennoch? — — Ausgehalten und gelitten mag das’ Volk vieles 

| haben, aber ein leidendes Volk ift Bein conftitutionelles Volk. 

| Wohl mag eine zählbare Zahl mit feſtem Sinn, mit 
wahfendem Muth, mit bemußter Kraft widerftanden haben, — 
aber eine Handvoll edlee Männer ift noch fein edles Volk; 

| und hat felbft eine größere Menge mit jenen die Entrüftung 

| über das verlegte Recht getheitt, feibft der paffive Widerſtand 
iſt vereinzelt geblieben. 

Sie fagen: in vielen Fällen blieb nichts zu thun übrig, 
als der phyſiſchen Kraft zu vertrauen — aber in Deutfchland 
öimpfe. man im Rechte für das Recht. Darauf antworten 
wir: bie Gefchichte kennt andere Tribunale, als die Gerichts: 


höfe der AJuriften, obwohl man auh zu Tübingen das Mecht 
zu finden wußte Wir antworten ferner: das Reichskammer⸗ 
gericht ift und geriommen, und das mit Recht; daß wir aber 
an feiner Stelle Bein Kamnıernreichsgericht haben, tft unfre eigne 
Schuld. Man fteht weder auf dem Boden des Rechts noch bes 
Unrechts, fondern vielmehr des Michtrechts, wenn man ben 
Gonftitutionalismus mit den Waffen des Abſolutismus bricht, 
oder umgekehrt 5; beide Verhaͤltniſſe find‘ Grundformen, 
Grundprinzipien, jede von ihnen iſt gerade eben fo fouverein 
wie die andere, fie find Eeinem dritten Verhältniffe, darum auch 
keinem Rechtsverhaͤltniſſe untergeordnet, vielmehr ſelbſt Quelle 
und Ausflug alles Rechts. 

Mir find nun freilich nicht gemeint, daß «6 des Deutfchen 
Aufgabe gewefen wäre, einen 3. September zu anticipicen. 
Aber England, das Schöpfungspreinzip Germanifcher Staats: 
entwidlung, zeige uns auch ‚hier den richtigen Weg. Was 
weber Preffe noch Parlamente vermögen, das erwirkt dort die 
Lebendige Kraft des conftitutionellen Geiſtes im Volke, wie fie 
ſich äußert in ben Affociationen und Petitionen, während die 
flaatsrechtlihen Formen bort anerfannt noch höchſt mangelhaft 
und ungenügend find. Auf friedlichen Wege werben die Korn: 
gefege ftürzen, wie früher die Erziehungsbill fiel. 

An England ift die Gonftitution felbft ohne die Formen 
eine Wahrheit, aber die Deutfchen Conftitutionen find troß 
aller Formen, keine organifhen Erzeugniffe bes Volksgeiſtes, 
vielmehr ein todtgebornes Zwitterkind Deutfcher Doctrin und 
Stanzöfifcher Prarie. 

&o lange noch der Schwerpunct des Deutfchen Staates 
mechanismus in zweien abfoluten Großmaͤchten ruht, fo lange 
noch bie bündifchen Verhältniffe jeder volfsthümlichen Mitbetheili⸗ 
gung entbehren, fo lange das Bundesfchiedsgericht jeden Kammer: 
beſchluß illuſoriſch machen kann, fo lange Fein freies Communal⸗ 
weſen zu einem ſelbſtbewußten Staatsbürgerthum den Grund 
gelegt hat, ſo lange, meinen wir, iſt jede conſtitutionelle 
Schöpfung einer kraͤnkelnden Treibhauspflanze vergleichbar, ohne 
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Leben, ohne Inhalt, und was das ſchlimmſte, ohne Triebkraft 
für weitere Entwidelungen, impotent. Wir haben Conftitu: 
tionen mit garantirter Communalfreiheit, aber wir haben Beine 
Communalfreiheit; wie haben Konftitutionen mi garantirter 
Preßfreiheit, aber wir baben Leine Preßfreipeit: kurz wie haben 
vieles auf dem Papier, aber fehr vwoeniges in Wirklichkeit. Das 
Recht der Minifteranklage, das Mecht der unbefhränkten Steuer: 
bewilligung und endlich das cenflitutionelle Grundprinzip: bie 
Dppofition, wenn fie die Majorität hat, tritt Ins Miniſterium — 
Mo in Deutfchland finden Ste biefe ? 

Es bleibt in der That ein fo geringes Minimum von 
practifhem Nutzen nah, den die Deutfhen Gonftitutionen 
der Gegenwart gewähren, und felbft diefes Minimum tft keines: 
wegs eine nothmendige Folge der Conſtitution, fo daß wir ben 
Vorwurf nicht für gerechtfertigt halten Fönnen, ben Sie uns 
deshalb machen, weil wir den Deutfchen Gonftitutionalismus 
ber Gegenwart eine Form ohne inhalt, ein Theorem ohne 
practifhen Mugen ſchalten. Mennen Sie uns Öffentlihe Neu: 
bildungen, bie nicht in dem abfoluten Preußen im Sin: 
tereffe der Volksfreiheit eben fo gut organifirt, eben fo frei: 
finnig entwidelt wären, als in ben conftitutionellen Deutfchen 
Staaten. Und vergeffen Sie nicht die vielen großartigen 
Schöpfungen der Neuzeit, zu denen Preußen ben erften Anftoß gab. 

Aber vermag das Volk wirklich jenen Formen einen lebendigen 
Geiſt einzuhauchen, dann wollen wir mit Freuden die negirende 
Richtung verlaffen und die erften ſeyn, die das neugeborne 
Prinzip begrüßen und ihm huldigen werden. 

Die Derzogthümer Schleswig und Holftein haben gerade 
jegt in ber Bankfrage eine Feuerprobe ihrer flaatsbürgerlichen 
Reife zu beflehen. Hier iſt nun einmal ein folches Verhältniß, 
wo der Volkswille dem Willen der Regierung entfchieben gegen: 
über fleht. Laffen Sie uns fehen, ob ber Volksgeiſt bier ſich 
Anerkennung zu erfämpfen weiß. Kann bad Volk in biefer 
einzelnen Frage, die noch dazu feine nächften materiellen Inter: 
efien tief ergreift, feinem Willen die nöthige Kraft ber Aus: 
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führung nicht gewähren, wo fol denn die Kraft herfommen, 
jene höchften und idealen Güter der Staatöverfaflung, für bie 
boch immer nur ein Peiner Theil der Staatsbürger wahrhaft 
begeiftere ift, zu erringen, und bie errungenen zu behaupten? 
Denn nochmals: eine Berfaffung, die fi im Kampfe nicht be: 
währt, ift gleich einer Tugend, welche der Verfuchung zu wider: 
ftehen nicht vermochte, werthlos. 

Aber hoffen wir das Belle; die Probe, welche unfere 
Schleswig-Holſteiner beftehen müflen, ift nicht leicht, fie be: 
ftanden zur haben deſto ehrenvoller. 


— — — — —— — — 
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Shwers’fhe Buchhandlung. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter haben fich die Aufgabe geſetzt, bie 
Bragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächſt und vorzugsmweife mit Beziehung auf bie Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berück⸗ 
ſichtigung der gleichartigen Zuſtände Deutſcher Nachbarſtaaten, fo wie 
dee allgemeinen Deutſchen Entwicklung, zur öffentlichen Discuſſion zu 
bringen. 

Sie werben burch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen und 
Gorrefponbenzen ihren Lefern eine vorurtheiläfreie und unbefangene, auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntniß ber Bedürfniſſe gegründete Be⸗ 
fpredung communaler Berhältniffe, inbuftrieller, nationals= 
Seonomifher und ſtaatéswirthſchaftlicher Beitintereflen, 
juriftifger, publiciſtiſcher und politifcher Tagesfragen, pä = 
bagogifher und kärchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle bie Fragen in den Kreis ihrer Grörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwicklung zugeſtanden werben muß. 

Die Neuen Kieler Blätter⸗ erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 3 A 8 2 Gowe. Ale Buchhandlungen , duch) 
welche obige Zeitſchrift bezogen werden kann, nehmen Beſtellungen ent⸗ 


gegen, und wenden ſich an die Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


" Drad von G. 8. Motr. 
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Siit zur Sammlung der noch heute im Volke lebenden Ueber⸗ 
lieferungen aufgefordert wurde, iſt oft gefragt worden‘, wozu 
das denn nütze, oft gezweifelt, daß noch irgend etwas bedeuten⸗ 
des erhalten ſey, und man meinte, daß alles, was noch vielleicht da 
wäre, nur rohes, ſinnloſes Zeug ſey, das man lieber in 
ſeiner Verborgenheit dem nahen Untergange überlaſſen als an's 
Licht ziehen und aufbewahren ſollte. Wären dieſe Meinungen 
durchaus allgemein, fo würde das Unternehmen wohl nicht den 
fröhlichen Fortgang haben, beffen es ſich rühmen darf; aber baß 
foihe Meinungen ba find, ja bei weiten verbreiteter find, als 
tihtige Einfihe, iſt fhlimm genug und kann nur hinderlich 
feyn. Bielleicht werben aber einige Worte hinreichen fie zu 
zerſtreuen und wenn nicht überall, fo doch wohl hin und wieder 
ein Intereſſe auch da für die Sache erweden, wo es früher nicht 
war und dazu es bei ben ſchon thätigen, freundlichen Helfern 
von neuem anfrifhen. Nur allgemeinere Theilnahme und Ein: 
ficht kann fie zum rechten Ziele führen und der Sammlung 
bie. Bollftändigkeit, Genauigkeit und für fpäter bie Autorität 
geben, die fie zu erreichen fireben muß. 

Ein Ueberbiid über das was wir befigen, zeigt leicht daß 
wir keineswegs fo arm find ale man meift wohl wähnt. Denn 
wenn wir fehen, wie die Dichtung von den aller älteften Zeiten 
ber unſre Gefchichte begleitet, tie fie Immer in den Tagen des 
Gluͤcks, des Glanzes und der Größe wuchernd hervorbridht, 
wie fie aber auch das Unglück, das Elend nicht verfchweigt, 
wenn fie bei Frieſen, bei Ditmarfchen, bei Holſten und bei 
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Angeln, je nad) den in unferm Lande fo bunt ſich mifchenden 
Volksſtaͤmmen, ja nah Städten und Orten verfchieden artet; 
fo mag fie wohl nit nur uns jedes Stammes Art und Weife 
lehren, fondern auch noch ber verfchiedenen Zeiten innern Ders: 
flag fühlen Taffen und beffer und deutlicher, als der Chroniften 
Berichte e8 vermögen. Denn eben der Eindrud der Ereigniffe 
und der großen Pesfimikinelten Hit es, der oft lang nachhallend 
bie Dichtung Im Volke erzeugt, ja der eben fo oft gleich nad) 
den Kreigniffen felbft übermächtig fich diefer fo bemeiftert, daß 
- er fie völlig zur Gage umgeſtaltet; und biefe tritt nun zwar 
in Widerferuch mit ber hiſtoriſchen Wirklichkeit, ſpricht darum 
aber doc) nun um fo beuslicher die urfprünglihde Empfin⸗ 
dung aus, aus der fie hervorging. Die Sage ifi nichts abficht⸗ 
lich Erſonnenes; eben fo werrig ber religiöſe Mythus, ber ähnlich 
wie fie entſtand, eben fo wenig «im Achtes Bolkslied. 

Aber die Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit dee Eagen, 
Mähren und Volkereime in ben verfehiedenften Gegenden, ihre 
Verbreitung Über ſſammderwandte Völker nicht nur, fondern daß 
fie fogar bei fern aus einander liegenden Stämmen, bie ſich 
vielleicht nie berührten, vorkommen, und zwar zu den verfchie: 
denſten Zeiten, daß nachweistich bad heute noch Gangbare vor 
mehr als taufend Jahren lebte und viel reicher und entroidelter 
damals; daß es damald und früher hinauf noch eng mit dem 
Glauben ber aller Alteften Belt zufammeghing, daß biefe Webers 
tieferungen alſo überhaupt nur ſchwache Refte und fpärliche Ueber: 
bleibfel aus ber wundervollen Welt einer an Dichtung, Gtauben 
und Xhaten reihen Vorzeit find, — das fichert ihnen ihren 
unvertilgbaren Werth. 

An fpäte Entlehnung iſt nicht gu denken; die Verbreitung 
muß hingegen ſehr frühe gefcheben feun, fo lehren taufende von 
Beifpieten und unfere Sammlung wird auch reich an biefen ſeyn. 
Sp fand man erft vor einigen Jahren ein bie dahin völlig unbe: 
kanntes kleines Inteinifches Lied aus dem 10 Sahrhundert. Aber 
was es erzähle, if zum großen Theil wenig verändert noch 
heute Hier im Munde der Leute als ein Schwank vom dummen 
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Baus, ber mit feinem tadten Pferde bie Juden auführt; baffeibe 
wird von andern in ganz Deutſchland erzählt. So Binnen 
felhe Erzählungen des Volks für die Gefchichte unferer Poefie 
von hoher Wichtigkeit fepn. — Unfere Kinder: und Ammen: 
reime find über ganz Preußen bis an die Ruffifche Grenze hin 
verbreitet; zum Theil auch in Böhmen, in Oefferreich, ja in 
England zu Haufe. Der ältefte Deutfche Kinderreim aus 
dem 9 Jahrhundert iſt ein Mordelbiſches Runenalphabet; 
und die heutigen zeigen das höchſte Alterthum. Einen Reim, 
dee in Ditmarſchen zur Schnede um fie hervor zu loden, fonft 


ach in Holſtein richtiger zum fogenannten Markpeerd d. f. 


Mariechenpferb * (auch Sottespferdehen) dem kleinen Golbkäfer 
gefprochen wird, den richtet man an bdenfelben faſt wörtlich 
jutreffend in ber Schweiz und in England. Seine Namen 
aber (auch Frauenhühnchen, Frauenkaͤlbchen, Kühlein) deuten an, 
daß er früher für Heilig gaft, jedenfalls der Frua, ber Liebes: 
göttin geweiht war; man tödtet ihn auch heute nicht. Au 
jenem Reime aber ſteckt ein kleiner Mythus. So zeigen auch 
volfsthümtiche Namen von Blumen, Gegenden, Sternbildern, 
Erfheinungen, Krankheiten u. f. mw. ebenfalls den mythiſchen 
Dintergrund; man bittet fehr um deren Mittheilung. Andere 
Reime aber enthalten Bruchſtücke aus Fabeln, Schwänlen, 
Märchen und Erzählungen. Ein Deftreichifcher Volksreim lehrt 
dab dem Über ganz Morbdeutfchland verbreiteten Reime vom 
Hawermann ober Habermann eine Ähnliche Gefchichte wie vom 
sefiefelten Kater ober von der verkehrten Welt zu Grunde liegt. 
Aehnlich verhält es fi mit Sprichwörtern und Redensarten. — 
Einzeine Züge der Sagen zeigen wunderbare Verbreitung. Da: 
duch, daß fie fih mit Baumzweigen bedediten, gelang «6 ben 
Ditmarfchen die teller Burg zu nehmen. Der Wald kommt! 
tief der erſchreckte Thurmwart. So erzählt Neocorus nad) ber 
Bolksüberlieferung im 17. Jahrhundert, aber daſſelbe follen Graf 


* Bar. Markbloom im öftlich. Holſt. daſſelbe mit dem Ditm, Marl: 
bloem, Marnbloom, Marjenbloon d. i. Gaͤnſeblümchen. 
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Geerts Leute gethan haben, als fie die raubenden Ditmarfchen 
bei Bornhövede überfielen ; baffelbe die Schweizer, als fie bes 
kandsbergers Burg nehmen; baffelbe gefchieht in Shakſpeares 
Macbeth, derſelbe Ruf wird gehört;-daffelde kommt aber [Kon 
im 12 Jahrhundert bei Saro in alten Dänifhen Sagen ver, 
ja bei einem Ghroniften des 6 Jahrhunderts in einer Fraͤnkiſch⸗ 
Burgundifchen. 

Man fieht leicht, daß der Werth ſolcher Weberlieferungen 
um fo größer ift, je geringer und fpärlicher Die Nachrichten und 
Aufzeihnungen aus den Zeiten ſelbſt find, we die Poefie und 
der alte Bötterglande noch in üppig wuchernder Fülle lebten. 
Manches hat ſich noch bi6 auf heute zu uns herüber gerettel. 
Das Bolt konnte unmöglich feinen alten Reihthum mit einem 
Male von fich werfen und die alten Götter wurden ihm über: 
dies keineswegs als unmächtige, ſchwache, fondern vielmehr ale 
böfe Weſen dargeſtellt: So gefchah es, daß auf ben Teufel 
Züge von den oberften Göttern, wie von Rieſen und Eiben 
übergingen; und wie anders erfcheint er in der Volksſage als in 
Bibel! Sein bummes, tölpifches Wefen iſt das der alten Riefen; 
bier zu Lande heißt er der Droos d. i. urfpränglich Niefe. Als 
Niefe baut er nach altem Mythus den großen Heuberg Ir 
Eiderftedt in einer Nacht, bis der Hahnkrat ihn flört; ein Alb 
tft er im Umgang mit Heren im grünen Kleide, mit rothem 
Hütchen, ein ſchmucker, feiner Geſell. So birgt audy ber Deren: 
glaube manch alten Zug, der einft fhönen Böttinnen und weiſen 
Frauen gehörte; die drei alten häßlichen Spinnerinnen unſerer 
Mäckhen find ebenfalls weife Frauen, ja die Nornen ſelbſt. Der 
wilde Jäger zieht noch heute duch die Luft wie einft Wodan 
mit feinem Heer. Doc gingen auch alt heidnifche Züge auf 
CHriftus felbft, auf Gott, Maria, Petrus und Johannes über; 
ſchöne Märchen wiſſen von ihnen zu erzählen vol Frömmigkeit 
und weifer Lehre oder heitres Scherzes. Unverfümmerter find 
die alten Vorſtellungen noch, nicht fo fehr in den Erzählungen 
von Riefen — die follen jekt nur noch GSteinwürfe gethan 
haben — als in denen von Niß, Put und dem Leinen Bolt 
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ber Unterirbifchen und Hausgeifter. Der zu Theil noch heute 
währende Glaube erzeugt immer neue Erzählungen. Noch 
bringen fie Glück in den Hausſtand, noch warten fie hier und 
da des Viehes und halten auf Ordnung in Küche und Keller, 
Stel und Scheune. An ihren Seinden rächen fie fih und fie 
find eben fo graufam als fonft gut und freundlih. Und aus 
dem Waſſer fieht man noch die fchönen Niren und Schwan: 
jungfrauen fteigen: in mondhellen Nächten figen fie an manchem 
unferee Seen und Teiche, fingen und kaͤmmen mit goldenem 
Kamme ihre Haar. Aber au fie find eben fo graufam als 
fhön. Alljährlich fordern die Waſſer immer zum Opfer ein 
Menfhenleben. — Wir hoffen und wünfdhen dag uns über 
diefe und ähnliche Erfcheinungen mehrere, reichere und vollftän- 
digere Berichte zufommen werden. | 

Zum großen Theil aus folchen Ueberlieferungen, durch Ver: 
gleihung mit den reicheren nordifhen Berichten und den Mythen 
anderer Völker, hat nun Zacob Grimm uns eine Deutfche 
Mythologie gefhaffen, durch fie wenigftens dem Gerippe dürrer 
alter Notizen Steifh und Blue gegeben. Er hat auch bie 
Sagen, Märden, Sprichwörter und den Aberglauben zur Er: 
klärung alter Rechtögebräuche und alter Sitten zu gebrauchen 
gelehrt: er fie auch für die Gefchichte unferer Poeſie benutzt. 
Mit feinem Bruder gab er durch die Sammlung der Kinder: 
und Hausmärchen mit den Anmerkungen bazu zuerft das 
Beiſpiel, wie eine folhe Sammlung gefhehen und ausgebeutet 
werden müſſe. Die Deutfhen Sagen von ihnen, leider 
weniger bekannt als jene, wurden boch die Urfache von hundert 
ähnlichen Sammlungen. Leider wußten nur die meiften nicht, 
won fie fammelten. Man thats gewöhnlich bloß aus einem 
oberflächlichen Gefallen an den Geſchichten; manden genügten 
feibft die einfachen Sachen nit und fie erlaubten ſich ſchaͤnd⸗ 
liche Verungierungen berfeiben, Verſchönerungen, wie fie fi 
einbdildeten. Aus allen Deutfchen Gegenden faft liegen Samm: 
lungen vor ; wenige find einigermaßen volfländig, noch wenigere 
kritiſch genau, oft ganz unbrauhbar. Man wußte nicht, daß 
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mit einer ſolchen Sanmlung dem dfthetifhen Verlangen unb 
dem vaterlänbifchen Intereſſe vollkommen Genüge geleiftet wird, 
fobald nur die Forderungen der Wiffenfchaft befriedigt werden. 
Aber doch zeichnen fih Sammlungen, wie die der Oeſterreichi⸗ 
{hen Volksmärchen und Lieber duch Kranz Tſchiſchka, die 
bee Pommerfhen Sagen durch Zemme, ber Miederländifchen 
dur Wolf, der Miederbeutfchen (Weftphätifchen) durch Dar = 
rys und unter biefen noch die der Märkfhen duch Kuhn vor 
allen aus. Ahnen werden wir nachſtreben. 

Und liegen erft foihe Sammlungen aus ganz Deutfchland 
vor, fo fpreihen wir anders Über das innere Leben unferes Alter: 
thums. Die verfchiebene Verbreitung gemiffer Weberlieferungen, 
bie ſich bier finden, dort nicht, wirb zu den wichtigſten Schlüſſen 
führen und über nähere ober entferntere Berwandtſchaft ber 
Stämme, über ihre Berührungen nad außen bin und unter 
einander werben erwünfchte Beftätigungen gefunden werben. Jeden⸗ 
falls aber wird man recht ben einzelnen Stämmen Ins Derz fehen 
tönnen, buch Beobachtung der verfchiedenen Behanbtun und 
Auffaffung gleiher Stoffe und ihrer Vorliebe für dieſe ober 
jene. Hier tritt zu dem ethnographifchen noch ein ſchönes Afthe: 
tifches Intereſſe. Dan hat an uns Holſteinern immer einen 
Zug zum Sronifchen ‘gefunden ; unfere Schrifeftellee möchten ihn 
auch beftätigen. Und woher follte es anders kommen daß der 
Niß Put lebendiger bei uns als anderswo irgend einer feines 
Steihen hervortritt? Und woher follte es fonft kommen, daß in 
unfern, wenigſtens Ditmarfihen Kindermärchen vor allen 
Dummbans erfheint ? Jener Junge voll ſtillſchweigender Klug⸗ 
heit, unverzagtes Muthes, unüberwindliches Pflegmas. Be: 
ſtimmt aber laͤugnen wir, baß Rohheit und Gemeinheit in unfern 
Sagen und Liedern ſich fände. Achte Volkserzeugniſſe kennen 
wohl Derbheit und Natürlichkeit, nie aber jene. Das Bolt 
bichtet eben fo wenig als «6 fonft gefchieht, ohne Idealitaͤt. Wo 
fi} Gemeinheiten ztemlich verbreitet finden, zeigt fich dem geübten 
Auge des Kenners gleich, daß fie nur Erfindungen find einiger 
lüderlichen Geſellen. — Unfer öfttihes Holſtein wird, wie die 
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Markſchen und Pommerſchen Sagen bie intereſſante Erfheinung 
gewähren, daß keine Spur von Slaventhum, wohl nidt eine 
einzige keife Erinnerung ‚daran dort zurüdgeblieben ifl. AH bie 
fhönen Sagen find äht Dautſch; ja leicht werben die Probftei 
und Femern einft dem Verhaltniſſe nach vielmehr beiſteuern alg 
ihre Stammverwandten auf ber Weſtſeite. Es iſt, als hätte 
man um fo forgfamer die alten Gedichten auf dem neuen 
Boden gehegt, feit man bie alte Heimat verlaffen mußte. Sollte 
von einigen Diftricten, ja follte von ber ganzen Strede bie 
Elbe hinauf bis Altona, von ganz Stormarn unſre Samm⸗ 
kung einft völlige Poeſieloſigkeit beweilen? Man fehe eifriger 
nad ob man etwas finde. — Einen befiimmten Character zeigen 
fe Weberlieferungen je nach den Gegenden. Vor allen die 
Sriefifhen, denen die Natur ein fehr hervorſtehendes Gepräge 
des Scauenhaften giebt. Der furchtbase Waffergeift, der gegen 
den theuern Deich bei Vollerwyk andringt, ift bei bem forg- 
loſeren Ditmarſchen ein Foboldertiger Poltergeiſt geworden, der 
Pafosen und Bauern einſt belaͤſtigte, naun aber draußen im Haff 
auf den Watten die armen Fiſcher mit anderen Seegeiſtern 
irre führt. 


Das Gefühl der Geſammtheit aber werben und mehr unfse 
hiſtoriſchen Sagen ausdrüden, und zugleich uns zeigen, wie es 
zu verfchiedenen Zeiten war. Und wir find darin glücklicher 
ald manche andere Deutfche Stämme. Zwar fehlen uns eben 
fo wohl wie ihnen einheimifche ſchriftliche alte Aufzeichnungen, 
do unfre Stammesgenoflen, die einft über bie Weſtſee nad) 
England zogen, nahmen die alten Sagen aus ber Heimat mit und 
fie verfäumten nicht, manches aufzubewahren. Und unfre nörb: 
liden Nachbarn, die Dänen, ‚haben ſich manches zugmignet und 
geben es für das ihre aus, was bie Zeugniſſe der Angelfachfen 
als unfer Kigenthum aufweifen. Darnach können wir, wenn 
auch nicht die Gefchichte, fo doch ‚die Stimmung ber einzelnen 
Bolksflämme gegen einander van ben älteſten Belten her fo 
ziemlich verfolgen. 
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Es war bei Schledwig, wo einft ein mit bem Daupte auf 
einee Garbe fchlafender Knabe in fleuerlofem Schiffe antrieb 
und für einen Gottgefandten angefehen, zum Könige von ben Ein: 
gebornen geroählt wurde. Won ihm rühmten fi) alle Könige 
abzuffammen die bie auf den Eroberer Wilhelm über England 
berefohten, von ihm aud wohl ehemals die alten edelften Ge⸗ 
ſchlechter Norddeutfchlande. Berühmt unter feinen Nachkommen 
ift vor allen Offe, der König der Angeln, Garmundes Sohn. 
Bis zum fiebenten Jahre blind, bis zum dreißigften flumm, er: 
hielt er plöglich feine Sprache, al& bie Sachſen vom Süden ber 
Eider das Land von feinem alten Vater forderten; er 
überwand im Zweikampfe auf einem Holm ber Eider (es fol 
die Inſel ſeyn, worauf zum Theil Rendsburg gebaut ift) bie 
beiden Fürftenföhne und beflimmte fo nit nur durch Schwer: 
desentſcheidung die Grenze zwifhen Angeln und Sachſen, aud) 
heißt es im 9. Jahre von ihm, er habe einen Wall zwiſchen beiben 
Bölkern errichtet; das Danavirk ift nicht von Dänen gebaut. 
Einen ähnlichen nadtheiligen Kampf hatten einft die alten 
Holſten mit ihren Nachbarn, jenſeits der Elbe, den Langobarden. 
Aber troß dem liegen deutliche Zeugnifle vor, wie die Stämme 
fonft wohl befreundet waren. Ein angelfächfifches Lied aus dem 
8. Jahrhundert preift eben ben Offa ald der Männer beften 
zroifchen beiden Meeren, bat aber zum Inhalt eines Sächfifchen 
(Holſtein.) Sängers Weitfahrt, (fo iſt es auch benannt) der 
mit der Tochter des Königs der Langobarden gen Oſten zog 
zum Gothenkönig um Friede und Freundſchaft zu ſtiften: die 
Frau iſt eine Friedeweberin. Aehnlich zeigt ſich das Verhaͤltniß 
dee Angeln zu ben Dänen und Jüten. Eine ganze Maſſe nur 
ſchwer entwirrbarer Sagen betreffen die alten Kämpfe der Dänen 
und Sachſen, die Saxo zum großen Theil aufbewahrt hat. 
Die Älteften Sagen und die größten Kämpfe Enüpfen fi an 
ein Sächfifhes Geſchlecht der Swertinge und den Dänifchen 
Frode. — Lange Zeit ſcheint nun ber Gefang gefchmwiegen zu 
haben oder vielmehr iſt uns nicht überliefert, was ſich an bie 
Zeit bald nach ber Einführung des Chriſtenthums knüpfte. Won 
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den Bekehrern wird weniges angeführt, was nicht ganz mönchi⸗ 
ſche Erfindung wäre. Aber einzelne Sagen drücken rührend 
die Noth der Wendenkriege aus. So wie aber die Schauen⸗ 
burger kommen und endlich Graf Geert und ſeine Söhne, wird 
die Dichtung reichlicher, und an Adolfs wie an Geerts Jugend knüpfen 
ſich Züge, wie fie einſt von den älteften Helden erzählt wurden. 
In die Zeit der Waldemarifhen Uebermacht entftand ein Sprich⸗ 
wort: »Die Holſten vertheidigen ihr Recht mit dem Schwerter 
und eine Sage zeigt, wie man dem Dänifhen Amtmanne auf 
Segeberg diefes bemonftrirte. Um die Schlaht von Bornhö- 
vede reihert fih mehrere Sagen. So auh um die Schladt 
auf der Lohheide. Die Holften Lowe bewährt fi: Adolf 
ſelbſt iſt es, der den verlaffenen Waldemar unerkannt auf das 
Kieler Schloß vom Schladhtfelde bringt; und Geert bemeift ſich 
ald treuer Herr gegen den treuen Knecht, der ihm König Chri⸗ 
ſtof gefangen nach Gottorp führt. Bon Hartwig Reventiow 
und Geert, von feiner That an dem Adolf auf der Segeburg, 
von deffen Grauſamkeit redet bie Sage in bunten Variationen. 
Bon Geerts Söhnen iſt e8 vor allen ber eifeene Heinrich, ben 
fie ſcmmückt. Einen wilden Löwen befchwichtigte er allein durch 
feinen Blick und duch den Zuruf: bis ftil, du Hund! So 
bewies er, baß fein Blut edler wäre als aller Ritter am Eng: 
liſchen Hofe. Bon ihm find gewiß mandje Erzählungen unter: 
gegangen, aber fein Andenken lebt noch heute im Wolke, bas 
jede unverrüftlihe Natur mit feinem Namen nennt. Wunder: 
bar tief auch prägte fi das ‚Andenken an den Brudermord 
Adels ein; noch immer reitet er als wilder Jäger durch bie 
Lüfte und ber Stein unter bem Erich ruht, wendet fich jedes: 
mal in ber Mordnacht. Achnlih Margarethe. Es wurde 
noch in ber lezten Neujahrnacht bie ſchwarze Greet auf ihrem 
weißen Pferde gefehen und erfchredite Kinder, wie fie den Daͤnen⸗ 
wall entlang ritt, den fie mit Dülfe des Teufels, dem fie ihre 
Seele verdang, erbaut hat. So auch iſt Eri der Pommer 
durch feine grauenvolle Verwüſtung Femerns bort bis auf den 
heutigen Tag in Andenken; die Sage [Hilbert ihn wie einen 
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Gaul, ſchwermüthig gegen das Ende feines Lebens vor Gewlfſens⸗ 
biffen und endlich wahnfiunig. Allgemeiner verbreitet waren 
auch Sagen und Lieber von den Bitalienbrüdern. Als Daupt- 
beiden hebt fie Stortebefer hernor ; fehr zu wänfden wäre, baß 
die heute noch von ihnen in den Eibmarfchen und fonfl lebenben 
Erzählungen uns zulämen. An Chrifiian ben Erften knüpft fidy 
endlich unfre Zellfage vom PRewelsfletber Henning Wulf; aber von 
nun an gehen die Sagen aus, nur wenige dunkle Rückerinnerungen 
an Schwedenkriege und Moskowiterzüge leben noch. Doch ſchlin⸗ 
gen fi noch durch die ganze vorhergehende Zeit Sagen von 
den Thaten und Schidfalen unferer adligen Geſchlechter. Dahin 
gehören die von ber Anna Pogwiſch, der Deibenmutter, die 
8 Söhne im ditmarfchen Kriege verlor, von der Gräfin Schad, 
von mehreren Ranzauen, Reventiowen und mehreren andern. 
Reiche Nachleſe aus mündlicher Weberlieferung könnte erwartet 
werden. — Beſondere Geſchichte und wiederum beſondere Sagen 
haben Friesland und Ditmarſchen; dort iſt Klas Lambek, Abel 
u. ſ. w. bier die Befreiung von den Grafen, bie Kämpfe mit 
den Dolfkeinern und andres ihr Gegenfland. Der etwas prah⸗ 
leriſche Ton in allen dieſen fpätern hiſtoriſchen Eagen wird gut 
gemacht durch die Gefinnung unb den thatkräftigen Muth, ber 
ia allen lebt. Er muß die Zeiten erfüllt haben in denen fie 
entflanden. Wenn auch nie die Banne gelöft werden, und die 
atten Schiöffer rings umher im Lande in after Derrlidykeit 
wieder aus ber Tiefe ſich erheben, — fie mögen auch in Frieden 
bisiben, wo fie find — fo vercäth doch diefer Glaube einen ge: 
beimnigvollen Zug im Derzen bed Volle. Wenn denn nur 
die Kraft, die Ausdauer und die Treue früher Zeiten in ihm 
if, fo muß fchon alles gut werben. innerlich in ihm auch muſſen 
die uralten Propbezeiungen wahr werben, die fidy bis auf ben 
heutigen Tag dort an einen heiligen Dollunber, bier an eine Linde 
Tnüpfen. 

Das Anfinnen, das einmal ein Öffentliches Blatt an uns 
ſtellte, an die Sagen gute Lehren zu fliden, (3. B. bei der Abel: 
fage von der Berderblichkeit der Jagd zu fprechen), Eonnte bei 
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gerade Fein fchmeichelhaftes Urtheil Über den Brad der Bil—⸗ 
dung deffen, der ihn ausſprach. Die Sagen fetbft find nick 
ſtumm, fie fagen deutlidy genug mas fie find und verlangen 
wenigſtens nicht folche Auslegung. Noch ſcherzhafter aber iſt 
die Meinung anderer, die eine Verberblichkeit und Wiederbelebung 
altes Aberglaubene tm unferem Unternehmen ſehen. Wo ber 
Aberglaube heutzutage noch fhädlich fern follte, da hindre man 
iin. Einer aber, der die Märchen und bie Sagen, den Glan: 
ben ober die Luft daran bem Volle verfümmert ober ramben 
win, begeht Sünde wiber daffelbe. Schreiben und Rechnen 
und was es immer fernen mag, können ihm nie die leuten 
wenigen Tropfen bes Stroms der Poeſie erfegen, an dem «6 
fi feit Jahrhunderten erquickte. 

Karl Müllenhoff. 


Die Militärreform. 
LI. 
Landwehr uud VBerttärtung 


Am vorigen Artikel haben wir nachzuweiſen verſucht, wie 
ber Entwurf zur Militairreform noch nicht beurtheilt werden 
ann, fo lange die Befkhaffenheit und die Stellung der „Ber: 
flärtunge nicht näher angegeben fiy. Das Militair allerbings 
wird fchon jest abfehen können, in wie weit das ſtehende 
Heer“⸗ den militateiihen Bweden .ensfpreche, die für Daͤnemark 
und bie Herzogthümer nothwendig und möglich find, aber es 
find nicht die ftrategifchen und taktifchen Geſetze allein, die bei 
mer Militairverfaſſung In unferen Wagen beachtet werben wollen. 
Zum wenigſten haben bie neuen Kriege es gezeigt, daß bie 
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Mittel der Kriegführung tiefer liegen als in ber Schagfammer 
der Fürften, aus denen man früher geworbene Truppen auf den 
Beinen hielt. Es ift anerkannt, daß jest nur Volkskriege 
möglich find und daß die Armee die flärkfte iſt, die durch bie 
Dicht des Bürgers zum Kriege gebildet und durch feinen un: 
bezahlten Muth beiebt wird. Bei dem intereflanten Streit, 
der vor ungefähr 10 Jahren über den Vorzug ber Land: und 
Seemacht von Daniſchen Dfficieren in verfchiedenen Brochüren 
geführt ward, ſah man mit Recht es hervorgehoben, wie ber 
Matroſe der Flotte über dem Landfoldaten in Einer Beziehung 
fiehe. Während jener an bie Gefahren der See von “Jugend 
auf gewöhnt, eine Schlacht nur als ein Zmifchenfpiel bes fort: 
mwährenden Kampfes mit dem Element betradhtet, wird der 
Rekrut plöglich mitten aus dem Frieden zu den Waffen gerufen 
und fol nah 10 Monaten Erercierend bdenfelben Gleichmuth 
für die Schlacht befigen, zu dem ber Matrofe reif war, ehe et 
erwachſen. Diefer anerzogene, um nicht zu fagen angeborene 
Muth wird andy in der Landarmee viel eher allgemein werden, 
je mehr die Pflicht zum Kriegsdienft als allgemeine Pflicht jedes 
Mannes gelten wird, wenn die Ehre, feine Laften und Gefahren 
zu tbeilen, den Bürger und Bauern verbindet, mehr mit jene 
Seibftändigkeit erfüllt, die dem Matrofen fein einzelner Stand giedt. 

In diefem Einne ift die allgemeine Militairpflicht entflanden 
und umgefchaffen worden, wo fie jet befleht. Die Thaten der 
Preußiſchen Landwehr find bekannt, weniger aber, daß das erſte 
Muſter zu dieſem KBürgerheere einige Bataillone Ruſſiſcher 
Miliz waren, die den Kampf gegen Napoleon mit beftanden 
batten und in deſſen Verfolg über die Grenze in Dftpreußen 
einrüdten. Hatte fo das mächtige und monardifche Rußland 
gegen einen ſolchen Feind feine Bürger aufrufen zu müflen ge: 
glaubt, fo war in Preußen ſchon laͤngſt von Scharnhorſt der: 
felbe Gedanke einer allgemeinen Bürgerbewaffnung gefaßt, ald 
ihn die Oſtpreuſſiſchen Stände zuerft feibfländig und freiwillig 
ausführten. Denn fo nachdrücktich Preußen in ben jahren 
feinee Unterdrüdung die Regeneration feiner Armee vorbereitet 
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hatte, dee Bedankte allgemeiner Wehrpflicht, der Plan einer 
kandwehr war bis zu jener Zeit nur eben der ſtille Plan weniger. 
Dir Streitmittel, deren man bis dahin verfichert war, befanden 
in dem, was unfer Gefegentwurf Referve nennt, die aber frei: 
ih durch möglichſte Abkürzung der Webungszeit auf eine 
ungleich bebeutendere Stärke gebracht war, als nach den Tractaten 
mit Frankreich zugeflanden war. Neben dem „flehenden Deere,“ 
das aus ihre fofort gebildet werden konnte, entftand die Land: 
wehr zuerft in Oſtpreußen, bem bald bie anderen Provinzen 
folgten, entflanden die freiwilligen Jäger, deren Abtheilungen, 
der Kern der gebildeten Jugend, ben einzelnen Regimentern bes 
fichenden Heeres zugetheilt wurden. In dem Feldzuge von 
1815 blieb die Armeeverfaffung natürlich diefeibe. Sie warb 
eine andere ober doch bedeutend verändert, als der Frieden ber 
Noth des Krieges ein Ende machte, als aber zugleich der Staat 
bie Nothwendigkeit einfah, daß er durch eine möglichft große 
Militairmacht fih in ber Stellung erhalten müſſe, zu der ihn 
die Ereigniffe geführt hatten und ale man den Wunfch bes 
Volkes würdigte, eine Kriegsverfaflung zu bewahren, die es fich 
felbft gleichfam gegeben und die den neubelebten Ideen eines 
kibffändigen Bürgerthums entfprah. Die Pflicht des Dienftes 
ward allgemein, Stellvertretung durchaus aufgehoben und bie 
geringfte Dienflzeit von 6 Monaten nur denen zugeftanden, die 
fh zu Volksſchullehrern beſtimmt hatten. Es Eann hier nicht 
unfere Abficht fepn, die gefammte Preuffifche Mititairverfoffung 
zu entwideln, nur das brauden wir zu erwähnen, daß bie 
kandwehr nicht getrennt von der Linie gebildet wird, fondern 
daß fie aus denen befteht, die nach Vollendung ihres Dienftes 
in diefem „flehenden Here» dem Staate im Falle des Krieges 
bis zum 40 Sahre zum Dienfte unter der Fahne verpflichtet 
find, d. h. aus allen Bürgern nachdem fie im wftehenden Heeren 
gedient. Es hat niht an Stimmen gegen biefe Einrichtung 
gefehlt, ift es ja doch felbft aus ben Zeiten des glorreichen 
Kampfes nur zu bekannt, daß felbft damals zwiſchen den brei 
verſchiedenen Deerestheilen Pleinliche Streitigkeiten nicht ausblieben. 
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Es ſind nicht allein Militairs dagegen aufgeſtanden, bie ein fo 
wenig geübtes Bärgerheer ſelbſt nach ben Erfahrungen dreier 
fo glorreicher Feldzũge für militairiſch untauglich hielten; andere 
Gegner deuteten auf die politiſche Gefaͤhrlichkeit einer Armee 
hin, die wenigſtens eben fo ſtark ale das „ſtehende Heer“ bei 
bũrgerlichem Berkehr vieler Jahre aller militairiſcher Subordi⸗ 
nation fremd werde. Es war bie ruhmwvolle Beharrlichkeit 
Feiedcich Wühelm IL, die au diefen Befüchtungen nicht Raum 
gab. Bei allen Debatten, die über biefen Gegenftand geführt 
worden find, hat die Preuffiiche Landwehrverfaſſung wenigſtens 
die Rocm abgegeben, umter welche übereintimmende und mehr 
oder weniger verfchiebene Entwürfe geflelt wurden. Um zu be: 
weifen, daß die Landwehr militairifh Nichts verlerne, ward fie 
in Preußen zu den großen Uekungen der Armeecorps mit einbe: 
rufen und befland diefe Probe auf’ zühmlichſte. Daß man in 
ide Beine Gefahr für die Ruhe des Thrones ſah, bewieß eben 
biefe ihre Aufrechtbaltung, daß aber auch die Freiheit bed Volks 
in feiner algemeinen Militairpflicht nicht beeinträchtigt ober ge: 
fährdet werde, wie oft gefürchtet ward, das bewieß die Vorliebe, 
mit dee Männer wie Welder und Rotteck auf diefes Inſtitut 
fortwährend binmiefen. Vielleicht giebt ed daher wenig Schöpfun: 
gem der neueren Zeit, die von allen Partheien fo millig aner: 
kannt werden, nicht weil fie etwa nur von fheinbarem Gewicht, 
ein täufchendes Blendwerk wären, womit der eine den andern 
täufcht, fondern weil man überall fühlt, daß der innerfle Lebens: 
bauch einer neuen und großen Zeit die Inſtitut beſeele und 
weil man diefes Lebens überall am Ende ſich bebürftig fühlt. 
Wenn daher andere Vorfchläge noch zur Bildung eines Wollt: 
heeres gemacht find, fo haben fie faft alle an dem Geundfaßt 
fefigehalten, daß die Mannſchaft der Landwehr, Verftärtung oder 
wie fonft man «8 nennen mag im nflehenden Heere“ eine län: 
gere oder Bürzere Zeit diene oder, deutlicher gefprochen, daß für 
bie gefammte Volksbewaffnung das „flchende Heer“ bie aus⸗ 
bildende Schule abgebe. Dbmwobhl man in Preußen es 1813 
für bewiefen anfehen konnte, daß die Landwehr im nftehenden 
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Geerew wicht erſt gebt zu ſeyn brauche, um tm Selbe fich zu 
heiten, ia eig auszuzeichnen, obwohl man fühlte, daß ber durch 
eine allgemeine Militairpflicht geweckte Geift nidıt in langem 
Ersrcierweien geübt zu werden brandhe, fo hat man doch nicht 
gewollt, daß bie Linie und Landwehr getrennt neben einander 
beBänden, hat lieber darauf veszichtet, einen Stamm landge⸗ 
bienter Soldaten in ber Linie zu echalten ale jedem die volle 
Ausbitbung in der Linie zuc Pflicht zu machen. 

Wir haben frühe gefagt, daß erfi die Beſtimmungen Aber 
die „Berflärkung” den vorliegenden Gefegentwurf zur Beur⸗ 
teilung reif machen werden. Wir müſſen hinzufügen, ba bie 
bis jegt gegebenen wenigen Beſtimmungen, fo wenige und fo 
farg fie find, die „Verſtärkung⸗ uns keineswegs als das zeigen, 
was wir ald das Mefultat einer allgemeinen Wehrpflicht er: 
"warten möchten. Die „Verſtärkung⸗ befteht 1) aus den im 
wichenden Deere Ausgedienten; 2) den Sceigelooften ; 3) ben: 
jenigen, die einen Stellvertreter ſchicken; 4) denjenigen, welche 
kraft ihres Berufs vom Dienfte im » ſtehenden Deere befreit 
find, d. H. den Rekruten vornehmlih. Verleugnen wir es nicht, 
daß die beiden leuten Elaflen bie dienftfähigen Generationen ber 
gebildeten Claſſen zum größten Theile enthalten werden. Da 
die Koften für einen Stelivertreter nicht ein für allemal bes 
kimmt, fondern jährlich feflgefegt werden follen, fo läßt fi 
nihtd genaueres über die Zahl derer vermuthen, die von biefer 
Manfregel Gebrauch machen werden. Das wird man nicht 
leugnen können, daß bie allgemeine Luſt zum Militairdienſt in 
ben bis jetzt nicht pflichtigen Ständen keineswegs fo lebhaft if, 
um den jungen Leuten ben Loskauf aud für eine bedeutende 
Summe nicht wänfchenswerth zu machen. Käme nun bei der 
betreffenden Behörde die Anficht hinzu, daß ein möglichft flarder 
Kern lang gedienter Soldaten für die Armee bas dienlichſte fey, 
fo würde, meinen wir, je niedriger ber Loskauf angefchlagen 
würde, die Zahl der Stellvertreter um fo Leichter zunehmen. 
Daß aber eine ſolche Anſicht nicht unmöglich fey, bafür fcheint 
die jezt angenommene Dienfizeit von 8 Jahren zu fprechen 





von denen ber Artillerift 6 im flehenden Deere bleiben fol. 
Alſo die Mehrzahl der bis jegt nichtpflichtigen Stände in einem 
Alter von 22—39, und die ausgediente Mannſchaft des ſtehen⸗ 
den Heeres vom 30—39 Jahre wird wahrfcheinlich die Haupt⸗ 
mafle zur Verſtärkung bilden. Wenn man bis jest nur allzu⸗ 
häufig und mit gutem Rechte darüber lagen hörte, daß die Laſt 
bes Dienſtes dem Bauernftande allein aufliege, fo wirb bdiefem 
Uebelftande duch die Errichtung ber Verftärkung, fo weit das 
Vorliegende es zeigt, wenig abgeholfen ſeyn. Bei der Errichtung 
bee Oftpreuffifhen Landwehr ftellte man den Grundfag auf, daß 
ber Beamtenftand, den der Staat allein verforge, zu diefer Dienſt⸗ 
leiftung ihm mehr als alle anderen Stände verpflichtet fey, eine 
Behauptung, deren Richtigkeit man keineswegs unbedingt an: 
nehmen möchte. In den Motiven zum Gefeßentwurf beißt es 
im Gegentheil: „es dürfte einen inneren Widerſpruch enthalten, 
wenn der Staat, ber auf die wiflenfchaftliche Ausbildung der 
Jugend bedeutende Ausgaben verwendet, einen großen heil 
diefer Ausgaben dadurch nutzlos machen wollte, daß er die Stu⸗ 
Dicenden zu einem Garnifonsdienft verpflichtete, ber fie in ihrer 
wiffenfchaftlihen Ausbildung in einem Grade hemmen vwoürbe, 
welcher mit bem Nutzen bed von ihnen verrichteten Garniſons⸗ 
bienftes in Eeinem Berhältniffe fände.» (Ad 86 17—19) Und 
biefe Begründung ſcheint und nicht weniger bedenklich ; bei beiden 
liegt eine falfche Auffaffung bes Staatsbürgerd zum Grunde. 
Die Preuffifchen Stände wollten die Leiftungen des Beamten 
nicht als Leiftungen bes Bürgers anfehen und meinten mit bem 
Gehalt fey alles bezahlt, die Commiffion dagegen fieht in ihm 
ein bevorzugtes Kind und in dem Militairdienft wenigſtens nicht 
die allgemeine Bürgerpflicht, deren volle Erfüllung, wenn fie 
ben Studirenden auch einige Zeit ganz in Befchlag nimmt, ihn 
doch mit bem Gefühl eines allgemeinen Bürgerthums erfüllt. 
Dieß Gefühl und das Bewußtfeyn feiner Mehrhaftigkeit bat 
Preußen diefem Stande nicht entziehen wollen, db. b. der Staat, 
der in wiffenfchaftliher Ausbildung an Deutfchlande Spige 
ſteht. Dagegen fcheint das nicht zu bezweifeln, bag man eine 
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der wirkſamſten Mittel verabfäumt, den Beamten in bürger: 
licher Gleichheit zu abeln, wenn man den ganzen Stand immer 
noch entfchieden von dem flehenben Deere trennt, das bet all: 
gemeiner Wehrpflicht auf jeden Bürger vollen Anfprud machen 
fe. Es iſt anerkannt, daß der gebildete Rekrut ſich auch mitt: 
tairiſch viel ſchneller ausbilden läßt als der Bauer, aber darin 
kann man unmöglid ein Mittet fehen, Ihn aus ber Linie außs 
zufheiden und dieſer In ihm ein Element zu entziehen, was 
den Geift der ganzen Waffe nur heben Eönnte. Unfere Ber: 
färkung würde zum »flehenden Heer“ in einem ähnlichen Ber: 
hältniß ftehen, wie 1813 bie Preuffifhe Landwehr zur Linie. 
Benn damals ſchon die Unthunlichkeit eines folhen Berhält: 
niſſes fich herausftellte, wenn der Unterfchled zwifchen diefer und 
imer auch fpäter noch zu allerlei Mißverhäleniffen Anlaß gege: 
ben hat, fo müflen wir für die Verſtärkung und das flehende 
Heer daffeibe noch weit mehr befürchten. Unfere Verſtaͤrkung 
wieb nicht jene glörreichen Erinnerungen der Landwehr haben, 
um neben dem ſtehenden Deere ihre volle Geltung bamit be: 
legen zu können. Sie wird aber auch, foweit fie zu Uebungen 
zuſammen treten fol, nicht einmal die Luft haben, dem flehen: 


den Heere in militairifher Ausbildung nachzueffern. Die nit . 


In der Linie gebildeten Mannfchaften follen „In ben Ihnen at: 
geroiefenen Erercierfchufen in ben Waffen gelibt werden.“ Dies 
jenigen die ſchon einen Stellvertreter ſtellten, können mit Recht 
erwarten, daß man von ihnen nicht das verlange, wozu fie 
ſchon einen andern bezahlten, die Übrigen werden in ben 
„Exercier ſchulen⸗ nicht die Webungen finden, die man nad den 
neueren Anfihten als bie mwürbigeren und bebeutenderen obenan 
file. Allerdings iſt es ein großer Vorzug der Dänifchen 
Armee, daß fie die gymnaſtiſche Ausbildung des Soldaten fi 
nicht weniger zue Aufgabe ftelle als feine Uebung in der Hands 
habung ber Waffe. Mas dagegen die Preuffifche Landwehr 
gegen alle Einwürfe militairiſcher Gegner geſchützt hat, ift die 
Theilnahme an den Feldmanövern, ja die hauptſächlichſte Be⸗ 
ehfichttgung des Fetodienſtes ft der neufte und größte Kortfchritt, 
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den die ganze Militairverfaffung in ben letzten Jahren vollendet 
bat. Die militairiſche Wichtigkeit diefes Fortſchritts iſt allge: 
mein anerfannt, fie muß aber auch jebem einleuchtend fepn, der 
an die Armee, an die allgemeine Wehrpflicht auch ſtaatsbürger⸗ 
liche Anforderungen ſtellt. Nur wenn ber Soldat fühle, daß 
feine Webungen auf den Krieg als letzten Zweck unmittelbar ab» 
zielen, wenn felbft dem Gemeinen «6 nahe gelegt wird, bie Be: 
deutung feiner Waffe für die großen Aufgaben der Geſammt⸗ 
vertheidigung aufjufaffen, nur dann kann man erwarten, bie 
allgemeine Wehrpflicht ale eine ehrende Pflihe aufgefaße zu 
feben. Um mie viel dringender daher auch für den Preußiſchen 
Staat die Aufgabe feyn mag, eine möglihft große Armee in 
fteter und möglihft anhaltender Uebung zu balten, für jeden 
Staat doch fcheint uns bei allgemeiner Wehrpflicht die Aufgabe 
obenanzuftehen, alle feine Streitkräfte d. 5. alle feine waffen: 
fähigen Bürger mit Einem Geifte, mit dem wahrhaft milk 
tairifchen Geifte zu befeelen. Wir geftehen, daß es vorsilig fepn 
würde, auszuſprechen, wie weit unfre WVerflärtung biefer Auf: 
gabe entfprechen würde; daß bie wenigen bis jegt angebeuteten 
Grundfäge einige Zweifel erregen Finnen, ob fie es volftändig 
werde, glauben wir nachgemiefen zu haben. Wenn es die Auf⸗ 
gabe diefes Entwurfs war, die Landesvertheibigung auf dem 
möglichft beften Wege zu befchaffen, fo liegen die Mittel dazu 
nicht in der möglichft großen Zahl von Armeen, bie man mit 
der geringften Laſt für die Bevölkerung aufbringen kann, fie 
liegen tiefer in dem Geifte der Armee, in der wahren Auf: 
faffung allgemeiner Militairpflicht. Es iſt das Bedenken ge: 
Außert, daß eine zu große Meformation dieſer Verhältniſſe zu 
weit führen möchte, 3. B. zu einer Veränderung des Militair: 
coder. Wir glauben nicht, daß die Mehrheit der Militair⸗ 
pflihtigen diefe weiteren Aufgaben zu ſchwierig erachtet, ment 
die wahre allgemeine Militairpflicht fie nothwendig machte, noch 
daß die Megierung fie ſcheuen follte. Ja Ad 6 10 wird in den 
„Motiven“ bemerkt, daß «6 bei Einführung ber allgemeinen 
Wehrpflicht erforderlich werde, die militairiſchen Strafgefetze 
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und die Regeln für bie militairiſche Disciplin einer Revifian 
ju unterziehen, da bie jetzt im diefer Beziehung geltenden Be: 
fimmungen den Bedürfniffen der Zeit nicht mehr entfprechen 
und noch weniger den Verhältniffen angemeſſen feyn werden, 
weiche bei Einführung ber allgemeinen Wehrpflicht fich bilden 
werden. Alſo unfre leife Befürchtung wird fich nicht beftäti- 
gm? Mir glaubten, daß durch die neue Verordnung bie 
Militairpflicht und die Armee nicht viel anders ſich flellen würden, 
als fie bis jest flanden. Wir glaubten, daß diefe jegige mie Die 
zukünftige Verfaffung den Bebürfniffen der jetzigen Zeit nicht 
ganz entfpreche. Die Sommiffion teöftet uns, fie deutet an, 
daß ihre Einrichtungen noch weiter gehen bürften, ald man nad 
den Zeitbedürfniffen zu erwarten berechtigt fey. Das, was wir 
als wünſchenswerth aufftellen, war nicht mehr als was Preußen 
st etwa erreicht bat und was man nad den Stimmen aller 
Harteien für den Zeitbebürfniffen entfprechend hält. Der Kriegs: 
minifter v. MWigleben war gewiß eben fo wenig Uitraliberaler, 
als der Zreibürger Welcker Ultraabfolutift, und beide erflärten 
ſich mit derfeiben Energie für diefe Landwehr, bie nur aus ben 
Gedienten bes ftehenden Heeres, für diefes flehende Heer, das 
aus allen Bürgern gebildet wird. Mie gefagt, wir wollen nicht 
mehr. Es hat nicht an anderen Entwürfen gefehlt, das Zeit: 
bebürfniß einer wahrhaft allgemeinen Wehrpfliht zu realificen. 
Uns durfte es nicht in ben Sinn kommen, über ihre militalri: 
hen Vorzüge flrategifch oder taktiſch abzuurtheilen, wir haben 
nur ausfprechen mollen, in wie fern es jebem Bürger barauf 
anlommen möüffe, baß bie allgemeine Wehrpflicht eine Wahrheit 
fy. Wenn man in den Motiven (Ad 66 37—41) fih auf 
den Antrag der Holſteiniſchen Ständeverfammlung beruft, um 
bie Beibehaltung der „Stelfvertretung als erwünſcht darzuftellen, 
fo ift diefee Antrag allerdings für uns in fo fern keineswegs 
günſtig, als wir die Stellvertretung überhaupt nicht für zuläffig 
anerlennen. Die bedeutende Majorität jedoch, mit ber er durchs 
sing, braucht uns nicht fo zu fohreden, da es fi bei der Ab: 
Rimmung bauptfächlih darum handelte, ob die betreffende 
6* 
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Petition überhaupt erneuert werben folle ober nicht. Unter 
bee bejahenden Mehrzahl befanden fih aber auch alle die Mit: 
glieber, die fich entfchieden gegen Stellvertretung ausgefprochen 
hatten, vornehmlich Burchatdi und b’Aubert. Daß auf die An: 
fiht diefeer Männer kaum eingegangen ward, lag zum Theil 
wohl in eben den Umftänden begründet, die die fo dringende 
Wiederholung der Petition bewirkten, obwohl von oben die Er: 
klärung, ſich mit dieſer Aufgabe zu befchäftigen, aufs Ent: 
fchiebenfte gegeben war. Das Gefühl eines fchreienden Unrechts 
und Mißbrauchs einer unbilligen Prägravation trieb die Ver: 
ſammlung dahin, fi des prägranirten Standes, zunähfl. und 
nur mit Beachtung der nädflliegenden Unbilden anzunehmen. 
Die intereffanten Debatten haben ganz den Ausdruck biefer 
Stimmung, auf der einen Seite die Angſt, durch irgend eine 
geſtellte Bedingung die Erfüllung des Geſuchs weiter hinaus 
zu ſchieben, auf bee andern eine Menge verfchiedener Borfchläge 
zur weiteren Motivirung, die eben zeigt, wie weit hin die vor: 
liegende Frage bie verfchiedenften WVerhältniffe berührt. So 
wurde in der Committee ſelbſt Stimmeneinheit unmöglich, die 
Dppofition nahm von bdiefem Meinungschaos Gelegenheit, die 
Petition Überhaupt abzurathen. Dennoch ging fie duch und 
die bedeutende Majorität zeigte, daß die Verſammlung fühlte, 
in all Ihrer Unentfchiedenheit, daß der Nothwendigkeit einer 
Aenderung nicht auszumeichen ſey. Wird fich diefer Zwiefpalt 
eeneuern bei ber Debatte Über den nun vorliegenden Entwurf? 
Mir Lönnten ed befürchten, wenn die Majorität bei einer all 
gemeinen Militaicpflicht nur die Laften im Auge behalten würde, 
wenn fie jeßt, da die Noth einer lange mwährenden Ungerechtig: 
keit zu Ende gebt, ſich nicht erheben wollte, um in ben neuen 
Verhaͤltniſſen nicht alein neue Kefparungen für die Finanzen 
oder Dienftbefreiungen dem bis jetzt gedrüdten Stande, fondern 
dem Lande und feinem König eine Armee zu fichern, bie ein 
wahres Bürgerheer, vom Gemeingeiſt befeeit, iſt, die Eräftigfte 
Garantie gegen Äußere Feinde und innere. Seit jenen Debatten 


iſt das Jahr 1849 haffentlich auch für uns nicht ohne Lehre 


bahingegangen, in bem das Gefühl allgemeiner Wehrhaftigkeit 
eben fo entfchieden in ganz Deutſchland lebendig ward, als es 
imnfelt des Rheins herausgefordert wurde, Das Interreſſe, das 
die Eriegerifchen Uebungen in ben letzten Jahten in allen Bundes: 
kasten erregten, beftand nidyt Allein in der Freube am „glänzenden 
Spiel der Waffen,“ es mar der ernfle, beforgliche Stolz, mit 
dern jede civilifirte Nation auf ihre Armes als ihren Schilb 
(haut. Er foll das Deitigfte fchügen, fo werde er auch ſtark 
burch bie heiligſten Intereſſen, für bie keine Abzahlung, keine 
Stelvertretung gilt. 

Daniſche Offiziere Haben darauf aufmerffam gemacht, daß 
um von Dolflein aus Dänemark zu Lande angegriffen werben 
koönne. Ge märe vielleicht für die Hetzogthömet die mönlichfte 
Volkommenheit ber neuen Militalrverfafſung noch wichtiger als 
für das Königreich. Anden wir aber mit diefer Bemerkung 
fließen, müffen wie noch die Erinnerung wiederholen, vie fchon 
während der oft erwähnten Debatten ein Mitglied ber zweiten 
Hoffteinifchen Ständeverſammiung ausſprach. Wird auch bei 
den neu bevorftehenben Verhandlungen kein militairifhes Mit: 
glieb der Verſammlung zur Seite leben? Damals wurde biefer 
Antrag mit bedeutender Majorkeät verworfen. Wir fragen nicht 
aus weichen Gründen. Daß die Frage millsaisifhe Auskunft 
verlange, ſcheint nicht zu bezweifeln, daß «ber ein Mititaie die 
Ausfährbarkeit einer wahrhaft allgemeinen Wehrpflicht leugnen 
könne, fheint uns unmöglich, den Erfahrungen Preußens gegen- 
über. Bel der Verſammlung wird es fliehen, zu zeigen, was 
fie unter einem foldyen Syſteme der Lartbesbewaffkumg verſtehe. 
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Flensburg, im Januar 1844. 


Der Schreiber der folgenden Zeilen, ein geborner Flens⸗ 
burger, ift zu der WVeröffentlihung berfelben dadurch veranlaßt 
worden, weil er ſich bei öfteren Abwefenheiten von feiner Vater: 
flabt hat Überzeugen müffen, daß feine Landsleute im Allge⸗ 
meinen eine genaue Kunde von dem Zuſtande berfelben befigen. 
Mag dies nun feinen Grund darin haben, daß fi) bie Theorie 
der in gegenfeitigen Unterftügungsverhältniffen lebenden Flensburger 
Zeitung und des Kopenhagner Blattes Fodrelandet, nur dreiſt 
Behauptungen aufzuftellen, trog aller MWiderlegung bleibe doch 
etwas in der Meinung bängen, bewährt, ober darin, daß Nie: 
mand nachgerabe weiß, woher er bei ben fich widerſtreitenden 
Behauptungen zuverläffige Nachrichten nehmen foll, ober weil 
man allmählig das Intereſſe an biefee Stadt verloren unb fie 
entweder aufgegeben hat oder denkt, es komme auf ihren Willen 
nicht an; jedenfalls fcheint es nicht überflüffig, einige Nachricht 
über biefige Zuftände mitzucheilen, und bitte ih Ste zu bem 
Ende diefelben in Ihe Blatt aufnehmen zu wollen. 

Man muß fi) erinnern, daß, als am Ende des vorigen 
Sahrhunderts das Bewußtfeyn eines im höchften Grabe man⸗ 
gelhaften Staatslebens erwachte, die Kraft des Volks fich zuerft 
dahin warf, Anfänge einer Verfaſſung zu erringen, ohne fi 
vorerft darum zu kümmern, ob aud bie Bedingungen für die 
Erhaltung derfelben vorhanden feyen. So wichtig biefe Be: 
firebungen auch waren, da ohne die dadurch errungenen Reſul⸗ 
tate gar nicht die Möglichkeit gegeben wäre, gegenüber ben 
Beftrebungen der reactionären Partei, wie fie fih 3. B. in Be: 
ſchränkungen des Erlernens des Leſens höchſt beivußt gezeigt 
haben, die jetzige Richtung des Liberalismus auf bie größt⸗ 
mögliche Verbreitung von Sittlichkeit und Intelligenz unter eine 
möglichft große Zahl einzufchlagen, fo hatte die durch die Um: 
flände bedingte Gemaltfamkeit jener erſten Hauptrichtung body. 
die Folge, daß man ſich von der gefchichtlich gegebenen Grund: 
lage der Zuftände gar zu fehe entfernte und nur von der Zus 
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kunft Heil erwartete, daß man in Folge deſſen auch die Kunde 


des Gefchehenen übermäßig vernadjläffigte, da man von be: 


flimmten Formen alles Heil erwartete. Bis zu welhem Maafe 
ein ſolches Streben fortgehen kann, zeigt befonders uns unfere 
neuefte Gefchichte, da ein Wiffen davon, in welchem Staate man 


lebe, nur wenigen Gebildeten inwohnte, in deren Kreife man 


fih freilich über den Begriff der vaterländifchen Gefchichte, wie 
fie auch unfere Univerfität lehrt, nicht im Unklaren befunden 
bat. Und noch jebt treten bie Folgen diefer Zuftände deutlich 
hervor, wie es 3. DB. in unfern Ständefälen zur Sprache ge: 
fommen ift, den Regenten zu bitten, das Staatsrecht des Landes 
auf fefle Grundlagen feflzuftellen, obgleich unfer Staatsrecht 
gar nicht zweifelhaft erfcheinen kann, da bie Acte, auf denen «8 
beruht, klar vorliegen und bie Erfüllung einer folhen Bitte 
nur auf die fubjective Unkunde Vieler berechnet ſeyn kann und 
durch Kunde der vaterländifchen Geſchichte überfläffig gemacht wird ; 
ein Mangel, den nur die Zeit hebt und bei erwachtem Volksbewußt⸗ 
fepn auch leicht heben wird. Daß nun bei einem folchen Zuftande in 
einer ausfchließlichen Handelsſtadt, als das Motto welcher Städte fich 
immer das Sprichwort gezeigt hat: ein Kaufmann hat fein Vater: 
land,“ ſobald wirkliche oder eingebildete Handelsintereſſen nach Nor: 
den ziehen, in einer Stadt, der immer die Wiffenfchaft und Kennt: 
niß von außen zugeführt werben müfjen und nur langfam Platz 
greifen, eine Partei fich zeigt, die dem Auslande fich zu nähern 
wünſcht, bebürfte nicht einmal eines mweitern Erflärungsgrundes, 
wenn wie auch in feinem Unionss fondeen felbft in feindlichen 
Verhättniffe zu Dänemark fländen, und man braucht alfo nicht 
von diefem Umſtande auf, nicht vorhandene, Dänifche Nationalität 
zu fchließen. Diefe Partei findet noch Verſtärkung durch den 
Umftand, daß in Dänemark wie in Schleswig:Holftein eine 
Partei ſich findet, die in Altern Beſtrebungen ftehen geblieben, 
durchaus nicht das Vorhandene anerkennen, von denen bie eine 
uns täglich zu beweifen fucht, daß wir den ‚größten materiellen 
Bortheil aus der Verbindung mit Dänemark zögen, die andre, 
unfer Staatsrecht ignorivend, die Trennung unſres Staatsver⸗ 
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banbes zu bewirken fucht und wenn auch Beinen Eindruck durch 
ihren einzigen, aus ber Idee eines nicht in der Ast Eriflicen: 
ben, confequent gefolgerten, unfern Staat wie Defterreih und 
Preußen aufbebenden Grund, fo bo bei Manchen eln bitteres 
Gefühl und eine Stimmung hervorbeingt, bag, wenn Holſtein 
aus unferm Staatsverbande audfcheiden wolle, wir es nicht ale 
um eine Gunſt bitten wollen, barin zu bleiben. Die Handels: 
verhättniffe dieſer Stadt, bie eine Dinneigung zu Dänemark 
herbeiführen, find folgende: Der biefige Kaufmann belt Colo⸗ 
nialwaaren von ben f. g. Dänifchen Befisungen in Weſtindien, 
ee verforgt bauptfählich das Derzogtkum Schleswig mit dems 
jenigen, was es in dieſer Müdficht, fonie and an Thee, Reis, 
Scheer, Dolz, Wellen: und Baummollenwaasen, Eifenwaaren ıc. 
kutz zum ganzen Confum von außen bedarf, bat aber außerdem 
einen ſtarken Abſatz bdiefer Artikel, die er von den Producenten, 
oder wie Thee, Reis, Theer, Korn, daher zum auswärtigen 
Handelsbedarf von Kopenhagen holt, nah Dänemark. Diefe 
vortheilbaften Dandelöverbindungen fürchtet er durch ein frems 
deres Verhältniß zu Dänemark geflört, und daß ein ſolches, wie 
es es fi auch zu denken habe, wenn ihm auch bie genauere 
Kunde fehlt, durch die Bertreter der Landestechte und Landes⸗ 
wünſche beabfihtigt werde, vrmmt a. Dazu kommt auch 
Eiferiucht gegen Hamburg, das er nun einmal als einen Fetnd 
zu betrachten pflegt, und welches, obgleidh es, da Flensburg als 
der natürliche Verſorgungsort des hinterliegenden Landes ans 
gefeben werden muß, Flensburg nie rulnicen kann, freilich ale 
nicht zu entfernter großer Markt dahin wirkt, daß die Preife 
bee Landesproducte ſtelgen und die anderswoher eingeführten 
Waaren wohlfeiler verfauft werden müffen, alfo natürlich ber 
Slensburger Kaufmann meniger verdient, als wenn Hamburg 
durch Ein= und Ausfuhrzölle gänzlich ausgefchloffen wird. Es 
wird ſich zwifchen zwei Handelsſtädten, die diefelben Danbels: 
zweige haben, immer Handelsneid zeigen, und am liebſten wäre 
dem Kaufmanne, wenn er alle umliegenden Handelsftäbte ver: 
nichten koͤnnte, bie Goncusrenz bringt den leidigen Umſtand 
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hervor, daB ahentzutage nichts mehr zu verdienen iſt,“ aber 
in dieſem Puncte theilen weder Producenten noch Conſumenten 
den Verdruß der Kaufleute. 

Auf den erwähnten Umſtänden beruht bie Hinnelgung die: 
fee Stade zu Dänemark, nicht etwa anf Dänifcher Nationalität 
oder einem Weberzeugtfenn von den Deductionen Dänifcher Zei⸗ 
tungen, daß der König von Dänemark zugleih Herzog von 
Scieswig:Holftein das letzte Land fich feibft abgenommen habe, 
eine Behauptung, die man nur mit Lornſen's Worten eine 
ſchamloſe Frechheit nennen kann. Was die Dänifche Sprache 
betriffe, fo iſt es dem Schreiber diefes gerade Öfterer fichtlich 
aufgefallen, daß man in Holftein ihm zumeilen gefagt, er ale 
Flensburger müſſe der Dänifchen Sprache mächtig feyn, da er 
Dh fo wenig wie jeber andere geborne Flensburger als ſolcher 
auch nur eine Sylbe Dänifch verfteht, wenn er gleich fpäfer, wie 
fo viele Flensburger, was bei den ſtarken Handelsverbindungen 
mit Dänemark natürlich ift, diefe Sprache erlernt hat. Es 
kann auch nicht ald Ausnahme von der Megel, daß Die Mutter: 
ſprache jedes gebornen Flensburgers die Deutfche iſt, angefeben 
werden, daß Dänifche Pofl: und Zellbeamte, die man ja viel: 
fach bei uns anſtellt, ihre Kinder als Dänen erziehen, das würde 
einer Dänifchen Familie eben fo gut in andern Ländern mögs 
lich ſeyn. Die Kinder von Leuten aus der Umgegend, die in 
bie Stadt gezogen find, werden als Deutfche erzogen, ba ber 
Landbemohner der Umgegend, der fih in der Stadt nieberläßt, 
gar nicht das Bewußtſeyn hat, daß er fih in eine Stadt von 
fremder Nationalität begebe, fondern vielmehr ſelbſt die Nieder: 
deutfche als bie gebräuchliche Umgangsfprache fpricht und feine 
Kinder Deutfch erzieht, weil er ihnen eine befiere Bildung zu 
geben wünſcht. Zwei Bekannte dieſer Art unterhalten fich unter . 
einander auch wohl in ihrem aus ihrer Jugend ber gewohnten 
Patois, fie fehen deswegen bie Deutfche ebenfofehr als ihre Sprache 
an, als zwei Jugendbekannte aus einem Dorfe, die unter einander 
die Plattdeutſche Sprache fprechen. Ueberhaupt hat es feine 
Richtigkeit, daß füdlid von Flensburg eine Sprache gefprochen 
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wird, die man als eine Mundart ber Dänifchen bezeichnen kann, 
boch hatte die Behauptung, die beim erften Anfang des Sprach⸗ 
ftreite8 von der Natiopalpartel aufgeftellt wurbe, es gäbe in 
Schleswig gar Eeine Dänen, ihr fehe wahres Moment; denn 
obgleich es uns noch neu ift, wenn man Dänen und Anglo—⸗ 
Jüten unterfcheidet, fo ergiebt ſich biefe Bezeichnung body Leicht 
als richtig wenn man bedenkt, daß unfer Land urfprünglic 
reinzbeutfche Bewohner hatte, die doch nicht alle nad England 
ausgewandert feyn können, daß vor Gorm dem Alten noch immer 
das weftliche und öfttihe Reich neben einander beflanden unb 
daß jest feit fo vielen Jahrhunderten Schleswig fi an Deutſch⸗ 
land angelehnt und eine fo bedeutende allmählige Nieberlaffung 
von Deutfchen flattgefunden bat und flattfindet, und hätten alfo 
die 30 Stimmen bed Neuholfteinismus, wenn fie etwas vom 
Volke gewußt hätten, gar nicht nöthig gehabt, bdemfelben ben 
Vorwurf zu machen, es fey fo unbegreiflih unverfhämt, daß 
ed fogar bie Eriftenz von Dänen in feiner Mitte Iäugne. In 
Folge diefer Umftände ift auch das Deutfhe Element vorwie: 
gender je näher der Treene und nimmt mehr und mehr ab, je 
näher der Schottburger Aue, wobei man ſich inbeffen erinnern 
muß, daß es fid) weit und bebeutfam In Zütland hineinerſtreckt. 
Die Wichtigkeit des Deutfchen Elements kann Jeder ſelbſt 
wahrnehmen, ber ſich die Mühe macht, Redensarten und Morte 
ber Einwohner der betreffenden Gegenden mit ben gleichbedeu⸗ 
tenden Deutfchen und Dänifhen zu vergleichen *. 


* Neulich ift von Bernharbi in den Erläuterungen zu feiner Sprach: 
tarte nach bem Grundſatze verfahren worden, daß bie Kamilienfprache ber 
Bewohner bes platten Landes über die Sprachgrenze entfcheide. Wo Sla⸗ 
oifche, Deutfche und Romanifche Sprachen grenzen, mag bies entfcheiben, 
wo aber nahe verwandte Sprachen fich berühren , fo baß bie Uebergänge 
fhwierig zu erkennen find, wirb auch in Betracht gezogen werben müſſen, 
welche Sprache von ben Einwohnern als ihre Schriftipradhe betrachtet 
wird, und als ſolche ſtellt fich in einem großen heile bes nördlich ber Treene 
gelegenen Schleswigs bie Deutfche heraus und kommt es babei wenig in 
Betracht, daß fich für die Umgangsſprache der Ungebildeten in einem ans 
dern Lande mit unvermiſcht norbifcher Bevölkerung eine doch ber Deuts 
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Daß bei ſolcher Lage der Dinge die Bemühungen bes Ko: 
penhagener Bereins zur Danffirung Schleswigs nicht zu fürchten 
find, leuchtet ein, und bedeuten die Zeichen eines fcheinbaren 
Erfolgs, die fih in unferer Stadt finden, nicht viel. Die 
Dänifhe Kirche ſteht von Alters ber, fchon vor mehreren Jahren 
dahte man an anderweitige Verwendung berfelben; als ber 
vorige Paftor flarb, wurde von Seiten der Stadt darauf ans 
getragen, diefen Plan auszuführen. Die Dänifhe Regierung 
weite es nicht; jetzt denkt man mieder daran, die Dänifche 
Regierung würde e8 eben fo wenig zugegeben haben, zum Ueber: 
Aus erfiärte fih das Deutfhe Minifterium unſerer Stadt ba: 
gegen, von dem Grundfage ausgehend, daß eine Kirche, wo fie 
einmal ſtehe, um jeden Preis erhalten werben müſſe, “eine bei 
dee Unfunde und Entfremdung vieler kirhlihen Beamten von 
den fonfligen Sintereffen des Volkes Leicht erfiäcliche Erfcheinung 5 
man hält das Mittel für den Zweck oder wußte vielleicht nicht 
genau, wie die Dänifhe Kirche in der Stadt betrachtet wird, 
man könnte fonft unmöglich es für Kirhlichkeit und Sittlich⸗ 
keit fordernd halten, wenn eine Kirche allgemein für ein ver= 
gnügliches Curioſum angefehen wird, und die Anaben während 
dort gehaltener Predigt ihren Spott mit biefem Gottesdienfte 
treiben und in Folge beffen mit Kirchen Überhaupt treiben lernen. 
Daß von einer eher erwähnten Verfallenheit diefer Kirche der 
Art, daß fie den Beſuch derfetben hindre oder auch nur flöce, 
nicht die Rede feyn kann, bedarf nur der Erwähnung und ver- 
diente eine folche Behauptung wohl eine härtere Benennung. 
Die hier erfcheinende Zeitung ift ebenfalls eine ziemlich 
ireelevante Erfcheinung; daß fie die Geſchichte nicht Eennt, fieht 
man, daß fie, was fie davon lernen könnte, im Intereſſe ver⸗ 
meintliher Handels⸗ und fonftiger Vortheile abfichtlich ignorirt, 


ſchen nahe verwandte Schriftfprache ausgebildet hat, bie nicht viel anders 
zur Hochbeutfchen fidy verhält, wie früher bie Niederdeutfche zur Hoch⸗ 
dentſchen, die ebenfalls als Schriftfprache erftorben ifl. Diefe Betrachtung 
zeigt auch Klenze's Anficht Über die Staatöfprache als durchaus im Volks: 
lehen begründet. 


giebt ige ihre Färbung ber Unwahrbeit und was mit biefem Lafter 
sufammenhängt. Sie. bat entweder Verluſt oder exiſtirt nur 
durch künſtliche Mittel. 

Daß hier eine Partei für die Anlegung einer Filiale der 
Dänifhen Bank iſt, iſt gewiß; man braucht indeß nur die 
Schriften dieſer Partei zu leſen, um zu ſehen, daß ſie die An⸗ 
legung einer ſolchen als ein der Politik und verſchiednen Natio⸗ 
nalität durchaus fremdes Unternehmen anſieht, als ein ſolches, 
das bloß auf Begünftigung des Dandels gerichtet ift, und daß 
fie es für vortheilhafter hält, augenblicklich eine Ban zu befigen, 
ale nad) einem oder zwei Jahren, und zum Theil vielleicht auch 
der Dinifhen Bank größee Sicherheit beilegt als der beabſich⸗ 
tigten Landesbank. Daß ſich in dieſer Mückficht das oben er: 
wähnte Sprichwort leider bewahrbeitet, fo wie eine flarfe im: 
Funde der Verhättniffe, die auf die Sicherheit der Dänifchen 
Bank Einfluß äußern, der Rechte, bie fie prätendiet und der 
Abfichten, die fie hat, Fund giebt, läßt fi) eben fo wenig laͤugnen, 
ale daß die Dauptverfechter der Dänifchen Fillale aller: 
dinge politifhe Zwecke und hauptſächlich diefe bei der Einfäh: 
rung berfelben beabfichtigen. Gin Umſchwung der Gefinnung 
in dieſer Hinſicht wird nicht leicht eintreten, doch haben zur 
Landesbank einige bedeutende Kaufleute, indeß wenige, gezeichnet 
und Fönnte eine Anweſenheit Tiedemann's zu dieſem Zwecke 
und dadurch für die ganze künftige Haltung der Stadt ſehr 
bedeutungsvoll werden. 

Ein anderes wichtiges Mittel dürfte fepn, ben Danbelk: 
fand davon zu Überzeugen, daß die Handelsverhältniffe Flens⸗ 
burgs zu Dänemark nicht der Art find, daß zu befürchten 
fände, fie würden durch Ausfterben des Manneſtammes Frie⸗ 
drih III. und demnichftige Succeſſion des ältern Mannsſtammes 
In Schleswig-Oolſtein gänzlich geftört werden, daß vielmehr die 
Dänifchen Infeln auch fpäter einen Markt für ihre Producte 
{n Flensburg werden finden, einen Ort, von wo fie ihre Ber: 
drauchsartikel holen, werden ſuchen müffen, daß ſchon die Klug⸗ 
beit der Diänifchen Regierung ratben würde, burd Verträge 
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einen Zuſtand zu erhalten, ber für bie Daͤniſchen Staatsbürger 
vortheithaft ift, e8 auch nach dem bisherigen Verfahren biefer 
Regierung nicht zu erwarten ſteht, daß fie durch übermäßige 
Einfuhr: und Ausgangszölle und Prämien zur großen Laſt ber 
Landeseinwohner die ausländifche Fabrikation und auslänbdifchen 
Handel ausſchließen werde, wenn auch mäßige Schuszölle ein: 
treten, die aber auch jetzt fchon beftehen; daß für etwanige Ver: 
hıfte von Handelszweigen andre würden mit mehr Vortheil 
betrieben werden können, und daß doc, an einen nach ben Zoll: 
vertinsffanten gerichteten Handel wirb gedacht werden müſſen, 
da bie Morbdeutfchen Öftfeeftanten am Ende in benfelben ein: 
treten werden und Flensburg für biefen Dandel auch nicht 
ungünftig liegt, da es zwilchen dem Zollvereine und dem Nor⸗ 
den vermitteln könnte. Daß diefe Weberzeugung den Flensburgern 
nit leicht kommen wird, läugne ich Übrigens nicht, denn 
fie werden Über diefe Verhältniffe fprechende Schriften fo wenig 
wie andere Schriften leſen. 


m mn m I m — ⸗,e — — 


Privilegium in partibun. 
(Berfpätet.) 


Einfender, dee bisher gemeint hat, nur die 5.5. Theologia 
babe die Prärogative, Wahrheiten zu befigen und durcchzufegen, 
die vor der menſchlichen Vernunft als Widerfprüche und Un: 
wahrheiten erfcheinen, ift füe ein kleines Lehrgeld gewahr wor: 
den, daß e8 mit der Jurisprudenz nicht fchlechter ftehe. 

Das Privilegtum des Arztes in Betreff feiner Forderungen 
an Berlaffenfchaften ift bekannt. Weniger aber, daß dies Pri⸗ 
vilegium nur rüdmwärts von dee Promulgirung des Proclams 
Geltung habe, daß mithin, wenn fich biefe bis auf ein Jahr 
vom Sterbetage an hintränirt, daſſelbe ungefähr fo viel werth 
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ift, als das Lichtenbergifhe Meſſer ohne Stiel, an dem bie 
Klinge fehlt. Dies Privilegium ift deßhalb auch eines in par- 
tibus; denn der Arzt wird für die Zeit privilegirt, in welcher 
ihm dies Vorrecht nicht zu Gute kommen ann, nemlich für 
die, während der Kranke fhon den Elementen anheim gefallen 
it. Einfender, ber bisher in feinem einfältigen Unterthanen= 
verftande geglaubt hat, und durch anderweitige Erfahrungen in 
diefem feinem Köhlerglauber beftärkt worden ift, daß ein folches 
Privitegium ſich einzig auf die Zeit erftreden könne, in welcher 
fein Handeln in Anwendung kommt, alfo während des Lebens 
des Erblaffers, hat fi duch den Verluſt feiner Forderung an 
die Maffe des weil. Königl. Juſtizraths Gebauer und 93 ME. 
Cour. Koften an feinen Rechtsanwalt, ein fupernumeräres credo, 
ein juridifches neben dem theologifhen eintrichtern laffen müſſen. 
Nun wollte er nicht verfehlen, diefe feine Lektion den übrigen 
Brüdern in Aesculapio der Derzogthümer pflichtgemäß mitzu⸗ 
theilen. Wonach ꝛc. 
Altona, Ende 1843. Steinheim, Dr. 


Die Berordnung vom 13. März 1769 fpricht fi in $ 2 freitidh 
ſchr beftimmt und entjchieden dahin aus: „fellen Arzt: und Wundarzt⸗ 
lohn, auch die Apothekerrechnungen, weiche von dem legten Jahre 
vor dem abgelaufenen Goncursproclamate berrühren und 
unbezablt geblieben find, ohne Unterfhied, ob ein Concurs erſt 
nad dem Tode bes Debitoris, oder ſchon bei feinem Leben erregt 
worden, und ob überbaupt derſelbe an der ibm zugeftoßenen Krankheit 
geftorben ſey oder nicht, für privilegirt geachtet, die älteren rüdjtändigen 
Forderungen aber inter chirographarios collocirt werben.“ 

Allein die ®. DO. bat offenbar den Fall gar nicht vor Augen 
gehabt, wo der Concurs wegen einer Deliberationsfriſt der Erben erft 
fpätee movirt wird. Zür diefen Fall bat auch ſchon Frande (Civil: 
proneh il. $ 186) darauf hingewieſen, daß der Goncurs mindeflmd vom 

eneficialproclam angerechnet werden muß ‚ weit ſonſt der Unſinn ber: 
auffommt, baß in ber Zwiſchenzeit eine berren= und rechtsloſe Maſſe 
exiſtirte. Vielmehr muß das Beneficialproclam als ein bedingtes 
Goncurẽeproclam aufgefaßt werden, für weiches das ſpaͤtere Goncurepros 
clam nur den Sintritt der Bedingung bezeichnet. Die Praris 
bat bier die Verordnung, welche das gemeinrechtliche Privileg der „Roften 
der Ichten Krankbeit® nicht iludiren, ſondern auf andere Faͤlle ausdehnen 
wollte, total mißverſtanden und daraus ein Inſtitut gemacht, weiches der 
grebrte Herr Giniender fchr treffend mit dem a — Meſſer 
ohne Stiel vergleicht, an dem die Klinge fehlt. D. 9. 


Reue Kieler Blätter, 
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Das Schwurgericht aus eigener Erfahrung beurtheilt 
von 8. 

Betrachtungen auf dem Yelde der Medicinalpolizei. Ron 
Dr. Roſendahl. 





Kiel. 
Ehwers’fde Buhhandlung. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter haben ſich die Aufgabe geſett, bie 
Fragen der Gegenwart, foweit fie von allgemein ftaatsbürgerlichem Inter 
effe find, zunäcdhft und vorzugsweife mit Beziehung auf die Hergogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fleter Berück⸗ 
fihtigung der gleichartigen Zuftände Deutſcher Nachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwicklung, zur dffentlihen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben burdh leitende Artikel, kurze Necenfionen, Rotigen und 
Gorrefponbenzen ihren Lefern eine vorurtbeilsfreie und unbefangene, auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntniß der Bebürfniffe gegründete Be: 


fpregung communaler Verhältniffe, indbuftrieller, nationalz= 


Beonomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereffen, 
jueiftifher, publiciftifher und politifher Zagesfragen,pä = 
dagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf die fociate Entwidlung zugeſtanden werden muß. 

Die „Neuen Kieler Wtätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Beften von je 2—3 Bogen ; Abonnementspreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliteer 2 4 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen, durch 
weiche odige Zeitfchrift degogen werden kann, nehmen Beſtellungen ent: 
a und wenden fih an bie Schwers’fhe Buhhandlung 
in Kiel. 


"Drud von C. $. Mohr. 
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Das Schwurgericht 
ans eigener Erfahrung beurtbeilt von 8. 


Wenn auch ich es unternehme ein Wort an meine Landsleute 
zu richten über die jetzt gerade vorliegenden, wichtigen Kragen 
dee: Deffentlihkeit und Mündlichkeit im Gerichtöver: 
fahren, und der Einführung von Schwurgerichten beim 
Sttafprozeß; fo gefchieht dies nicht in der anmaßlichen Meinung, 
durch diefe Darftellung in fo hochwichtiger Angelegenheit irgend: 
wie eine Ausfchlag gebende Stimme ertönen laffen zu können. 
Mein Beſtreben ift Tediglih das, als Vaterlandsfreund 
von dem zu reden, was ich aus .eigener Erfahrung kennen ge: 
ent habe; den Eindrud zu fhildern, welchen das Erlebte und 
Duchdachte auf mich, als völlig Unpartheiifchen und Unbefan⸗ 
genen, gemacht hat, und endlih vor Halbheit in ber Abände: 
tung des DBeftehenden zu warnen. Solche Mittheilungen noch 
in den Zagen zu machen, ehe über eine fo hochwichtige Ange: 
legenheit in letzter Inſtanz entfchieden, und wodurch der Rechts: 
zuſtand vielleicht wiederum für Jahrhunderte beftimmt mich, 
halte ich für eine dringende Pflicht jedes Staatsbürgers, weil 
nemlih die Erfahrungen ded Einzelnen nicht allein ihm, fon: 
dern auch dem Vaterlande gehören, welches jeboch nicht alle 
hören kann, wohl aber die Abſicht hat, die Wünſche Aller durch 
deren Abgeordnete in den Landesverfammlungen zu vernehmen. 
Da wir nun zudem in einer Belt politifher Aufre: 
gung eben, fo muß jeder Redlichdenkende dahin mitzumirken 
Kreben, daß folhe Aufgeregtheit duch Befriedigung aller 
17 


96 


gerehten Korberungen und Wünſche gehemmt merbe, damit 
fie nicht in das Begehren nach widerrechtlichen, überfpannten.For= 
derungen ausarte, und fo das Vaterland, die Perfon und das 
Eigenthbum, welches zu fihern und zu ſchützen anfänglicher 
Grund war, in Unficherheit und Gefahr bringe. 

Auch in unferee Deimath, mie bei faft allen Deutfchen 
Stämmen, hat ſich der gleihe Wunfh nad Reform des Deut: 
fhen Prozeßverfahrens, namentlich nach Deffentlichleit und 
Mündlichkeit und nach GefchwornenstBerichten im Serafprozeß 
laut ausgefprohen. Da nun außer den Gelehrten des Landes 
wohl nur verhältnißmäßig fehr wenige Männer jenes begehrte 
Verfahren aus eigener längerer Anfchauuag und Prüfung kennen, 
weil auch diejenigen, welche die Sache vielleiht auf Reiſen 
kennen lernten, ben Verhandlungen nur mehr oder weniger 
flüchtige Aufmerkſamkeit widmen konnten, vielleiht auch nicht 
ohne vorgefaßte Meinung das fih ihnen darbietende betradyteten, 
nicht aber folches in der Schule ded bürgerlichen Lebens, oder in 
politifch aufgeregten Zeiten prüfen konnten, fondern von Der 
Theorie und dem allgemeinen Eindrude der flüchtigen An: 
fhauung fid) zu einer Meinung beftimmen ließen: fo Halte ich 
meine Darftellung um fo mehr vor dem Publicum gerechtfertigt, 
als fie weder eine frühere, mweiflenfchaftliche oder populäre Acheit 
widerlegen, noch zu irgend einer MWiderlegung herausfordern fol, 
fondern lediglich die Anficht eines Privatmannes über den frag: 
lichen Gegenftand zur Prüfung den Landsleuten darbringt. Zu. 
biefem Ende muß id), obwohl ich meine Perfönlihkeit am lieb: 
ſten ganz aus dem Spiele ließe, dennoch, um den Etandpunct 
bes Verfaſſers zu bezeichnen, folgendes vorausfenden. Meine 
Jugendentwidlung fällt in bie Zeit der allgemeinen Begeiſte⸗ 
rung für die Befreiung des Deutfhen Baterlandes von ber 
Tyrannei der Sremdherrfhaft, und jener fih daran knüpfenden 
Verabſcheuung alles deffen, was Franzöſiſch, oder von dort her: 
flammend zu uns herüber gefommen war. Die Gräuelfcenen 
der Sranzöfifchen Mevolution, die Bedrückungen der Eroberer 
unferes Vaterlandes brachten damals wohl fo ziemlich allgemein 
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bie allergeößte Abneigung gegen alle biejmigen Einrichtungen 
hervor, welche als aus „dem Höllenpfuhl der Galliſchen Anar: 
hier hervorgegangen, fih uns darſtellten. 

Wir fanden den Begebenheiten zu nahe, wir waren zu 
unmittelbar von denfelben ſchmerzlich berührt worden, wir hatten 
eine kurze Begeifterung für die Idee ber Menfchenrechte zu 
empfindlich durch den langen Drud aller Dienfchenrechte gebüßt, 
indem wir von denjenigen, welche einft als Apoftel der Freiheit 
den Rhein überfchritten, den Mangel faſt aller Sreiheit erdul⸗ 
dm mußten. ⸗ 

Wir wurden in jenen Tagen vollends durch unſere Litera⸗ 
tur in die romantiſchen Seligkeitsträume bes Mittelalters zurück⸗ 
geführt, aus welchen wir erſt nach manchen, ziemlich wüſten 
und verworrenen Traumabentheuern twoiederum zur ruhigeren 
Prüfung der Vergangenheit und Zukunft erwachten. 

Mittlerweile war ich feit einer Reihe von Jahren in 
Könige. Bairiſche Militairdienfte getreten, und hatte durch eigne 
Anfhauung und Erfahrung meine vorgefaßte Meinung gegen 
Repräfentativ:Berfaffung und parlamentarifhe Verhandlung in 
der Geſetzgebung des Staats abgelegt. Wenn idy freitich wohl 
befennen mußte, daß felbft in der befleren Zeit des trefflihen 
Könige Mar nod Manches jener Verfaffung mangeln mochte, 
wos dem Beftehen und der Macht eines ſelbſtaͤndigen Reiches 
binderlih war, und feiner freien Entwidiung hemmend entgegen 
treten konnte: fo blieb doch der Gedanke ſowohl mir, als faft 
allen Freunden des Vaterlandes in jener Zeit ferne, daß bie, 
ſelbſt für den Nichtjuriſten ſich nicht undeutlich darftellenben 
Mängel ber Gerihtsverfaffungen Baierns, fo wie faft aller 
andern Deutfchen Länder, durch jene in dem Rheinkreiſe unan- 
getaſtet aus der Franzoſenzeit noch fortbeftehende Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit mit dem Schwurgerichte gehoben und ver: 
beffert werden könnten. 

Einige wenige weiterfehende Dinner, die wahtlich nicht 
der außerſten Linken angehörten, fondern Männer der Wiffen: 
ſchaft und Hochgeftellte Staatebiener waren, regten biefen Ge: 
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danken wohl an, aber er konnte bamals keinen Anklang bei ber 
Mehrheit finden. Meine Stellung als Dffisier, meine Ber: 
wandte und Bekannte in ben höchſten Klaffen ber Bevölkerung 
bedingten natürlich, durch ihre Einwirkung auf mid, aud bie 
Richtung meiner Anfichten vielfältig, während ein öfterer Gar: 
niſonswechſel von den größern in die kleinſten Städte unb aufs 
Land, mid mit allen Klaflen des Volks in Berührung brachte. 
Eine folhe Berührung kann aber nur durch jenes gemüthliche, 
Öffentliche füddeutfche Leben erleichtert werden, an welchem un: 
gefcheut Feder, weß Standes er auch ſeyn möge, Theil nimmt, 
ohne daß deshalb weder eine freie Mittheilung zwifchen den 
verfchiedenften Etandeögenoffen vermieden wurde, noch daß da⸗ 
durch die Grenzlinien zwifchen den Etänden weniger ſcharf ge: 
jogen wären, als es vielleicht im Norden mehrftentheils ſeyn 
mödhte. 

Diefe Sache würde fich vieleicht daraus erflären lafſſen, 
daß die Formen des Lebens im Allgemeinen bort leichter und 
freier find, dag man dort eben gerne das gelten läßt, wofür 
er fi ausgiebt, wenn er nur feine Rolle gut, oder wenigftens 
ohne Anſtoß für den Andern durchzuführen weiß. Der auf 
Stelzen daherfchreitende Hochmuth jeder Art bleibt wenigſtens 
unbeacdhtet links liegen, bis er die Etelzen von ſich wirft, und 
dem Gemüthlihen Gemüth zeigt. 

In allen dieſen verfchiedenen Kreifen einer nahmhaften 
Deutfhen Bevölkerung, bei welcher ſich jezt eben fo fehr wie 
in andern Deutfchen Ländern der Wunſch nad) Deffentlichkeit, 
Mündlichkeit und Gefchwornengerichten geltend macht, war das 
mals dieſes Scanzöfifche Verfahren ein Gegenfland des 
Abſcheus. Die wenigen „Rheinkreiſert,“ jetzt Pfälzer, welche 
unter uns lebten, mußten oft das von ihnen fehr hochgeſchätzte 
Serichtsverfahren vor Verunglimpfung und Spott mit Eifer — 
ja oft thaten fie es mit einer gewiffen Wärme — vertheidigen, 
und wir „Altbaiern" fiegten, oder glaubten doch ſtets zu fiegen, 
wenn wir ihrem Pleinen buodez:Code, das mächtige Corpus ober 
wohl gar bie Altenberge des Funk'ſchen Prozeffes triumphirend 
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engegenhielten. Solchen Wettkaͤmpfen babe ich ſowohl unter 
Staatemännern, Gelehrten ale Offizieren und ſelbſt ruhigen 
Bürgern vielfältig in Salons, Vereinungen und auf Bier: 
kellern beigewohnt. 

In Folge der Begebenheiten von 1830 in Frankreich, und 
jener allbefannten Bewegung am linken Rheinufer marfchirte ich 
mit einem Theile des Armeecorps, welcher beftimmt war ſowohl 
die Grenze zu fihern, als aucd die Ausbrüche der aufgeregten 
Gemüther zu unterdrüden, Über den Rhein. 

Man wird ed mir ohnehin glauben, daß wir Keine fehr 
wilkommne Gäfte dort waren, und daß wir „Altbaiern« weder 
erfreut waren dort die Polizei vermehren, noch im Weſtrich 
fieden bleiben zu müflen, während wir auf dem Hinmarſche 
von Lorbeeren und eroberten Sranzöfifchen Fahnen träumten. 
Auch waren uns die verlaflenen Garnifons, das Bairiſche Leben 
und Treiben. lieb geworden. In der Rheinpfalz fanden wir nur 
hoͤchſt widerliche Dienftfunctionen und bafür wiederum höchſt 
widerliche Aufnahme, bis die alle Wunden heilende Zeit und 
das mufterhafte Benehmen der „Altbaierfhen« Truppen bie 
feindfeligen Gefinnungen nad und nad verwifchten und fi 
auch hier ein bis zu dieſer Stunde fortdauernder freundfchaft: 
licher Verkehr zwiſchen Militair und Bevölkerung wieder einftellte. 

Daß fih unter uns Bairiſchen Offizieren keine Neigung 
für die Rheiniſchen „Revolutions-Inſtitute⸗ vorfand, brauche 
ih wohl kaum zu verſichern; daß aber unfer bortiger Empfang 
und das, was die Pfliht von uns forderte, auch nicht geeignet 
war, uns eine beffere Meinung vorweg einzuflößen, wird Jeder 
einfehen. 

Aber wie kam es denn, daß wir alle mehr oder weniger 
nah kaum einem Jahr, während jene unangenehmen Berüb: 
rungen noch lange nicht aufgehört hatten, bennod von einer 
Hochachtung und Ehrfurcht, die wir uns gegenfeitig felbft ges 
landen, vor eben jener Deffentlichkeit und Mündlichkeit, von der 
gewaltigen Wirkung und unleugbaren Mechtfertigung ber Ge: 
ſchwornengerichte ergriffen waren? 
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Ich werde es in meinem ganzen Leben nicht vergeffen, und 
balte «8 für meine heilige Pflicht es bier öffentlich und ber 
Mabrheit gemäß zu bekennen, und zwar in einer Zeit zu be: 
Eennen, wo eben diefes Gerichtöverfahren für das Wohl fo vieler 
Kaufenden von Mitbürgern in Frage geſtellt worden if, — 
daß mich nichts im Leben mit einer fo unwiderſtehligen Kraft 
zu fich hingegogen hat, daß mich nichts, trot meinem lebhaften 
Bemühen jene für die Sache fprechenden Eindrüde zu unter: 
drüden, und Gegengründe, Mängel und Nachtheile aufzufinden, 
tro& meinem anfänglichen Widerwillen gegen jene Inftitute, trotz 
ber muthmilligen Späße und dem ſorglichen Aufgreifen befien, was 
fih daran ins Lächerliche oder Verächtliche ziehen ließe, trotz der 
vereinten Bemühungen aller Kammeraden und derjenigen Staats: 
diener, welche mit ung aus den alten Provinzen borthin ge: 
fommen waren, — daß mich, trog allem dem, nichts fo ſehr 
und völlig von dem überzeugt hat, wovon idy fo ungern mid 
Aderzeugen wollte, nämlich von bem Werthe dee Geſchwor⸗ 
nenz&erichte und der Öffentiihen und mänbliden 
Proceduren, von biefem unleugbaren Werthe für jeden freien 
Menſchen, weicher Recht zu fuchen und recht gerichtet zu wer: 
den wünfdt. g 

Ich kann nicht fagen, daf die erſte Beiwohnung eimer 
Affıfe einen entfchieden günftigen Eindrud auf mic, gemacht, 
mich frappirt oder durch aäußerliche Feierlichkeit angesogen 
hätte, wie etwa der Anblick eines ersbifchöflichen Hochamts, ober 
einer Krönungsfelerlichleit, oder fonft ein wohlgelungenes Schau: 
fpiel; auch brachte diefe Verhandlung nidht einmal rine ähnliche 
Wirkung hervor, wie fie lebhafte Beſprechungen in Lanbtage: 
fammern bervorbringen, fondern bödhftens die, weiche der Menſch 
empfindet, wenn er den Andachtsübungen gewiſſer Sekten zum 
erſten Male beiwohnt, weiche uns fonderbar ergreifen, ohne uns 
zu befriedigen, bei denen man Manches formell anders vefinfchte, 
und, wenn man am Ende die Sache sufammenfaffend überdenkt, 
froh if, nicht dazu zu gehören. Zudem waren died gerade 
Beiten politifcher Aufregung und Unruhen, jede, auch die entfernteft: 
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liegende Sache enthielt fo Leicht eine mehr ober minder pelitifche 
Färbung, und machte uns baher die Unpartheitigkeit ſchlichter 
Bürgeröleute, weiche bier ihre »„ Schuldig“ oder „Nicht: 
ſchuldig⸗ ausſprechen follten, verdächtig, machte und geneigt 
die Bertheidigungen der Anwälde, als die Sprache politifcher 
Partheimänner vormeg anzunehmen und vorauszufegen, daß die 
Anklagen des Staatsprofuratore höchſt begründet und faft fo 
gut als bewieſen feyn müßten. 

- Dennody änderte fih unfere Anfiht fehr bald; die leicht: 
finnige Verdammung des Nichtgefannten verſchwand vor einem 
gewiffen unabmeislihen Intereſſe und machte ber ernften Prü- 
fung Play. Das Reſultat dieſer Prüfung war die fich feft: 
begründende Anficht, daß die Gerichtsverfaffung des Nheinkreifes 
ein Hohes und wichtiges Gemeingut feiner Bewohner fey, und 
daß diefe regen Ihres fo ſchönen DBefikes von andern Deutfchen 
kindern beneidet zu werden verdiene. 

Wie begreiflich war uns jetzt jener edle Eifer der Rhein⸗ 
laͤnber für dieſes Verfahren, welches vwolr vor Jahren in "Alt: 
baiern nmur verfpotten zu können glaudten, um die eigene Un⸗ 
Ienntnig der Sache damit zu bemänteln, einer Sache, die uns 
vielleicht verwerflich fchien, weil einige Aeußerlichleiten uns un- 
angenehm berührten, einige nothwendige Kolgen uns läftig oder 
peinlich erfchienen, und über weldhe der Stab ohnehin fchon 
gebrochen werden mußte, weil fie revolutionären Urfprungs, und 
von den verhaßten Sranzofen den Deutfchen aufgedrungen war. 

Ich will zur Erklärung deffen aus den vielen Verband: 
Inngen der Affifen, welchen ich in ber Rheinpfalz beizuwohnen 
Gelegenheit hatte, nur eine bervocheben, und zwar Beinen ber 
pllanteften Fälle, deren wir leider bamals fo viele erlebten und 
wovon einige in politifher Hinficht eine trausige Berühmtheit 
lange haben, um an dieſem Strafprozeßfall zu zeigen, weichen 
Eindruck die Berhandiungen im Allgemeinen auf mic; bervor: 
brachten. 

Ich wähle einen Derenprozeß, wenn ich fo fagen barf, 
obwohl bie f. 9. Depe ſelbſt ſchon durch Privatrache getöbtet war. 


* 
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Es war ein altes Mütterchen beim Kartoffelausgraben, 
einfam auf dem $elde, bei dem Derfe Eſſingen unweit der Fe⸗ 
ſtung Landau erſchlagen worden. Dee, Verdacht war auf einen 
jungen Xagelöhner aus dem Dorfe gefallen, welchen mebrere 
Einwohner mit einer Holzart nach, jener Gegerid hatten gehen fehen. 


Die mit möglichfter, Eorgfalt geführte Worunterfuchung, 
vor einem Viertel-Jahr etwa begonnen, hatte im Ganzen nichts 
von Bedeutung ergeben. Der Angeklagte feugnete, und bradıte 
feiner Seite eine Menge Entlaftungszeugen mit vor die Schran= 
en des Gerichts, während vom General:Staatsprofurator eine 
andere nicht geringere Kugaht von Zeugen vorgerufen wors 
den waren. 


Das Publicum füllte den nicht kleinen Raum vor den 
Schranken des Gerichtsſaales. Da erſchien ber Präſident ber 
Affifen mit 4 Richtern; fie nahmen auf dem erhöhten Raum 
hinter dem Gerichtstifche Plat. Es erfchien ber General:Staate= 
profurator und der Gerichtöfchreiber, und aud beide nahmen 
ihre Plaͤte an befonderen Ziſchen neben dem Gerichte und etwas 
dem Publicum naͤher, ein! 


Der Präfident eröffnete das Gericht mit einer kurzen und 
eindeinglihen Mebe über den Ernft und die Wichtigkeit des 
vorzunehmenden Aktes und verlas die Lifte der zu Geſchwornen 
eingerufenen Einwohner, worauf er bie auf Zettel gefchriebenen 
Namen derfelben in eine vor ihm flehende Urne warf. 


Der Angeflagte und feine Wertheidiger nahmen hierauf 
ihre Plägee in, und ward die Anklageakte vorgelefen, in welcher, nicht 
ohne befonderen Nachdruck auf das Auffallende, darauf hingedeutet 
wurde, daß in unfern aufgeflärten Tagen noch eine Art Deren 
prozeß gedenkbar fey. Nun wurden vom Präfidenten die Na: 
men ber zu den 12 Gefchwornen beflimmten Einwohner aus 
der Urne gezogen. — jeder, fowohl der Staatsprokurator, als 
auch der Angeklagte hatten das Recht, ohne weitere Angabe 
eines Grundes, ſechs von jenen Zwölfen zu verwerfen. 
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Die 12 zu Geſchwornen berufenen wurden vom Präfldenten 
beidigt und nahmen barauf ihre Sige rechts von dem Gerichts⸗ 
th und gegenüber dem Angefhuldigten, ein. 

Hierauf wurde der Angeflagte und die Zeugen umſtaͤndlich 
vernommen. Nicht nur ber Präfident ftellte die ihm zur Auf; 
hellung der Sache dienlich fcheinenden Kragen, fondern auch der 
Staatsprofurator und jeder Geſchworne ließ durch den Mund des 
Präfidenten ſolche Fragen ſtellen, weiche zum beffern Verftänd: 
niß noch nöthig erſchienen. Ohne alle Gelehrt- oder Wichtig: 
thuerei wurde Alles fchlicht, einfah und allgemein verftändtich 
verhandelt. 

Unter den vorgerufenen Zeugen befanden fich einige Aerzte, 
welche ihr Gutachten abzugeben, den Sectionsbericht zu erörtern 
hatten, und der proteflantifche Pfarrer, welcher über mandye 
Sragen, in Beziehung auf den noch in feiner Gemeinde herr⸗ 
fhenden Aberglauben Auffhluß ertheilte. 

Der Angefhuldigte läugnete die That, welche jedoch nach 
Bernehmung ber Zeugen, nad Zufammenftellung aller fonftigen 
Umftände und Verhaͤltniſſe höchſt wahrſcheinlich von ihm verübt 
worden war, obwohl ihn nur ein kleines nicht als voller Zeuge 
gültiges Mädchen in der Nähe der Ermordeten und mit er⸗ 
hobener Dolzart gefehen haben wollte; auch ftellte «6 fich her⸗ 
aus, daß die Erfchlagene für eine Here im Dorfe gelte, daß 
der Angelagte fie auch dafür hielt und behauptete, fie könne 
fi in einen Strohhalm verwandeln, dann durchs Schlüſſelloch 
ſchlüpfen, und lege ſich hernach ald Kate des Nachts den Men: 
fen auf die Bruſt, drücke, quäle und ängftige dieſelben faft 
zu Tode. 

Hierauf begründete der Staatsprofurator feine weitere An⸗ 
Mage in einer Präftigen und populären Rebe. 

Dem widerſprach der Vertheibiger des Angeklagten in einem 
lebhaften Vortrage und verfuchte die Nichtigkeit der bisher vor: 
gefommenen Gründe zu beweifen, jedee Widerfpruch wurde ber: 
vorgehoben und alle Zeugenausfagen der fehärfiten Kritik unter: 
worfen. 
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Dem mtgegnete ber Staatsprokurator wieber, und fo ging 
es fort bis der Gegenſtand erfchöpft fehlen, und Beiner der Ge- 
fhmwornen mehr etwas zur Ergänzung für noͤthig hielt. 


Nun erklärte ber Präfldent die Debatte für gefchloffen, 
faßte nochmals Alles in einem kurzen, möglihft unpartheiifchen 
Bortrage zufammen, und legte den Gefchwornen die befannten 
Sragen vor. 


Diefelben entfernten ſich in das verfchloffene Eeitenzimmer 
und traten nad) einiger Zeit, auf ein gegebenes Zeichen, wieder 
in die Schranten. — Der ältefte unter ihnen trat vor den 
Gerichtstiſch hin und bie rechte Hand auf dem Herzen, fpradh 
er mit vernehmliher Stimme im Namen aller Gefchwornen 
das » Schuldig“ aus. Es tönte dies Wort der Gerechtigkeit 
wie aus dem Herzen eines jeden Einzelnen gefprochen im Pub- 
licum zurüd. 

Die Richter fprachen bierauf nach bem Belege bie Strafe 
aus; das Urtheil ward fogleik verkündet und ber, feine bods 
hafte That zwar jegt mit tiefer —— bekennende, Verbrecher 
der Staatsgewalt übergeben. 

Weihe Gewährleiſtung für bie Zuſammenſetzung eines 
möglichſt unpartheiiſchen Gerichts, das aus eigener Erfahrung 
und Lebensgewohnheit die Motive des Angeklagten beurtheilen 
kann! Welche Sicherheit für die möglichſt erſchöpfende Unter: 
ſuchung eines Verbrechens, wo ſechs gelehrte Richter mit Ein⸗ 
ſchluß des Staatsprokurators und 12 Männer aus dem Volke, 
alfo 18 Perſonen bemüht find, fi ganz genau von Allem 
zu Überzeugen! Welch beruhigende Ueberzeugung, daß hier nichts 
verfäumt, nichts überfehen, Seine partheüſche, vorgefaßte oder 
feindfelige Richtung die wahre Sachlage unerkannt und umgerlgt, 
auch nur im Geringfien verändern könne! Wo ift mehr Doff: 
nung das billigfte, alfo auch das gerechteſte Urtheil, nach fireng: 
flee Prüfung zu finden, als in diefem Gerichtsverfahren ? 

Welch ein Gewinn Loftbarer Zeit für Alte, für ben Ange: 
Magten ſowohl, als auc für den Richter ! 


Sen ——— 
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Welche Genugthuung dem beleibigten Rechtsgefühl bes 
Volkes, und welche ſtolze Sicherheit, daß Jedem fein Recht 
werde, vor Jedermanns Augen, und nad den ſchlichten ein⸗ 
fachen Begriffen der Mehrzahl der Staatsbürger, nicht nad) 
den fubtilen, fpisfindigen Begriffen eines heimlichen dem Laien 
ſtets unklaren. Rechtöverfahrens, weiches, vom Stanbpuncte ber 
Wiſſen ſchaft betrachtet, höchſt gelehrt, höchſt weiſe und hoͤchſt 
gerecht ſeyn mag, aber, vom Stanbpuncte des Bolkes angefehen, 
ſtets eine finftere, geheimnißvolle, nur Grauen, keine Liebe und 
Ehrrfurcht erregende Macht bleiben wird. 

Und endlih welcher nothmwendige Gewinn an Rechts⸗ 
begriffen im Vorl! Wie ſehr mird dadurch das natürliche 
und vernünftige Urtheil gefhärft? Wie ſehr das Gefühl für 
Recht und Gerechtigkeit in der Beſtrafung des Lafters belebt! — 
Wehen großen Gewinn hat felbft jeder Anweſende an. reiflichen 
Erfahrungen und Kenniniffen von Charakteren, Verwicklungen 
und Lebensverhäftniflen ? 

Ich weiß es gewiß, daß diefe Affife zur Untergrabung bes 
Aberglaubens in der Pfarrgemeinde Effingen mehr gewirft bat, 
ots die treuften und eifftgften Beſtrebungen bes würdigen Geiſt⸗ 
lichen, vworicher ſich, fo vor den Affifen, als auch bei wir — ich 
Ing einige Zeit fp&ter dort im Quartier — über den faſt nicht 
zu tilgenden Derenglauben unter feinen Beichtkindern beflagte. 

Sch könnte, wenn es mie darum zu thun märe, nod 
manche, bei weitem Ichrxeichere ober rührendere Erzählungen 
vorbringen, 3. B. mie ein Kamitienvater feines Nachbars Todt⸗ 
fchläger wurde: ein Mann ohne Tadel, aber in jenen Tagen 
der Unruhen ein Royaliſt gefchelten, während fein Gegner ein 
fogenannter Liberaler war. Der Bertheibiger, fo wie der Staats: 
proßurator benutzten dies fehr eifrig um auf bie zumelfi für 
Liberale geltenden Geſchwornen einzumirfen. Lange ſchwankte 
bie heimliche Berathung derfelben und ließ das Publicum in 
gefpannter Erwartung mande Stunde harren, bi8 endlich ber 
filberzweiße Greis mit ber Hanb auf dem Herzen fein „Nidt: 
fhutdig“ mmöfprad und wenige Minuten darauf der freie 


106 


Mann in die Arme feiner in einem Fenſterwinkel lang und 
ſtill harrenden Gattin und Verwandten ſank, beren einem, (er 
war der f. g. Bürgermeiſter des Dorfes gewefen) er mit jenem 
verhängnißvollen Schlag bas Leben rettete, ale jener in amt: 
licher Funktion von den Liberalen und unter dem Fenſter bes 
Angeklagten erwürgt werden ſollte. Solche und, ähnliche Er: 
zäblungen könnte ich wohl zahlreich mittheilen, wenn ich es auf 
Rührung abgefehen hätte. 

Jedoch das Refultat felbft liegt mir nur am Herzen und 
ih glaube mit Recht fragen zu dürfen: Welches Gerichtsver: 
fahren bietet noch fonft dev Zugend unb ber Unfchuld fo glän: 
zende Siege, fo herrliche Rechtfertigungen bar ? 

Doch wir haben feit jener Zeit über ben reellen Werth 
ſowohl dee Deffentlihkeit und Mündlichkeit ale aud) 
der Sefchwornengerichte im Strafprogeffe, über ben aͤcht Ger: 
maniſchen Urfprung biefer Snftitute fo viel Gewichtiges tm 
öffentlihen Biättern, Flug: und juridifhen Schriften, ganzen 
Merken und in den Kammerverhandlungen faft aller Deutfchen 
Ränder gefunden, daß es überflüfftg wäre, auch nur noch ein 
Wort zur Anpreifung des innern Werthes berfelben beizufügen, 
indem andere folches gründlicher, und von ihrem Berufsſtand⸗ 
punct aus umfaffender fagen konnten und genügend gefagt haben. 

Jeder, den diefe fo höchſt wichtige Sache näher intereffict 
— und men follte fie wohl nicht intereffiren? — Tann fi 
über die Vorzüge und Nachtheile derſelben binlänglich belehren, 
und wird, wenn er auch nur einige jener zum Theil trefflichen 
Arbeiten ſtudirt, fi Teiche ein felbftändiges Urtheit Über den 
Merth oder Unwerth berfelben bilden, um mie viel mehr aber 
berjenige, welcher zum Wertreter feiner Landsleute zu einer Ver⸗ 
fammlung berufen wird, burch deren Beſchlußfaſſung das Fünftige 
Serichtsverfahren vielleicht für ange Jahre hinaus beftimmt 
werden fol. 

Nur Eines fcheint mir bei bem jebigen Stanbpunete ber 
Stage noch befonders wichtig zu ſeyn, nemlich bavor zu warnen, 
daß man fich nicht beftimmen laſſe eine Gerichtsverfaffung, wie wir 
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fie Haben, aufzugeben, um eine ungenügenbe Halbheit 
dafür einzutaufchen. 


Als eine folhe ungenügende Halbheit mus ich diejenige 
Einrichtung bezeichnen, welche nach langen vergeblidhen Debatten 
im Königreiche Würtemberg eingeführt worden iſt, welche nach⸗ 
zuahmen man bei uns, wenn mir den Beitungsnachrichten 
trauen dürfen, fih anfhidt, und weldye der Entwidlung des 
Staats kaum fehr nützlich, aber der perfönlihen und ſtaats⸗ 
bürgerlihen Freiheit leicht gefährlicher ſich zeigen könnte, ale 
ed vormals die Dalbheit, d. h. die theilmeife Einführung des 
Mömifchen Prozeßverfahrens mit der daran gefnüpften Heim⸗ 
lichkeit und Schriftlichkeit bei der Inquiſition geworden iſt. 
Deffentlihkeit und Mündlichkeit ift eine fchöne, herrliche, mit 
allem Danke anzunehmende Sache, fie führt uns einen halben 
Schritt weiter, aber nicht zum Ziele. 


Der vom Staat im Strafprozeß aufgeftellte Ankläger aber 
if, ohne Geſchwornengericht, eine für die Freiheit ber 
Derfon, wie des Staats gleich gefährliche Einrichtung. 


Angeklagt durd einen Beamten, der Juriſt ift, wirb ber 
Inhaftirte Thon im Borunterfuchungsverfahren der noch fort: 
befiehenden und von dem jegigen Prozeffe auch niemals zu 
teennenden Inquiſitions-Tortur fehredlih gequält. Geſteht er 
nicht, fo wird der berühmte Phalanr ber Indicien über des 
Unglüdtihen Haupt gefammelt, und fpäter bei dem, doch dann 
allein nur möglichen, Öffentlichen Schlußverfahren von dem An: 
Mäger ex officio auf ihn Tosgelaffen. Eine Anzahl von ge: 
lehrten Richtern hat nicht nur Über das gefegliche Maaß der 
Strafe zu entſcheiden — wozu doch allein nur Gelehrſamkeit 
in peinlihen Fällen von Nöthen — fondern auch über das 
Schuldig oder Nihefhuldig zu urtheilen, wozu offenbar 
nur gefunder Menfchenverftand und Kenntniß ber Lage und 
Verhättnifie des Angeklagten, und bie ohngefähr gleiche Stellung 
in des menfhlichen Geſellſchaft gehört. 
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Unfehlbar find auch jetzt wie biäher große Aktenſtoöͤße er⸗ 
wachfen und biefe dienen dem Gerichtshofe zur vorläufigen 
Inſtruktion. 

Die leicht mögliche vorgefaßte Meinung des Unterſuchungs⸗ 
richter8 und Meferenten, das Urtheilen nad Aktenlage, Conſe⸗ 
quenzen, Xheorien, Analogien ıc., welches man bei unferm 
bisherigen Gerichtsverfahren tadelte — wird es hier nicht ebenfo 
erfolgen? Wo bleibt nun aber der bisher oft fo mohlthätige 
Correferent? Wo ber Inſtanzenzug, und was fonft noch zuc 
Milderung und Berihtigung des bisherigen Verfahrens ange: 
führe wurde? Welchen Maaßſtab follen die zugleich urtheilenden 
Richter anlegen? Ihr Gewiſſen lediglich? Können und bürfen 
. fie dies als juriftifche Nichter ? 

Sollen fie oder können fie fernerhin noch nach trüglichen 
Indicien verurtheilen? ober wegen mangelnden Beweiſes von 
der Inſtanz entlaffen ? 

Wollen wir öffentlich eine vielleicht fonft achtbare Perfon, 
von dem Staatsanwalt des fchwärzeften Verbrechens anklagen 
fehen, von dem er fich vielleicht nicht völlig äberführend reinigen, 
das ihm aber auch nicht pofitiv zur Laft gelegt werben ann, 
mit biefer öffentlihen Schmach belaftet, aus dem Kerker 
ins Leben zurückkehren fehen? Gewiß nicht; denn während ihm 
die Achtung feiner Mitbürger benommen und fein ganzes Lebens: 
glück untergraben iſt, teitt vieleicht plöglich das Beweismittel 
feiner Unſchuld an den Tag. 

Soll ferner nur das Selbſtgeſtändniß eines Verbrechers, 
wenn auch alle fonftige Beweife dafür fprächen, den Richter zum 
Ausſpruche des » Schuldig“ berechtigen? Können wir ſolcher 
Gefahr unſere Mitbürger, unſere Richter ausfegen? Oder wer: 
ben fie fich wohl dazu verftehen, auf eine ähnliche Gefahr hin 
ein „Nichtſchuldig«“ auszufprechen, oder ein „Schuldige 
auf ihr Gewiſſen zu nehmen? Wahrlich es iſt Eein Geringes 
bie Deffentlichkeit und Mündlichkeit, aber eine bedeutend gefaͤhr⸗ 
liche Sache ben Staatsanwald, ohne die Garantien der Ge: 
[hwornengerichte, einzufühten! 


Den Daß ber ganzen Bevöltkerung lenken wie allein auf 
iha und die Richter, wenn ein Urtheil gefällt wird, welches mit 
der Ueberzengung des Volkes nicht übereinſtimmt. Denn das 
„Schuldig“ geht da nicht aus der allgemeinen Meberzengung 
der Bevölkerung herwor ; es findet fich nicht in diefem Bewußt⸗ 
fegn gerechtfertigt, fondern fucht den Grund der Verurtheilung 
in ber feindfeligen Meinung angeſtellter Beamten. Die Morte 
der Entlaſtungszeugen, die Gründe des Vertheidigers gehen ale 
Drakelſprüche von Mund zu Mund, und mir werden endlich 
bas Anfehen, den fo nothwendigen Glauben an bie unfehlbare 
Gerechtigkeit unferer Gerichte ſchwinden fehen; die Heilige Schen 
wird ihnen entriffen, und die in unfern Tagen ohnehin chen 
wucherade Pflange voreiligen Kritificene and Verdammens, na: 
mentlih von Alten, die durch Repräfentanten der Staatögemwalt 
ausgeübt merden, wird das Gebäude, welches wir, im guten 
Glauben eines Kortfchritts errichteten, fehr bald wieder ver: 
nichtet haben. 

kaßt und doch lieber bag alte, wenn auch finftere Haus, 
fo fange in Frieden and Eintracht bewohnen, bis wir alle einig 
find und bie Mittel befigen, neue, wohnlihe und heile Räume 
ju schauen! Flickwerk taugt felten, befonders in einem alten 
Gebäude, das fo bunt durch einander gebaut ift, wie unfere 
verſchiedenen Gerichtsverfaffungen in Schleswig-Holſtein, in 
denen hen fo Mancherlei abanändert, unterflügt und ausge⸗ 
beffert wurde. Es ift in ber That ein eben fo großes Verdienſt 
der Volksvertreter fih für eine zugedachte Dalbheit zu be: 
danken, wenn fie das ganze nicht erlangen können, als dem 
Bande irgend ein anderes vorhandenes Uebel abgenommen zu haben. 

Die Saye ift an und für ih ihrem ganzen Umfange 
nach gut, zeitgemäß und nothwendig; fie wird alfo auch für 
und ind Leben treten, fobald die ganze Bevölkerung ben ernften 
Wien hat fie zu befigen, und der rechte Zeitpunct, ben jeglich 
Ding auf Erben haben will, gekommen iſt, wenn fie denn auch 
nit gerade fo mie der Strafprozeß an der Rheinpfalz, wie das 
Gerichtsverfahren in England, Srantreih, Nordamerika u. f. w. 
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geordnet iſt. Wer wollte eine ſklaviſche Nachahmung wünſchen 
oder empfehlen; die doch in der Form und dem Umfange 
dem Deutſchen Geiſte im Allgemeinen und dem Standpuncte 
Deutſcher Rechtswiſſenſchaft nicht entſprechend ſeyn würde? 
Endlich wollte ich nur noch einige Nebenpuncte, welche 
bei dieſer Frage hier und dort berührt wurden, kurz andeuten. 
1) Es iſt faſt überall, wo dieſe Frage zur Sprache kam, 
von den Juriſten und Staatsbeamten. erinnert worden, daß das 
Bedürfniß namentlid von Schwurgerihten unmöglih fo groß 


feyn Eönne, weil unfere Richter eine freie unabhängigere Stel: - 


lung von der Staatsregierung einnehmen, und, befonders jeßt, 
nachdem feit der Mitte des vorigen Sahrhunderts fo weſentliche 
Verbefferungen eingetreten find, im Allgemeinen fih fein Ber: 
langen nad Reformen unferes Strafprozefies ausfpreche, fondern 
vielmehr nur einzelne beredte Volkstribunen, mit unaufhaltfamer 
Lobpreifung der in Frage flehenden Dinge, ein Verlangen in 
einem Theile der Bevölkerung anzuregen müßten, nad einem 
Bute, welches fie weder genau kennten, noch ernſtlich geprüft 
hätten, daß Übrigens meiſtens eine politifche Tendenz der Sache 
zum Grunde Liege, und die allvereufene Deutfhe Nachah⸗ 
mungsſucht dem Bolke einen Hauptbeweggrund zum Wunfche 
nah Schwurgerihten darbiete, während kein eigentliche Be⸗ 
dürfniß vorhanden fey. 

Andere, theile Volksvertreter, theils Männer der Wiſſen⸗ 
(haft, haben hierauf gründlich und Überwiegend geantwortet. 

Es würde nur Wiederholung feyn, ſolches hier noch einmal 
verfuchen zu wollen; ich begnüge mid) daher nur darauf auf: 
merkfam zu machen und beizufügen: Wie groß auch die Anzahl 
berer ſeyn mag, weiche im blinden Eifer mit dunklem, wenig: 
ſtens nicht völlig zum hellen Bewußtſeyn gefommenen Verlangen 
nach der erfehnten Reform im Strafprozeß, die Sache bereite 
angepriefen haben: — fo iſt es body durchaus nicht zu leugnen, 
baß der erfte Wunſch und die trifftigften Gründe für Deffent: 
lichkeit und Mündlichkeit und Gefchwornengerichte von den un: 
partheiifchen Männern ber Wiffenfchaft und der Jurispruden; 
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herrührt. Feuerbach und viele Gelehrte, auf wetliche wir 
Deutſchen mit Recht ſtolz ſind, haben mit und nach ihm durch 
Schrift und Rede für dieſe Sache mit Eifer gewirkt. 

Wenn wir betrachten, wie alle Reformen, und ſelbſt die 
größte und folgenreichfte, die Meformation unferer Weligion,, 
entflanden und durchgedrungen iſt, fo finden wir, daß die erſte 
keaͤftigſte und überzeugendſte Anregung von den Männern der 
Wiffenfhaft ausging, während die orthodogen Diener fich ders 
felben, vielleicht im beften Blauben und aus guten Gründen 
widerfegten, und während fih im Volke ſelbſt unter den höher 
Geſtellten ein unbeflimmtes Verlangen nah einer Verbeſſerung 
kund gab. 

Bei dem jetzigen Stande der Geſchichtsforſchung wird und 
wohl Niemand mehr weiß madyen wollen, daß ein Jeder fofort 
eingefehen habe, wohinaus «8 mit der Meligionsverbefferung dee 
Dr. Luther gewollt habe. Was denn, und in weichem Ums 
fange ed geſetzt werden folle, für das, was man abfchaffen wollte? 
Wie wenig ſelbſt Sriedrich der Weiſe, Ulrich von Hutten und 
ondere hervorragende Männer den eigentlihen Sinn der Res 
formation gleich anfangs begriffen, wiffen wir; wir wiffen, daß 
im Volle die Sache wie alles Meue angeftaunt wurde, und daß 
fih eine Menge beredte Bertheidiger des Neuen überall fanden, 
von deſſen endlichem Ziele und volllommenen Inhalte fie fich 
häufig ganz verkehrte Vorſtellungen machten. 

Die Gründlichkeit der Wiffenfchaft und die Güte der Sache 
en und für fih trug fie zum Deil dee Völker empor und vers 
fhaffte der Reformation den Eieg. 

Das Volk im Allgemeinen lebte unter dem Krummſtab 
ber roͤmiſch⸗katholiſchen Kicche, etwa eben fo ruhig und 
gut wie wir unter dem heimlihen und fchriftlichen römiſchen 
Snquifitiong- Verfahren. Es fchrie zuvor weder nach Reform, 
noch waren alle Kirchfpiele oder jedes Rändchen fo fhlimm dar⸗ 
an, wie wir es ung jegt wohl zu denken pflegen. Die römifche 
Kirche hatte eben ſowohl auch ihre guten Seiten, wie bie cds 
mifhe Gerichtsverfaſſung. 
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Man war ſogar von Eeiten ber höchſten Kirchengematt, 
wie der Bifchöfe und Geiftlichen geneigt, gewiſſe Vecbeflerungen, 
Halbmaakregeln, eintreten zu laffen, eben wie man heute 
wohl die höchſte Staatsgemwalt, die hohen Juſtizbeamten und 
ndere Juriſten geneigt findet, irgend eine Dalbheit von Deffent- 
chkeit und Mündlichkeit, jedoch ohne Schwurgerichte zu gewähren. 

Auch heute handelt es fih um die wichtigſten Güter der 
Menfchen, um Leben, Ehre und Eigenthum. 


Mar ed damals die weltliche Obrigkeit und die ortho: 
doren römiſchen Sriefter, fo find es heute ebenfalls die weltliche 
Obrigkeit und die orthodoren römifchen Richter, welche einer durch: 
greifenden DVerbefferung an Haupt und Gliedern ſich miderfegen. 
Sept fo wenig wie damals widerfehten ſich Die Hochgeftellten der Neue: 
rung, aus bloßer Selbſtſucht und Herrſchſucht, wie es fpätere 
Dartheimeinung deutete, fondern weil die DBefferen unter ihnen 
ben alten bequemen und ihnen lieb gewordenen Romanismus für 
das einzige Heil der Welt hielten, hierin Vorzügliches geleiftet 
hatten, und mit dem Neuen mandherlei Gefahren für Staat 
und Kirche — jest für Staat und Rechtsverfaſſung — über 
bie Menfchheit hereinbrechen zu fehen glaubten. Bezeugt uns 
nicht die Gefchichte der hervorragenden Männer, mie bie eines 
Erasmus und anderer, welche da8 Beſſere der neuen Richtung 
anerkannten und welche es auch als eine Errungenfchaft derer 
gefichert wiſſen wollten, die fich deſſelben bereits erfreuten, daß 
eben diefe Männer dennody der Übrigen Chriftenheit ein gleiches 
Heil vorzuenthalten für gut und fogar wichtig anpriefen. So 
ein Bischen Verftändlichkeit und Reform in die Sache zu brin: 
gen, als etwa ein mit orthodorgen römifhen Prieftern wohlbe: 
fegtes Gonfilium für gut finden würde, hielten fie zur einft: 
toeiligen Befchwichtigung der nahahmungsfüdhtigen 
Deutfhen für räthlich! — Sehen wir nun nicht daffelbe 
heute? — Nach dem Befferen, Höheren, Volllommneren fehnt 
fid) dee Menfh mit Recht, und um fo mehr mit Recht, wenn 
ein Theil feiner Mitbrüder, ein nicht unbedeutender Theil feines 
Deutſchen Vaterlandes dieſes Gut ſchon feit einem halben Jahr⸗ 
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hunderte befigt, ſich im Befige deſſelben glücklich fühle und eher 
das Leben als eben dieſes Gut fahren ließe. 

Sollte ein Verlangen barnah bloße Mode, Nahab: 
mungsſucht oder Lärmen zum Zeitvertreibe durch „Luft 
an Unluſt⸗ ſeyn? Ich glaube fhwerlih! — Die Wege der 
Borfehung find zwar wunderbar und dies mag auch heute wie 
damals immerhin zum Ganzen mitwirken müſſen. So viel 
indeſſen ift unleugbar, daß diefe Sache ſich bei denen, welche fie 
fo lange prüften, als vorzägli und gut bewährt hat, daß alle, 
Staatsbürger fih in ihm behaglih und glücklich fühlen, baß 
die mächtigften und glänzendflen Staaten ſich durch fie um fo 
mehr gefichert und beruhigt finden, als fie den Geift ber Un: 
ruhe und Mevolution durch jenes Verfahren eher befchwichtigen 
ald anregen, und eine Begeifterung, ein Eelbfl: und Rechts⸗ 
gefühl im Wolke erwecken, von welchem Allen die Geſchichte und 
Erfahrung, ale eine Folge des bisherigen heimlichen, rd: 
mifhen Snquifitionsverfahrens, meines Wiſſens, Nichts zu 
melden toußte. | 

Ob ein Bischen Deffentlihkeit und Mündlichkeit allein zum 
übrigens fortwährend [hriftlihen, römiſchen Strafprozeß 
binzugethan, folche große und erhabene Wirkungen hervorbringen 
könne, glaube ich ſchwerlich. 

Am Großherzogthume Baben mar auch durch 8 Zahre 
meines dortigen Aufenthaltes Diefe Deffentlichkeit und Münd⸗ 
fichkeitz; ich habe aber Nichts von jener Begeiſterung, indeſſen 
allgemein den Wunſch nad Schwurgerichten vernommen, obgleich 
die Richter möglihft unabhängig daftanden und die Gerichtshöfe 
mit vorzüglichen Juriſten befest waren. Die Gerichtsfäle blie⸗ 
ben Leer von theilnehmenden Zuhörern; einige Male war Ich 
— mit peinfihem Gefühle geftehe ih — ber Einzige, 

Auf mein Nachforſchen nach der allenfallfigen Urſache er: 
fuhr ich ftets: „Was verftehen wir von den gelehrten Dingen; 
oder es geht fo langweilig und fchleppend, al die Iateinifchen 
Redensarten, Gitate und welt hergeholten Rechtsgründe find 
Nichts für uns. Da drüben über dem Rhein geht Alles einfach 
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und verftändfich vor ſich, und doch bekommen die Beute fo gen 
Mecht wie wir, und die Verbrecher werden fo firenge und viel 
ſchneller beftraft als bei uns.“ 

Die guten dieffeitigen Rheinpfälzer hatten nicht Unrecht. 

2) Es ift fo Häufig gefagt worden, daß ein Schwurgericht 
nicht wohl bei politifhen Verbrechen zu empfehlen fey, weil die 
Sicherheit des Staats, das Anfehen der Staatsregierung leicht 
dabei gefährdet werden könne. Dierauf haben Männer von Fach 
und Abgeordnete in den Kammern und in Drudichriften fi 
vielfältig ausgefprochen, und wenn Ih die Alten hierüber audy 
noch lange nicht für gefchloffen Halten kann, fo find doch hin— 
reichende Gründe vorhanden, um fi daraus ein eigenes Urtheil 
bilden gu können. 

Mir gebührt nur zu fagen, baß ich ſolche für die Sache 
ehrenhafte Erfahrungen in der Rheinpfalz in diefer Beziehung 
gemacht Habe, um glauben zu dürfen, jede wohlmeinende Ne: 
gierung könne jedes politifche Verbrechen ruhig vor ein Deut: 
ſches ES chmurgericht bringen, denn die Chrenmänner des 
Bolked werden fo gewiß nad ihrer Weberzeugung allein bie 
Schuld oder Nichtfchuld eines Angeklagten ausfprechen, als bie 
ehrenbaften Herren Suriften, wenn fie auch in politifcher Be⸗ 
ziehung vielleicht Ähnlichen Prinzipien zugethan wären, welche 
ein Verbrechen durdy Uebertreibung derſelben bis zu. einer geſetz⸗ 
widrigen Handlung bervorbrachten, daB jegt ihrem gewiffenhaften 
Michterfpruch zur Aburtheilung vorliegt. 

Wo die Ausgezeichnetften des Volks, welche man doch nur 
zu Geſchwornen beruft, ehr⸗ und gewiffentos find, da 
werden die Juriften wahrhaftig wohl nicht allein Ehrenmänner 
fepn. Ob der Pöbel oder der Tyrann an ben heiligen Pforten 
ber Gerichtshalle tobt, der Mann von Ehre fpricht ſtreng, ge: 
roiffenhaft unnachſichtliches Recht; denn Gnade und Nachſicht 
iſt nur das fchöne heilige Vorrecht deffen, ber von der Bor: 
fehung berufen ift, Water des Waterlandes, die Quelle alles 
Slückes im Staate zu fepn. Muth hierzu giebt aber nicht das 
Studium der Jurisprudenz, fondern das innere ſtolze Selbſt⸗ 
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bewmußtſeyn der Freiheit und Medlichkeit, ber Kraft auch im 
Rechtthun Unrecht tragen zu können, das Vertrauen auf Gott, 
der ind Verborgene blickt. 

3) Man hat auch zumeilen, als den Schwurgerichten ent: 
gegenfichend, die Unluſt derienigen Perſonen angeführt, welche, 
von ihrem Geſchaͤfte fort, während fie Opfer an Zeit und Koften 
bringen müſſen, zu den Schmurgerichten einberufen werben. 

Es wird allerdings für Manchen wohl hrüdend und uam 
einigem Nachtheile ſeyn; allein billige Berkdfichtigungen treten 
ja auch bier ein, und ohne irgend +in Opfer iſt wenig in ber 
Weit zu erringen. Oft wird ja das Loos benfelben Mann 
nicht wieder treffen, und in 8—1IA Tagen ift auch meift Alles 
geihehen, zumal wenn erſt Michter und Advocaten mit der Pro- 
cedur der Gefchwornengerichte vertrauf find. 

Schlimm genug wäre es, wenn wie und ſchon zu fehr an 
die Bormundihaft des Staats in aller und jeber Beziehung ge- 
wöhnt hätten, und an das Wielregieren und überajl regiert 
werden, daß wir nit Männer genug im Rande finden Lönnten, 
weihe dem Rechte und der Sicherheit des Staates und bar 
Mitbürger ohne Anſpruch ayf Vergütung, ſelbſt mit einigen 
eigenen Opfern an Zeit, Geld oder Bequemlichkeit, für einige 
Tage oder Wochen dienten, 

Würde diefes Mißverhaͤltniß fi nun auch anfangs und 
vielleicht in den erften Jahren bed Beſtehens der Schwurgerichte 
berausftellen, fo wird es jedoch ficher nachgehends bald mehr und 
mehr verfchwinden, in dem Grade, al der Gemeinfinn und das 
Berfländniß von ber hohen Wichtigkeit und dem großen Werthe 
der Gefchwornengerichte, im Bewußtſeyn des Volkes lebendig wird. 

Keine Regel ohne Ausnahme, aber im Ganzen habe ich 
am Rheine nur wenig über eine ſolche Beläftigung Elagen hören, 
während wohl mander Mann aus Gründen einer gewiß ad: 
tungswerthen zarten Gewiſſchhaftigkeit Lieber den Schwurgerichten 
ferne bliebe. 

Doch kann dieſes fo wenig ein Grund für die Nichtelns 
führung ber Schwurgerichte büden, als ber hriftlichsfchäne 
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Widerwille gegen Blutvergießen Jemanden vom Militairdienſt 
befreien könnte, woduch ber Staat genöthigt wäre mit gemwor: 
benen Söldnern feine Kriege zu führen. 

Dabingegen kann man wohl bie Bemertung machen, baß 
der, welcher öfter Geſchworner war, eine gewifle Achtung, ein 
Anfehen in feinem Orte gewinnt, welche ihn felbft hebt, und 
gleihfam mit einer gewiffen Würde im Handeln und Sprechen 
umgiebt, die, wie ich glaube, mehr zum Nuten als zum Nach⸗ 
theite der Bevölkerung des Staates gereicht. 

4) Es find in den öffentlihen Verhandlungen bie ver: 
mehrten Koften, welche die Schwurgerichte nach fich ziehen 
würden, oft genug erwähnt worden. Auch hierüber ift Vieles 
und Ueberwiegendes gefagt worden. Jedoch kann hier jedes 
befondere Land nur für fi fprechen. 

Db aber in Holflein und Schleswig durch Aufhebung 
ſo vieler Patrimonialgerichte und fo verfchiedener Gerichtöftänbe 
nicht vielleicht eine erkleckliche Anzahl von Juriſten zur Difpo: 
fition der Staatsbehörde kommen würden, und wenn deren 
jegige Gehalte zum allgemeinen Beſten wiederum in Rechnung 
tämen, ob dann die Beſetung aller, bei einer neuen Eintheilung 
zum Behufe der reformirten Gerichtsverfaffung des Landes, 
nöthig werdenden Richterſtellen noch fehr namhafte Zuſchüſſe 
aus der Staatskaſſe nöthig würden? Das find Fragen, melde 
lediglich den Abgeordneten bes Landes und dem Staatsbeamten 
zur genauefien Prüfung überlafien bleiben müffen. 

Im Ganzen möchten aber bierüber die Worte des Abge⸗ 
ordneten Duvernoy in Stuttgart wohl zu beachten ſeyn: „Ich 
denke ein edles Volk wird, wenn es fidh davon handelt, den 
Unfhuldigen vor Mißgriffen der Amtsgewalt zu ſchützen und 
felbft den Unglücklichen, welcher ſich eines Verbrechens ſchuldig 
gemacht hat, vor Nachteilen, welche ber Strafzweck nicht ges 
bietet, zu bewahren, ben Geldrankt nicht [ehr in An: 
ſchlag bringen.“ 

5) Insbefondere ift für Holftein und Schleswig in öffent: 
lichen Blättern darauf bingewiefen worden, daß bie vielerlei 
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Gerichtsbarkeit die Einführung der Schwurgerichte fehr ſchwierig 
mahen würde. Es bat aber bereit an eben ben Drten ein 
fehr verehrter Gelehrter in den Herzogthümern, welcher die in 
Frage ſtehenden BVerhättniffe und Perfonen genau zu beurtheilen 
weiß, eine für die Gerichtsherren fo rühmliche, wie ehrenhafte 
Aeußerung darüber gemacht, daß zum wahren allgemeinen Beſten 
an einem bereitrwilligen Entgegentommen von bdiefer Seite nicht 
zu zweifeln wäre. Um fo mehr fheint es mir aber auch Pflicht 
aller Gerichtsherren zu feyn, die vorliegenden Lebensfragen 
wohl zu prüfen, den Befisftand feiner erkannten Halbheit 
zu opfern, und den Fingerzeig, welchen bie Wiffenfchaft, die Ge: 
fhihte und Kritik uns gegeben, mit den vorliegenden Verhand⸗ 
lungen anderer Deutfher Landflände auf ihren Landtagen 
zufammenzubalten. Denn nicht nur Ihe eigenes Recht ver: 
treten fie, fondern vielmehr noch die Rechte ihrer Gerichtsunter⸗ 
thanen, und deren, fo wie des ganzen Landes Wohl und Wehe 
für lange folgende Jahre. 

Ahnen wird einft ber Segen der Mit: und Nachwelt, 
wenn fie wohl wählten, folgen. Wenn fie aber Opfer für ein 
Phantom, eine Mode oder einen einfeitigen Staats: oder Be: 
amtenzweck bringen, welcher Niemanden befriedigt, viele aber 
belaͤſtigt und quält, fo werden fie nicht nur die Kränkung bes 
Anblicks, fondern auch die gerechte Mißbilligung des gemeinfamen 
Deutſchen Baterlandes finden, meil fie einen Beſitzſtand vers 
fhleuderten, ohne dem Lande dafür ein erhebliches Gut errungen 
zu haben, ein Recht vergaben, für welches nur ein wahrhaft 
Befferes zum Wohle des Vaterlandes eingetaufht werben 
durfte, — und fo mit gerechte Vorwürfe auch von ihren 
Nachkommen auf fich laden. 

6) Endlich hat man gefragt, ob denn die Bevölkerung unferes 
Landes auch ſchon fähig für ſolche Gerichtsverfaffung fey. | 

Ich glaube antworten zu dürfen: wer wäre für Deffent: 
lichkeit, Mündlichkeit und Gefchwornengerichte in ganz Deutfch: 
land befähigt, wenn nicht der Dolfte!? 


 — — — — — 
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Betrachtungen 
auf dem Felde der Medicinalpolizei. 
(Bon Dr. Rof. endahl in NRortorf.) 





Eine befondere Aufmerkfamteit der Medicinalpolizei eeforbren 
die Blattern. Die duch, Jenner bekannt gewordene Entdeckung 
der Baccination ale Schugmittel, weiches indeß früher noch in 
Diefen Herzogthümern bekannt gewefen, fchien lange als untrüg⸗ 
tich ſich zu bewähren, hat aber in den legtern Jahren fich nicht 
fo [hügend, wie früher, gezeigt. Wenn nun die Autoccatie 
bee Natur fi gegen die Einwendungen ber Menſchen gel: 
tend zu machen fcheint, fo wäre es nicht unintereffant zu unter: 
fuhen, ob nicht die Blatternkrankheit als ein mohlthätiger 
Meinigungsprozeß für den menſchlichen Körper anzufehen wäre; 
doch diefe Frage gehört nicht hierher, da die Vaccination nicht 
allein durch die obere Medicinalbehörde fanctionirt, fondern auch 
burch Gelege befohlen if. Es ift unter dieſen Umſtänden der 
Mühe werth, einen prüfenden Blick auf genannte Krankheit 
und das dagegen empfohlene Propbylacticum zu werfen, um zu 
erfahren, warum die Echugkraft der Vaccine in Abnahme be: 
geiffen ſcheint. Eine größere Intenfivicät des Blatternconta⸗ 
giums kann wohl kaum als Urfache angegeben werden, theile 
weil uns keine cosmifche oder tellurifhe Veränderungen befannt 
find, deren Einflüffe auf folche Weife wirkſam feyn könnten, 
theils weil die in den legten Jahren berrfchend geweſenen Epi: 
demieen durchaus fich nicht bösartig zeigten. Die im verfloffe: 
nem Sabre 1843 flnttgehabte Blatternepidemie in Kopenhagen 
ſoll freilich die ungewöhnlich große Sterblichkeit von 111 Per: 
fonen ergeben haben, weiche Zahl verhältnigmäßig zu der Zahl 
ber durch Blattern berbeigeführten Sterbefälle in ben nächſt⸗ 
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vorhergehenden 6 Jahren (im Ganyen nur 55) fehr groß zu 
nennen; aber ein zufällige Zufammentreffen bed Exanthems 
mit andern Krankheiten und andern Zufälligkeiten könnte wohl 
in vielen Fällen als bie Urfache des töbtlichen Ausganges anzu⸗ 
| Hagen feyn. 
| Sind mir nun nicht im Stande die nicht zu laͤugnende 
| Anftedungs:Fähigkeit bei Baccinirten aus den Verhältniffen ber 
| Krankheit ſelbſt zu erfläcen, fo mäffen wir bie Urfachen ber: 
| ſelben anderswo ſuchen und zwar am Vorbeugungsmittel, und 
| wir Haben bier zuvörderft zu betrachten, was von Selten ber 
| öffentlichen Gefunbheitspflege in diefer Dinficht in den Herzog⸗ 
thümern gefchehen if. Es wurde nemlih zur Beförderung 
ber Baccination im Fahre 1805 ein VBaccinationsinftitut für 
Schleswig und Dolftein, Derrfchaft Pinneberg und Grafſchaft 
Rantzau in Altona eingerichtet (Kanzleipatent vom 2. Juli 
| 1805) und unterm 24. Nov. 1805 dem Arzte des Inſtituts 
eine Inſtruction ertheilt. Ein Ähnliches Inſtitut wurde fpäter 
in Kiel begründet (Patent vom 18. Zuli 1812) und unterm 
| 2. Sept. I811 wurde eine ausführliche Vaccinationsverordnung 
| für die Herzogthümer emanirt, beffen Inhalt zu befannt if, 
| um die einzelnen Beſtimmungen dem Leſer hier vorzuführen. 
Ungeachtet ber, wenigſtens alle 2 Jahre in jedem Diſtriet 
vorgenommenen, söffentlihen Baccination, hat eine I Tjährige 
Erfahrung mich gelehrt, daß in den Herzogthümern Viele bie 
Baerination der Kinder vernachläffigen oder bis "gegen bie Zeit 
der Sonfiemation aufſchieben, und ich glaube hierin, wenigſtens 
theilweife, den Grund zu finden, warum die Vaccination fid 
seht nicht fo fchügend wie früher bewährt. Diefe Unvaccinicten 
bilden nemlich für die Entwidelung eines Blatterncontagiums 
einen fruchtbaren Boden, indem die durch die Vaccination ge: 
brochene Empfängtichkeit für die Entwidelung und $ortpflan: 
zung dieſes Gontagiums durch die Unvaccinirten gleichfam wieder 
angefettet wird; das einmal gebildete Gontagium verpflanzt ſich 
un auh auf Baceinirte, ja felbft auf folche, die früher die 
Blattern Überflanden. 


— — — — — — — 
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Wenn nun dur Patent vom 19. Mai 1835 die qua⸗ 
santainemäßige Behandlung für die Blattern aufgehoben und 
flatt dee Sperrmaaßregeln die Vaccination dringend empfohlen 
ift, fo gebt daraus hervor, vwoelche große Wichtigkeit ber Vacci⸗ 
nation beizumeffen. 

Zur beffern Beauffihtigung wurde buch Circulair vom 
18. Zuni 1835 fämmtlihen Aerzten befohlen, den Ausbruch 
ber Blattern ungefäumt beim Sanitäts:Collegio in Kiel anzu⸗ 
zeigen. — Iſt nah dem Angeführten die Vaccination das 
einzigfte und woichtigfte Mittel zur Vorbeugung ber Blatterns 
krankheit und als ſolches vom Staate anerlannt, fo wird, fo 
lange bie mögliche Vorbeugung ber Blattern als Pflicht bes 
Staats erfcheint, auch eine genaue Controle nothwendig ſeyn, 
damit fidy Peiner davon ausfchließen könne, die Vaccination bei 
feinen Kindern fhon im zarten Alter vornehmen zu laflen. 

Eine Eontroie findet in den Herzogthümern aud Statt, 
aber wie $ 16—20 der Verordnung vom 2. Sept. 1811 zeigt, 
tritt erſt in vorgerüdten Jahren diefe Controle ein unb 
Lübers machte deswegen fhon 1827 den Vorſchlag, dag Nie: 
mand in den gewöhnlichen Volksſchulen aufgenommen werden 
möchte, bevor er bewiefe, die Vaccination überftanden zu haben; 
daß die Realiſation dieſes Vorſchlags von fehr vortheilhaften 
Solgen feyn würde, bezweifelte damals gewiß Niemand; aber 
doch blieb es beim Alten. Sjept Tcheinen ähnliche Maafregeln 
noch dringender empfehlungswertb, da die Eperre aufgehoben 
ift und, wie ſchon erwähnt, man duch die Baccination allein 
bie Verhütung der Krankheit besmedt. Einige Länder, 3. B. 
Hannover, find noch weiter gegangen, indem es dort den Pre: 
digern zur Pflicht gemacht ift, den Phyſicis Liflen über bie in 
ihren reſp. Kirchfpielen befindlichen unvaccinirten Kinder mitzu: 
theiten, nad) welchen dann die Säumigen zur Waccination an: 
gehalten werden können. 

Schon duch die Verfügung vom 19. Nov. 1811 waren 
in Dänemark ähnliche Controlen eingeführt. Es heißt nemlich 
in genannter Verfügung $6: Waccinationsattefte, welche zufolge 
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der Verordnung vom 3. April 1810 den Vaccinirten mitges 
tbeiit werben, follen bem beitommenden Kirchſpiels⸗ Prediger 
vorgezeigt werden, welcher durch eine Aufſchrift (Paategning) zu 
befheinigen bat, daß fie ihm vorgezeigt find. Die Namen 
derjenigen, deren Vaccinationsatteſte vorgezeigt werden, foll der 
Prediger in das Kirchenbudy oder in ein befonberes Protocol 
einführen, welches jährlich vom , Amtöprobften oder wo fein 
Amtsprobft angeftellt ift, vom Probſten des Orts nachgefehen 
und attefkirt merden fol. Die Zahl ber in jedem Kirchfpiel 
folhergeftatt von den Predigern Eingezeichneten’ foll beim Schluffe 
eines jeden Jahres vom Probften der Kivilobrigkeit des Orts 
gemeldet werden.” 


& 7: „Ebenfalls follen bie unter $ 4 erwähnten Diſtricts⸗ 
ärzte beim Ausgang des Jahres ihre Protocolle zur Anſicht der 
genannten höhern Obrigkeit (Dversvrighed) einfenden und fol 
diefe, bei der Befcheinigung im Protocol, daß ſolches gefchehen, 
zugleidy darin bemerken, ob das darin Angeführte mit den Ans 
gaben der Prediger übereinftimmend iſt.“ 


Diefe Beftimmungen find modificirt durch ein Circulair 
vom 13. Mai 1817, wo e8 in 5 2 heißt: „Alle Aerzte und 
Baccinoteure follen die Vaccinationsatteſte für die, welche zur 
Unterfuhung erfcheinen und deren Vaccinen genuin befunden 
werden, nicht den Vaccinirten felbft, fondern dem Prediger in 
den Kirchfpiel wo fie hingehören, übergeben, um in deffen Pro: 
tocoll eingeführt zu werden.“ 

Daß ähnliche Beftimmungen für die Herzogthümer wüns 
ſchenswerth wären, läßt ſich nicht bezweifeln, fo wie auch eine 
allgemeine Mevaccination, unter der Borausfegung, daß bie 
Blattern als ein zu fürchtendes Uebel anzufehen find, eben fo 
wänfchenswerth erfcheint. 

Die bei der Dänifhen Armee gemachten Erfahrungen 
binfichtlich der Mevaccination feit 1836, wo bdiefelbe allgemein 
eingeführt worden, fprechen fehr zu Gunften derfelben, da, nad) 
den Erfahrungen des Stabsarztes, ſich nicht nachweifen laͤßt, 


daß eine zur Garniſon gehörige Perfon in ber obgebachten Epi⸗ 
demie von den wahren Blattern befallen morbden, wo bie Res 
vaccination einen normalen Verlauf gehabt. 

Eine allgemeine erzwungene Revaccination wäre aber mit 
Koften vertnüpft und wie werden wohl abermals in statu 
quo, getroſt unſer Schidfal erwartend, verharren müſſen. 

Für Freunde der Revgccination bemerke ich, daß einige 
intereſſante Erfahrungen darüber in A. Henke's Zeitſchrift für 
die Staatsarzneikunde, 22. Jahrgang 1842, 3. Vierteljahrsheft, 
zu finden find. 

Ein Antrag des geheimen Medicinalraths und Profeſſors 
Ritgen, ald Mitglied der zweiten Kammer der Stände des 
Großherzogthums Heffen, auf dem Landtage vom Sahre 1835 
wegen DBerbefferung der Echußpodenimpfung und der gegen die 
Verbreitung des Menfchenblatterngiftes zu ergreifenden Maaß⸗ 
regeln, findet fi) mit den Debatten und Antrag ber Stände 
und darauf erfolgten Verfügung in Witdberg’8 Jahrbuch Der 
gefammten Staatdarzneitunde für 1837. 


— — ——— — 
— —— —— ——— —— — 


Vermiſchtes. 


Verdeutſchungen des Volks. 


Es iſt intereſſant zu beachten, wie ſich das Volk fremde 
Morte nah ſeiner Sachauffaſſung überſetzt. Bei Beſtei⸗ 
gung einer Anhöhe in Angeln fragte mich der Führer, ob nun 
ber „Detlef-Graf“ wiederkommen würde, für den fie Freifuhren 
bätten leiſten müſſen. Es war ein Hügel, wo der „Zelegraf“ 
geftanden hatte. — Kin Beamter erzählte mir, daß ein Bauer 
fi) erkundigt, ob wohl etwas für feine Schulbforderung an 
eine Sollitmaffe zu erwarten fey. Da er wenig Aroft erhielt, 
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äußerte ex: das babe er wohl gedacht, ba er auf bie Lifte ber 
„Ad Derr Fe, wo fahr wi“ gelommen; er meinte dee Ehiro⸗ 
grapharit (dev Buchſchulden) — Die Bohniafen nannten die 
Leute: „Pusjacken.“ — Den von ben Franzoeſen oft gehörten 
Trinkſpruch: Que nous aimons wiederholten fie „Krus⸗Mund⸗⸗ 
(Krugmund:Saufmaul). — Sie fragten was.nun die „Schand⸗ 
Knaben" in Kopenhagen vornähmen, da der König nichts von 
ihnen wiffen wollte. Ste hatten von ben dortigen Scandinaven 
und ihren Umtrieben gehört. — Den gewöhnlichen Zitel einiger 
Dinifhen Biätter für jeden, welcher nad der Pfeife der Pros 
paganda tanzt: Deadersmand gaben fie „Hadersmann« u. f. w. 


—— — — — — 


Zur politiſchen Geographie. 


Ohne Zweifel ſtützt ſich die Berühmung der Dänifchen 
Nationalbank ein Recht auf die Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein zu haben, und daß die Schleswig-Holſteiniſche Landes⸗ 
bank ihrem Octroi entgegen ſeyn würde, auf den $ 42 biefer 
Detroi: „die Nationalbane fol das einzige Inftitut in Däne: 
mare ſeyn und bleiben, welches berechtigt ift, repräfentative 
Zahlungsmittel auszugeben. Es fteht alfo zur Pöniglichen 
Entfheidung die Frage: liegt SchleswigsHolftein in Dänemark 
oder neben Dänemark ?? 

Unwillfürlich fällt Einem babei die in der Testen Schles: 
wigfhen Ständezeitung mitgetheilte Frage des Südamerikaners 
ein: „ob Dänemark nicht in Apenrade liege?“ S. 


Anfrage. 


Iſt nicht unter dem Einfluffe des jegt verſtorbnen Möfting 
die Errihtung der Dänifchen Nationalbank, die Ausfegung der 
Derzogthümer aus der Intereffentfchaft, das Geſchenk von fünf 


J 


Mill. Reichsbankthaler, welche die Herzogthümer aufgebracht 
hatten, an eine Daͤniſche Privatgeſellſchaft zu Stande gekommen? 

Was ſagte denn wohl Möſtings Panegyriker im Corre⸗ 
ſpondenzblatt und die Redaction des Correſpondenzblattes ſelbſt 
zu ihrem politiſchen Urtheil? 
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Omindſes Zuſammentreffen. 


Unter demſelben Datum, (den 17. Nov.) da das Itzehoer 
Wochenblatt⸗ einen ausführlichen Artikel aus „Koedrelandet“ 
Hefert, nennt diefes Blatt, in feiner feinen Sprache, jene: 
eine Cloak. 


Keue Kieler Blätter. 


Deraudgegeben 
von 


Advoeat Serrmann Earfiens. 


| = märz IL 


Der Liberalismus, Von Av. A. F. Sihrd der. 
Correſpondenz ans Kopenhagen. 


ATAFNS 





Kiel. 
Schwers'ſche Buchhandlung. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter” haben fich die Aufgabe geſetzt, bie 
Kragen der Gegenwart, foweit fie von allgemein ſtaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsmweife mit Beziehung auf bie Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, foßann aber audy unter fteter Berüd: 
fihtigung der gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
ber allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Leſern eine vorurtheiläfceie und unbefangene, auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fpregung communaler Verbältniffe, induftrieller, national: 
Sconomifher und ftaatswirtäfhaftlicher Zeitinterefien, 
juriftifher, publiciftifcher und politifcher Tagesfragen, pi: 
dagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt ' 
alle die Fragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeftanden werben nmıß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 3 Abonnementspreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 X 8 A Sour. Alle Buchhandlungen durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werden kann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Drud von 3 F. Mohr. 





N see w 
Der Liberalismus. 
(Bon Adv. A. F. Schröder.) 


Neue Anſichten pflegen ſich aus dem engeren Kreiſe der In⸗ 
telligenz unter die große Maſſe des Volks erſt dann zu verlieren, 
wenn ſie dort ſchon durch neue geiſtige Potenzen verdraͤngt 
worden find: die Franzöſiſche Philoſophie hatte lange vor ber 
großen Revolution theoretifch gefaßt und entwidelt, was in biefer 
ju feiner practifchen Seftaltung fam. Wenn nun in biefer Er: 
wägung auch Peine Garantie liegt, daß die Anfichten, die heut: 
jutage durch Genfur und Polizei für verfehmt erklärt werben, 
im Verlauf der Geſchichte fich breitere Lebensbahnen öffnen 
werben, als Journale und Bücher ihnen gegenwärtig bieten, jene 
Erwägung kann wenigftens als admintculicendes Moment dienen, 
um die auf rein voiffenfhaftlichem Wege zu begründende Anficht 
eingänglich zu machen, daß die Errungenfchaften bes Geiftes 
nit in ihrem theoretifhen Verhalten beharren, fonbern trog 
eoher Kraft und mechanifcher Gewalt fi) in lebendige Geſtal⸗ 
tungen auf bem Bebiete des practifchen Lebens umfegen. Wohin 
aber diefe Bemerkungen eigentlich führen follen, ift diefes. Der 
fogenannte Liberalismus, der den Namen des wabftraften“ durch 
die neuere Miffenfchaft befommen hat, weil er, Über der Form 
den Inhalt vergeffend, im gefchäftigen Streben bemüht ift, Ga: 
vantien für bie Volksfreiheit bloß in den conflitutionellen Staats: 
formen zu fuchen, iſt eine wiſſenſchaftlich überfchrittene Erfchei: 
nung, wenn er fih auch noch heutzutage in Zeitungen unb 
populären Schriften breit genug macht, fo breit, daß er ſich 
bier zu Lande nicht fcheut, das Prädicat bes Gonfervativen nicht 
bloß denjenigen anzuhängen, welche das einmal Gegebene für 
9 
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ein durchaus DBerechtigtes halten, und dadurch in Widerſpruch 
mit dem Begriffe der Gefchichte als einer beftändigen Fortent- 
widelung der Ideen treten, fondern mit bemfelben Prädicate 
auch diejenigen zu bezeichnen, welche das Endziel ihres Secebens 
in unummundener Weife auszufprechen fid) hüten müſſen, um 
nicht von ben weitreihenden Armen der Berliner Obercenfur: 
Gerechtigkeit erfaßt zu werben, ober ihren Schriften die Ehre 
angethan zu fehen, buch ein Edict ber Frankfurter Sn: 
auffition in den catalogus librorum prohibitorum eingetra: 
gen zu werben, was freilih aus induftriellen Rädfichten 
nicht zu verachten wäre. Und in der That, felbft für 
die Letzteren ift das Prädicat des Gonfervativen in fo fern 
nicht unrichtig, als fie. die Momente, aus denen bie dee des 
Staates befteht, Zotalität und Individualität zu conferviren 
bemüht find, nur iſt es Schade darum, baß der Liberalismus 
das Wort confervativ in dem vulgären Sinne nimmt, obne an 
jene andere Bedeutung zu denken, bie daſſelbe feit dem Erſchei⸗ 
nen der Hegelfchen Philoſophie befommen hat. „Vielleicht würbe 
die Erffärung, daß, wenn ber Liberalismus von dem vulgären 
Mortfinne des „Gonfervativ« nicht ablaffen will, uns an ber 
Rettung diefes Epithetons zur Bezeichnung unferee Richtung 
Nichts weiter gelegen ift, genügen, um falfhen Auffaffungen 
bes Gefagten zu begegnen. Aber uns ift in biefem „Viellelcht“ 
noch keine fichere Garantie geboten. Um alfo nicht ben geringften 
Spielraum für den Wie zu laffen, der leicht ſich einfallen laſſen 
Tönnte, den vorherigen Satz in berfelben Weife zu verbrehen, 
wie er fophiftifher MWeife den „Neuen Kieler Blättern“ die 
Aufforderung im diesjährigen Vorworte verdreht bat, man möchte 
fie in Zukunft lieber „illiberal“ nennen, möge mit wenigen 
Morten darauf bingebeutet werden, was jene Kotalität und In: 
dividualität, von der fo eben gefpeochen wurbe, bedeutet. Wir 
betrachten es als die aus feinem Begriffe folgende Aufgabe bes 
Staates, die dee der Freiheit in allen feinen Spbären bar: 
zuftellen ; der Einzelne hat ihm gegenüber bie Verpflichtung, 
feinen Einzelwillen dem allgemeinen aufzuopfern, und eine wahr: 
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haft freie Perföntichkeit ift nur Derjenige, ber bei feinen Hand⸗ 
lungen immer das Allgemeine vor Augen hat, alfo in Eeinem 
Augenblicke vergißt, daß er nicht bloß diefer einzelne Menſch ift, 
fondern zu einem Gemeinweſen gehört, in dem allein er feiner 
Erbensaufgabe zu genügen im Stande iſt. Wie wir in anderen 
Ösiehungen den Particularismus getadelt fehen, ber über ber 
provinciellen Selbftftändigkeit die Einheit des ganzen Water: 
landes vergeflen will, fo perborresciren wir auch auf diefem Ge: 
biete den mit dem Particularismus in gleicher Weiſe ſich gegen 
ein Allgemeines erclufio verbaltenden Egolsmus. Damit aber 
der Einzelne ben allgemeinen Willen ale einen foldhen aner: 
tenne, dem er ſich fubmitticen muß, wird gemäß dem Prinzipe 
der modernen Welt gefordert, daß er ihn. als ein Berechtigtes 
und Vernünftiges anerfenne; und wie nun dieſer Korberung 
genügen? dadurch, daß Jedem bie Freiheit gegeben wird, mitzu: 
benfen, miätzuberathen, mitzuhandeln, wo es gilt, den all: 
gemeinen Willen in beftimmter Meife auszufprechen oder dar⸗ 
zuflellen. So gewinnen wie auf der einen Seite, um für bie 
Betrachtung auf einen Augenblid die an und für fid) zufammen- 
gehörigen Beſtandtheile des Stantsbegriffes zu befondern, in dem 
Staate als Allgemeinem die Zotalität, von bee oben gefprochen 
wurde, und retten auf ber andern Seite die Individualität, da 
fie nur darum ihr Particularintereffe aufgiebt, weil fie daffelbe 
als ein unvernünftiges erkannt hat, und nur darum ben allge= 
meinen Willen als den gültigen anerkennt, weil fie ihn ale 
einen vernünftigen weiß. Hierin aber ift zugleich bie einzige 
Garantie enthalten, welche die Volksfreiheit bedarf: mo es fich 
um die Entfheidung des Streites zwifhen dem dynaſtiſchen 
Prinzip und dem demofratifchen, oder, mit beflimmteren Worten, 
um den Streit zwifhen Volksrechten und Regierungsbefugniffen 
handelt, da helfen Beine Verträge und Feine Gonftitutionen *. Auf 
dem Gebiete des äffentlichen Rechts und der Befchichte giebt «6 
feinen andsen Richter, als die Gefchichte felbft, und die Ver⸗ 


* exempla sunt odioen, aber man braudjt fie nicht weit zu fuchen. 
9* 
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letung eines zwiſchen Regierung und Bolt gefchloffenen Ver⸗ 
trages wird nicht vor einen Appellationehof gebracht: hier richtet 
jede Parthei gegen die Vorſchriften bes Civilrechts in propria 
causa, und die Energie des Willens beflimmt in ſolchen Fällen 
einzig und allein den Sieg. So wie Napoleon vor bem Frieden 
von Sampoformio fagte: „die Franzöfifche Republik bebarf feiner 
Anerkennung, fo wenig wie die Sonne anerkannt zu werden 
braucht,“ fo läßt fidp mit gleichem Rechte fagen, die Volksfrei⸗ 
beit bebürfe Beiner Anerkennung, denn in Beidem ift ber gleiche 
Sinn enthalten, daß, wo ſich eine Präftige Erfcheinung zeigt, 
biefe durch eigene Stärke bie Gewähr ihrer Anerkennung fich 
fihert, ohne daß es nöthig wäre, fie in befonderen, gehörig ver⸗ 
Haufulirten Verträgen auszufprechen. Die politifche Kraft des 
Volkes befteht in der Energie feines Willens, und bie Sreiheit 
giebt fich jedem Volke, das fie wirklich verlangt. Aus dieſem 
Standpuncte heraus muß alfo als bie prinzipale Anforderung 
an diejenigen geftellt werben, welche es fich angelegen fein laffen, 
ber politifhen Entwidiung der Gegenwart duch Wort und 
That beizuftenern, zunächft die Volksbildung in dem beftimmten 
Sinne zu befördern, daß beſonders bie weniger intelligente Maffe ge= 
wöhnt werde, von bem Egoismus zu laflen, der ſich bei der 
Sorge um fein individuelles Wohl beruhigt. Als Mittel bazu 
bietet fi aber vorzugsweife die Theilnahme ber einzelnen Bür- 
ger am Gommunalleben dar: die Beziehungen zwifchen Com: 
müne und Einzelnen find zu eng und zu mannigfaltig, als daß 
felbft das ungebilbete Bewußtſeyn verkennen könnte, in bem 
Wohlergehen der Gemeinde beftehe fein eigenes Intereſſe; bier 
möge Jeder ſich gewöhnen, für fein Tichten und Trachten einen 
weiteren Geſichtspunct zu gewinnen, als das ifolicte Privatleben 
ihm zu gewähren im Stande iſt; hier möge er fich in ber Eräftigen 
Vertretung bed Gemeindeintereffes üben, um befähigt zu feyn, 
in thätiger Mitwirkung am allgemeinen Staatsleben Theil zu 
nehmen. Neben einer demokratiſchen Seftaltung der Communal: 
verfaffung muß aber durch Preßfreiheit dem Einzelnen Gelegenheit 
gegeben werben, in unbefchrändter Weile feine Anfichten über 
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beftehende Inſtitutionen und Gefege, über Reformen und Beſſe⸗ 
“zungen audzufprechen: nur bei einer freien Preffe kann die Sn: 
telligenz des Volkes fo weit gefördert werden, als nothmendig 
ift, um das beftimmte und Mare Bewußtſeyn feiner Aufgabe zu 
gewinnen, und das Sonderintereffe als ein unmahres dem Ge—⸗ 
fammtintereffe gegenüber, aufzugeben, bie Öffentliche Meinung 
wird die ſtrengſte und unbeſtechlichſte Genfur ſeyn, und wenn 
fie bie Refultate der durch die Preffe veröffentlichten Erörterungen 
annimmt, und dadurch für berechtigt erflärt, fo wird. den 
Einzelnen darin die ficherfte Sarantie für die Zeitgemäßheit der 
aufgeftelten Anfichten gegeben, zugleich aber wird auch für Jeden 
der fharfen Kritik der öffentlichen Meinung gegenüber die 
Nothwendigkeit da feyn, nur folche Anfichten auszufprechen, die 
buch ihre Vernünftigkeit und innere Berechtigung ſich ale 
notbmendig barftellen. Hierdurch wird jene fittliche Bildung 
angeftrebt, die von Jedem verlangt wird: die Bildung, baß er 
anerfenne, es gelte nur fo viel von feinen Anfihten, nur fo 
viel gelte überhaupt feine ganze Perfönlichkeit, als fie ihre Für: 
fihfeinwollen aufgiebt, und ihren wahren Schwerpunft im 
Staate fieht, in dem Staate, der nicht als ein über ihr flehendes 
leeres Phantom begriffen werden muß, fondeen al& über bie 
Sndividualität hinausgreifend, aber fie ihr ſelbſt wiedergebend. 
Nehmen wir dazu dann noch eine allgemeine Wehrverfaffung, 
und bie Betheiligung des Volkes an ber Handhabung bes 
Rechtes, fo gewinnen wir für das weitere Streben Ausficht und 
Raum, eine auf eben auszubehnende Berechtigung zur Ver⸗ 
tretung der allgemeinen Stuatsintereffen zu bewerfftelligen, zur 
Bertretung des Staats nicht bloß duch Berathung über feine 
allgemeinen Angelegenheiten, buch Xheilnahme an ben Be— 
fhlüffen über das, was in der Form bes Gefeges als allgemeiner 
Wille ausgefprochen werben fol, durch Theilnahme ferner an der 
Ausführung des allgemeinen Willens bis in die privaten Lebens⸗ 
verhältnifie hinein. 

Weit alfo die hier bargeftellte Anficht das beftimmte End: 
ziel vor Augen und im Sinne hat, den Einzelnen dem Stante, 
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und umgetehrt den Staat bem Einzelnen wiederzugeben, deshalb 
hält fle es für nothmendig, eine Reform des politifhen Bewußt⸗ 
ſeyns vorzunehmen, und den Einzelnen zu der fittlihen Bil⸗ 
. bung binaufzuführen, welche allein bie Energie des Willens zu 
erzeugen im Stande iſt, in der die einzige und wahre Garantie 
der Volköfreiheit und der Volksrechte gefunden werden Tann. 
Die verſchiedenen Mittel, die oben zu, diefem Zwecke hingeſtellt 
wurden, haben für biefe Anfiche die boppelte Bedeutung: 

1) daß jebes derfelben die praktifhe Ausführung de& 
Staatsbegriffes nach beſtimmten Seiten bin in fich trägt; wenn 
die Illuſion des Bewußtſeyns, auf dem unfer heutiges politifches 
Leben beruht, aufgehoben wird, bag der Staat über dem Volke 
ſchwebe, und flatt deſſen das Bewußtſeyn Platz greift, bag der 
Staat vielmehr im Volke allein wirklich ift, fo folgt daraus bie 
Sommunaffreiheit, die allgemeine Wehrpflicht, die volksthümliche 
Organiſation des gerichtlichen Verfahrens confequenter Weife; 

2) jene Anficht betrachtet aber jedes einzelne ber angege⸗ 
denen Momente einer Tebendigen Geftaltung des hegrifflichen 
Staates zugleich als ein Mittel, um Jeden aus dem Volke an 
den Gedanken zu gewöhnen, daß er als Glied des Staates Tich 
zu begreifen habe, alfo als ein Mittel zur politifhen Bildung, 
als ein Werkzeug der Paͤdagogik d. i. der Kunſt, die Menfchen 
frei zu machen. 

Diefe politifhe Anficht unterfcheidet ſich prinzipiell, wie in 
den einzelnen Ausführungen auf das Beſtimmteſte von der dy- 
naftifhen Theorie, wie von bem Liberalismus. 

Die erftere unterfcheidet genau zwei Beftandtheile in dem 
Staate: ber eine iſt die unberechtigte Maſſe der Unterthanen, 
der andere bie allein berechtigte Negierung. Das Wefentliche 


in diefer Unficht befteht darin, daß fie den Staat als das All⸗ 


gemeine faffend, dem fich det Einzelne hinzugeben bat, de in: 
dividuelle Berechtigung der Buürger verliert, und fo ein rein 
Allgemeines gewinnt, bas ſich zu einer individuellen Spitze 
zuſammenſchließt. Es iſt Dies jene bekannte Anſicht Ludwigs XIV. 
die aber auch in unſerem Jahrhunderte von der Bühne der 


131 


Weitgefchichte noch immer nicht gang verſchwunden iſt, und auf 
der die Struktur des Deutfchen Bundes unter Anderem auch 
beruht. Praktiſch ſtellt ſich dieſe Theorie in verfchiedenartigen 
Mobificationen bar. 

Mag fich aber bie Sache fo geflalten, daß ber Inhaber der 
hoͤchſten Staatsgewalt nad) bloßem Belieben die An: unb Ab: 
fenung ber Beamten, denen er aus faltifher Nothwenbigkeit 
einen Theil feiner Rechte durch reinen Gnadenakt überträgt, 
weit er felbft feine Gewalt im ganzen Umfange auszuüben nicht 
im Stanbe ift, enticheidet, daß er bald dem, bald jenem bie 
feidene Schnur zuſchickt, und mit bem langen Arm der Cabinets⸗ 
juſtiz in die Handhabung der Gerechtigkeit eingreift; ober mag 
die Seflaltung in ber Art fih zeigen, daß in ber Klaffe der 
Untertbanen eine Unterfcheidung gefegt wird, inbem ber eine 
heil nach dem Prinzipe der Geburtsariftofratie oder der Ari⸗ 
fiokratie der Intelligenz zur Xheilnahme au ber Berwaltung 
der Staatsgewalt berufen wird, unb daß die Willkühr des Re⸗ 
genten fich an beftimmte, von ihr felbft gegebene Regeln bindet, 
in Beziehung auf Rechtspflege, wie in Beziehung auf eigentliche 
Regirungshandfungen: immer bleibt es der entfchiebene Cha: 
rakter biefer Staatsform, daß bie Summe aller politifchen Be⸗ 
rechtigungen in der Perfon bes Monarchen zuſammenlaͤuft. Ein 
Recht in Beziehung auf die Staatspflege hat nur derienige, dem 
ed vom Regenten eingeräumt wird, und der Brund des Rechtes 
iſt alſo nicht darin gelegen, daß Jemand Staatsbürger iſt, fon- 
dern einzig und allein in ber Gnade des Begonten, der nad) 
Awedmäßigfeitsräcdfichten feine Gaben vertheilt. Selb, wo 
bie hier in Rede ſtehende Staatsform An Ihrer höchſten Ent: 
widelung vorliegt, verleugnet Sie biefen allgemeinen Charakter 
aicht. Zn ihrer höchften Entwidelung finden wir Diefe Staats: 
form in der Monarchie mit berathenden Ständen. Die Gnabe 
des Regenten giebt das, nach unferer Anſicht, jedem Staats: 
bürger peinzipiell zuſtehende Recht, über allgemeine Angelegeu⸗ 
beiten mit zu berathen, und ber Rath iſt nur in fo fen von Belang, 
als der Regent feinen Beiſall ertheilt, und alfo im concreto die 
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glauben wir an Bein Bewußtfegn und keinen Willen, ed ifl eine 
Abftraktion, einen Willen zu fegen, ber bloß Wille bleibt, und 
nicht in die Erfheinung ber That binübertritt; eine Ähnliche 
Abftraftion, wie diejenige, welche eine Sittlichkeit ber bioßen Ge: 
finnung bat, ohne zu bedenken, daß die Sittlihkeit den ganzen 
Menſchen ergreift, und daß die fittliche Gefinnung in der fitt: 
lichen Weberzeugung und dem fittlichen Handein beſteht. Erſt 
muß biefe Anficht von bem Berhältniffe des Willens zum Willen 
und zur That widerlegt feun, ehe wir jenen Behauptungen ber 
Liberalen das Prädicat der Wahrheit ertheilen können. Wenn 
in den Kammern e8 zum Deftern ausgefprocdhen iſt, daß bie 
Mothiwendigkeit der Conſtitution eine fih aus dem WBegelffe bes 
Staates ergebende Conſequhn; ſey, und wenn in den Zeitungen 
immer und immer wieder nach einer Conſtitution gezetert wird: 
das iſt in der That nit das Bott, welches dieſen Ruf aus: 
ſtößt, es ſind die einzelnen Intelligenten, welche ſo rufen. Das 
Bott bliebe, wenn es bie Conſtitution wollte, nicht beim bloßen, 
Rufen fliehen. 

Und wenn wir nun in ber That, namentlid in ben füb: 
ticheren Staaten unſeres Deutfchen Vaterlandes Eonflitutionen 
finden: die Gefchichte Hat den Beweis bavon geliefert, wie we⸗ 
nig biefelben aus dem Wolke heraus fich entwidelt haben. Wo 
fih nicht organiſch eine politifche Inſtitution bildet, wo nicht 
das evibente Bedürfniß bie politifhden Formen Hervorruft, da 
biieben fie über dem Volke ſtehen, leer, unbegriffen, unvertheibigt. 
Die Intelligenz allein «ft nicht im Stande, das Pallabium ber 
Freiheit zu ſchüten; es wird nur gefchägt, wenn, wiein Frank⸗ 
reich und England, An beſtimmtes, auf Einficht berubenbes, mit 
dem eigenen Leben verwachfenes Intereſſe an den politiſchen 
Formen im ganzen Volke ſich finde. Nur ba it wahre Frei⸗ 
beit, wo fie ihr eigenes Product, ein in ſich ſelbſt begrünbetes 
Beſitzthum ift, das keiner Garantie von außen bedarf. 

As 1833 der Heflen:Darmflädtifche Landtag feine Sigun- 
gem hielt, flellten neun Abgeorbnete ber zweiten Kammer ben 
Antrag, es follten 12 von der Regierung willkürlich erlaſſene 
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Berfügungen,, die weber ben Ständen vorgelegt waren, noch 
unter die Ausnahmen gehörten, bei denen bie Berfaffungsur: 
funde die Borlage erläßt, entweder zurüdigenommen oder den 
Etänden zur Genehmigung vorgelegt werden. Die Sache wurbe 
zur Berichterflattung übergeben. Ehe es aber zur Berathung 
darüber kommen Tonnte, ſandte das Staatsminiſterium einen 
Erlaß an die Kammer, worin ed die Regierung zur Promul⸗ 
gation jener Verfügungen ohne Genehmigung der Kammern 
berechtigt erklärte, und befonders rügte, baß ber Berichterſtatter 
aus ber Deutfchen Rribüne einen Auffag über die Bildung 
eined Vereines zur Unterflügung der freien Preffe aufgenommen 
habe. Das Staatsminifterium verlangte von der Kammer, daß 
fie zur Berathung jenes Berichtes nicht eher fchreiten wolle, bis 
dieſer ber Megierung anflößige Theil bes Berichtes gefkrichen 
wäre. Die Kammer und Ihe Präſident alaubten doch wenig: 
ſtens erſt den berichterflattenden Ausfhuß Hören zu müffen, ehe 
fie jenem Verlangen genügen Pönnten, und theilten daher den 
Erlaß zum Bericht Über feinen Inhalt an den Ausſchuß mit. 
Am 29. Det. war dieß vorgefalen; am 2. Nov. wurde ber 
Landtag aufgelöſt. Ob in Folge des Antrags Über die 13 Ber: 
orbnungen, ober ob deswegen, weit die zweite Kammer mit 34 
gegen 12 Stimmen befchloflen Hatte, zum Ausbau des Schloffes, 
für die intertmiftifche Wohnung für den Erbgroßherzog, fo wie 
für deffen Vermaͤhlungskoſten die geforderten 561,736 Gulden 
fo wenig, wie bie zu einem befondern Gebaͤude für bie wiffen- 
ſchaftlichen und Kunflfammiungen verlangten 120,000 Gul⸗ 
den zu bemilligen, — ob aus dem einen ober dem andern 
Grunde der Landtag aufgehoben wurbe, bleibt zweifelhaft. Daß 
in der Verordnung, welche die Auflöfung der Ständeverfamms 
lung betraf, wacker auf die Dppofition gefhmäht wurde, daß 
drei der tüchtigſten Mitglieder berfelben von den Staatsaͤmtern, 
die fie bekleideten, abgefezt wurden, obgleich fie arbeitskraͤftig 
und rüſtig waren, iſt noch das Wenigſte. Als in einem Bolks⸗ 
dlatte die Aufforderung ausgeſprochen wurde, es ſolle das Volk 
duch feine neuen Wahlen erklaͤren, ob es mit feinen Vertretern 
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auf dem legten Landtage zufrieden gemwefen wäre, wurde nicht 
bloß es felbft confiscirt und verboten, fondern bie ganze liberale 
Preffe unterdrüdt. Man möchte fragen, was bagegen von dem 
Volke gefchehen fen, welches in biefer Weiſe Diejenigen, welche 
feine Rechte vertraten, behandelt fah, — wenn man nicht die 
Antwort vorausfehen önnte, da es fi) von Deutfchen hanbelt. 
Mas nüst aber bei folhem Treiben eine Conftitution? Die 
geſchenkte Gonftitution fol die Volksrechte garantiren, Die 
Regierung giebt die Gonftitution, um die Intereſſen des Volkes 
und feine Anfichten vertreten zu fehen, und wenn fie vertreten 
werden (daß fie bier vertreten wurden, geht baraus hervor, daß 
alle Mitglieder der Oppofition auf's Neue gewählt wurden), 
fo werden bie Vertreter removirt, der Landtag aufgehoben, bie 
Blätter verboten. Kann man wirklich noch in der Gonftitution 
einen Schug der Volksfreiheit ſehen, einen Schus, der vor 
allem Anderen zu erftreben iſt? Was würde wohl das Fran⸗ 
zöfifche Volk gefagt haben, wenn ſolche oder ähnliche Vorgänge 
bei ihm vorgefommen wären? Die Sranzöjifhe und Englifche 
Gefchichte erzählt und, daß die Megenten ihre Minifterien wech: 
fein, wenn bdiefelben dem Volksgeiſte widerfprechen, wenn fie 
alfo nicht populde find: die Heſſendarmſtädtiſche Regierung 
lobt die unpopuläre Minorität der Kammer, und das Staats: 
minifterium bleibt was es vorher war. Auch Herr v. Scheele 
figt noch heutigen Tages im Hannsverſchen Minifterium. Sol 
bier noch von jenen widerrechtlihen Kingriffen die Rebe feyn, 
welche fih die Regierungen in Deffen:Darmftabt namentlich 
1834, in Baden 1825, 1842 u. f. w. erlaubt haben, von den 
Urlaubsverweigerungen an Beamte, bloß aus dem Grunde, weil 
fie auf Seiten ber Oppofition notorifh flanden? Und wenn 
nur noch die conftitutionsgemäß zugeficherten Rechte gewahrt 
würden! Wenn nur darin allein das Unglück Iäge, baß, was 
nicht im gefchriebenen Buchftaben verkörpert bafteht, nicht beo⸗ 
bachtet wird! 1831 befam Baden das Proppläum ber wahren 
politifchen Sreiheit, die Prebfreipeit. Am 28. Juni 1832 wurden 
fhon die bekannten Bundesfchlüffe erlaffen und die fehöne Zeit 
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von 1819, die Blüthezeit der Karlsbader Beſchlüſſe war wieder 
ba! Die Meimarifhe Verfaffung von 1817 wurbe durch den 
Deutfhen Bund garantiert, und in ihr die cenfurfreie Preſſe; 
die Hannöverfhe Verfaſſung war duch den Bund garantirt; 
die Meimarifhe Verfaſſung wurde verlegt, die Dannöverfche 
vernichtet unter den Augen bed Garanten, ohne daß er einen 
Schritt getban, auch nur eine Miene gemacht hätte es zu hin: 
dern, ja bie Weimariſche verlegte er vielmehr ſelbſt in ihren 
Sanktionen über Cenſurfreiheit. 

Die Geſchichte der Deutfchen Conſtitutionen giebt ein trau: 
riges Bild von dem conftitutionellen Leben Deutfchlande: „Wer 
ein Kreund conflitutioneller Staatsformen tft — fieht an Süd— 
beutfchland, wie wenig fie fruchten. Wer fie da einführen möchte, 
wo fie noch fehlen, fieht an Hannover, wie lang es währt, bie 
Formen Wurzeln fchlagen« — (Gutzkow, in „Bötter, Helden 
Don QAuipoter).. Wenn unfer Streben auf die Ausbildung 
des Staats gerichtet ift, fo muß die Gonftitution uns als das 
Unmefentlichfte erfcheinen, wenn wir nicht die Garantie 
des politifhen Bewußtſeyns im Volke haben. 
Metternich ift ein anerfannt kluger Mann, und ein vortrefflicher 
Diplomat, wie ich denke. Metternich ließ in feinem Namen 
Gentz an den Badifchen Minifter von Berftett ſchreiben: „Eine 
harte ift noch feine Conſtitution,“ und Metternich hatte Recht ; 
die wahre Gonftitution lebt im Geiſte eines Volkes, und das 
Dapier ift zu einer Oppoſition gegen rechtswidrige Eingriffe in 
die Volksrechte nicht geelgnet. 

Der Liberalismus eifert gegen bie Form der Monarchie, 
welche den Abfolutismus nur infoweit abgeftreift hat, als fie 
dem Volke berathende Provinzialftände eingeräumt hat. Eine 
ſolche politifche Sorm habe nur dann Werth, wenn fie conſti⸗ 
tutionsmäßig zugefichert fen: die bloße Einräumung von Seiten 
eines gutgefinnten und populären Monarchen gebe keine Ga—⸗ 
zantie dafür, daß nicht ein weniger volksfreundlicher Nachfolger 
die Babe des Vorgängers dem Volke entziehe, die Verpflichtung 
auf die Gonftitution, bie Verpflichtung auf die conftitutionsgemäß 
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dem Wolke zugeficherten Grundrechte müfle die Garantie für 
die ewige Fortdauer bes einmal Gewonnenen geben. Und body 
liefert die Sefchichte des conftitutionellen Deutfchlande Beiſpiele 
in Menge von Verlegung dee Volksrechte, der zugefhwore- 
nen Volksrechte! Das Militaie verpflichtet fih duch ben 
Huldigungseid dem Megenten: als in Frankreich das Volk ſich 
auflehnte, nahm das Militair bamals etwa keinen Antheil? So 
wie die Garantie ded Gewiſſens in diefem Falle für den Regen⸗ 
ten Eeine Bedeutung hatte, eben fo wenig gilt für das Volk 
ber Schwur auf die Conftitution von Seiten des Regenten. 

Der Liberalismus ſcheitert an derſelben Klippe, an ber er 
die abfolute Monarchie fcheitern fiebt: er wirft der letzteren vor, 
daß fie Alles auf die Zufälligkeie ankommen läßt, ob ber jewei⸗ 
lige Megent einen guten ober fchlechten Willen bat, und wenn 
ee dann ſtatt deffen eine Conſtitution befiegein und befchwören 
läßt, fo vertrauet er doch wieder dem fubjectiven Belieben des 
Megenten, ob er ſich für verpflichtet anfehen will, das gegebene 
Wort zu achten, den Schwur zu halten oder nicht. Denn 
wenn nun bie Staatsgrundgefege verlegt find, wie wir fie in 
Deutfhland haben verlegt werben feben, wenn Verfaſſungen 
willfürtih über den Haufen geworfen werden, bei wem foll das 
Volt fih Recht Holen? Wir haben in üunferem Deutfchen 
Baterlande einen Artikel 13, und eine hohe Deutfche Bundes: 
verfammlung,, bie über ben Inhalt beffelben zu wachen ver- 
fprochen hat; aber (ähnlich wie es bei Clvilprozeſſen gehe) die 
Streitfache hat ihre zwei Seiten, ber Bundestag hat Verſtand, 
und ber Abfolutismus feine Berechtigung. 

Mir haben verfucht nachzuweiſen, wie bie liberale Parthei 
im Unrecht ift gegen Diejenigen, welche bie Gonftitution nicht 
ale den Unterbau betrachten, auf dem die Volkäsfreiheit fich 
aufbauen Pönne, fondern als bie Spite bes Baues, weldhe nur 
dann nicht Fopfüber flürzt, wenn fie auf die breite Bafis einer 
gefunden Einficht des Volkes in feine Mechte begründet ift, auf 
bie Bafis einer Eräftigen Geſinnung für feine Freiheit, die den 
Witten zu energifhem Handeln au beflimmen im Stande, und 
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zu einem eigentlichen Pathos geworben ifl. Wir wollen fo gut 
wie der Liberalismus, eine Form, in ber fich die Volksfreiheit 
barflelle, aber wir vwergeffen nicht über der Form den Inhalt, 
wir vergeffen nicht, daß die Form erft bie Sonfequenz aus dem 
lebendigen Volksbewußtſeyn von der Berechtigung des demokra⸗ 
tiſchen Prinzips iſt. Der Liberalismus aber jagt nach Formen 
und meint, es würde ſich die Form den Inhalt ſchon geben, 
während doch Logik und bie Erfahrung das Gegentheil beweiſen. 
Dorum aber, weil er bie Bildung des Volkes in dem beflimmten 
Siane, in welchem fie ſchon oben bezeichnet worden ift, fallen 
läßt, wenn er nur eine Verfaffungsform, die demokratiſche Ele: 
mente enthält, erringen kann, darum hat er den Namen des 
„abftrakten befommen und verdient. Der Schleswiger Corre⸗ 
Ipondent dee „Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ verfichert uns 
freilich, daß heutzutage kein abftrakter Liberalismus mehr eriflire, 
wir fagen ihm Dank für feine freundliche Belehrung, aber wir 
müſſen ihn bisten, uns bie beilimmten Thatſachen aufzuzeigen, 

die im Verlaufe bes legten Jahres den Beweis davon geliefert 
haben, daß im Deutfhen Wolke diejenige Energie des Willens 
ſich findet, voelche feine Rechte gegen fremde Eingriffe mit kraͤf⸗ 
tiger That zu vertheidigen bereit fteht, daß das Deutfche Volk 
aus jener trägen Thatenloſigkeit ſich aufgerafft hat, in ber es 
an dem Grabe ber ihm entriffenen Mechte flieht und klagt, und 
die Hände ob bes Unrechts, das ihm gefchehen ift, ringe, aber 
fie dann wieder — in den Schooß legt. Sind im Berlaufe 
des letzten Jahres ſolche Thatfachen nicht vorgelommen, fo if 
auch jegt noch eine Gonftitution eine bloße Korm, fo muß auch 
jegt noch baffelbe über den Character bes Liberalismus gelten, 
was in den „Deutfchen Jahrbüchern“ Über benfelben gefagt iſt. 
In Beziehung hierauf verweifen wir jenen Liberhlen auf Ruge's: 
„Selbſtkritik bes Liberalismus.“ 


Und wir fügen hinzu, fo lange man von unverbaulichen Abs 
ſtractionen ſich loszureißen nicht vermag, von Abftractionen, bie 
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in einem jest ducchlebten Zeitgeifte ihre gute Berechtigung 
hatten, fo lange man dem Glauben an bie allein feligmachende 
Kraft dee Form nicht entfagt, fo lange man diejenigen ale 
Reactionäre zu verbächtigen fortfährt, welche die Korm als foldye 
vielleicht etwas befpectirlih behandelt haben, und ihrem Bilder: 
dienfte gegenüber auf die Anbetung Gottes im Geift und in 
bee Wahrheit, mit a. W. auf ben Inhalt befondere und vor 
allem articulieten; fo lange fteht es ben Leuten des ancien re- 
gime nicht fein an, „von unverbauten Ideen der jüngeren 
Schule» zu reden. Die jüngere Schule will eine organifdhe 
Durchdringung von Form und inhalt, dergeftalt und alfo, daß 
die Form die Erfcheinung des Inhalts, der Inhalt der Schöpfer 
der Form feh, beide coincidirend nah Raum und Zeit. Wenn 
bie Ältere Schule die Form als eine Volkspaͤdagogik, um durch 
fie den Inhalt allmählig anzuftreben, dem Inhalte vorausfendet, 
fo mag fie das thun, ed wird uns darum nicht einfallen, ihr 
Streben zu verdädhtigen; aber es ſcheint uns, fie thäte wohl: 
gerathener, wenn ed ihr um die Sache und nicht bloß um ben 
Egoismus ihrer Alleinweisheit zu thun ft, die jüngere Schule 
als ebenbürtig anzuerkennen, mit ihr gemeinfamen Zielen Hand 
in Hand, wenn auch von verfchiedenen Standpunkten aus, ent= 
gegen zu arbeiten, ſtatt ben, in beftändigem Fluſſe, in fort: 
währender Verjüngung fih neu und anders geftaltenden Geiſt ber 
Beit zu Läftern, und durch Desavouirung der frifchen und ſtreb⸗ 
famen Jugend der wirklichen Reaction ihre Stege um befto 
mehr zu erleichtern. 

» Die nationale Parthei,“ fagt Biedermann in feinem 
Programm von 1842, „unterſcheidet ſich dadurch von den frü- 
heren Liberalen, daß fie nicht, wie biefe, die Korm des Staats: 
lebens von defien Anhalt, von den beftimmten, thatfächlichen 
Intereſſen trennt, auf deren Entwidelung und Befeftigung 
baffelbe beruht. Die nationale Parthei fieht ebenfalls die pofi- 
tiſche Breiheit und Mündigkeit des Volks als nothwendige Be: 
dingung eines Bräftigen und gefunden Nationalfebens an, aber 
fie fordert diefe Freiheit nicht unter allgemeinen, abſtrakten 
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Formen, fonbern in ihrer beflimmten Anwendung auf einzelne 
Verhältniffe; fie erfirebt nicht im Namen der Vernunft, ber 
Phitofophie, eine aͤngſtliche Abwägung der Volksrechte und der 
Regierungsrechte, fondern fie fucht Regierungen und Völker auf 
eine Bahn Hinzudrängen, wo jeder Theil feine natürliche 
Aufgabe bei dem gemeinfamen Werke ſich zugemwiefen hat, auf 
die Bahn materieller Berbefferungen, allgemeiner nationeller 
Fortſchritte. Die nationale Parthei will Beine der geſetzlichen 
Düragfchaften aufgegeben wiffen, in deren Beſitz ſich die Mehr: 
zahl der Fleineren Deutfhen Staaten befindet; fie verlangt viel: 
mehr beren fortfhreitende Entwidelung und Erweiterung ; aber 
fie wird nicht ungeduldig und muthlos, wenn diefe Entwidelung, 
bei der eigenthümlichen Natur unferer Deutfden Staatenver: 
hältniffe, nur langfam und oft auf Ummegen vor fich geht; fie 
firebt nicht nach dem Fernften und Höchſten zuerft, fondern 
nah dem Nächſten und Erreichbarſten; ganz beſonders aber 
fucht fie die DBefeftigung und den Fortfchritt der politifchen 
Sreiheit eben ſowohl in der Feſtſtellung und Ausbildung mate: 
rieler und focialer Verhältniffe, als in formellen Garantien, und 
ſieht aus diefem Grunde nicht felten das Zuſtandekommen 
einer neuen Sommunicationslinie oder die Abfchliegung eines 
Dandelstractates ald ein eben fo michtiges und folgenreiches Er: 
eigniß für die Freiheit und den Fortſchritt an, als einen Sieg 
der Oppeofition bei den Wahlen oder in ben Kammern. Dem 
abſoluten Staatsprinzipe gegenüber, weiches gegenwärtig noch 
dad des größten und einflußreihften Staates in bem Deutfchen 
Nationatvereine iſt, verleugnet bie nationale Parthei keineswegs 
ihre entoegengefegten politiſchen Anſichten; fie hält auch bie 
jenem Staate fehlenden geſetzlichen Bürgſchaſten der Freiheit 
umb bes Fortſchrittes keineswegs für erfeht oder überflüſſig ge: 
macht durch die Vorzüge der Perfönlichkeiten, bie daſelbſt an 
dee Spitze der Sefchäfte fichen und eben fo menig durch den 
ſtreng geordneten Mechanismus ber Verwaltung; allein fie lebt 
des ſichern Glaubens, daß der Gang der Ereigniffe, daß bie 
Materiefien Berbeſſerungen, durch deren Verfolgung die Preuffi: 
> 10 
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fche Politik fih zum Mittelpunkte der Deutfchen Nationalent: 
widelung gemacht hat, fie in eine Richtung hineindrängen werde, 
welche früher oder fpäter auch eine ausdrückliche Anerkennung 
freierer Staatsformen herbeiführen müſſe; und dieſe Er- 
wartung macht ed ihr leicht, fich auch mit ben dortigen Zuſtaͤnden 
zu befreunden, welche, wenn ſchon unter ganz andern Bebin- 
gungen entflanden, als bie der Übrigen Deutfchen Staaten, unb 
deshalb auch einen ganz andern Geift athmend, doch nicht min: 
ber Eräftige Elemente zur Sörberung der allgemeinen National: 
intereffen Deutſchlands in fich tragen.“ 

»Dies iſt,“ fagt Biedermann, „das politifhe Glaubens: 
befenntniß einer flarken und täglih wachſenden Parthei 
in Deutfchland.« D. H. 


nn — — — —— 
ne — — c, ——— 


Deutſchland for ever. 
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Bürger kleiner Staaten kommen ſelten zu der allgemeinern 
Auffaſſung der Weltverhaltniſſe; fie beſchraͤnken ihr Dichten und 
Trachten auf den engen Kreis ihres Landes, und draußen und 
drinnen erſcheint dem Fremden leicht ihr Weſen philiſterhaft. 

Ob ſich das nicht in politiſcher Hinſicht auf die Bewohner 
Schleswig-Holſteins anwenden ließe? Es iſt ein tüchtiges kern⸗ 
haftes Leben unter ihnen erwacht, dank den nationalen Bedraͤng⸗ 
niffen, den finanziellen Prägravationen, den politifhen Zurüd: 
fegungen. In ihrem Ringen gegen eine Verbänung, in ihrem 
Zufammentreten zu Vereinen fpriht ſich ein nationaler, corpo⸗ 
rativee Deutfher Sinn aus. Aber was iſt die pofitive Seite 
biefes Bewußtſeyns? was feßen wie dem Fremden an Eigenem 
entgegen? Nicht viel mehr als ein Schleswig:Holfteinifches oder 
gar Holfteinifches Nationalbewußtſeyn. Der Neuboffteinifchen 
Anfihe ein Deutfches Gefühl zuzufchreiben, hieße nfic einem Ge⸗ 
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| wicht dieſes Luftgebäube befhweren, unter bem es zufammen: 


finten würde. Sreilih wenn es mit den Rebensarten von Feſt⸗ 
halten an Deutfchland abgethan wäre, dann anders. Sieht 
man aber, daß diefe nur zur Betonung einzelner Artikel ‘ber 
Deutfhen Bundesacte angewendet werben, fiehbt man daneben 
den Zweck, dadurch Holſtein eine Liberale Gonftitution, Pa: 
riſer Fabrik, zu verfchaffen, die Preisgebung eines Deutfchen 
gefährdeten Landes, weil e8 hierfür ein Hinderniß feyn foll, bie 
Gleihgütltigkeit für die Deutfche Sprache, ein gefälliges Coquet⸗ 
ticen mit dem liberalen Dänenthbum, fo erflärt fih nit nur 
bie Thatenlofigkeit ber Parthei, das bloß negative Verhalten ber: 
felben ohne die Kraft felbftändiger Schöpfungen, fondern «8 _ 
wird Bar, wie von dem gerühmten Deutfchen Bewußtſeyn nichts 
weiter übrig bleibt, ald eben das Berühmen beffelben und das 
jweideutige Verdienſt durch die eigene Verkehrtheit in Manchem 
Befleres hervorgerufen zu haben. 

Schon mehr pofitive Momente haben bie fogenannten 
Schleswig : Dolfteinee aufzuzeigen. Ste haben in dem kurzen 
Jeittaume eines halben Jahrzehnt’ eine bewundernswürdige 
Zhätigkeit entfaltet. Dan Iefe nur die Alten der Stände, 
man ſehe nur auf bie neueren Beftrebungen, um eine Landes⸗ 
bank, auf die Stiftung eines umfaffenden patriotifchen Vereins, 
und frage nicht, ob es fich hier um eine bloße Werneinung bes 
Fremden handelt; man wehrt ab, aber zugleih will man mit 
der ganzen Kraft eines tüchtigen Bewußtſeyns eine Verjüngung 
unferer Verhältniffe herbeiführen. 

Wohl mögen die gegenwärtigen Umſtände das Intereffe und 
die Thätigkeit in diefer Richtung erklären, aber eine Schlesw.⸗Holſt. 
Vaterlandsliebe ift zu befchränkt, zu arm, um für Pünftige Zeiten 
einen Nachhalt und eine Sicherung zu gewähren. Wir bedürfen in 
unfeem Bewußtſeyn eine breitere Baſis, eine größere Kraft; 
wir werben fie nur in ber Einigung mit dem ganzen Deutſch⸗ 
land finden. Wenn wir erft wiffen, wie wir nicht nur mit 
Deutfchland ſtehen, fondern auch an feinen Nordgrängen für 
Deutfchland reiten, wenn wir einfehen, baß jedes Bedeutſame, 
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toelches Preußen ober das übrige Deutfchland £riffe, auch eben 
fo ſehr und angeht, daß wir mit Deutfchland ftehen und fallen 
werden, kurz wenn unfere Liebe und unfer Daß an jedem 
Deutfchen Intereffe feſthangt, dann werden wir eine Kraft ge: 
rade für unfere Verhältniſſe auch gewinnen, bie eine größere 
Gewahr bes Sieges und ber Dauer giebt, ald ein engbräftiges 
Darticnlarbewußtfenn. 

Es ift wahr, Viele giebt es, die ein Deutfhes Bewußt⸗ 
feyn nähren, aber fo abflract und allgemein, wie es einft in 
ben Deutfhen Burfchenfchaften zu Daufe war. Es hat noch 
Teine Wurzel gefchlagen in dee Macht der concreten Verhält⸗ 
niſſe; es bat noch nicht das Kleine und Beſondere erfaßt, «6 
ift noch mehr theoretifches als praktiſches Bewußtſeyn. Wir 
werfen den größern Theil der Schuld auf diejenigen, denen bie 
Pflege ber Preffe obliegt. 

Noch ahnt unfer Handelsſtand nicht, wie unter dem Schu 
einer Deutfchen Scifffahrtsakte unfere Mheberei fi) heben, 
unfere Häfen ſich beleben werden; wie bie Zeit nahe ft, daß 
wir mit Deutfchland vereint, flatt bem Auslande gegenüber mit 
dem Bettelhute in ber Dand zu flehen, eine imponirende 
Handelsmacht bilden werden. Noch bat der Gedanke an eine 
Deutfche Kriegsmarine für uns nur das Intereſſe eines wun⸗ 
berbaren Traumes. Noch bat der Zollverein felbft nur einzelne 
Auffäge hervorgerufen und fein ungebeuerer politifcher Einfluß 
hat dabei die Mebenrolle gefpielt. 

MWäre es nicht vielleicht jetzt ſchon möglich, die Vorbereitung 
für Umftände zu treffen, die doc, Über kurz oder lang eintreten 
werben? Und ift es nicht die Pfliche der Preffe, über jene und 
andere Kragen die Derzogthümer aufzuklären, denen doch balb 
die Thür geöffnet werben muß? Wäre es nicht jest ſchon für 
unfere Regierung möglich, duch Maßregeln gegen Hannover 
die Poften des Zollvereins an unfere Gränzen zu führen? Iſt 
der neue Eilb:Contract mit Hannover von biefem Gefichtspunkt, 
oder richtiger iſt er Überhaupt fhon gewürdigt worden? Wann 
hat die Glückſtädter Eifenbahn eine lebhafte Sympathie in den 
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Spalten unferer Blätter erwedit? und body ift fie für Deutfch: 
fand und unfer Verhältniß zu demſelben vielleicht wichtiger als 
die größere Kieler, denn fie ift im Stande die Lähmung des 
Elbverkehrs ducdy die Umgehung des Seezolls zu Stade auf: 
subeben. Weshalb Elären wir uns und das Übrige Deutfchland 
durch unfere Prefle dariiber nicht auf? Man hält fonft ja doch 
die öffentliche Meinung fo hoch und wichtig; vertraue man, 
bag fie auch in diefen Punkten einen Einfluß auf die Ent: 
ſchließung der Mächtigen haben wird, daß es in unferer Madıt 
ficht, die Bande mit dem übrigen Deutfchland enger zu 
Enüpfen! Auch wie werben an unferem Theile zur Größe und 
Blüthe deffelben beitragen können und werben, Praft der Wechfel: 
wirkung, nur unfer eigen Wohl dadurch befördern unb eine 
Stärke gewinnen, beren wir bisher entbehrt haben. Daher 
möchten wir an die Männer, denen die Kunde der Verhältniſſe 
obliegt und an den fo ausgebreiteten Journalismus unſers 
Landes bie Aufforderung richten, ‚neben ben fpeciellen Intereſſen 
deffelben, nicht diejenigen außer Acht zu laffen, welche im Stande 
find, uns eine breitere und fichere Grundlage zu geben. Bisher 
haben wir faft nur allgemeine Redensarten und baneben ben 
beenagten Geſichtspunct unferer Berhältniffe gekannt. Sie 
liegen uns am nächſten, fie feyen unfere Hauptforge; aber ver: 
geflen wir nicht fie aus einem nationalen Geſichtspuncte zu be: 
trahten und nach diefem zu handeln. Sonſt möchten mir einft 
in fchwerer Stunde uns nach einer Dülfe, nach einer Xheil: 
nahme umfehen, die wir in guter nicht fuchten zu verdienen, 
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Kopenhagen, im Sanuar 1844. 
(Durch Zufall verfpätet.) 


Der Sahreswechfel hat denn auch Hier eine Schaar bunter 
Schmetterlinge gebracht, welche unter bem Namen: Neujahre- 
gabe, Blumentefe, Calender, die Buchladen anfüllen und Neu: 
gierige, befonders die junge Welt beiderlei Geſchlechts, anloden. 
Die heimifchen haben diesmal, wie ſich erwarten ließ, einen 
hervorragenden politifchen Anftrich, und verdienen in dieſer Rück⸗ 
fiht audy von ben Lefern der „Neuen Kieler Blätter berüd: 
ſichtigt zu werden. 

Aber wir müſſen gleich im voraus verwarnen, aus ben 
Aeußerungen berfelben auf die Anfichten des Dänifchen Wolke, 
namentlih auf die Stimmung unferer hiefigen Brüder gegen 
bie Herzogthlimer zu fchließen. Bei Leibe nicht! Es geht dar 
aus nur hervor, wie eine gewilfe Clique biefelbft ihre Publicum 
zu bearbeiten ſtrebt. Auch folhe Verſuche dürfen von dem 
ruhigen Beobachter nicht Überfehen Werden. 

Zuerft flattert uns der Scandinavifche Bolke : Kalender 
(Stand. FolkesKalender for 1844) entgegen, welcher von dem 
Hın. E. Moltke, mit Holzfchnitten und Lithograpbieen, heraus: 
gegeben wird. Seine Flügel gleichen denen des Volks-Kalenders 
von F. W. Gubig — blau mit weißer Infchrift und Verzie- 
ung — fo fehr, daß er auf dem erften Anblid mit demſelben 
könnte verwechfelt werden. Aber der Scandinavifhe enthält 
bedeutungsvolle Embleme. Das Wappen unferes Königs, wie 
das des Königs von Schweden und Norwegen erfcheinen neben ein- 
ander, mit einer Schlingpflanze ummunden, aus deren Mitte 
fih die Blume ber wurzellofen parafitifchen Ranke entfaltet. 
Darüber thront Scandinavien umftrahlt von einer Glorie, einem 
Diſtelkelch nicht unähnlich, worauf drei Kronen prangen. Die 
Gruppe felbft bilden drei fitende Figuren. Die mittlere, ein 
ſtarker Dann, lehnt feine Eräftigen Arme auf den Naden der 
beiden weiblichen Kinder. Norwegen, mit verwiſchtem Schilde, 
[heine die Umſchlingung abzuwehren, Dänemark, mit dem Drei: 
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Löwen⸗-Wappen, ſich geduldig zu fügen den Maden unter den 
fhon aufgehobenen Fuß der Mittelfigur zu beugen. — ft 
das Bosheit des Künfklers, welcher mit Hogartifchem Griffel 
bie Zeihnung entworfen? ober hat hier warnende Ironie des 
Schickſals vorgemwaltet? — Genug, wir können unß keine treffen: 
bere. bitdlihe Darftelung bed Fantoms eines Scandinavifchen 
Vereins denken, wie es in winigen biefigen Köpfen ſpukt; — 
und nur beöwegen haben wir uns einen Augenblid dabei auf: 
gehalten. 

Sonderbar genug ift auh im Scandinavifhen Volks: 
Kalender der erfte Artikel wie in dem von Gubitz die Lebens: 
befehreibung des Schwebifhen Königs Guſtav Wafa, aber freitich 
von fehe verfchiedener Bearbeitung. Der Deutfche Biograph 
flellt den erflen Wafa mit Guſtav Adolph dem -Iebten zuſam⸗ 
men, jenen als eifrigften Beförderer und: Ausbreiter der Me: 
formation, bdiefen als Triumphator der Glaubensfreiheit, welche 
ee mit feinem Blute auf den Gefilden von Lügen beftegelte. 
Unfer Scandinavifcher Biograph, welcher ſich Fr. 2. unterzeichnet 
und dadurch ſich der Straf:Cenfur entzogen haben mag, läßt 
auf den Vernichter einer Scandinavifchen Union Bild und 
Lebensbefchreibung folgen — des Lorenzen von Hadersleben. 
Lichtenberg pflegte über bie Gefellfchaft zu ſcherzen, worin fi 
die Namen der Schriftfteller In Meß:Eatalogen zufammen fanden, 
und wie fie dort auf einander folgen. Er nannte das: nos 
poma natamus. — Hier fammeln fi fo die Herren im Scan: 
dinavifchen Pantheon. Das der Verfaſſer der Dänifhen Bio: 
graphie Guſtav Waſas jede dritte Periode in Schwebifcher 
Sprache gefchrieben, dadurch wird er wohl nicht eben Leſer locken, 
und noch weniger dabuch die Schwediſche Sprache unferer 
Daͤniſchen inoculiren. Lorenzen von Hadersleben wirb aud) 
niht dadurch gewinnen, daß die Darftellung feines Scandals in 
der Schleswigfchen Ständeverfammlung alle die Scurrilitäten 
zufammenhäuft, womit fich bei diefer Veranlaſſung einige Dä- 
nifche Flugfchriften befudelten, fo wenig wie durch die Concen⸗ 
tration feiner Verdienſte auf die „ſtolze Snfchrifte — fo heißt 
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es — des fülbernen Bodshorne, welches ihm überreicht worden : 
„han vebblev at tale banfl« (er ließ nicht ab Dänifh zu fpre: 
hen) ein Guſtav Waſa vebblev at flaae be Danfke» — Haupt: 
inhalt feiner Gefchichte. : 
An diefe Panegyriken fchließt fih von demfelben Verfaſſer 
eine pomphafte Befchreibung des Zuges nad) Upfala, von jungen 
Leuten unternommen, welche ben Namen „MRepräfentanten. 
ufurpiet hatten. Der Verfafler verfichert, daß diefer Zug, wenn 
gleich von SFünglingen ausgeführt, doch von Aelteren veranlaßt 
mar, und fpätere Begebenheiten laflen uns daran freilih nicht 
zweifeln. An warnender Worbedeutung fehlte es nicht: Ein 
Scandinavifcher Wind war ihnen entgegen und trieb fie nach 
Chriftians-De, dem Gefängniß für Dänifche Staatöverbrecher ; 
und ber Verfaſſer ruft aus: »foll denn ber Weg von Kopen: 
bagen nad) Kalmar wirklich immer über Chriftians:De gehen ? 
Das Kalmar:Schtoß, die Wiege des Union“ fanden fie ale 
Zuchthaus für Schwedifche Verbrecher. Umſonſt grinzte fie auf 
der Schloßtreppe das Zerrbild eines Elenden an, welche das 
Schloß einſt Ehriftian IV. verrathen. Sie tröfteten ſich damit, 
daß die Schandfäule für Corfiz Ulfeld, welcher Dänemark an 
Schweden verrieth, doch jegt in Kopenhagen weggerdumt fep, 
und fangen zum neuen Bereine, als fie mit belannter Schwebi: 
(her Gaftfreiheit aufgenommen worden. Die Rede, welche ba: 
felbft gehalten wurde, ift, heißt es, von der „fogenannten 
Dänifhen Canzlei⸗ mit Beſchlag belegt und der Rebner bafür 
zur Verantwortung gezogen; aber man tröſtet fi) damit, daß 
fie in Schwedifchen Blättern gelefen werben kann. Dier -lernen 
wir, fie bob heraus, was Schweden an feinen Nachbar verloren, 
Eftland, Liefland, Ingermanland u. f. mw. Finland, die Alands⸗ 
infeln; aber der Sohn Dänemarks verfchwieg, baß fein Vater⸗ 
land Schonen, Halland, Bleking und zuletzt noch) ganz Norwegen 
eingebüßt, meint aber, daß ein mächtiger Feind von Süden ber 
drohe u. f. w. In Upfala rief einer der » Apoflel bes neuen 
Evangeliums: „Wir find ſchon Etwas, wir Scandinaven, wir 
find ſchon eine befiehende Macht. Im Thiergarten erklärte 
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body ein Anberer: Keine Unien ehe wir Schleswig mitbringen! 
worauf ein Schwediſches Lieb erwieberte, daß man recht gerne 
bie zur Eider forterobern möchte. Der Artikel fchließt mit ber 
Anzeige, daß nun in Kopenhagen ſchon ein Scandinaviſcher 
Berein gefchloffen; biefer babe ſich wohl nur vorgeſetzt „bie fo: 
ciale und Titeräre Verbindung zwiſchen ben Scandinavifchen 
Völkern zu beförbern,«“ aber, wird binzugsfügt: „Wo Der; und 
Geift erſt einig find, de wird auch die Vollendung der Einheit 
nicht fange ausbleiben Edunen.“ 

| Dieß find die Dauptmomente jenes abentheuerlichen Zuges, 
| welcher mit ber Wallfahrt bee Sranzöfifchen fogenannten Legi⸗ 
| timiften nach Belgrave-⸗Sqare fo auffallende Aehnlichkeit bat, 

fowohl von der moralifchen als Lächerlichen Seite. 

Haben wir das theils Komifche, theils Widerliche des Scan⸗ 
dinaviſchen Folke⸗Kalenders anführen müflen, wenach wir fall 
geneigt fenn möchten, ihn einen Antifcandinavifchen zu nennen, 
fo machen wir um fo lieber auf die folgenden Iefensmerthen 

| kurzen Biograpbleen herporragender vaterländifcher Männer auf: 

| merkfam. Der Berfafler erkiärt, ee ſey nicht unpartheiifch und 

| wolle dieſes nicht feyn, doch nue mit Rückſicht auf Ideen, nicht 

in Dinficht der Perfonen. Wir können ihn bier keiner Par: 

| ttheilichkeit zeihen und finden feine Darftellung im Ganzen vor- 
züglich, wo nicht ein Anfall von Scandinaviſcher Monomanie 
ihn verrückt und feine Feder in ſchmutzige Galle taudıt. 

Die ähntihen Bilder vom Kammerrath Drewfen, Prof. 
Claufen und General Moltke zieren die Biographien. Der 
Verfaſſer verweitt beſonders bei ihrer Thätigkeit in den Stände: 
verſammlungen und ihren Angriffen auf die Berfaffung ber Herzog: 
thümer, melche man freilich bereits Eennt, weiche man aber Hier 
bei jedem Namen gerne gefammelt findet. 

Mit weniger grellen Farben des Umſchlags zeigt ſich der 
Dönifche Volks: Kalender (Danſk Folke-Kalender for 1844) 
welhen die Geſellſchaft für ben rechten Gebrauch der Preßfrei⸗ 

heit herausgiebt. Wir bemerken darin einen langen Auffag 
von dem Hiftoriker C. F. Allen: Schleswigs Wiederverein mit 
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Dänemart unter König Friedrich dem Bieten. Schon bie 
Ueberfchrift zeige die Tendenz des Artikels. Er enthält nach 
einer Einleitung über die unglüdliche Theilung der Herzogthümer 
— hier nur Schleswig genannt — und bie Folge, daß fich die 
Herzoge mit Schweden verbanden, die traurige Lage des Herzog: 
lichen Antheils unter Görtz und dem Abminiftrator für den 
unmündigen Herzog Carl Friedrich, die detaillirte Gefchichte des 
Krieges zroifchen König Friedrih IV. und den Schweden und 
daß Friedrich IV. im Jahre 1721 den Gottorfifchen Antheil 
von Schleswig mit bem Königlichen vereint und beide feiner 
Krone einverleibt, welches hier ald Krone bes Dänifchen 
Königreichs erklaͤrt wird, wie dies in Dänifhen Schriften dar: 
geftellt zu werben pflegt. Wir wollen hier nicht fragen, wenn 
der König auch Über den eroberten Theil Schleswige nach dem 
bekannten Ausſpruch: vae victis hätte disponiren mögen, er 
dies doch nimmer auf feinen eigenen Antheil, welcher treulich zu 
feinem Kriegsglücke beigetragen, hätte ausbehnen können; nicht 
fragen, wie er fortan hätte Herzog von Schleswig bleiben 
können, was auch alle feine Nachfolger geblieben, wenn Schles⸗ 
wig, nicht ein Theil feiner Derrfchaft, fondern eine Provinz des 
Königreichs geworden; aber wir mögen billig bezweifeln, baß 
es recht fey, in einem Volks⸗Kalender als ausgemachte hiftorifche 
Wahrheit darzuftellen, worüber die Lehrer des Staatsrechts 
fireiten und Diplomaten verhandeln. 

Hinzugefügt ift die Abbildung eines goldenen Bechers, in 
ber Rofenburger Sammlung, eines Geburtstags:Gefchents für 
Friedrich IV. am 18. Oct. 1721 mit den Inſchriften: 


At anden halve Part 
af Schleswig Danmark bleev * 
Den fierde Friederich 
Med Flüd igiennem brev. 
und 


Man meinte alfo doch bamald wohl: mit gleichem Rechte und Ver⸗ 
faffung, wie der erfte. 
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Den Svenſke Love falbt 
Tor Norſke Lovens Fod. 

Das Bebeutendfte in biefem Volkskalender ift ohne Zroeifel 
ein Auffag vom Prof. Forchhammer über eine große Waſſer⸗ 
fluth, weiche Dänemark in fehr alter Zeit betroffen. Er ent: 
hält gefammelt feine merkwürdigen geologifchen Aufklaͤrungen 
über die cimbrifche Fluth, welches wir bloß erwähnen, weil 
wir hoffen dürfen, diefe Abhandlung, von nur 12 Seiten, bald 
volftändig in einer vaterländifchen Zeitfchrift den zunaͤchſt Be⸗ 
theiligten zugänglich gemacht zu fehen. 

Eine Geſchichte des Danewerks von Warſaae mit einer 
Heinen Karte ift nur dadurch entftellt, daß fie alle Dänen zum 
gemeinfhaftlihen Kampfe gegen unfere Deutfhen Brüder und 
jur Errichtung eines neuen „Danevirkes“ auf beren frieblichen 
Wieſen auffordert. 

Endlich wiederholt Nathanfon feine früheren betaillirten 
Angaben: „Über den Verbrauch bes Landes.“ Seine dankens⸗ 
wertben Nachrichten darüber erhalten nur dadurch einen eigen 
thümlichen Anfteih, daß er mit wohlbehaglichem patriotifchem 
Wohlgefallen das Reſultat herausbringt: kein Volk der Erde 
komme dem unſrigen gleich — an Gefraͤßigkeit. 


Die „Neuen Kieler Blätter" haben ſich bie Aufgabe geſetzt, bie 
ragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatebürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berüd: 
fihtigung der gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenſionen, Notizen und 
Gorrefpondengen ihren Sefern eine vorurtheilsfeeie und ımbefangene, auf 
Kunde ber Verhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fpredung communaler Verhältniffe, inbuftrieller, national: 
dconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereflen, 
juriffifher, publiciftifcher und politifcher Tagesfragen, pä⸗ 
Dagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeftanden werden muß. 

Die „Neuen Kieler Bkätter“ erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 5; Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 2 X 8 4 Gour. Alle Buchhandiungen, durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben kann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden fih an die Shwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Druc von | 6. 8. Mobr. 








ALAFNMXVM 
Prozeüreforwm. 


In Württemberg haben bie Kauflente beſchloffen, ihre Streitig⸗ 
keiten unter ſich abzumachen, weil die Juriften dazu untauglich 
ſeyen; in Desmold haben die Bauern Aehnliches beſchloſſen 
und ausgefſprochen; gedacht wird Aehnliches wohl vieler Orten. 
Im Amte Hadersleben und im Amte Ahrensböck geht man 
gleichfalls damit um, Vergleichscommiſſlionen und Friedensge⸗ 
richte anzuerdnen. Ans Württemberg Haben bie Abvocaten einen 
Aufruf zur Theilnahme für Derfiellung gemeinfamer Deutfcher 
Rechts⸗ und Gerichtsnerfaflung an ihre Berufsgenoffen in ſämmt⸗ 
lichen Deutfchen Landen erlaffen und «ine Generalverſammlung 
nah Mainz entboten. 

In biefen Xhatfachen liegt eine inhaltsſchwere Wahrheit 
ausgefprochen, fie find als Symptome einer weit verbreiteten 
Krankheit zu betrachten. Ein Wehruf acht durchs Rand und 
Mast an die fo hochgepriefene, gerabe jetze fo Herrlich ausgerüſtete, 
fo lebendig arbeitende Rechtswiſſenſchaft. Sollen die Suriften 
ſchweigen bei biefer Anklage? follen fe ſelbſtgenügſam und sheil- 
nahmlos auf den allgenteinen Jammer herabfcehen, foll das Volks⸗ 
gericht fein ſchuldig über fie ausſprechen, ohne daß fie ſich ver: 
theidigen?. Gewiß nicht. Aber Wem kommt es bier zu das 
Wort zu nehmen? - Der Mann bee Wiflenfchaft, der Gelehrte, 
hat andere Aufgaben, ale ſich in den Markt bes Lebens zu 
werfen, und die Beſchwerden eines Volkes zu hören, dem er 
buch Schiäfas und Beruf fo fern ſteht. Der Richter if 
Staatsdiener und darf wohl beiehrend, beitend umb aueführend 
bie Reſormen hegen und pflegen, aber afizweegen und bem al- 
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gemeinen Bewußtſeyn fie näher zu rüden, fie ins Blut ber 
Menge zu führen, dazu ift nah Stellung, Beruf und Erfah: 
rung befonders und vor Allen der Abvocat begabt und berufen. 
Die Württemberger Advocaten haben ein dankenswerthes Werk 
gethan, dieſe Fragen nach langem Schlummer wieder anzuregen *. 


* ir möchten bei diefer Gelegenheit die Advocaten 
aller Deutfchen Zaude auffordern, gleich deu Königsberger 
Advocaten Öffentlichen und feierlichen Proteſt einzulegen 
gegen jene Siuftunationen, welche das Streben derfelben 
ale ein geheimes ftaatsgefähbrliches bezeichnet 
haben, wodurch auf gefekwidrigem Lege eine Umgeſtal⸗ 
tung der VBerfafiung und Verwaltung der fouverainen 
Deutfchen Staaten bezweckt werde. Wenn man ſich ver: 
einigen und berathen darf, den Druck des Katholicismus 
zu beben, wenn die Bürger fich vereinigen dürfen, um 
die Juſtiz überfläffig zu machen, wenn die Mäßigkeit des 
Einzelnen durdy gemeinfames Handeln gehoben nud ges 
halten werden darf, wenn Induſtrielle, Kaufleute, Land: 
wirthe, Aerzte u. ſ. w. un. ſ. w. fih in gemeinfamen 
Verſammlungen über das Gefammtwohl ihres Berufs 
beratbfchlagen und Beichläfte faſſen Dürfen, welchen Nechto⸗ 
titel kaun man auführen, die Hechtswifienfchaft uud ihre 
Jünger allein als unmündig zu behandeln? Iſt deum das 
Necht bloß für die Negierung da, ift es nicht vielmehr 
zum Nutz und Frommen der Staatöblirger augeorbuet, 
nnd dürfen Diefe Durch den Mund ihrer Patrone, der 
Advocaten, nicht die Wünfche und Bedürfniife des Volkes 
an die Throne der Fürſten bringen?! Sollen die Advo⸗ 
caten in der That nichts mehr feun, als Procuratoren 
vor Gericht, und die Notare nichts mehr als fidemirende 
Schreiber?! Sind fie nicht zugleich Juriſten, nicht Män⸗ 
ner, gebildet Durch diejenige Wiſſenſchaft, welche die 
Hömer nannten die Wiſſenſchaft aller göttlichen und 
menfchlichen Dinge? Sind fie nicht zugleich Staatsbürger, 
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Freilich find wir welt entfernt, denen beisuflimmen, bie in 
jenem Aufrufe eine politiſche Demonftration erblidten. Wir 
halten das Nechtsbemußtfenn der Württemberger Advocaten für 
gefund und frifh genug, um anzunehmen, daß der Nothfland 
im Rechte, und nicht irgend ein politifches Glaubensbekenntniß 
jenen Aufruf veranlaßt hat. Es würbe fi in Wahrheit fchlecht 
zu einander reimen, wenn bie Württemberger Advocaten, igno: 
rirend den Unwillen ihrer Kaufleute, ins Weite und Blaue bin- 
ein zu politifiren fich gelüften laffen wollten, während man 
daheim ihre Unmündigkeit prockamirt und ſich ihren Dienft 
verbittet. i 


Mir denken practifcher von den Württemberger Abvocaten, 
wir glauben, daß jener Aufruf aus dem innerfien Bewußtſeyn 
particulärer -Hülfslofigkeit entfprungen ift, die da auf die Ge- 
ſammtkraft des Vaterlandes ſich zu flügen verlangt, wo «8 gilt, 
Großes zu vollführen. Und wir flimmen ihnen vollfommen 
darin bei. 


Es hat feine unfeglihen, ja unüberfleiglihen Schioterig: 
keiten, eine Reform auf kleinem Terrain durchzuführen, bei der 
foft kein Stein auf dem andern flehen bleiben kann. Provin⸗ 
ziele Vorlieben, locale Gewohnheiten, particuläre Intereſſen, das 
alles will in ſeiner Berechtigung anerkannt bleiben, Keiner will 
opfern, weil Jeder meint, er allein ſey der einbüßende; Keiner 
mag fi) aus feiner gewohnten Weiſe herausreißen, weil bie 
natürliche Trägheit Bein Gegengewicht findet; denn je enger ber 
Kreis, je ſpecieller die BVerhältniffe, deflo weniger kann 'eine 


wie die übrigen? In der That, Mübler hat fich durch 
jenes Edict vom 6, Febr. d. J. die Torbeeren alle wie⸗ 
der entriflen, Die fein bekannter Ausſpruch über Deffents 
lichkeit und Mündlichleit im Gerichtswefen ihm erworbeit 
Batte. Den Advocaten aber liegt es ob, filh rein zu, 
wachen von jenem Vorwurf, als beabfichtigten fie fammt 
und fonders ſtaatsumwälzende Verbrechen. 
ı11*. 
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große Idee die Bemäther begeiftern. Die Idee verlangt, um 
die Energie des Willens anzufeuern, ein gewißed Pathos, und 
das Pathos erfocbert großartige Verhaͤltniſſe. Kteinliche, ver: 
fhrumpfte Werhättniffe find immer bequeme Herbergen des 
Krämerfinnee. Unſere Ständeverfammlungen geben bier in 
vielen Beiſpielen ein lebendiges, characteriftifhes Bild. Ach 
greife aus vielen eins heraus. Der Abgeordnete für Olden⸗ 
burg, Lütjenburg und Plön hatte in der Holfteinifhen Stände: 
verfammlung des Jahres 1842 eine Propofition auf nähere 
Regulirung und Feftftellung des bei uns in monftröfer Unorb: 
nung liegenden Näherrechts geftellt. Von allen Seiten regnete 
ed Proteftationen gegen ein berartiges Geſetz; ber eine Diftrict 
verbittet fich überhaupt das Mäherrecht, der anbere jede Aende: 
rung ber bei ihm gebräuchlichen Abart deffelben ; der dritte hält 
es überall für bedenklich, die ſchöne Buntfchedigkeit zu vernichten ; 
faft nur der Abgeordnete des 13. ländlichen Wahldiſtricts (Roh: 
wer) wird von einer allgemeinen Idee geleitet, und das Mefultat 
ift: daß eigentlih um nichts weiter als um eine gefegliche Auf: 
zeichnung der bisherigen Buntfchedigkeit gebeten wird. Ganz 
anders aber werben die Dinge fi) geftalten, wenn eine allge: 
meine Reorganifation des Rechtsweſens an Haupt und Glledern 
durch ganz Deutfhland hindurch befchafft werben fol. Da 
wirb nicht daran gedacht werben Pönnen, jeden Segen für fich 
befondere zu berüdfichtigen, da wirb man oft mit Einem Feder⸗ 
ſtrich taufend Kleinlichkeiten abthun, da werden bie großen 
Dimenfionen ber Verhältniffe einen günftigen Boden geben, um 
die Gemüther an großartigen Ideen zu beleben, zu erwärmen, 
zu heben. 

Und dies ſcheint uns die Hauptſeite zu feyn, weshalb ein 
gemeinſames Wirken Aller fo dringend mwünfchensmwerth iſt. 

Daß die Sache auch eine politifche Seite hat, wollen wir 
nicht ableugnen, und was biefelbe und bringt, mit Dank ent: 
gegen nehmen. Es wird ſchon eine gewiffe politifche Einheit⸗ 
lichkeit erfordert werben, um als Mittel zum Zweck zu 
dienen, denn ohne eine äußere, formelle Einheit (4. B. durch 
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Anlehnung an ben Deutfchen Bund) wird jebem reorganifizenden 
Streben bie Energie der Ausführung fehlen. Es wird auf 
der andern Seite eine Einheit des Rechts auch eine politifche 
Annäherung und Verbindung der verfchiedenen Deutfchen Staaten 
sur Solge haben. Aber diefer politifhen Seite der Frage den 
Ehrenplag anzumeifen, eine Frage der MWiflenfchaft und des 
practifcgen Bebürfniffes zu einer Frage ber politiſchen Sefinnung 
su fiempeln, und Jeden, der nicht mit einſtimmt in bie politi⸗ 
fdyen Rodbomontaden, vielleicht aus wichtigen Gränben nicht mit 
einſtimmt, als einen gefinnungsiofen laudator temporis acti zu 
verketzern, mie bad gefcheben ift — das halten wie für rationa⸗ 
liſt iſche Hohlheit oder großfprecherifche Ignoranz! Bis jest iſt 
noch keiner von denen, die ſolches geredet, auf die Sache ſelbſt 
eingegangen, Keiner von ihnen bat gefagt, was zu rveformiren, 
Keiner, wie zu reformicen ſeyn werde. Märe die Sache mit 
Phraſen abzuthun, da wäre wohl leicht zu Helfen. 

Wir wollen verfuchen, nach ben Sorberungen der Willen: 
fhaft und nach den Bedürfniſſen bes Lebens, von politiſchen 
Tendenzfragen abfehend, ben jetzigen Rechtszuſtand zu beleuchten, 
und die Reformen vorzuſchlagen, welche nach unſerer unmaaß⸗ 
geblichen Anficht zum Beſſern zu führen geeignet erſcheinen. 

Bor allem iſt es der Prozeß, ber einer gänzlichen Reorga⸗ 
nifetion bedarf. Den Criminalprozeß laffen wir für diesmal 
bei Seite, für ihm ſcheint bad Schwurgericht das einzige 
Heilmittel, und Über diefes iſt bereits mehrfady in dieſen unb 
andern Blättern gerebet, jedenfalls beffered, als was wir bar; 
über beigubringen vermöchten. | 

Dagegen if merkwürdiger Weiſe ber Civilprozeß neh 
wenig berücfichtigt, und doch find hier Reformen das bringenbite 
Bedürfniß. So ſehr auch die Juriſten den gemeinen Deutfchen 
Giviiprozeß zu rühmen pflegen, fo ſcheint derfelbe doch an dem 
weintlihen Mangel zu leiden, daß ee unpractifch if. Was 
nüst das fchönfte wiflenfheftlihe Gebäude, mit ben feinften 
Detallausführungen, mit den fhärfften Gonfequenzen, dem 
Bürger, der fein gutes Recht Jahre und Jahrzehnte vor ben 
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Gerichtöhöfen umherzerren laffen muß, um, wenn er endlich 
nad langem Darren feinen Prozeß gewonnen hat, mehr an 
Koften auszugeben, ald das ganze Streltobject werth ifl. 

Die Langfamkeit und die Koftfpieligkeit find die 
Krebsfchäden unferes Prozeffes, und ohne gründliche Ausheilung 
dieſer Krebsfchäden iſt an eine gebeihlide Rechtspflege von 
oben, an eine entgegenlommenbe Anerkennung von unten nicht 
zu denen. Es ift eine duch Hunderte von Beiſpielen zu be: 
weiſende Thatſache, daß wer einen Prozeß in ordinario führt, 
bei dem es fich nicht wenigftens um Tauſende handelt, fiherlich 
das Prozeßobject von ben. Koften abforbirt findet. Wenn man 
die Menge der Receſſe, Vorflellungen und Termine zufammen 
nimmt, welche bei jedem Prozeß, der durch die Beweisinſtanz 
und etwa eine Oberinflanz hindurch geführt wird, vorzukommen 
pflegen und vorkommen müffen, wenn man fieht, daß eine ein: 
zige Zeugenabhörung manchmal über 100 Rthl. an Gebühren, eine 
Appellation gewöhnlich eben fo viel zu Eoften pflegt, wenn man 
aus dem Datum fo mandyer Klage erſieht, daß zur Durch: 
machung bes erften und des Beweisverfahrens, etlicher Incident⸗ 
verfahren und etlicher Appelldtionen ober Supplicationen viele 
Jahre erfordert werden, fo fann man wirklich nicht begreifen, 
wie das Volk diefes Mechtsunmefen noch fo lange hat tragen 
können. Oft find die Verhättniffe um die «8 fi handelt, längſt 
gänzlich umgeftaltet, wenn der Prozeß entfchieden wird, und mir 
ift 3. B. ein Fall bekannt, wo von 6 beim Streit intereflicten 
Partheien bereit 4 Concurs gemacht hatten, als ber Prozeß 
endlich erledigt ward — buch Vergleich; und zwar war dies 
ein Prozeß, wo es fih um bie allereinfachflen Rechtsfragen 
handelte und wo auch ber Beweis der Thatfragen fehr Leicht 
berftellig zu machen war. Und ähnliche Fälle kommen täglich 
vor. Oft wird ein Prozeß nur deshalb fortgefegt und mit allen 
erdenklichen Chikanen in die Länge gezogen, weil jede Parthei 
aus dem einzigen Grunde vor dem Endurtheile fich fücchter, 
weil daffelbe zugleich über die Koften, bie fchon längft das 
Streitobject drei- und vierfach aufgezehrt haben, entfcheidet. 


ö— — {0-0 - - 
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"Solche Juſtiz iſt body wahre Ironie, und fohlimmer ale ein 


volles justitium ! : 

Aber wie ift hier zu helfen? Wenn das Uebel bloß in 
einer gewiſſen Laxheit dee Gerichte bei Ertheilung von Friſten, 
in einer aus allzugroßer Billigkeit allzuoft decretirten Com⸗ 
penfation der Koften. läge, fo könnte demfelben vielleicht durch 
verfhärfte Snftructionen abgeholfen werden. Wiewohl ich 
3. B. gar nicht einfehe, weshalb denn gerade der verurtheilte 
Schuldner, bloß weil er fich wehrte, mehr an Koften bezahlen 
folte; als die Dauptfhuld beträgt. Das Grundübel liegt aber 
tiefer. Man fchränke die Sriften noch fo fehr ein, verurtheife 
den verlierenben jedesmal in ſaͤmmtliche Koften; das Webel kann 
daducch nicht gehoben werben, weil das ganze Verfahren auf 
falſchen Grundfägen beruht. Das Verfahren muß vereinfacht 
und verkürzt werden, dadurch wird auch der Prozeßgang rafcher 
und wohlfeiler. 

Das vor einiger Zeit erfchienene zweite Heft der Schles: 
wig-Holftein:Lauenburgifchen Advocatenzeitung enthält einen fehr 
beachtenöwerthen Artikel des Mebacteurs: „Über die Reform bes 
Schleswig: Holfteinifhen Gerichts: und Prozeßweſens.“ Da 
unfer Prozeß feinem Grunde nach weſentlich auf dem gemeinen 
Deutihen beruht, fo werden bie in jenem Artikel vorgefchlagenen 
Reformen des Schleswig-Holfteinifhen Civilprozeſſes auch für 
die Reform des gemeinen Deutfchen Civilprozeffes zu berüd- 


fihtigen feyn, weshalb wir kein Bedenken tragen, biefelben, fo 


weit fie den ordentlichen Prozeß betreffen, in Kürze zu referiren. 

1) Altgemeine Verpflichtung ſämmtlicher —— zur 
Abgebung von Entſcheidungsgründen. 

2) Abhörung der Zeugen im Beiſeyn der Partheien Em 
Anleitung der vom Beweisführer fehriftlich Übergebenen Artikel, 
und Befugniß der Partheien, bei jedem Artikel durch ben Richter 
ergänzende und erläuternde Fragen und Gegenfragen an ben 
Zeugen zu richten. 

3) Mündliches Verfahren im Debuctionstermine, mit Wegfall 
ber bisherigen fchriftlichen Deductions⸗ und Impugnationsrecefle. 
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4) Wegfall der Receſſe in dee Appellationsinſtanz, unb 
. duchgängige Münblichkeit in allen Inſtanzen, ſowohl bei ber 
Appellation als auch bei ber Supplication. j 

Sollten biefe Borfchläge zur Ausführung konnten, fo würde 
vor allem durch die Reform ad I und 2 die materielle Ge: 
rechtigkeit ungemein gewinnen. Ueber bie Wichtigkeit richter: 
licher Entfheidungsgrände ift fhon fo Vieles und 
Treffliches gefagt, daß man fi) nur darüber wundern kann, baf 
nicht ſchon laͤngſt ein allgemeines Geſetz fämmtlichen Be: 
eichten zue Zwangspflicht gemacht Hat, was vielen die Würde 
ihres eigenen Amtes zur freirvifligen Ausübung auferlegt hat. 

Die Abhörung der Zeugen im Beiſeyn der Partheien bürfte 
dad einzige Mittel feyn, um voluminöfe Beugenrotuin zu ver: 
meiden, in denen faft bei jeder Frage links eine cessat zur 
Rechten prangt, und bucch deren verknöcherte Katechefation oft 
die bedeutfamften Zeugnifle bebeutungslos werden. Mur möchten 
wir eine noch freiere Korm ber Abhörung wünfchen, als Car: 
theufer, namentlich ſcheint uns eine Katechefation nach ſchrift⸗ 
lihen Artikeln nicht begründet, da fie wieder bie fteife und 
hölzerne Mahrheitserforfhung des articulirten Verfahrens nur 
bald aufhebt. Wozu diefe Beengung des Richters, da ja die 
Gegenwart ber Partheien etwa möglichen Uebergriffen von feiner 
Seite gebührend vorzubeugen im Stande tft. 

Die Vorfchläge ad 3 und 4 werben zur Abkürzung bes 
Verfahrens und zur Verminderung der Koften wefentlich bei- 
tragen. Allein wir halten dies dech nicht für ausreichend ; wir 
fordern vielmehr 

I. Erweiterung des richterlichen Prozeßlei— 
tungsrehte. Die Verbandlungsmartme, welche bem 
gemeinen Deutfchen Civilprozeß zur Grundlage dient, und melde 
aus dem Begriffe des Privartrechts bei den Römern ſich mit 
Gonfequenz ergab, ift in unferem Rechtsbewußtſeyn Thon langſt 
einer andern Anfchauungsmeife gewichen und fteht In der PYraris 
eigentlich nur noch als leblofe Form ba. Der Römer dachte 
ſich den Prozeß als einm privatrechtlihen Bergleih, Indem 





beide Partheien ihr Rechtsverhältniß in ber Litisconteflation 
einer bedingten Novation unterwarfen, für welche das End⸗ 
urtheil des Richters als ber bebingende Umſtand galt. Aus 
dieſem Peinzip folgen alle Beſtimmungen des gemeinrechtlichen 
Drozefjed mit nothwendiger Folgerichtigkeit, nur bie und ba 
duch ben Umfchwung ber Zeit bereits mannigfach verflacht. 

Das heutige Rechtsbewußtſeyn kennt biefen privatredjt: 
lichen Stanbpunct bes Prozeffes nicht mehr; dee Bürger be: 
trachtet das Gerichtömefen als eine Staatsanftelt, gefchaffen, 
um durch die Auctorität des Staats fein privates Recht zu 
ſchützen. Wenn er fein Recht den Advocaten und Gerichten 
anheim giebt, fo denkt er dabei nimmermehr an einen privat: 
rechtlichen Vergleich mit feinem Gegner, fondern er denkt fi 
die Sache vielmehr fo, als wenn er ſelbſt nun feine Dand 
gleichfam abziehe von feinem Rechte, und baffelbe der Obhut der 
Staatsbehörde Überantmworte. Die Mechtspflege iſt jest ein 
Hoheitsrecht bed Staates, was fie bei ben Mömern niemals 
wer. Der Staat wählt bie Michter, er nimmt fie in Eid, er 
beſoldet fie (das Sportelweien tft nur noch ein verlaflenes 
Bruchſtück antiker Rechtsanſchauung) er beftraft fie, wenn fle 
fehlten.” Der Staat giebt Prozeßgefege und wacht über deren 
Beobachtung. Das Prozeßrecht ift ein Theil des Sffent- 
lihen Rechts geworben, und dadurch der Privatwillkür ber 
Partheien entzogen. Hier windet fih die Verhandlungsmaxime 
überall hindurch, wie ein alter verbleichter Faden in einem neuen 
Teppich. Doch man mißverftehe mich nicht. 

Sn der Vechanbiungsmarime, wie fie gemeiniglich gefaßt 
wird, kiegen zwei ganz verfdhiebenartige Momente: 1) das ma- 
terielle Rechtsverhaͤltniß zwiſchen ben Partheien ſelbſt. Dies 
darf natürlich niemals ber Parthelenwillkür entzogen werben, 
und in dieſer Berichung hat der Satz feine volle Wahrheit: 
quod non in actis non est in mundo. — In ber Verhand⸗ 
lungsmaxime liest aber aud 2) bie formelle Geltendmachung 
des Mechtsverhältniffes, die Herausarbeitung deffelben aus ber 
Dunkelheit der Privatperſönlichkeit, und bie Öffentlihe Aner: 
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tennung beflelben von Seiten bes Staats durch den Mund ber 
Gerichte. Diefes zmeite Moment ift ein ſtaatsrechtliches, und 
muß daher, zum Frommen der Privaten felber, einer freieren 
Einwirkung bes Gerichtes bloßgegeben werden. Wenn Semanb 
eine Klage eingiebt, fo ift es felbftverftändiich, daß er nunmehr 
fein Recht auf gerichtlihenm Wege zur vollften Anerkennung 
bringen will. Wozu daher der Unfinn, daß jeder Schritt vor- 
waͤrts erft durch eine neue Vorftellung und Bitte ermwirkt werden 
muß? Bleibe der Beklagte ungehorfam aus, ba ft es felbft: 
verftändlich, daß der Kläger meint, er müſſe nochmals geladen 
werben ; wozu alfo die meitläuftigen und Eoftfpieligen Gontuma= 
zialprozeffe? Wenn Jemand Zeugen - denominirt, fo mill ee fie 
natürlich auch verhört haben, wozu alfo ein Probuctionstermin ? 
Menn fie verhört find, will er natürlich wiffen, was fie aus: 
geſagt haben, wozu ift es alfo nöthig, daß er erft bitten muß 
um einen Termin zur Eröffnung bee Rotuln, wozu iſt ein 
folcher Termin überall nöthig, da doch hinterher bie Rotuln in 
Abfchrift erbeten werden? Kurz durch volles confequentes Auf: 
geben des privatrechtlichen Standpunctes im Civilprozeß, duch 
Aufgeben bes jest vorherrfchenden, in fich ſchon total verkehrten 
Prinzips eines präfumtiven WVerzichtes, durch vollfte Anerken- 
nung des Prozeßrechtes als Theiles des Öffentlichen Rechts, durch 
demgemäße Ermeiterung ber richterlichen Prozeßleitung wird 
unfer Prozeß unendlich vereinfacht und verkürzt, und eine Menge 
unnöthiger Spefen, Sporteln und Koften werden wegfallen. 

1. Mit diefer erflen Reform ſteht aber die zweite in 
nothwendiger Wechſelwirkung: collegialifch befegte Ge: 
richte. Je mehr Gewalt den Beamten eingeräumt wirb, je 
wichtiger die Gegenftände find, über die fie zu entfchelden haben, 
defto dringender ift die Nothwendigkeit gegeben, eine Garantie 
und Controlle gegen Webergriffe und Unfunde der Beamten bem 
Volke zu bieten. Daß Richtercollegien biefe Garantie, diefe 
gegenfeitige Controlle gewaͤhren, iſt heutigen Tages fchon fo zur 
allgemeinen -Weberzeugung geworden, daß es Überfläffig wäre, 
dies noch weiter bemweifen zu wollen. Dagegen aber gehört bie 
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Ausführbarkeit diefee Reform und die Art und Weife der Aus: 
führung zu den beflrittenftien Kragen bed Tages. 

Die alten Bollegerichte wieder zu erneuern, daran 
denkt heutigen Tages wohl kein Kundiger mehr. Liberale 
Schwätzer haben freilich vielfach behauptet, die Schuld Liege 
bio an dem unvolksthümlichen römiſchen Rechte, und wenn 
man dieſes abfchaffe, Eönne auch das Volk felbft wieder 
bad Meche finden. Doch die Leute wiffen nicht mas fie 
reden. Nicht der Lateinifche Coder macht das Mecht unvolks⸗ 
thämlich, fondern die durch Kultur und Bildung complicirten, 
ducch feinfte Detailausbildbung verweitläuftigten Rechtsverhältniſſe 
felbft find es, die ſich dem Verſtande bes Laien, der durch gründ: 
liche Vorbildung nicht geübt ift, entziehen, über dem Horizonte 
feines Urtheils ſtehen, und ewig fliehen bleiben werden. Man 
rede einmal mit einem Landmanne über verfängliche Börſen⸗ 
gefchäfte oder mit einem Kaufmanne über Wäfferungsfervituten, 
man fondire mal die Begriffe der Nichtjuriſten über Eigenthum 
und Befig, über Vertrag und Tradition, Über Sufpenfiv= und 
Refolutivbedingung, über Univerfalfucceffion und tauſend andere 
juriftifhe Grund: und Sundamentalbegriffe, man erplicire ihnen 
diefe Begriffe, und wenn fie diefelben verflanden zu haben 
meinen, dann fondire man wieder, welche Conſequenzen ffe dar: 
aus zu ziehen vwiflen, — man wird bald finden, welcher Unfinn 
iu Zage kommt. 

Der juriftifhe Sinn ift ein fechster Sinn, ber ſeit dem 
Roͤmervolke keinem Volke wieder angeboren war, beffen Aneig: 
nung lange und mühfame Studien erfordert. 

Statt der Volksgerichte aber Schwurgerichte auch in Civil⸗ 
fahen einzuführen, muß gleichfalls woiderrathen werden. Das 
civiliſtiſche Factum ift nicht, wie das criminelle, mit dem Rechte: 
ſatze, unter den e8 zu fubfumiren iſt, nur äußerlich und pofitiv 
verbunden, fo daß Rechts- und Xhatfragen gefondert merben 
könnten; das choitiftifche Factum iſt durch und durch mit den 
in Betracht kommenden Rechtöfragen verwebt und verfchlungen, 
kein Schritt kann hier gethban werben, ohne Anwendung von 
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Mechtöbegriffen und Rechtsvorſchriften. Im Clovilrechte kann 
eine formelle Beweistbeorie und wenn man fie noch fo fehe ver- 
einfacht, nicht entbehrt werden, jede formelle Wahrheit aber fteht 
mit dem Prinzipe des Schwurgerichts im ſchneidendſten Widerfpruch. 

Dagegen dürften gemifchte Gerichte, ans Juriften und 
rechtsunkundigen Schöffen zufammengefest, das geeignete Mittel 
fepyn, um das Gerichtswefen volksthümlich zu machen, ohne den 
juriſtiſchen Verſtand unter den Gehorfam der Zagesforderungen 
gefangen zu geben. Die Dandelsgerichte find folche gemifchte 
Gerichte, und fie Haben fi überall, wo fie eingeführt find, 
beften® bewährt und werden jetzt aller Orten, wo fie noch nicht 
find, dringend gefordert. 

I. Mor diefen colegialifh beſezten Gerichten werde, 
mit Ausnahme der Klage und Wernehmlaffung, worin das 
fireitige Faetum niedergelegt iſt, mit ausgedehnteſter Mündlichkeit 
verhandelt. Die Mündlichkeit führt raſcher zum Ziele, erfordert 
weniger Koſtenaufwand, als die Schneckenprocedur der Acten: 
mäßigkeit. Und wer an der nöthtgen Gründlichkeit des münd⸗ 
lihen Verfahrens verzweifelt, der verzweifelt überhaupt an ber 
juriftifchen Befähigung des Deutfchen Volkes. Kein Boll ber 
Erbe hat fo gründlich das Recht gefunden, als die Römer, und 
doch ward dort alles öffentlich und münblih auf bem Markte 
verhandelt. 

IV. Wir fordern ferner möglichfte Einfchräntung des In⸗ 
flanzenzuges. Das Inſtanzenweſen beruht auf der Idee, daß 
das höhere Gericht befier dad Recht zu finden wiſſe, als bas 
untere, ober vielmehr, daß das untere Gericht fehlechter urtheite, 
als das höhere. In Prari mag das wahr genug fen, aber 
biefe Praris flammt eben aus verkehrten Verbältniffen. Man 
befeße die Untergerichte mit eben fo tüchtigen Männern als jest 
die höheren Gerichte, an Perfonal fehlt es bei dent jegigen ſtarken 
Budrange zum Staatedienft gewiß nicht. Hat man dies gerhan, 
dann ift die Nothwendigkeit eines wiederholten Inſtanzenzuges 
nichts mehr und nichts weniger als eine fire Idee. Nament⸗ 
ih) aber laſſe man bie fog. prima audientia und bie fog. Mittel: 


107 


inflanzen fallen, und führe den Grundſatz allgemein durch, daß 
jwei gleichlamtende Urtheile unbebingte Nechtötraft geben. Wenn 
ber Prozeß in ordinario vereinfacht wird und rafcher und billiger 
von Statten geht, dann muß ein Vorprozeß in der Andienz 
höchſt überftüſſig erfcheinen, und fogar fchaͤblich, da er bie Sache 
hinziebt und vertheuert. Dan muß nike durch Dergleiche bie 
Prozeſſe zu wermeiden fireben, fondeen umgekehrt, man muß die 
Droyefle fo einrichten, daB die Vergleiche unnöthig werden, und 
daß das Sprichwort: ein magerer Vergleich beffer aid ein fester 
Prozeß, zur Lüge werde. 

Und ferner, wenn ein Untergericht und ein Obergericht in 
derſelben Sache gleichlautend entſchieden haben, dba muß Ge: 
sautie genug vorhanden fern, daß die Entſcheidung gerecht fep; 
wem dieſe Garantie nicht genügt, für den kann auch eine britte 
und vierte und hundertſte Inſtanz mit Grund Feine Deffere 
Garantie gewähren. Nicht in dee Quantität ber Gerichte liegt 
die Gowißheit der Gerechtigkeit, fondern in der Qualität. 

V. Schließlich forbern wir noch Unentgeltlichkeit der Ge: 
rich ts hülfe. Es iſt freilich ein trauriges Zeichen eines Volks⸗ 
geiſtes, wenn maaßloſe Gewährung des Creditrechts zu maaß⸗ 
leſer Prozeßſucht führt. Aber gegen frivole Litiganten kann 
der Staat ſich doch durch Strafbeſtimmungen mancherlei Art 
ſchützen. Wo dagegen die Rechtspflege ſo theuer iſt, daß man 
aus Scheu vor den Koften lieber fein gutes Recht zur Hälfte 
aufgiebt, um nur einem Prozeſſe zu entgehen, da iſt den. böfen 
Schuldaern und chikanoſen Ränkemachern ein ergiebiges Feld 
zut Ausbeute gegeben, ohne daß ber gute Bürger gegen der⸗ 
gleichen Rechtsverletzungen geßchert iſt. 

Mie hat einmal ein Richter ins Angeſicht gefagt: „bei und 
progeffist man nicht, denn man ſcheut die Advocaten und das 
Gericht.» Und das war in Holſtein. Und an demfelben Orte 
bat ein Kaufmann mir erzählt, daß er einem audern Kauf: 
mann für 1000 Mk. Waaren auf 3 monatlichen Credit ver: 
fauft, an dieſen Waaren 10 pEt. verdient und daher nach feiner 
Meinung ein gutes Geſchaͤft gemacht gehabt habe. Ats aber 
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bie 3 Monate abgelaufen feven, habe- der Schuldner unter 
allerlei nichtigen Vorwaͤnden 100 ME. Eürzen wollen, und er, 
ber Gläubiger, habe fich dieſes gefallen laſſen, denn er fey durch 
Erfahrung gewitzigt worden und wiſſe, daB wenn er geklagt 
haben würde, der Prozeß Jahre lang gedauert und ihm meit 
mehr als 100 ME. gekoftet haben würde. Ich mußte ihm recht 
geben, obgleich in biefem Kactum die Mahrheit ausgefprochen 
lag, daß Dandel und Wandel aufhören müßten, wenn bas Recht 
nicht von dem guten Willen der Schuldner, fondern von bem 
guten Geifte der Rechtspflege abhängig märe. 

Man wird fragen: woher die Koften zur Gagirung fo 
“vieler Richtercollegien nehmen? ich antworte: die Rechtspflege 
ift grade eine der wichtigften Aufgaben des Staatszwecks, und 
doch wird für die Mechtspflege am allerweniaften aus Staats: 
mitteln aufgewendet, wie die Budget's aller Deutfchen Staaten 
zeigen. Alfo FZinanzreformen ! und ich füge hinzu: wenn bie 
Mittel durchaus nicht ausreichen, fo decretire man lieber eine 
Steuererhöhung, ale daB man ben alten Schlendrian beidehalte, 
wodurch dem Staatszwecke gerabezu entgegen gearbeitet wird. 
An Wahrheit wird eine ſolche Steuererhöhung ja nur ein ver: 
änderter Modus der Steuererhebung. Und wenn man bie 
Behnten und Grundlaſten um bes allgemeinen Beſten willen 
ablöft, warum nicht auch das Sportelwefen? und wenn man 
bie MWegepflicht aus allgemeinen Staatsrüdfihten in eine all: 
gemeine Landeslaſt verwandelt, gleich wie die Mehrpfliht und 
andere particuläre Laften, warum nicht au bie Laſt, wo= 
durch jedem Staatsbürger fein Recht gefichert wird? Kaffe man 
nebenher die Donorirung der Abdvocaten und die Bezahlung der 
außerorbentlichen Auslagen von der unterliegenden Parthei tragen, 
fo wird ſich die frivole Prozeßſucht, die man vielleicht dadurch 
hervorzurufen fürchtet, fhon bald verlieren. _ 

Dies iſt in kurzen Zügen und Umtiffen meine Anficht von 
ber Sache, zu der mich eine ernftlihe Betrachtung der Nor: 
Hänge in Württemberg und andern Deutfchen Ländern geführt 
hat. Auf volftändige Erfchöpfung des Gegenftandes kann biefe 
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Ausführung Beinen Anſpruch machen, dazu iſt weder die Per: 
föntichkeit des Schreiber noch der Standpunct dieſer Blätter 
geeignet. Die Trage anzuregen bei uns und zu gründlicheren 
Diecuffionen einen Anftoß zu geben, war meine Abfiht, und 
mern biefes erfolgt, iſt ber Zweck diefer Zeilen erfüllt. 

9. Carſtens. 


— — — — — — — 


Wachenhuſen und die Deutſchen Studenten. 


Guſtav Wachenhuſens Schrift van die Deutſchen Stuben: 
ten,“ Berlin, 1844. 8. 31 Seiten, welche auf die Reformation 
des jegigen Stubentenlebens, auf Abſchaffung der erfiufiven Ge: 
richtöbarkeit und Abfchaffung bee mittelalterlichen Sitten dringt, 
ſtellt das jeßige Leben und Treiben der Deutfhen Studenten 
sum Theil fo fophiftifh und einfeitig dar, daß es bei allen Ein: 
fihtigen *, fie mögen die Studenten reformiren wollen oder 
nicht, bloß Unmuth rege machen Bann. Der Verf. jener Schrift 
nämlich, „an bie Deutfhen Studenten“ ausdrüdtich fein Buch 
adteſſirend, iſt dennoch großentheil in Preufifhen oder bloß 
Berlinifhen Begriffen befangen. So mehren bie wenigftens 
nicht allgemein Deutfchen Studentendyarten, in fo fern fie den 
Studenten vor polizeiliher Gewalt ſchützen, ben Fluch des Vf. 
über alle Deutfchen Studenten, welche zum Theil kaum wiſſen, 
was Stubentencharten find? (S. 7). Wenn nun andrerfeits 
diefe Etudentencharten, auf denen Name und Wohnort ver: 
zeichnet tft, dazu dienen oder body dienen follen, ben von ber 
Poltzei ergriffenen Studenten an die ordentliche Behörde ge: 
langen zu laflen und MWachenhufen diefes verfchmweigt, fo weiſt 
ee fi als einen Sophiften, der aus der Gonfequenz eines nach 


° Zu den Einfichtigen Tann die Hamb. R. tg. natürlich, was aka⸗ 
bemifche Fragen betrifft, nicht gezechnet werben. Siehe Nr. 66 jener 3tg. 
wo obgenannte Schrift angepriefen wird. 
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feiner Meinung widerfinnigen Inſtituts, ein neues toiberfinniges 
Inſtitut, nämlich einen abnormen Schuß vor ber Givilpoligei, 
„gewiſſermaßen ein Privileg der Ruheſtörung“ conftruirt. Denn 
daß dieſer Schug vor der Givilpoligei nur eine Gonfequenz bes 
gefonderten Gerichtöftandes ſey, dürfte Leicht erfichtlih fepn. 
Der Verf. flreitet gegen eben biefen gefonderten Gerichtsſtand 
mit Gründen, melde bloß gegen bie Wirkſamkeit eines vom 
Staate beftellten Univerfitätsrichters gehn, welche aber eine andre 
Art jener Erelufiogerichtsbarkeit nicht bloß nicht widerlegen, fondern 
geradezu empfehlen. S. 10 fagt er nämlich, der einzelne (Univer: 
fitäte:) Richter finde das Recht nicht fo leicht und fo richtig, als 
ein unter fich deliberirendes (Civil-) Collegium mehrerer; wodurch 
er alfo das acabemifhe Gonfiftorium, wie «6 3. B. in Kiel 
tichterliche Gewalt übt, nicht im mindeften angreift und manche 
Givilpolizeigerichte (die er empfehlen will!) tadelt, indem bie 
Civilpolizei nicht Überall und in allen Sällen Collegien, fondern 
auch Kinzelnen anvertraut iſt; ferner der Univerfitätsrichter 
(Amtmann) in Jena 3. B. unter dem Vorfige des Rectors mit 
ben 4 Decanen, auch in gewiffen Fällen bloß der Ammann 
und ber Rector richten. Aber das bedachte Here W. nicht, er 
bachte überhaupt nicht viel über Berlin binaus und ſchien ſich 
doch auf der Höhe der Zeit und der Nation zu ſtehen. Aber 
Berlin ift wahrlich nicht Deutfchland und der volle Strom bes 
Deutfchen Lebens tft nicht der Berliner Strom, hat andere 
Quellen, tiefere Wogen als die feichte Spree. Auf ©. 7 will 
ber Verf. das Studentenkreditgeſetz ald ein verkehrtes Privileg 
darftellen. „Bei etwas Gewandtheit und Sachkenntniß“ fagt 
er, ift der Student vermöge jenes Gefeges „unnahbar,“ es gebe 
Vertheidiger diefes Vorrechts bie „unedel“ genug noären, es für 
einen Vorzug zu erklären, er müſſe „befennen« es für ſchimpf⸗ 
li zu halten, wenn fi ein fludentifchee Schuldner darauf be 
rufe, er „hoffe“ daß bie meiften Studenten keinen Gebrauch 
davon machten. Was follen nun dieſe wichtigehuenden Be: 
tenntniffe, dieſe zweideutigen Doffnungen? Ale Deutfchen 
Studenten meinen ia baffelbe und jenes Gefeg hat in der That 
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ufuelle Nultität — abgefehen von einigen Schurken, bie fich 
fket3 unter einee Maſſe finden werden und die auch ohne Grebit- 
Hefe betrügen würden. Von bdiefen aber durfte Hr. W. keine 
Irgumente hernehmen, es wäre denn, baß er fein Buch nicht 
„an die Deutfchen Studenten, « fondern an die Deutfchen 
Schufte adreffirt hätte. Uebrigens hätte er auch erwähnen 
müffen, daß es dem Gläubiger, fofeen ihm bangt, frei ſteht, ben 
Studenten die Schuld durch Namensunterfchrift anerkennen zu 
laſſen. Dieſes könnte nun der junge Schuldner weigern, thut 
8 aber niemald, weil er noch immer hofft, fpätechin bei Gaffe 
zu fenn und jeder am Ende doch ehrlich feyn will. In Jena 
haben z. B. die Studenten fogar unter fi) ein Gefes, wonach 
ein treuloſer Schuldner für ehrlod gilt. Wiederum ift Mar, 
das man ſolche Verhlitungsgefege einzeln wohl als ungenügend 
barftellen kann, ohne darum das Prinzip folder Geſetze, welches 
effenbar in der Staatserziehung liegt, irgend anzutaflen — eine 
Wahrheit, die Hr. W. keineswegs gefehen zu haben fcheint. 
Uebrigene muß natürlid ein ſolches Geſetz Lieber abdgefchafft 
werden, nur nicht weil e8 dem Studenten ein Privileg auf Be: 
trug giebt, fondeen meil es unbrauchbar if. — ©. 15, 16 
wird gefagt, die eigentlihen Studentenrenommagen machen auf 
den Borurtheifsfreien ben Eindeud, welchen „unfreiwillige Ko⸗ 
mit" Pets hervorbringe. Wer nun einen fchönen, fchlanfen 
Burfhen im Iufligen trogigen Bewußtſeyn feiner Kraft fein 
Velen treiben fieht, wer das fieht und fagt, er finde es komiſch, 
ber — lügt. Sch habe Fein anderes Wort. Niemand kann fo 
fern von aller Jugendlichkeit ſeyn, einen kecken kraͤftigen Geſellen 
— wenn dieſer auch mittelalterliche Mucken hat — laͤcherlich 
zu finden. Phyſiſche oder geiſtige Kraft ob noch ſo mißgeleitet, 
wird niemals lächerlich. Lacht man denn über einen Stier, 
den ein rothes Tuch in Wuth ſetzt? verlacht man unfre Väter, 
die heidniſchen Sachſen, wenn fie für Bögen ihre Blut laffen? 
Mer Über dergleichen eine Lache auffchlägt, beweiſet eine traurige 
Verwahrloſung jedes natürlichen Gefühle. Vielleicht aber darf 
man weber dieſe noch eine Lüge bei Hr. WB. vorausſetzen, ſondern 
12* 
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eher gänzliche Unkenntniß. Daher denn auch die grunblofe Be: 
bauptung, daß alle diefe großen Studenten, bie auf die Kraft 
ihrer Sieber fo fehr trogen, Flachköpfe find. Hr. W. hat ver: 
muthlich niemals einen „firen Studenten“ gekannt, fondern nur 
davon gehört und redet dennoch von einer halbwegs gefannten 
Sache, wie ja viele Berliner und befonders die Edenfteher thun 
ſollen. Möglich wäre es indeß, daß er für feinen „verdienft: 
lichen“ Zweck der Reform des Stubentenlebens jebes Mittel er: 
laubt bielt, wobei denn freilich es unbegreiflich wäre, wie ein 
Vernünftiger durch Webertreibungen aller Art die gute Sache in 
Mahrheit zu vermitteln denken könne. So ftellt er fich denn, 
als wiffe er gar nicht was man unter Philiſter „in malem 
partem genommen verſtehe.“ Cr zieht bloß gegen die allerdings 
unfinnige, aber auch meiſtens ber Vergangenheit angehörige Ber: 
achtung des Nichtfludenten, weil er nicht Student if, zu Selbe. 
Wußte er nicht, daß kein einziges Volk, keine Sprache, alte ober 
neue, einen feelenvolleren Ausdrud hat als biefen? Wie will 
man fonft den engherzigen SPlebejer, den ewig Geflrigen, ber 
nie das frohe Deute Eennt, ber nie jung war ald an Jahren, 
nie herzlich begeiftert für eine Idee, dem es nie um’s Her, war, 
wie ben feligen lachenden Göttern Homers; Burzum, wie will 
man den, ber die Poeſie des Lebens nicht Eennt, fonft bezeichnen ? 
Statt alles dieſes zu berüdfichtigen, ging Hr. W. lieber dem ver: 
geffenen Begriffe (Philiſter — Nichtſtudent) zu Leibe, und tödtete 
dann den todten glüdlich, wie einſt Held Falſtaff gethan. 
Wir wollen den Studenten danken, al& den Findern biefes Su: 
weils von Wort. Natürlich findet diefer Begriff weit mehr An: 
wendung auf Nichtfiudenten ald auf Stubirende, die doch meiftene 
jugendlich regfam, mehr geiftigen als materiellen Intereffen zu: 
gewandt find. Es ift ganz angemeffen, daß fie im Bewußtfeyn 
ihres dereinftigen höheren Berufes etwas auf den Dandmwerker 
berabfehn und fich als geiftige Jünger über bie materielle Träg: 
heit flellen. Aber von biefer Seite das Studentenleben aufzu⸗ 
faffen, ift Hr. Wachenhuſen viel zu engherzig, ja er geht &. 21 
fo weit, die Iufligen und bloß Scherzes halber beſtehenden Moden 
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bei'm Biertrinken ernſtlich zu Britificen, wobei er denn natürlich 
mit ben Worten albern,“ „Unſinn,“ „Jämmerlichkeit⸗ herum: 
wirft. Wahrlich! man müßte glauben, daß Hr. W. ein gräm- 
licher Alter ſey, wenn er nicht felber S. 30 verficherte, er ſey 
ein junger ganz heiterer Menſch. 

Der Grundirrthum des Verf. indeß ift der, daß er ben. 
Etudenten eine flaatlihe Stellung zuſchreibt. Weil der Kaften: 
geift des Adels, der Geifttichkeit, der reicheftädtifchen Bürger 
aufgehört habe, meint er &. 5 cf. 7, müßte auch die Excluſi⸗ 
vität der Studenten aufhören. Indem nun bier lernende 
Fünglinge neben flaatliche Potenzen, wie Adel, Geiftliche und 
Bürger treten, wird das gänzlich Verſchiedene vereinigt und ift 
demnach diefer Inductionsbeweis falfh. Sch will hier an bie 
Stimme eines edlen Geiſtes mahnen, Karl Immermanns, deffen 
Tod Deutfchland noch beweint. Dieſer Mann bat bie flaat: 
lichen Tendenzen Lernender in ihrer ganzen Wiberfinnigkeit dar: 
geftelt *. Natürlih mußte Wachenhuſen aus feiner falfchen 
Srundanfiht auch demnächſt eine falfche Folgerung machen, 
diefe : bie Studenten follen den Staat bittlih angehn, die aca: 
demifche Gerichtsbarkeit aufzuheben und bie Stubenten ber 
Givitobrigkeit unterzuordnen (S. 14). Unfre Anfihe ift, daß 
die ſtudirende Jugend die richtigfte Stellung in einem NPietäte: 
verhäteniß zu den acabemifchen Lehrern findet, die ſowohl in 
wiffenfchaftlicher als in rechtlicher Hinſicht ihre Obern find. Sie 
ſollen Erzieher im höheren Sinne des Wortes ſeyn, folhe, bie 
da wifien, daß die Zugend im Grunde gutherzig, oft leichtfinnig, 
niemals eigentlich böfe if. Wenn nun die Deutfchen Docenten 
fih im allgemeinen zu wenig um bie in ihre Hände gelegte Er: 
jiehung junger Männer fümmern, wenn die meiften Deutfchen 
Studenten ſich darein gerne finden, fo iſt dieſes durchaus keine 
Inſtanz gegen das richtige Prinzip der Staatserziehung, fondern 
nur ein Beweis, daß die academifchen Zuftände in Deutfchland 
nit natürlich find. Iſt alfo die Staatserziehung der Zweck 


* Ich glaube in den Epigonen. 
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bes Studentenlebens, fo zeigt ed fi, daß 1) die an manchen 
Univerfitäten eingeführten Univerfitätsrichter fih ſchon mehr 
von jener humanen Billigkeit, jener ernften Sanftmuth entfernen 
werden, mit welcher die Jugend im Staate behandelt ſeyn will. 
Denn nur ein acabemifches Collegium kann von ben refp. eh: 
vern ber Einzelnen genügend über den Character und bie Bit: 
dung letzterer befehrt und dadbucd in Stand gefegt werben, nicht 
bloß zu richten, fondern auch zu warnen, zu ermahnen, je nach: 
dem die Sndividualitäten find — kurzum, nur acabemifche 
Lehrer Eönnen auch Erzieher feyn. 2) ergiebt fih, daß bie 
Unterftellung von Sünglingen unter die "Civilgerichtsbarkeit, bie 
gereiften Männern angemeffen ift, gar keine Spur von Staats: 
erziehung mehr hat und fi demnach am weiteſten vom Ridhti: 
gen entfernt. 

Vielleicht werden Manche, und am meiften Herr Wachen: 
bufen ſelbſt, eine Art Indignation darüber fühlen, daß ein 
Student nicht mehr feyn fol als ein Gegenftand der Staats: 
erziehung. Jene Parthei wird darauf pochen, daß man in 
Deutfchland gemeinhin mit fo und fo viel jahren mündig 
werde (cl. Wachenhuſen S. 13), warum denn gerade die Deut: 
fhen Studenten, „die Gebildetften des gebildetften Volks“ länger 
erzogen werben follten als Handwerker u. f. w. Wir ftellen 
folhen Entgegnungen die Bemerkung gegenüber, daß alles Edlere 
und Höhere langfamer reift, fo in der organifchen Natur wie 
in der Geſchichte. Weil es nun wirklich nichts Größeres und 
Beſſeres giebt als das, was die Studenten fpäterhin der Nation 
fein follen, die Hüter ber ewigen Mächte der Wahrheit, des Rechte, 
ber Schönheit (Poefie), deshalb Finnen fie nur durch eine tiefers 
greifende, längerdauernde Entwicklung zu diefer Gediegenheit 
kommen. Es ift kein Raub am Leben, wenn fi die Jugend 
des Studenten verlängert. Da toben die Stürme der eigenen 
Bruſt aus, da wird die Schuld an bie Sinnlichkeit abgetragen, 
ba Elärt fi das trübe Gemifc der Lyrik und des Verſtandes 
gleihfam geiftig ausrafend und endlich wird dennoch bie Lebens: 
beftimmung erkannt, da wird Characterfeſtigkeit im kleinen Kreiſe 
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bee Jugendgenoſſen, der Feinde und Freunde erlernt, da endlich 
geht auch wohl Einer in der unbedingten Freiheit unter, ber 
feinem Volke ald Staatsbiener doc nur gefchabet hätte. So 
iſt es der Sturm ber Freiheit, des Lebens wie bed Lernens, der 
die Spreu weit wegweht, dahin und dorthin, aber dad Korn an 
feinen Ort gehen läßt zu den andern rechten Körnern, auß denen 
die Saat biederer Männer emporkeimt. Um bdiefen Prozeß der 
Gährung in ber jugendlihen Bruft zu vollziehen, um Männer, 
die vor dem Leben und dem Gemwirre des Meinens beftehen, zu 
volienden, glaubt man, daß hierzu nicht eine längere Zeit der 
Entwidelung gehört, ald um etwa einen reihen Erben zum 
Antritte feinee Güter und Gelder zu ermündigen? Die Eiche 
wähft am Tangfamften und ift auch der ebelfte Baum. Sobald 
man aber zugiebt, daB das Studentenleben ein Kntwidelungs: 
ſtadium ift, fo mißt man dem Studenten eine längere Bild: 
ſamkeit oder Jugend, ein längeres Erzogenwerden und Sid: 
feibfterziehen bei und bamit ift denn auch das Pietätsverhältniß 
zu ben acabemifchen Lehrern und die milde Zügelung ohne Auf: 
bebung ber Freiheit von ihrer Seite ald richtig zugeflanden. 
53 märe bei Gott eine fehr falfhe Schaam, wenn fi der 
Student diefes fein ſchönſtes Worrecht durch leichtfertige Rai: 
fonneurs verleiden ließe, die jenes Stadium als einen patriar— 
halifchen Reſt mittelalterlicher Dumpfhelt, als Thimpflihe Un: 
mündigmachung bezeichnen. 

Aber wir find dabei gar nicht gemeint zu läugnen, daß - 
dem Deutfchen Studentenieben eine Reform bevorſtehe. Aber 
diefe felbftändig, ohne die Meform der gefanimten Deutfchen 
Zerfpfitterung (oder gar durch jene biefe!!) erzielen zu mollen, 
wäre verkehrt. Wo nicht das nationale Keben ſtark und impo— 
ſant ift, daß der jugendliche Zuſchauer davon hingeriffen wird, 
wo Beine einflußreiche edle Männer in einer freien Repräfentativ: 
verfaffung vor aller Welt Augen die Muſter und ben Gipfel 
alles Strebens abgeben, wo nit folhe Männer leuchtenden 
Sternen gleich, den potitifcher Himmel zieren, daß der Jüngling zu 
diefem Himmel fein Haupt erhebe, zu diefen Sternen feine Augen 
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auffchlage, da wird wahrlich nimmer und nie die Jugend ſich 
in ihre rechte Stellung zu finden wiſſen. Wo hingegen be: 
fonnene Eräftige Männer die ihnen gemäße Stellung im Staate 
einnehmen, da unterbleiben manche Berfchrobenheiten der Jugend 
von felbft, da ift ihe der Mefpect vor den Männern angeboren. 
Glaubt man denn, daß es dem Sohne bed Englifhen Peer 
auh nur einfällt, mit feinen Altersgenoffen allerhand eigne 
Bodsbeuteleien zu treiben? Er ift viel zu ftolz auf feine Ahnen, 
auf feinen Vater oder Ohm der im Parlament figt, auf feine 
Nation, um fich irgendwie von jenen Muftern unterfcheiden zu 
wollen. Und jeder junge Engländer ift gemeinhin ſtolz, es zu 
feyn. Gewiß würde es fehr beiehrend feyn, bie freien ſtolzen 
Männer Englands, die gehorfamen Studenten Englands, mit 
den unfreien, allzu befcheidenen Männern Deutfchlands, den freien 
ftolzirenden Studenten Deutfcher Univerfitäten genau zu ver: 
gleichen. Wenn man 5. B. es verfuchen wollte, ſich die flu: 
dentifhe Staatsthümelei des vorigen Jahrzehnts, die Immer: 
mann geißelt, im Englifchen Staate, jenes Bleine reformatorifche 
Treiben mitten in dem-gemwaltigen Wogen einer großen Nation 
zu denken? Aber dennoch, nicht beachfelzuden und belädheln 
ſoll man jene Irrthümer, fondern man foll erfennen, daß in ihnen 
ein Symptom viel tieferen Leidens unferes armen Vaterlandes 
liegt. Man fol die fahlen Wangen des Bleichfüchtigen nicht 
ſchminken, fondern die Schlafffucht des ganzen Körpers heilen. 
Es wäre Hohn oder Wahnfinn. Wachenhufen und alle, die ihm 
beiftimmen, fuhen ewig ein Symptom zu kuriren, weil fie zu 
biödfichtig find, um die Urfachen zu Eennen. 
Dennoch ließen fi vielleicht einige Verbefferungen machen 
von dem angegebenen Standbpunct aus, daß der Student ein 
Lernender fey, obwohl fie ungenügend bleiben werden. (Wachen: 
bufen ift viel zu unbefonnen, um daran zu denken, daß man 
für ben Zeitvertreib, welhen man unabhängigen Sünglingen 
nimmt, aud) etwas wiedergeben muß. Denn diefe müffen etwas 
haben, wodurch fie das ftodende Leben bewegen). Möglich, dag 
große Leſeinſtitute hiezu beitragen könnten, in denen alle Facultäten 
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Sournate, Pamphlets aller Art und eine Bibliothek vorfänben. 
Süngere, beliebte Docenten nebft einigen älteren Studirenden 
hätten die Leitung zu Übernehmen. Bel diefem Inſtitut müßte 
fih ein Zimmer befinden, in welchem die refpectiven Seminare 
aller Kacultäten, die theologifchen Vereine, bie juriftifchen Kränz: 
den, die literarifchen Gefellfhaften — fämmtlid 3. B. unter 
den Kieler Studenten beftehend — öffentlich mit Zulaffung von 
Dofpitanten abgehalten würden. Dadurch würde die wibrige 
Iſolirung ber Stubirenden nad) Facultäten und die daraus 
bervorgehende Dumpfheit gegen alles Webrige vielleicht in etwas 
gehoben und wie gefagt nach dem richtigen Standbpuncte das 
gernen in edler und freier Weife befördert werben. Bon felbft 
wücde dadurch manche Abgefhmadtheit bes jegigen Studenten: 
lebens wegfallen, 3. B. die Verachtung ber fogenannten Kameele, 
in fo fern fie diefe Verachtung allerdings in dem Falle nicht 
verdienen, wenn fie fich bei dargebotener Gelegenheit geiftigen 
Verkehrs theilnehmend und gefcheut bewieſen — denn die wirk⸗ 
lien ängftlihen Dudmäufer, die Dunkelmänner von Pro: 
feffion verdienen Reine Achtung. Kine andere überaus große 
Schwierigkeit, die Hr. W. der Berliner audy nicht bedenkt, liegt 
in den Bleineren Univerfitäten, bei denen Reformen überaus 
ſchwierig ſeyn werden. Doch nicht bloß das große Berlin, fon: 
dern auch die Beinen Univerfitäten gehören zu, Deutfchland. 
Sie verfammeln wenig Studenten, bieten wenig Unterhaltung 
und fo muß bie Stubentenfchaft auf eignen, oft ganz verkehrten 
Beitvertreib verfallen. Denn zufammenthun müffen die jungen 
Leute fi) einmal, um gemeinfam froh zu ſeyn. Auch bieten 
die Meinen Univerfitäten nicht eben alle Mittel bar, um jene, 
Lehranſtalten vecht glänzend auszurüften. Ich muß baber 
wiederum darauf zurückkommen, daß das Stubdentenleben nicht 
eher vernünftig werden Tann, ehe bie Nation es wird. 
— n. 
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Dahlmanns Gefchichte der Engliſchen 
Nevolution. 


Oſtern 1819 ſchrieb Dahlmann eine Vorrede zu einer 
Ueberſetzung von de Lolmes „The Constitution of England.“ 
Er ſchließt mit den Worten: „Solchen Augenblick allgemeiner 
innerer Umbildung hat Deutſchland noch nicht geſehen und ſieht 
ihn wohl nie wieder. Viele Kräfte regen und durchkreuzen ſich. 
Daß aber, wer öffentlich zu wirken denkt, ſich zuvor an den 
Muſtern früherer löblicher Wirkſamkeit erziehen möge, iſt wohl 
keine Üübertriebene Forderung.“ In den ſeitdem verfloſſenen 
23 Jahren hat Deutſchland für eine ſolche Wirkſamkeit eine 
(here, erfahrungsreihe Schule durchgemacht und unter ben 
Männern, die daraus ſchon als heimifche Mufter und Vorbilder 
für uns hervorgegangen find, fteht er felbft obenan. Die Er: 
eigniffe der Julirevolution entroidelten fich näher und eindring: 
licher als irgend eine Gefchhichte vergangener Jahrhunderte vor 
unfern Augen. Ihre Folgen für Deutſchlands pofitifhe Hort: 
bildung find noch jegt unberechenbar, demnach aber iſt es auch 
noch nicht an ber Zeit, an berfelben zu verzweifeln. Doch die 
Ereigriiffe der legten funfzig Sabre waren fo ungeheuer, bie 
Entwidelungen fo reißend ſchnell, daß unfer Geſchlecht fi mit 
Mühe an den gewöhnlichen Bang ber Geſchichte zu gewöhnen 
-fheint, in dem erſt Jahrhunderte vollbringen, was jest in Jahr: 
zehnten zu erreichen möglich ſcheint. Wer wollte Ienanen, daß 
Frankreichs, daß Deutfchlands ja Europas politifche Gegenwart 
an unentfchiebnen und unklaren VBerhältniffen überall nur zu 
reich ift. Aber das Recht bildet ſich langfam und braucht Zeit, 
ehe die Charte eine Wahrheit wird. Als Dahlmann jene oben 
erwähnte Vorrede fehrieb, war bie Bewunderung Frankreichs 
noch Fein Dogma für Deutfchlands Liberale, jet da fie es ift 
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ober nachdem fie es war, tritt er von Neuem auf, um uns an 
Englands Beifpiel zu zeigen, daB man an Frankreichs Zukunft 
nicht zu verzmweifeln braude. Diefe Gefchichte der Engliſchen 
Revolution ift Eeine gelehrte Unterfuchung, die mit Citaten eine 
neue Anficht für den Korfcher belegt, es tft die alte Mahrheit 
der Geſchichte, die ohne alles weitere Rüſtzeug ale ihre eigne 
Eindringlichkeit uns vorgehalten wird. Es find die Vorträge, 
bie im vorigen Sommerſemeſter der Verfaffer an der Mheinifchen 
Hochſchule Hielt, die er jest weiter hinaus Ju uns allen wieder: 
belt. Und wie er bamald die jungen Derzen feiner Zuhörer 
erregte, fo wendet er fich jegt auch an- die Maͤnner; «6 find 
wohl manche ſchon ergraut, für die es Troſt enthalten mag. 
Wer Gelegenheit hatte, Dahlmanns academifche Worträge mit 
feinen Büchern zu vergleichen, bee tönnte auch bei diefem Bude 
vermuthen, daß hier ber ftille aber errärmende Enthufiasmus 
für feinen Stoff noch etwas gehaltener auftrete, als er ihn felbft 
im mündlichen Vortrag zu erfaffen pflege. Ja, man bürfte 
erinnern, daß unter ben Deutfchen Bearbelitern deffelben Gegen: 
flande Kortüm (Gefchichte der freiftäbtifhen Wunde, Band 3) 
an eindringlicher Lebendigkeit ihm wenigſtens gleichkomme. Es 
fehlt ja uns jegt weder auf unferen Kathederm noch unter der 
Fluth Hiflorifcher Probuctionen an ergreifenden Sprechern, an 
energffcher Darftelung, fey es, daß die unendliche Fülle der Ver- 
gangenheit mit feltener Dingebung nad allen Richtungen durch⸗ 
deungen, erfaßt, dargeſtellt wich, fen «6, daß ein feſt gefchloffener 
Character ihr gegenüber Stand Hält und fie nur ſchildert, um 
fie zu beurtheilen. Die mannigfahen Bewegungen bes politis 
fen Lebens mußten auch hier fo verſchieden wirken; Niemand 
vielleicht hat, wie Dahlmann, an ihnen Theil genommen; er 
drängte fich nicht hinan, wie er felbft einmal fagte, die Politik 
kam zu ihm ind Haus. Und zu ber Geſchichte ſcheint ee aͤhn⸗ 
ich geſtellt. Daß man mid auch recht verfiche. Es tft niche 
eine glänzende Darflelung, zu der ex feinen Stoff burchbringe 
und ordnet, ed iſt nicht ein hart ausgeſprochener Spruch, zu 
befien Begründung er Ihn barlegt, ſeine Bücher wie feine Vor⸗ 
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lefungen_rubig, einfach, Keinem zu Lieb und Keinem zu Leid, 
aber je weiter man folgt, deſto Elarer, eindbringlicher. Hier ift 
bie heitere und zuverfichtliche Klarheit, die jest fo felten fcheint, 
bas ift ein Mann wie wir viele und wünfchen möditen. 

Die Alten nannten den Staat ein Kunftwerk, denn es war 
ihnen möglich, in dem engen Umkreis ihrer Gemeinden jeden 
einzelnen an feiner Stelle mit feiner ganzen Thätigkeit in An⸗ 
fpruch zu nehmen und wirken zu laffen. In den Mauern 
Einer Stadt lagen alle Kräfte eng vereinigt bei einander. Staat 
und Kirche ftritten nicht um die Seele des Bürgers. Solche 
Kunftwerke find uns jegt unmöglich gemacht, aber deflo mehr 
folte die Geſchichtſchreibung als die Kunft des Politikers gelten. 
Sie darf ihren Stoff nicht meflen noch zurichten nad) eigenem 
Maaß, aber wie fie forfchend, fammelnd, entwickelnd foctfchreitet, 
gelangt fie zur Löfung, die Jahrhunderte lang verborgen lag 
und zeigt in den Schidfalen ber Völker die troftreihe Schön: 
beit der Weltgefchichte. 

Es ift ein langer Kampf, reih an Blut und Verbrechen, 
den uns Dahlmann in bdiefer Gefchichte der Englifhen Revo: 
fution vorführt, er rechnet ihn von Heinrich VII. bie zu Wil: 
heim III., mehrenis zwei Jahrhunderte. An ben Thronen der 
Zudors und Stuarts, an dem Schaffot Karls I. vorbei, durch 
die Heerlager der Cavaliere und Rundköpfe, bei den Scheiter: 
haufen und DBlutgerüften politifcher und religiöfer Märtyrer 
vorüber — es ift ein langer, wunderbarer Meg bis dorthin, 
wo die Magna charta durch bie Bill of rights die wirklich un: 
erfchütterlihe Grundlage der Brittifchen Freiheit warb, nachdem 
fie ſchon faft ein halb Jahrhundert beftanden. Mir wiffen wohl, 
daß in England der Staat keineswegs das vollkommne Muſter⸗ 
bild alles politifchen Lebens iſt, wofür ihn Mancher hielt und 
noch hält. Es ift die Selbfländigkeit, es ift bas freie Selbſt⸗ 
gefühl des Einzelnen, mas bie Verfaflung bort trog aller Schwä: 
hen fo ſtark, was das Öffentliche Leben fo frifch und erfrifchend, 
was die Erfolge ihres Handels, ihrer Induſtrie und Politik fo 
gewaltig und unaufhaltbar macht. Und doch dürft ihr nicht 
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fagen, es iſt alfo dieſer Geift allein, der die Formen aufrecht 
hält, ihre wollet denn den Sag auch ummenden und anerkennen, 
daß diefer Geift nie fo weit ſich entwidelt haben würde, ohne 
iene Formen, bie entfteilt, verachtet, bei Seite gefhoben von den 
Königen, doch des Volles Schatz waren, zu deffen Schus es 
wader blieb und fich felbft groß 309. Es währte 50 Jahr bie 
die Städte ind Parlament traten, Eduard I. beftätigte die magna 
charta elf Mal, weil er fie zehn Mal verlegte, und wer das 
unterthänige Parlament Heinrich VII. fchmeicheln fah, mochte 
ſchwerlich prophezeien, daß e8 Karl I. feine Geſetze vorfchreiben 
werde, wer fein Zodesurtheil dort ausfprechen hörte, konnte ber 
für das Land den glorreichen Thron Wilhelms II. vorausfehen ? 
Ja es ift ein gewaltiger Fürſten- und WBölkerfpiegel, der uns 
bier vorgehalten wird, es iſt eine einfache und unvermäftliche 
Wahrheit, der es hier gilt. j 

Zür uns aber liegt eine ernfte Ermahnung gerade darin, 
dag Dahlmann nun eben mit diefer Darftellung vorzutreten 
befhloß, daß ihn jest gerade „dieſer charaktervolle Stoff“ fo 
lebendig anſprach, wie er ihn in feinen Sugendjahren erfaßt 
hatte. Drängte ſich jener unzeitige Eifer auch an ihn heran, 
die Haft iener Ungeduldigen, die Deutfchlands politifhe Ent: 
widelung nicht abwarten können? Daß fie doch alle diefes fein 
eindringliches Wort, daß fie diefe Lehre der Gefchichte verftehen 
möchten. „Mer an der Sranzöfifhen Nation verzweifeln möchte, 
weil fie nad ihrer großen Ummälzung vor nun bald zwei 
Menfchenaltern noch immer Eeine Ruhe wieder finden kann, dem 
fol man vorhalten, baß das Englifche Volk zwei Jahrhunderte 
brauchte, um die feine zu vollbringen, ihre Früchte zu fammeln 
und von ihr zu genefen." Daß biefe Worte, womit er beginnt, 
auch anderen Verzweifelnden zu Herzen gehen möchten. 

W. R. 
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Wir Dentichen haben Fein Nationallied. 


— — —— 


In den Herzogthümern Schleswig und Holſtein kann man 
von Zeit zu Zeit zur Begrüßung des Herrſchers das Däniſche 
„Kong Chriſtian ſtod ved hoien Maft“ von den Muſikcorps 
nicht allein des Militairs, ſondern auch der ſtädtiſchen Gilden 
und Bürgerbewaffnungen ſpielen hören. 

Wir Deutſchen haben kein Nationallied, wie alle übrigen 
Völker. Was man wohl dafür ausgegeben hat, „Was iſt des 
Deutſchen Baterland« tritt zu grell mit der Wirklichkeit in 
MWiderfpruh, um Ausdrud eines in ihr begründeten Gefühle 
feyn zu können. Es wird nicht mehr gefungen werden, wenn. 
die Deutfchen eine Nation bilden. 

Aber der Deutfche muß doc auch mit etwas politifchen 
Bewußtſeyn coquetiren gehn und da fingt er die Nationallieber 
fremder Nationen. 

„Muſik, ſagt man vielleicht, iſt Muſik, diefe Weiſe iſt 
ſchön.“ Gewiß! Aber wie kömmt es, daß man dieſelbe nur 
dann gebraucht, wenn man ben Fürſten empfängt? und dann 
nicht etwa in Einer Stadt, fondern faft in allen ohne Aus: 
nahme? Man muß doch alfo wohl fein patriotifches ir 
darin ausdrüden wollen. 

Von ber großen Taktloſigkeit, aͤcht Deutfchen Character: 
lofigkeit die da8 zeigt, davon hat natürlich der Deutfche Micel 
ES chleöwig:Holfteinifhen Landes keinen Begriff. 

Man empfängt den Landesfürften, der über zwei Völker 
herrſcht, mit demſelben Nationalgefang in Dänemark wie in 
ben Derzogthümern; als ob Er eben nur Eine Krone führte 
"und glaube vielleiht gar Ihm fey das lieb und angenchm. 

Außerdem trifft es fich zufällig, daB das Volk, dem man 
bas Lied entiehnt, große Luft gezeigt hat, die Selbftändigkeit 
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Schleswig⸗Holſteins zu vernichten, daß es bie Behauptung auf: 
ſtellt, daſſelbe ſey feine Provinz und alle Einwohner, wenn aud) 
von Geburt Deutfche, doch Dänifhe Staatsbürger. Diele Be: 
hauptungen bat es überdieß zum Theil durchgeführt: „Heer und 
Finanzen Dänifh commandirt,“ die Schleswig -Holfteinifchen 
Schiffe als Danſk Eiendom bezeichnet, die Feldzeichen und Flagge 
der Dannebrog. Darüber ärgert fih unfer Michel, räfonnttt 
hinter feinem Weinglafe ein kräftiges Wort, feiert Werdünfefte, 
Iprichet vom König:Herzog und wenn er fich Öffentlich zeigt, er: 
Hört er: eigentlich fey das Alles nur für die lange Meile, er 
ſey doch ein ganz braver Dänifcher Patriot und fein potitifches 
Hohgefühl ſtromt dann in den fhönen Weiſen des „Kong 
Chriſtian ſtod ved hoien Maſt⸗ aus. Man benke fih einmal 
die Engländer behaupteten Frankreich gehöre von Gott und 
Rehtömwegen ihnen. Nun käme die Königin Victoria nach 
Eu; ein Franzoſe würde ſich eher die Zunge abbeißen, als ein 
Rule Brittannia anftimmen.” Aber die Deutfchen haben durch 
ihre wunbergleiche Geſchichte ein Privilegtum darauf erhalten, 
übecall das Fremde zu verehrten, und im eigenen Vaterlande 
mit feinen 38 Baterländern Ausländer zu fern, fie bewahren 
dieſes Vorrecht politifcher Characterlofigkeit als ein heiliges Ver: 
maͤchtniß der vergangenen fihönen Zeiten. 

Mitunter wundern fi freilich dieſe Allerweltsmenfchen, 
wenn die Fremden fie mit herzlicher Verachtung anbliden; «8 
erftaunt ein Schleswig:Holfleiner, wenn er im Auslande jenfeits 
der Elbe ein Däne heißt — Nil admirari mein Michel! du 
wirft noch mal groß und mächtig werden und Alles im Schlafe. 

©. 
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Cine naturbiftorifche Merkwürdigkeit. 


In den ftrohgededten Häuſern unferer Landleute finden die 
Sperlinge leicht eine geftügte Döhle, welche fie fih zum Neſte 
für ihre Sungen ausfüttern innen. Im ſüdlichen Deutfchland, 
wo in den Dörfern die Dächer mit Schindeln gedeckt oder mit 
Ziegeln vermauert find, haben fie dazu nicht fo bequeme Ge: 
legenheit. Dort fiehbt man nun nicht felten den Sperling in 
einem Schwalbennefte brüten. Er hat die Schwalbe aus dem 
Mefte vertrieben, welches fie für ihre Jungen erbaut hatte. Die 
barmlofe Schwalbe vermag nichts gegen ben ſtarken fpigen 
Schnab®, welcher ben Sperling, wie alle Finken auszeichnet, 
und fie muß daher einen neuen Bau beginnen, dem gleiche Un: 
bill drohet. Doc nicht allemal gebeihet dem frechen Kindring: 
ling feine Gewaltthat. Man hat mehrmals beobachtet, daß bie 
Sammerlaute der vertriebenen alle Schwalden der Nachbarſchaft 
herbeiriefen, welche die Deffnung des eingenommenen Schwalben: 
nefles mit zugetragenem Lehm, und den Spag felbft, wenn er 
nicht weichen wollte, in feinem Raube vermauerten. 





Anzeige. 


Berufsgefchäfte veranlaſſen mich, die Redaction 
biefer Blätter ‚nieberzulegen, die indeß Herr Dr. phil. 
Karl Lorengen wieder aufnehmen wird. 

9. Carſtens. 
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Prolegomena zn jeder Behandlung der Schleswig⸗Holft. 
Erbfolge. Bon Karl Samwer. 


| 

| Zu den Dentichen Preßzuſtänden. Bon Karl Lorengen. 
Correſpoudenz aus Kopenhagen. 
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Kiel. 
Shwers’fhe Buhhbandlung. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter* haben ſich die Aufgabe geſett, die 
Kragen ber Gegenwart, fomweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter⸗ 
effe find, zunächſt und vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berück⸗ 
fihtigung ber gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutfchen Entwidlung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. . 
Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie unb unbefangene, auf 
Kunde ber VBerhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fpreyung communaler Berhältniffe, inbuftrieller, nationalz= 


dconomifher und flaatswirthfhaftiidher Beitintereflen, 


juriftifher, publiciftifher und politifcher Tagesfragen,pä= 
dagogiſcher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwicklung zugeftanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliteer 2 K 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen, burd) 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben Tann, nehmen SBeftellungen ent: 
gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buhhandlung 
in Kiel. 


Das Erfcheinen diefes Heftes ift durch den Redactionswechſel etwas 
verzögert ; bie folgenden Hefte werden um fo ſchneller nachgeliefert werben. 


Drud von ©. $. Mohr 





Vorwort. 


Die neue Redaction gedenkt ſich nur mit wenigen Worten 
einzuführen. Man bat die frühere Medaction vielfach mißver: 
fanden, zum Theil mißdeutet. Man hat ihre Zeinbfeligkeit 
gegen bie conflitutionellen Beftrebungen der Gegenwärt vorge: 
worfen. Die gegen den Liberalismus geführte Polemik erfcheint 
uns in fo weit als begründet, als fie ſich gegen das potitifche 
Eyftem wandte, welches in den Formen ber ftaatlichen Frei: 
heit ſchon die wirkliche Freiheit fab. Allerdings, Kammern ohne 
Grundlage freier Gemeinden, ohne Betheiligung bed Volks an 
ben Gerichten, ohne Deffentlichkeit der Verwaltung, ohne Frei⸗ 
heit der Preſſe, ohne allgemeine Wehrpflicht, Kammern bloß für 
Gefeggebung und Steuerbewilligung (aber nicht Steuervermeige: 
rung), ohne Competenz zum Urtheil über die Verwaltung, d. h. 
über die Art, in der die Geſetzgebung in's Leben gerufen mird 
— folche in der Luft fchwebende Kammern, bei denen die Be: 
theiligung ber Bürger am Staatsleben nur in der Mahl 
ihrer Abgeordneten befteht, können nicht als bie wahre Er: 
füllung der ftaatsbürgerlichen Freiheit betrachtet werben. Aber, es 
fheint, diefe Theorie ift nicht bloß in der Wiffenfchaft über- 
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wunden, fondeen überhaupt im Bewußtſeyn berer, bie fit) am 
Staatsleben geiftig betheiligen, d. h. aller Gebildeten. Ein 
Kampf gegen bie Theorie der gnabengefchenkten Charten wäre 
eine Ilias post Homerum. Wir haben Ernfteres zu thun, 
als gegen Windmühlen zu kämpfen. Freilich, man muß «es 
eingeftehen, daß wir an unfern Conftitutionen, den füddeutfchen 
zumal, manche Erfahrungen gemacht haben, die die Sreunde 
freier Staatsentwidelung gerne ſich erfpart gefehen hätten. 
Aber es läßt fich nicht verkennen, daß, da Deutichland 
gegenwärtig noch weder ein Bundesftaat, noch ein Staatenbund, 
fondern nur ein Fürftenbund ift, die Belchlüffe der hohen Bundes: 
verfammflung und nun gar der Minifterialconferenzen es mit 
fi) bringen, daß, wo Kammern mit entfcheidender Stimme 
find, diefe mit der Megierung fletd um die Grenzen ihrer Com= 
petenz zu flreiten, daß fie mit den Miniftern über Blare Be: 
flimmungen ber Berfaffungs:Urkunde zu marften haben, und 
dadurch verhindert werben, an der Entwidelung ber pofitiven 
Staatsinftitute im Intereſſe der Öffentlichen Freiheit zu arbeiten. 
Faſt überall find die Kammern und das Minifterium in Oppo: 
fition, während, wo die Gonftitution eine Wahrheit ift, die 
Minifterien nichts find, ald der Ausdrud der Majorität der Kam— 
mern. Aber wer will deshalb den Etein aufheben gegen die „papier⸗ 
nen“ Gonftitutionen, wer wird es nicht vielmehr anerkennen, daß 
außerhalb der VBerfaffung liegende Elemente bie geringe Bedeutung 
berfelben meiftens veranlaßt haben? — Wir fegen das Wefen 
der Conſtitution nicht in die bloße Vertretung, fondern in die 
ſelbſtbewußte Theilnahme bes Volks an der Realificung der 
gefammten Aufgabe des Staats. Aber wie der bewußte Wille 
freier Männer die einzige Grundlege einer Verfaffung, und das 
einzige Mittel ift, fie zur lebendigen Wahrheit zu machen, fo 
kann doch andererfeits diefer Inhalt nicht umhin, ſich die Formen 
zu fchaffen und die Bahnen zu regeln, in denen bie Theilnahme 
des Volks am Staatsleben fid) zu bewegen hat. Anhalt und 
Form bedingt fi) fo gegenfeitig, und das Eine ohne das Andre 
erſtreben, kann nur, wenn es überhaupt möglich if, bei dem 
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bloßen Inhalt zur Anarchie, bei der bloßen Form zur Komöbie 
führen. 

Zur gefammten Aufgabe des Staats gehört nun aber aud) 
die Theilnahme an der Geſetzgebung; in bdiefer gipfelt fich das 
Staateleben; und da in geößern Staaten diefelbe nicht anders 
als auf dem Wege der Vertretung zu realificen iſt, fo ift damit 
die Nothwendigkeit ber repräfentativen Verfaſſung gegeben. 
Bellen wir nun nidyt in bloßen Theorien ftehen bleiben, fo muß 
doch eben der Anfang mit dem Anfang gemacht werden; und 
biebei darf man doch nicht Über den Worbereitungen das lebte 
Ziel, die ftändifhe Vertretung in der Gefebgebung aus den 
Augen verlieren. Es ift ſehr die Frage, ob es möglich feyn 
wird, das Volk eine folhe Schule durchmachen zu laffen durch 
das Communalleben und die Schwurgerichte und bie Preßfrei: 
beit bis zur Gonftitution. Wer foll da dem. Volle auf jeder 
Stufe dus Maturitätszeugniß ertheilen? Und da doch Alles 
auf dem bewußten Willen des Volkes beruhen fol, und man 
diefes bei.der Schule des Bewußtſeyns, die es durchmachen fol, 
gleih von Anfang auf das legte Ziel wird hinmeifen mülffen, 
fo wird das Volk, wenn es einmal feinen Beruf zur Theilnahme 
am gefammten Staatsleben erkannt hat, nicht erft eine 
Stufe nach der andern erringen wollen, fondern, wenn es ein: 
mal an's Erringen gebt, gleich das Ganze erfireben. Auch 
möhte das wohl das Naturgemäßefte feyn. Denn der bieg- 
fame, elaftifhe Organismus des öffentlichen Volksſtaates mit 
feinem ftets flüffigen, flets aus dem Leben neu ſich gebärenden 
Rechte bildet eben fo wohl, wie die flarre vielräderige Mafchi- 
nerie des geheimen bureaufratifchen Staates, ein in allen feinen 
Theilen fich gegenfeitig bedingendes Ganzes, aus dem kein ein- 
zelnes Glied herausgenommen merden kann, ohne das Ganze 
ju zerftören. Die Hauptmomente des flaatlichen Lebens des 
Volkes find chen Theilnahme an ber Verwaltung in der Com: 
müne, an-der Nechtfprehung in den Schmwurgerichten und an 
der Gefeggebung in den Kammern. Freilich, das läßt fich nicht 


verkennen, daß Communalfreiheit und Schwurgerichte unmittel: 
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barer bilden und eine geringere Stufe flaatliher Bildung er= 
fordern, als ftändifche Snftitutionen, weil in bdiefen die Mit: 
wirkung immer nur auf dem weiten Ummege ber Bertretung 
möglich ift. Aber man wird von der andern Eeite auch zu= 
geben müflen, daß ohne entfcheidende Stände alle etwaigen In= 
ftitute des öffentlichen Staats doch nie ihre volle Blüthe 
entfalten können. Und jedenfalls ift Eeine jener Seiten ber 
Zheilnahme des Volkes am Staate bloße Form, und keine 
bloßer Inhalt; fondern alte find Form und Inhalt zugleich. 


Das fo erfüllte Staatsbürgerthbum ftellt fih dann auch ale 
gleiche Vaterlandsliebe Aller in der allgemeinen Wehrpflicht dar ; 
die nach diefen Principien organifirte Landwehr wird zur Gym- 
naſtik des gefammten Volks; fie ift feine Schule zugleih und 
feine fefttiche Freude im Frieden; fie ftellt die zmeifellofe Be— 
reitfchaft Aller Zum Tode fürs Vaterland bar im Kriege. 
Kabineröfriege werden bei allgemeinere Wehrpflicht eine Un— 
möglichkeit. 


Afo nit Eins nad dem Andern und nicht Eins ohne 
das Andere ift zu erftreben, fonderd das Ganze ald Ganzes. 
Aber das Bolt ift nicht reif, ruft man uns zu. Welcher 
Deutfhe Stamm follte reif fenn, wenn nicht wir? Sch nehme 
kaum die Oftpreußen aus. In dem Jahrzehnt, welches gerade 
jest feit Erlaffung der Verorbnung wegen näherer Regulicung der 
ftändifchen Verhältniffeverfloffen ift, hat des Schleswig: Holfteinifche 
Volk eine Fülle von politifcher Energie entwidelt, die jeden Zweifel 
an feiner Reife niederfchlägt. Es ift nicht eine Dandvoll Ad⸗ 
vocaten, die all den Lärm macht, wie uns die Dänen glauben 
machen wollen. Die letzte Bankverfammlung in Rendsburg 
allein beweiſ't ſchon beutlicdy genug, in welcher Ausdehnung Die 
Bevölkerung durchdrungen ift von jenem edlen SPatriotismus, 
der engherzige Privatintereffen dem öffentlichen Wohle freudig 
opfert. 


Freilich hat diefer Patriotismus und politifhe Sinn noch 
nicht die untern Volksclaſſen, d. b. die unter dem Bauer und 
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Bürger ftebenden, in den adeligen Gütern auch noch nicht die 
Bauern durchdrungen. Aber wollten wir warten, bis auch 
diefe reif find, fo möchten wir wohl eine SifpphussArbeit be: 
ginnen. Es kommt auf die Hebung diefer untern Klaffen durch 
Bildung an; aber diefe Bildung läßt fih nicht duch Rechnen: 
und Schreibunterricht errreichen, ſondern wie fie in der ureignen 
Richtung des Geiftes auf die idealen Güter des Kebens befteht, 
fo find ihre beſte Schule diefe idealen Güter felbft, d. 5. vor: - 
nehmlich die freien Inftitutionen bes Staats. So lange aber dieſe 
freien Inſtitutionen noch nicht erreicht find, iſt diefe Kluft durch ein 
tüchtiges Wereinsleben auszufüllen. Sreudig begrüßen wir daher ben 
eben erfchienenen Entwurf der Statuten des Schleswig-Holſtein. 
patriotiſchen Vereins. . Möge derfelbe bald alle Stände in fid 
verſchmelzend, alle mit der gleichen hingebenden Liebe für unfer 
Deutſches "Vaterland erfüllen. 


Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf unfere con: 
creten Schleswig = Holfteinifchen WVerhältniffe, fo hat hier eine 
Berfaffung einen um fo größern Werth, weil, abgefehen 
von der Bedeutung, welche fie an fih hat, fie die Garantie 
gewähren würde, daß Dänifche Uebergriffe dann nicht anders, 
ale mit dem Willen des Volks Statt finden Bönnten, db. h, 
daß fie unmöglich wären. Weder Filialbant, noch Reichsbank⸗ 
fheidemünze hätten dann einen Weg in unfer Land finden 
innen, während wir jest an dieſem Kampfe eine Fülle der 
koſtbarſten Kräfte verfchwenden müſſen. Mit einer Verfaſſung 
ferner würde e6 uns balb gelingen, die noch vorhandenen 
Spuren früherer Uebergriffe in unfere nationalen Wer: 
hältniffe auf ihre richtiges Maaß zurldzuführen; es würde 
uns gelingen bie rechtlich feſtſtehende Erbfolge aud zur 
gefeglichen Anerkennung zu bringen. Denn in biefer liegt das 
fiherfte Mittel, die fletö wieder auflodernde Flamme nationaler 
Iwietracht zu löfchen. Dann wird Schleswig :Holftein wieder 
feinen Beruf im Europäifhen Völkerleben erfüllen, welder 
barin befteht, die Brücke zu bilden zwiſchen Deutfher und 
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Scandinaviſcher Bildung, zugleich aber auch den Brückenknopf 
Deutfchlands gegen den Scandinavifhen Norden. Noch lebt bie 
Schlacht bei Bornhöved in den Sagen bes Volke. — Freilich fo 
lange wir unter dem Scepter unferes jest regierenden Derzogs ftehen, 
haben wir in ihm felbft vor jedem Staatsftreich die ficherfte 
Gewähr. Aber in diefem Falle gilt, mas Kaifer Alerander zur 
Frau v. Stasl fagte: „dann bin ich nichts als ein glücklicher 
Zufall für mein Voll.» Dem Sctleswig:Holfteinifchen Volke 
ziemt es in die Zukunft zu fchauen, ob fih nicht Wolken auf: 
thbürmen am politifhen Himmel im Norden und Oſten. — 
Man muß jedes Uebel am Grunde anfaflen; jede dynaſtiſche 
Einheit zroeier Staaten wird auch zu einer Art von Realunion 
führen; bei uns ift das nur zu fehr der Fall gemefen. Dadurch 
ift felbft unfer nationales Bewußtſeyn nicht ungetrübt geblieben ; 
nad) dem Gefühle der meiften Schleswig:Holfteiner fängt noch 
immer jenfeits der Elbe das Ausland an, und Kopenhagen liegt 
ihnen im Inlande. 


Zum 9. Juli tritt bie Schlegwigfhe Stänbeverfamm: 
lung zufammen.. Dem Volle iſt es bei uns nirgende 
verwehrt, feine Wünfche den Ständen auszufprehen. Möge es 
fih bis dahin zeigen, ob es bereits die Nothwendigkeit einer 
Berfaffung erkannt hat. 


Aus dem Bisherigen wird es klar fenn, in welchem Sinne 
biefe Blätter fih zu halten denken. Aufrechterhaltung der 
flaatsrechtlichen Einheit und nationalen Selbftändigkeit der 
Herzogthümer,, Hinziehung des Volks zu ſtets wachfender 
Theilnahme an ben allgemein Deutfchen Verhältniffen, Entwide: 
lung bes Staats zu felbftändiger Theilnahme der Bürger an 
Verwaltung, Rechtfprechung und Gefeggebung find die Haupt— 
gedanken, welche wir an bie Spige ftellen. In dem Gewordenen 
flets ein Werdendes anerkennend, werden wir kaͤmpfen für or: 
ganiſche, hiftorifche Kortentwidelung des Staats. Im Uebrigen 
allem Dogmatismus feind, und anerfennend, daß bei überein— 
Rimmenden Grundanfichten doch weſentlich auseinandergehende 


wi 


politifche Weberzeugungen im Einzelnen und felbft in Haupt: 
feagen möglich find, werben wir fuchen die Discuffion fo frei 
und vielfeitig ald möglid) zu halten. Mögen uns dabei recht 
viele vaterländifche Kräfte durch infendung geeigneter Bei- 
träge unterſtützen. 


Karl Lorensen. 





z Prolegomena 
zu 
jeder Behandlung der Schleswig⸗Holſteiniſchen 
Ervbfolge. 


(Von Herrn Karl Samwer.) 


Die Staatserbfolge iſt die Nachfolge in die Fürſtengewalt, in 
das oberſte Amt im Staate. Jeder felbftändige Staat bat feine 
befondere Erbfolge, jeder Theil eines Staates hat mit Noth: 
wendigkeit diejenige Erbfolge, welche die andern Xheile haben. 
Eeibftändige Staaten können mit andern felbfländigen Staaten 
diefeibe Perfon des Kürften gemein haben, und ihm ann in 
derfelben Weiſe fuccedict werden; befingch beruht die Erbfolge 
in diefe und jene Staatsgewalt nothmwendig auf verfchiedenen 
Rechtsgründen, ift daher wenn aud gleich doch verfchieden. 

Unkenntniß oder übler Wille habey die ftaatsrecdhtliche 
Seldftändigkeit der Herzogthümer Schleswig = Holftein dem 
Königreiche Dänemark gegenüber verfennen Fönnen. Eine kurze 
Darlegung derjenigen Thatfachen, auf welchen biefe Selbftändig- 
keit beruht, wird den richtigen Standpunct anzeigen, von dem 
aus die Schleswig: Holfteinifhe Erbfolge zu betrachten ift. 

Mährend Holftein ein Theil des Sähfifhen Herzogthums 
war, bildete nad) der Dänifhen Eroberung Schleswig einen 


ungetrennten Theil des Dänifchen Reihe. Am Anfang zeigte 


fi, feine provinciale Selbftändigkeit in feinem befondern Volks: 

thing zu Urnehöved. Seit Svend Eſtrithſons Zeit forderten 

Stavifche und Sähfifche Einfälle einen beſondern Schug ber 
@ 
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Reichsgränze. Söhne des Eöniglichen Haufes verwalteten das 
Herzogthum Schleswig als ein unvererbliches Lehn. 

Wie fih Deutfhe Sitte und Weife im Schleswigfchen 
Volke feflfegte, begann man auch im Eöniglichen Haufe Schles: 
wig gleich einem Deutfchen Fürſtenthume zu behandeln. Walde: 
mar der Sieger gab es 1232 feinem Sohne Abel zu Lehn; als 
Abel den Dänifchen Königsthron beftieg, behielt er das Herzog: 
thum unter gefonberter Verwaltung und. führte neben dem 
Königs- den Derzogstitel fort. Als er 1252 flarb, ging das 
Königreich auf feinen Bruder, das Herzogthum auf feinen Sohn 
über. Seitdem ift Schleewig von Dänemark getrennt geblieben. 

Es war unter den Abelingern Dänifches Fahnenlehn ; daß 
ed nach Deutfcher Weife vererbte, beftritt das Reich, mußte es 
aber anerkennen. Das Heimfallsrecht war beſchränkt, feitdem 
die Maldemarifche Conſtitution feftfegte: „Gleichfalls fol das 


Herzogthum Südjütland dem Reihe und der Krone Dänemarks 


nicht vereint und verbunden werden, fo daß Einer Derr über 
beide fen.“ Das Lehn konnte dem Reiche nie confolidiren *. 

Doch fland Schleswig in gemöhnlicher Lehnsabhängigkeit. 
Die Herzoge waren zu Dienften verpflichtet, die Appellation 
ging vom Urnehövder Landgericht an das Dänifche Reichsgericht, 
die Schlöffer fanden dem Könige offen, neue durften nicht an- 
gelegt werden. 

Die aus Deutfchen und Dänifchen Beftandtheilen gemifchte 
Nationalität führte. das Schleswigfche Volk, die Beſtrebungen 
dee Dänifchen Könige gegen die Seibftändigkeit und Fortdauer 
des Schleswigfhen Lehns feine Derzoge zu Freundſchaft und 
Bündnis mit Holftein. Daraus entftand die Vereinigung. 

Mit Heinrich ftarb 1375 Abels Stamm aus. Für diefen 
Tall hatte Graf Gerhard der Große von Holſtein 1330 im 
Ripener Vertrage fih und feinen Nachkommen die Eventual: 
Belehnung ertheilen laſſen. Gerhards gleihnamiger Ente 

* Holberg, der Dänifche Reichshiftoriker, fagt Ih. 1, S. 402, die 
Waldemariſche Eonftitution beftimme, daß Schleswig niemals wieder mit 
dem Reiche Dänemark verbunden werden folle. 
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befogte daher fofort das Derzogthum, 1386 empfing er vom 
König Dlav die Belehnung. Seitdem if Ein Herr über 
Schleswig und Holſtein geweſen bis auf den heutigen Tag. 

Schleswig blieb unter den Scyauenburgern ein Dänifches 
Zehn, aber es trat in umbefchränfte Unabhängigkeit. Das 
Herzogthum war erblich und Eonnte bem Reiche nie confolidiren. 
Die Appellation ging nicht mehr nah Dänemark. Die Derzoge 
keifteten Beine Lehnsdienfte. Sie hatten nur Rechte, keine andre 
Pflichten ald bie, Dänemark nicht zu befriegen. 

Als mit Adolf VIIL das hohe Geſchlecht der Schauen: 
burger erlofch, ftand Schleswig zu Holſtein in einer zufälligen 
Perfonalunion, zu Dänemark als unabhängige Fürftenlehn ; 
Holſtein zu Dänemark in gar keinem Rechtsverhältniß. 

Die vereinigten Stände wählten 1460 den Schroefterfohn 
ihres legten Deren, den König Chriftian I. von Dänemark zu 
ihrem Fürften, und die Lehnsheren ertheilten ihm die Leben. 

In zwei Beziehungen wurben in dem Grunbvertrage bed 
erften Oldenburgers mit den Ständen wichtige Bellimmungen 
getroffen. | 

Es wurbe erſtens aus ber bisherigen Perfonalunion zwifchen 
Schleswig und Holftein eine Realunion, wie fie zwiſchen Schott: 
land und England Statt findet. Die beiden Lande follten 
„ewig zufammen bleiben.“ Dem tft bis auf ben heutigen Tag 
nie entgegen gehandelt. Fortan traten auch die bisher getrennten 
Stände zufammen unb bildeten „ein gemeinfames Corpus.“ 
Schleswig wurbe niht Glied des Deutfchen Reiche, aber es 
trat durch die Realunion mit Holftein in ein näheres Berhält: 
niß zu bemfelben. Wir finden, daß Schleswig im dreißigiährigen 
Kriege die Kreisftenern übernahm, der Kaifer übte über das 
Schlesmwigfche Lehn eine vom Könige anerkannte Gerichtöbarkeit 
3. B. im Falle Herzog Chriftian Adolf zu Sonderburg gegen 
König Friedrich II. 

Zweitens wurde das factifch nähere Verhaͤltniß, in melde 
etzt Schleswig:Holftein zu Dänemark trat, genau beflimmt. 
Chriftian I. mußte anerkennen, daß ihm gehuldigt werde „nicht 
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als emem Könige zu Dänemark, fonbeen als einem Deren diefer 
Bande. Keine Deeresfolge follte über die Königsau hinaus 
geleiftet werden, fein Fremder follte ein Amt in den Herzogs 
thümern befleiden können, die Münze follte ber zu Lübed gleich 
bleiben, der Fürſt folkte eins Parteien nad Dänemarf vor: 
laden Fönnen. Unter mehrern Nachkommen Ghriftian J. folften 
die Stände die Wahl haben und follte er wur Einm Sohn 
binterlaffen und der würde König von Dänemark, da ſeyen bie 
Stände nicht gehalten ihn zum Deren anzunehmen. 

Kür diejenigen, welche vom Vertrage von 1460 nicht gerne 
hören, die Bemerkung, daß die ſtaatsrechtliche Selbſtaͤndigkeit 
Schteswig-Hotfteind auf dieſem Vertrage nicht beruht.. Denn 
eben das beſtehende Mecht dauert fort bis es aufgehoben wird. 
14160 wurde diefe Selbftändigkeit nicht feftgefest, fondern nur 
anerkannt. 

Scharf geſchieden ſtehen in biefem Bertrage die Aemter eines 
Königs von Dänemark und Herzogs von Schleswig-Holſtein 
neben einander. Sie werben im einer Perfon vereinigt, aber 
vorläufig nur für die Lebenszeit Chriftian L., es wird eine zu: 
fühige Perfonalunion begründet. Schon weil Dänemark ein 
reines Wahlreich war, mußte bas fi von felbft ergeben. 

Auf diefen Grundlagen trat Schleswig-Holſtein in ein 
factifch näheres VBerhältnig zu Dänemark. Wohl find einzelne 
Beilimmungen bes Bertrage von 1460 im Laufe ber Zeiten 
abgefommen, aber. bie flaatsrechtliche Getrenntheit ift von ben 
Königen und Herzogen geachtet und anerkannt worden bis zu 
diefer Stunde. 

Nach 1460 fand das unirte Schleswig:Holftein in brei 
rehtlihen Beziehungen zu Dänemark: der Lehnsabhängigkeit 
Schleswigs, der Gemeinfamkeit des Fürften und der Gemein: 


famkeit des Feindes. Das erfte Berhältniß ift aufgehoben, das 


jweite eriftirt noch heute und das dritte wird felbft eine dyna⸗ 
ſtiſche Trennung überleben. 

Für Schleswig war Chriftian 1. in einer Perfon Probe: 
minus des Reichs und Vaſall. Das Lehnsverhältniß war wie 
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unter den Schauenburgern, das Reich hatte und beanfprucdhte kein 
anderes Recht ale das der Belehnung. Hundert Jahre fpäter 
wurde buch ben Odenſeer Vergleich von 1579 hierin eine 
Aenderung getroffen. Schleswig follte Lehnsdienfte Leiften, 40 
zu Roß und 80 zu Fuß flellen, aber nur wenn der Krieg mit 
gutem Rathe ber Herzoge angefangen. Im Rothfhilder Frieden 
1658 wurde die Lehnsverbindung gelöft, nur Norburg, Güde: 
burg und Arröe blieben anomalifcher Weife lehnbar, bis fie dem 
übrigen Herzogthum confolidirten. 

Seit 1658 ſteht Schleswig im Verhältnig zu Dänemark 
ganz fo wie Holftein, für fich betrachtet als fouverain, freier 
als das Deutfche Reichslehn, welches erft 1806 die Souverai= 
netät erlangte. 

Die Perfon des Derrfchers war nach 1460 nur zeitweilig 
vollkommen gemeinfam. Der Wechfel ber Perfonen, melde die 
Aemter eines Königs und Derzogs bekleideten, gefchah nad) ver⸗ 
ſchiedenen Prinzipien. 

Schon unter ben Söhnen Chriftian I. wurden Xheilungen 
vorgenommen, die ſich fpäter wiederholten. Die Regierung 
blieb dabei immer gemeinfchaftlidh, das oberſte einige Staatdsamt 
wurde von mehren natürlichen Perfonen zu gleicher Zeit be= 
leidet. 1721 fand die erfte bedeutende Reunion des Zerfplitterten 
Statt und 1773 find die Testen Folgen jener Theilung von 
1544 vernichtet, welche Fönigliche und gottorfifche Derzoge ſchuf. 
Seitdem ift die herzogliche Gewalt wieder in Einer Perfon ver: 
einige und erſt feitdem befist Eine Perfon die volle herzogliche 
Gewalt und zugleich die königliche. Hierin, wenn irgend, zeigt 
fih Die ftantsrechtliche Geſondertheit Schleswig-Holſteins von 
Dänemark. Daß einft Ein Here über beide war, und daß 
vielleicht in Eroigkeit Ein Herr über beide ſeyn wird, iſt fo lange 
nur zufällig, als nicht beftimmt tft, daß die Derzogs: und bie 
Königswürde in derfelben Perfon vereinigt feyn müffen. 

Weſentlich dagegen und dauernd ift die Verbindung, welche 
1533 und 1623 zwifchen den Herzogthümern und dem König: 
reiche begründet ift. Diefe Verbindung iſt völßerrechtlicher 
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Natur, es fey denn, daß Defenfiv- und Offenſivbündniſſe die 
Serbftändigkeit der Staaten vernichten und Staatseinheiten 
fhaffen. 

Dis dahin hatte man feine Kriege für fi geführt. Die 
ewige Union von 1533 fegt nun fell, daß das Königreich 
und die Derzogthümer fich gegenfeitig „nachbarliche Treue, Hülfe, 
Troſt und Beiftand« leiſten wollen. Wird Einer der contra: 
birenden Theile ohne Recht angegriffen, fo fol Dänemark ben 
Herzogthümern mit 300, biefe follen jenem mit 150 zu Roß 
helfen, geſchieht der Angriff mit großer Uebermacht, dann beide 
einander mit aller Heeresgewalt. Ferner follen erwachſende 
Streitigkeiten zwiſchen beiden Theilen nicht durch Krieg aus: 
gemacht werden, fondern Mäthe des Reiches und der Lande follen 
hd in gleicher Zahl an der Grenze, zu Golding, verfammeln - 
und follen, aller Unterthanenpflicht entbunden, mit Rechtskraft 
entfheiden. Endlich follen flüchtige Staatsverbrecher beiderfeite 
feine Aufnahme finden und Unterthanen des einen dürfen in 
den Kriegsdienft des andern Landes treten. 

Die erweiterte Union von 1623 verdoppelt die Unione- 
hülfe und fügt dem Defenfiv: ein Offenſiv-Bündniß für gerechten 
Krieg hinzu. Keiner ber beiden Theile foll indeffen ohne Zu: 
ſtimmung des andern einen Krieg anfangen und einen feparaten 
Frieden fchließen dürfen. Später, wurden 1637 und 1642 neue 
Verträge gefchloffen, aber beide nur auf 5 Jahre. Die Bünb- 
niffe von 1533 und 1623 find beflätige, als die Lehnbarkeit 
Schleswigs aufgehoben wurde. 

Nach diefer Zeit findet fich Feine Handlung, burch melde - 
man eine engere DBerbindung zwifhen Schleswig-Holſtein und 
Dänemark zu begründen verfucht hätte. Daher geben außer 
dem allgemeinen Völkerrecht die Unionen die einzige Norm für 
das Mechtsverhältniß beider Länder. Es find zwei gefonderte 
Staaten, bie in einem engen Waffenbunde ftehen. 

Diefe flaatsrechtlihe Getrenntheit fiel durch verfchiedene 
zufällige Umftände früher mehr in die Augen, als jest. Daͤne⸗ 
mark war ein Wahlreich “und jede .neue Wahl konnte bie 
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bisherige Verbindung zerreißen. Schleswig-Holftein war Erb: 
land; Reichsftände und Landflände verfammelten fih hie und 
dort, und bildeten neben dem einigen Kürften gefonderte Vertreter: 
fhaften der gefonderten Staaten; fpäter hatte Dänemark keine, 
die Herzogthümer hatten Stände. Dort regierte Ein Monarch, 
hier Mehre, unter denen audy der König von Dänemarf war. 

Gegen das Ende bes 17. Zahrhunderts beginnt die Er: 
kennbarkeit bes Unterfchiebes an ben hervorragendften Puncten 
almählig abzunehmen. Dänemark gab Friedrich II. Nach- 
tommen bie Erblichkeit, in Dänemark trat jegt die Primoge: 
niturfolge ein, die ſchon lange in Schleswig-Holſtein gegolten. 

Das Dänifhe Volt gab das Recht jeder ftaatsbürger- 
lihen Freiheit in’ die Hände des abfoluten Monarchen und eine 
Nachwirkung zeigte fih bald in Schleswig-Holſtein. 1675 
wurde der leßte ordentliche Landtag berufen; die nachfolgenden 
Zeiten des Streites der Mitregenten machten eine neue Be: 
tufung ſchwierig, fie erfolgte erft 1712 und zwar in unvell: 
fommener Weiſe. Noch 1721 wurde von Friedrich IV. ver: 
heißen, auf Erfordern die Stände zu verfammeln. Es ift auch, 
nahdem 1773 alle Schwierigkeiten entfernt waren, bis jest 
nicht gefhehn. Someit die Fürftengewalt durch Etände be: 
ſchraͤnkt wird, iſt dadurch berfelbe Zuftand in ben Derzogthümern 
factifch, welcher im Königreiche rechtlich gilt. 

Das Mehrfürftenehum hat aufgehört und in Einer Perfon 
erfennen feit lange die ylemig: Hotfteinee und Dänen ihren 
Monarchen. 

So verfhmanden allmählig grelle Verſchiedenheiten zwiſchen 
den beiden Staaten, den Schein näherer Verbindung bewirkte 
aber erft jener Grundſatz des vorigen Sahrhunderts, daß in bes 
Fürſten Perfon fi nicht das Amt, fondern der Staat felber 
darſtelle. 

Stehende Heere waren entſtanden, ſie wurden an die Perſon 
des Fürſten geknüpft, die Staatsdomänen wurden fürſtliche 
Kammergüter, größere Staatsbedürfniſſe erwachten, ſtatt der 
Naturallieferungen traten Geldzahlungen ein; noch von einem 
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neueren Monarchen erzählt man das Wort: „es find ja meine 
Finanzen.” 

Dänemark und Schleswig. Holftein hatten bie Perfon des 
Regenten gemeinfam. Es verftand fich von felbft, daB derfelbe, 
wie er nur Eine phafifche Perfon ausmachte, auch benjenigen 
collegialifhen Behörden, weiche feine Perfon barzuftellen und zu 
vertreten beftimmt waren, tiber beide Staaten zufammen ihren’ 
Virkungskreis anwies. Es waren bie die Militair- und 
Fiscalcollegien. Gleichfalls wurden bie auswärtigen Angelegen: 
beiten beider Staaten, welche früher vom Fürſten in eigener 
Herſon oder durch außerordentliche Mäthe geleitet wurden, mit 
der zunehmenden Bedeutung dieſes Zweiges der Gefchäfte, einer 
befondern Perfon für beide Staaten übertragen. Auch die 
Finanzen, als herrfchaftlihe Caffen, wurden wenigſtens zum 
Theil mit einander vermiſcht. 

Auf diefe Weiſe ift dee Schein einer engern Verbindung _ 
der Staaten felbft entftanden, zweier Staaten, weiche nicht ein- 
mal in dem Verhältniſſe einer dauernden Perfonafunion ftehen. 
Das Schlimme ift, daß Kurzfichtige und folche, denen es, wenn 
auch an Kenntniffen der Geſchichte und des Staatsrehts nicht, 
ber an guten Wünfchen fehlt, hinter jener gemeinfamen Be: 
frrgung mancher Angelegenheiten haben eine Staatseinheit ent: 
deden wollen. 2 

Käme es darauf an, ben zufälligen Cinrichtungen einen 
Einfluß auf das dauernde Rechtsverhältniß der beiden Staaten 
zu geben, fo wäre e8 ein Leichtes, an ber Unterfchiedenheit der 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Ganzlei von der Dänifchen, bes Ober: 
eppellationsgerichte® von dem Höchfiengerichte aufzuzeigen, wie 
gerade die höchſten Behörden der Gefeßgebung, des Cultus und 
der Staatspolizei und der Juſtiz, die Organe ber wichtigften 
Staatöthätigkeiten, für Dänemark befondere und für Schleswig— 
Holftein befondre ſeit je und noch jegt getrennt daftehn. Man würde 
ſich auch auf die ganz verſchiedene Geſetzgebung beider Länder, 
af ihr durchaus verſchiedenes Steuerfnftem, auf die Zollſperre 
berufen können, welche an ber nördlichen wie füdlichen Staate- 
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gränze Scleswig:Holfteind gegen Dänemark, mie gegen die 
übrigen Nachbarftaaten das Land abfchließt. 

Aber alle diefe Ausflüffe einer innern durch eine taufend- 
jährige Gefchichte entwidelten WBerfchiedenheit zweier unter- 
fhiednen Nationalitäten haben für bdiefe flaatsrechtliche An: 
fhauung keinen Werth. Heute ober morgen kann ber Wille 
des Monarchen jene oberften und mwichtigften Behörden Schles- 
wig-Holſteins mit benen Dänemarks vereinigen, kann bie 
Privatgefege, die Steuerfpfteme beider Länder gleihmaden, bie 
Zollgränge aufheben, ohne daß eine flaatsrechtliche Veränderung 
dadurch eintreten würde, aber auch ohne daß dadurch etwas 
Anderes angezeigt würde, ald daß es der augenblidlihe Wille 
des Fürſten fey. 

Mehr geht nun auch aus der Gemeinſamkeit des Com- 
miflariats: und Admiralitätscollegiums, ber Poftdirection, der 
Zoll: und Rentekammer, bes Minifteriums des Auswärtigen, 
der Vermifchung der Kinanzen und ber fortlaufenden Nummer 
der Heeresabtheilungen nicht hervor. Bei der Einheit des 
Fürften und dem engen Waffenbündnig beider Staaten mögen 
einzelne biefer Vermiſchungen vernünftig feyn und daher, wie 
fie faft ein Jahrhundert gedauert haben, mit Recht ferner fort: 
dauern, aber es find doch, wenn auch nicht rechtömwidrige, Doch 
willfürliche und daher in jedem Augenblid durch anderes Be⸗ 
lieben des Kürften auflösbare Vereinigungen. Sie beruhen auf 
abminiftrativen Verfügungen, nicht auf organifchen Grundgefegen. 

Das Königreih Dänemark und die Herzogthümer Schles- 
wig-Holſtein find getrennte Staaten. Denn beide Staats: 
vereinigungen beruhen auf verfhiedenen Rechtsgründen. Aus 
verfhiedenen Rechtsgründen bekleidet daher auh Eine Perfon 
das oberfte Staatsamt Ecleswig :Holfteind und Dänemarks. 
Daraus folgt wenigſtens das, daB der Umfang des Fürftenamtes 
und bie Meife feiner Befegung verfchieden ſeyn können. 

Es ift wirklich die Verfaſſung Schleswig :Holfteins und 
Dänemarks verfhieden. Der König ift Kraft des Königsgefeges 
der unumfchränttefte Monarch Europas, fo unumfchränft, daß 
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er fich felber nicht beſchraͤnken kann. Keine Stände dürfen an ber 
Gefeggebung und Verwaltung eine entfcheidenbe Xheilnahme 
üben, die Gerichte find abhängig von dem Willen de Monar⸗ 
hen, kein Recht des Unterthbanen auf Leben, Freiheit, Ver: 
mögen hat eine Kraft vor der Allgewalt des gefeglich abfoluten 
Königs. 

Die ftändifhe Verfaffung der Herzogthümer wird feit dem 
Anfange diefes Sahrhunderts von dem Fürften nicht anerkannt, 
aber ſchwerlich kann diefe Nichtanerfennung felbft einen Rechts: 
grund der Aufhebung abgeben. Das Recht ber Derzogthlimer 
auf befchließende Stände ift noch 1831 in dem Patente, welches 
beratende einführt, anerkannt. In Dänemark Eonnte dies 
nicht gefchehen und gefhah auch nicht. 

Aber auch fonft ift die herzogliche Gewalt von geringerm 
Umfange als die Föniglihe. Sie ift befchränkt durch die Rechte 
dee Privaten. Der Fürft kann in Schleswig:Holftein wegen 
Privatfachen beklagt werden, er kann keinen Einfluß auf bie 
Entfheidung der Gerichte üben. 


So wie das Fürftenamt felbft, beruht in beiden Staaten 
auch das Recht, den ertedigten Thron wieder zu befteigen, auf 
verfhiedenen Rechtsgründen. Dänemarks Könige leiten aus 
dem Willen des Volks ihr erbliches Recht ab, Schleswig=Hol: 
keins Herzoge aus den Inveftituren Chriftiin J. Das Reiche: 
geſeß von 1665 beflimme wer fucceffionsberechtigt ſeyn foll in 
Dänemark, in Schleswig:Holftein giebt es Fein einzelnes Statut, 
fondern aus den Normen des Lehnrechts, aus Etatuten und 
Verträgen ergeben fich die Grundfäge über die Erbfolge. 


Daß die Dänifche und die Schleswig-Holſteiniſche Erbfolge 
dem Refultate nach verfchieben ſey, ift nicht nothmwendig, wie 
ihre Uebereinfimmung auch nur zufällig wäre. Es ift aber 
weſentlich, daß fie verfchieden fern können, und dies ergiebt 
fi) daraus, daß eine unbefangene Betrachtung derjenigen That: 
fahen, auf denen das Stantsreht Schleswig: Holfteins und 
Dänemarks beruht, zu der Anerkennung zwingt, daß das König: 
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reich und die Herzogthümer verfchiebene und getrennte Staaten 
find, felbfländig für fich, vereint unter einander durch Waffen: 
bünbniffe. 





Bu Den Deutichen Preiizuftänden. 


Die Zuftände der Deutfchen Preffe find nur zu befannt. 
Eine fittlihhe Rechtfertigung der Genfur wird jest wohl kaum 
noch verfucht werden. Da aber die Nachweiſung ber Unfittlid- 
feit jeglicher Cenſur bisher zu Peiner Erleichterung bes drückenden 
Preßzwanges geführt hat, fo iſt es vielleicht erfprießlicher, wenn 
man nachweiſ't, daß durch die Genfur doch nie erreicht wird, 
was durch fie erreicht werben foll; daß fie alfo unnüg ift. Aber 
auch dies ift nicht mehr zu bemeifen nöthig; theild hat es ſchon 
Puchta in den in Berlin erfcheinenden fliegenden Blättern nach⸗ 
gewiefen, theils hat es die Preußifche Negierung felbft anerkannt 
in der Motivirung bed Verbots ber Rhein. Zeitung. ine 
ganz eigenthümliche und in der Gefchichte der Deutfchen Preſſe 
neue Maaßregel, durch welche ebenfalls die Nutzloſigkeit der 
Genfur von den Behörden anerkannt zu ſeyn fcheint, ift vor 
Kurzem in der „freien“ Stabt Lübeck vorgefommen. Es find 
uns darüber die nachflehenden Aftenftüde mitgetheilt worden, 
zu benen wir nur wenige Bemerkungen hinzuzufügen haben werben: 

Magnifici | 
Hoch⸗ und Wohlweiſe 
Hoͤchſtgeehrteſte Herren! 

Am 5. d. Mts. Nachmittags halb drei Uhr wurde Que—⸗ 
rulant vom Gerichtsdiener Schnack an ber Börfe cftirt, daß er 
um drei Uhr felbigen Tages vor dem Stadtgerichte erfcheinen 
fole. Obgleich diefe Citation erft eine halbe Stunde vor dem 
Zermin befhafft wurde, ging Querufant vor das Stabtgericht, 
und biefes von Deren Senator Dr. Sievers Hochweisheit und 
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dem Actuar Heren Dr. Wibel befegte Gericht machte dem im 
höhften Grade Üüberrafchten und erflaunten Querulanten bie 
nachfolgende Andeutung: 


Actum Lübel im Stadtgericht, den 5. Januar 1844. 


Da ber hiefige Kaufmann Johannes Daniel Jacoby dem 
Benehmen nach auswärts eine Broſchüre über biefige Zuftände 
druden läßt, war berfelbe heute vorgeladen und ward demfelben, 
welcher der Ladung gemäß erfchienen war, gerichtöfeitig nach⸗ 
ſtehende Andeutung gemacht: 


Dem Vernehmen nach laſſen Sie auswärts eine Broſchüre 
über hieſige Zuſtände drucken. Sie wiſſen ſelbſt, daß Ihre 
Broſchüre über hieſige Steuern ſowohl durch den Inhalt, 
als durch die Art der Verbreitung dieſer Schrift eine große 
Aufregung und Unzufriedenheit der Menge mit dem ge: 
feglich DBeftehenden hervorgerufen bat. Das Stadtgericht 
findet ſich dadurch veranlaßt, Sie an Ihren geleifteten 
Bürgereid zu erinnern, zugleich aber auch Sie in Beziehung 
auf jede Mitwirkung an der Abfaffung oder Verbreitung 
von, hiefige Zuftände betreffenden Auffägen, melde ohne 
Genehmigung dee hieſigen Genfur gedrudt werden, aus: 
beüdlih zu warnen. ‚Würden, diefeer Warnung entgegen, 
unter Ihrer Mitwirkung aufregende Auffäge über hiefige 
Zuftände erfcheinen, fo mwied es ſo angefehen werden, daß 
Sie abfihtlih Unruhen und Tumult zu erregen gemeint 
find und haben Sie unfehlbar Sefängnißftrafe zu gemärtigen. 

Demgemäß und bei Vermeidung gleicher Strafe, haben 
Sie die, dem Vernehmen nad unter Ihrer Mitwirkung 
jegt auswärts in den Drud gegebene Brofhüre vor jeg: 
licher Ausgabe ober Verbreitung derfelben, diefe mag durch 
Sie oder durch Andere in Ausfiht flehen, dem Stadtge: 
richte einzureichen unb die Verfügung darüber zu erivarten, 
ob und in wie ferne eine Publication der Schrift für zu: 
läffig erachtet werden wird, oder nicht. 
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Der Kaufmann Jacoby erklärte: 
Die Schrift ift, fo viel mir bekannt, fhon im Drud. 


Ich proteftire gegen jebe Androhung, fo weit fie gegen . 


mich als Bürger nicht im Geſetz begeündet ift. 

Mas ich fehreibe, unterzeichne ich mit meinem Namen, 
muß alfo die Mahrheit bavon vertreten. Sch proteftire 
auch, daß durch meine Brofchüre irgend Aufregung ent: 
ftanden, indem diefe durch bie beftehenden Zuftände felbft, 
fo weit es zu meiner Beurtheilung fteht, entftanden if. 

. Demnädft bitte ih um die Gopie des heutigen Protocolle. 
Nachdem der Kaufmann Jacobpy diefe,, ihm wieder vorgelefene 
Erklärung genehmigt, ward demfelben bie gebetene Abfchrift des 
Protocolls verftattet, dabei aber eröffnet, daß ihm die Appellation 
gegen bie ihm heute gemachte Anbeutung zuftehe, diefe Appellation 
jedoch Peine Suspenſiv-Wirkung habe und hiemit gefchloffen. 

Actum ut supra 
in fidem — 
gez. Wibel, Dr. 
Querulant iſt zu lebendig von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß dieſe Verfügung in keiner Beziehung Grund und 
Beſtand finden könne. Er hält fie geradezu für eine rechtliche, 
moralifche und politifche Unmöglichkeit und geftattet fih, Einem 


Hochedlen Rathe feine Beſchwerde und Bitte um Aufhebung - 


diefer Verfügung im Nachftehenden ehrerbietigft vorzutragen. 

\ Zum Beweife der rechtlichen Unzuläfiigkeit und Unmöglich— 

keit beruft fi) Querulant auf das von der hohen Bundes⸗ 

verfammlung am 20. Sept. 1819 befchloffene Preßgefeg, welches 

natürlich auch für Kübel geltend, von Einem Hochedlen 

Rathe am 9. Det. beffelben Jahres publicirt worden ift. Diefes 

Geſetz geflattet die vollſte Sreiheit, in jedem Bundesſtaate 
„Schriften, die heftweiſe ober in ber Form täglicher 
Blätter erfcheinen« 

mit Bewilligung ber Landesbehörde zum Druck befördern zu laſſen. 

Jeder Bunbesftaat, heißt es ferner (5 A des Preßgefeges) 
iſt für die unter feiner Oberaufficht erfcheinenden- Drudfchriften, 





205 


in fo fern babucdh die Würde oder Sicherheit anderer Bundes: 
faaten verlept, die Verfaſſung oder Verwaltung berfelben an: 
gegriffen wird, nicht nur ben Beleidigten, fondern auch der 
Sefammtheit des Bundes verantwortlich. 

Saͤmmtliche Mitglieder des Deutfchen Bundes (heißt es 
$ 3 ebendafelbft) übernehmen bie feierliche Verpflihtung gegen 
finander, bei der Aufficht Über die in ihren Ländern erfcheinenden 
Beitungen, Zeit- und Flugſchriften mit wachſamem Ernſte zu 
wefahren. - ’ 

Damit jeboch (Heißt e8°6 6 ebenbafelbft) auch bie durch 
gegenwärtige Beſchlußnahme beabfidhtigte, allge: 
meine und wecfelfeitige Gewährleiftung der mo: 
talifhen und politifhen Unverleglichkeit ber Ge: 
ſanmtheit und aller Mitglieder des Bundes nidt 
auf einzelnen SPuncten gefährdet werden könne, fo foll in bem 
dalle, wo die Negierung eines Bundesflaates ſich durch die in 
einem andern Bundesſtaate erfcheinenden Drudfcriften verlegt 
glaubt, derſelben ausdrücklich vorbehalten bleiben, über dergleichen 
Echtiften Befchwerde bei der Bundesverfammlung zu führen. 

Wenn nun Querulant wirklich veranftaltet hat, zu feiner 
Rechtfertigung gegen ſchmaͤhliche, Mleinlihe anonyme Angriffe 
auf feine Perfon ein in ruhiger und befonnener Weiſe ge: 
ſchriebenes kleines Heft auswärts druden zu laffen, wenn er 
dabei eingeben? war der unläugbaren, unantaftbaren geiſtigen 
Breiheit, welche das angeführte Preßgeſetz unter den heitigften 
und feiertichften gegenfeitigen Garantien aller Bundesſtaaten 
dahin gewährt, daß jeder Bürger in jedem Bunbesflaate frei 
und ungehindert in den Drud geben kann, was biefer genehmigt 
und bewilligt, wenn er eingeben? war, der freie Bürger eines 
freien und Bundesſtaates zu ſeyn und dazu in guter rechtlicher 
Sache mit Wahrheit, Aufrichtigkeit, offenem Viſir und Namen 
für das beeinträchtigte Intereſſe feiner ärmeren Mitbürger zu 
Iprehen, wenn eben dies ntereffe von Rath und Bürgerſchaft 
als beeinträchtigt erkannt und Abhülfe verfprochen und Anſtalt 
zur Abhülfe getroffen worden, fo darf er, auf Geſetz, Recht und 
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Gerechtigkeit geftügt, fordern, was keinem Bürger eines Bundes⸗ 
ftaates, ohne zugleich die Rechte aller Bundesſtaaten einzeln und 
insgefammt auf das Tiefſte zu verlegen, verfagt werben ann 
und darf, Freiheit des Wortes, bie Seftattung, in jedem Bundes: 
flante mit Vorwiffen und Genehmhaltung der Landesbehörden 
Schriften zum Drud befördern zu laſſen! 

Wenn nun das Stabtgericht diefe in dem angeführten Ge: 
fege unantaftbar garantirte Freiheit dennoch in ſolchem Maaße 
verkannt bat, fo bat es noch mehr im greilften Widerfprud 
gegen ben 6 7 diefes Gefeges verfahren, indem es des Queru: 
lanten Perfon ohne Weiteres mit Gefängnißftrafe bebroht. 
Ausdrücklich fagt jener Paragraph: 

„Die Berfaffer, Derausgeber und Berleger bleiben 
übrigene, wenn fie den VBorfchriften diefes WBefchluffes ge: 
mäß gehandelt haben, von aller weiteren Verantwortung 
frei und die Ausfprüche der Bundesverfammiung merden 
ausfhließend gegen die Schriften, nie gegen 
die Perfonen gerichtet. 

Wie war es alfo nur möglich, daß man gerichtefeltig 
gegen die Perfon bes Querulanten mit Strafe — und noch 
dazu mit Gefängnißftrafe — verfahren zu wollen brohen 
„tonnte! Und wie doppelt hinfällig erfcheint die Werfügung, 
wenn man bedenkt, daß das ganze Verfahren, die Strafan: 
drohung nur auf ein bloßes „Vernehmen“ hin vorge: 
nommen und audgefprochen worden iſt! Mie wenn nun 
Querulant dies „Vernehmen“ als ein eitles Gerede ohne Grund 
und Halt bezeichnet hätte? 

Aber eine viel trübere Seite bietet dies Verfahren bat, 
wenn man ed in moralifcher Dinficht betrachtet. Die vom 
Querulanten herausgegebene Brofhüre Über hiefige Steuern 
ſoll „ſowohl durch den Inhalt, ale durch die Art ber Verbrei⸗ 
tung berfelben eine große Aufregung und Unzufriebenheit der 
Menge hervorgerufen“ haben. Gegen diefe Behauptung hat 
Querulant auf das Entſchiedenſte proteflict und er wiederholt 
hier diefen Proteft als gegen eine unbegründet ausgeſprochene 
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Behauptung. Aber wäre fie auch wahr und begründet, konnte 
man den Querulanten, als Unrubftifter, wenn er ein folcher 
war, denn nicht zur Derantwortung ziehen? Liegt ein Der: 
brechen vor, warum unterfuchte und firafte man nicht das Ver- 
brechen nach des Geſetzes Ernft und Strenge? Oder wenn bie 
Brofhüre, welche Querulant herausgegeben, wirklich, wie öffent: 
liche Blätter verfündeten, aus Daß und Parteifucht gefchrieben 
war, wenn fie alle die Menge Fehler und Schwädhen hatte, 
bag man den offen und frei hervortretenden Querulanten aus 
heimlihem Berited mit aller nur denkbaren Gehäßigkelt in 
öffentlichen Blättern zu verfolgen und zu beſchmutzen verfuchte, 
wozu denn noch Androhung einee Strafe, und noch dazu einer 
Sefängnißfttafe, wenn das Merk den Meifter doch nicht gelobt, 
nicht gehoben, fondern gefchadet hat? Was hat man dem Que: 
eulanten nicht alles zugefchoben! In weiches Licht hat man 
ihn zu ſtellen verfuht! Und die Rechtfertigung gegen folche 
ſchmaͤhliche Angriffe wird ihm bei Gefängnißftrafe verboten! 
Kann benn nur das Gefängniß den Querulanten bezwingen? 
Iſt Eeine geiſtige Kraft da, welche ihm gegenüber tritt, die ihn 
mit der unbefiegbaren Gewalt der Wahrheit überzeugt und zu 
Boden fchlägt?! Doch Querulant läßt ab, die Sache von 
biefer Seite welter zu hetrachten, die ben redlihen Bürger mit 
Kummer und Entrüftung erfüllen muß! Er wendet ſich [chließ- 
ih nur noch dazu, kurz zu beleuchten, ob die Sache auch -po: 
litiſch thunlich und rathſam ſey. Das Stabtgericht bat dem 
Querulanten ausgeſprochen, daß feine Broſchüre große Auf: 
regung und Unzufriedenheit erregt habe. Querulant weiß nichte 
von diefer angeblich durch feine Broſchüre hervorgerufenen Auf⸗ 
tegung und Unzufriedenheit. Er hat bereits dem Stabdtgerichte 
ausgefprochen, baß bie Aufregung ‚Durch bie beftehenden 
Zuftände felbft, fo weit es zu feiner Beurtheilung ſtehe, 
entfianden fey. War der Beifall, den des Querulanten Bro: 
fhüre erhielt, groß und laut, fo konnte das ja nur höchſtens 
Berdienft und Anertennung dee Wahrheit feyn, nicht ber 
Perſon des Querulanten. Seine Perfon ifl bisher ganz 
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aus den Spiele geblieben und nur für bie Sache, nicht für 
die Derfon des Querulanten haben nahe an Zaufend Bürger 
jene Petition um Reviſion der Steuern unterfchrieben (und eine . 
viel größere Zahl flimmte bei, ohne zu unterfchreiben, indem 
viele Leute, nach ihnen gewordenen Aeußerungen, beforgten, ihr 
Bürgerrecht und was dem gleich zu gefährden). Aber zum 
erften Male wird jegt die Perfon des Querulanten unmittelbar 
in die Kragen gezogen und zwar von derfelben Behörde, die 
bisher mit Eifer und Sorge für Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung fi beftrebt hat. Diefer offenbare Miß— 
griff, die Perfon für bie Sache in Frage zu bringen, um 
»Aufregungen“ zu vermeiden, kann nur von ben verberb: 
lichften Folgen für die Erhaltung bee öffentlihen Ruhe ſeyn, 
und fhon allein um dieſes Mißgriffes willen möchte Querulant 
Einen Hochedlen Rath befhmwören, jene Verfügung zurüdsu: 
nehmen. Niemals wird Querulant vom Wege bes ihm heiligen 
Rechtes, des Gefeges, der Drbnung. abweihen! Niemals wird 
er auf feine Perfon fehen, niemals eine Partei bilden, niemals 
einer Partei fi anfchliegen, wenn fih je eine folche gebildet 
. hätte, oder etwa noch bilden würde! Aber lauten Unmillen und 
Entrüftung bat jene ftadtgerichtliche Andeutung unter allen benen 
hervorgerufen, die in jener Schrift des Querulanten die Wahl: 
beit ausgefprochen und vertreten gefunden haben! Es ift durd) 
jene Androhung dem Querulanten ein Recht genommen worden, 
was bisher einfeitig ein einzelner Bundesſtaat irgend einem 
feiner Bürger genommen hat, noch auch jemals nehmen fanpı. 
Querulant nimmt ben allwiffenden Gott zum Zeugen, daß nicht 
duch, ihn, fondern durch jene ftabtgerichtlihe Androhung eine 
Aufregung (falls ſolche, außer durch die beftehenden Zuftände 
ſelbſt annoch entftehen follte) möglich gemacht und hervorgerufen 
iſt! Iſt dies Ausfprehen und die Vertretung der Wahrheit 
aber nicht nur erlaubt, fondern auch Pflicht und Verdienſt, und 
würde Querulant um diefer Ueberzeugung willen einer Gefängniß: 
frafe fich unterziehen müſſen, fo würde er den Tag, an welchem 
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ec für die Wahrheit gelitten, fein ganzes Leben hindurch als 
einen Ehrentag in feinem Gebächtniffe bewahren ! 


Querulant im feften und unerfchütterlihen Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit Eines Hochedlen Rathes, 
bittet mit offener Zuoerficht 


Ein Hocebler Rath wolle nit nur bie Andeutung bed 
Stadtgerichted vom 5. db. M. gänzlih aufheben, fondern 
auch auf den Grund ber in jener Andeutung enthaltenen 
Beihuldigung, daß feine Brofhüre Über Steuern Auf: 
regung und Unzufriedenheit der Menge mit bem gefeglid) 
Beſtehenden hervorgerufen habe, eine Unterfuhung über 
Querulanten anordnen. 
Lübed, den 9. Zanuar 1844. 


Ew. Magnificences 
Hoch- und MWohlmweisheiten 
ergebenfter Bürger Sacoby. 


Auf diefe Beſchwerdeſchrift erfolgte folgendes Senatsdecret: 
Auf die Befchmerbefchrift des hiefigen Kaufmanns 9. D. 
Jacoby, betreffend die Aufhebung der fadtgerichtlichen An⸗ 

- deutung vom 5. Sanuar d. J. und eingefommenen Bericht 
des Stabtgerichts vom 1. d. M., hat Ein Hochebler Rath 
decretict und, da der vom Querulanten angezogene Bundes: 
befhluß vom 20. Sept. 1819 nur Beflimmungen für bie 
Stellung des einen Bunbesftaates gegen den anbern ent: 
hält, auf das Verhältniß des einzelnen Bundesſtaats gegen 
feine eignen Bürger und Untergehörige aber überall nicht 
anwendbar ift, im Uebrigen Querulant ſelbſt feinem bie: 
berigen, von Einem Hochedlen Rath mehrfach gemißbilligten 
und bereits zur Unterfuhung gezogenen Benehmen zuzus 
fchreiben hat, daß die zur Verhütung öffentlicher Aufregung 
verpflichtete Polizeigewalt unter vorliegenden Umfländen 
fih zu den fraglihen Maaßregeln gegen ihn veranlaßt 
finden mußte, zum Befcheide ertheilt: 
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gränze Schleswig-Holſteins gegen Dänemark, wie gegen bie 
Übrigen Nachbarſtaaten das Land abfchlieft. 

Aber alle diefe Ausflüffe einer innern durch eine taufenb- 
jährige Geſchichte entwidelten WBerfchiedenheit zweier unter: 
fhiednen Nationalitäten haben für diefe flantsrechtlihe An: 
fhauung feinen Werth. Heute. oder morgen Bann der Mille 
bes Monarchen jene oberften und wichtigſten Behörden Schles: 
wig:Holfteing mit denen Dänemarks vereinigen, kann bie 
Privatgeſetze, die Steuerfnfteme beider Länder gleihmaden, bie 
Zollgränge aufheben, ohne daß eine ftaatsrechtlihe Veränderung 
dadurch eintreten würde, aber auch ohne daB dadurch etwas 
Anderes angezeigt würde, als baß es der augenblickliche Mille 
bes Fürſten fey. | 

Mehr geht nun aud aus ber Gemeinfamkeit bed Com: 
miffariatse: und Admiralitätscollegiums, ber Poſtdirection, der 
Zoll: und Rentelammer, des Minifteriums des Auswärtigen, 
der Bermifchung ber Finanzen und der fortlaufenden Nummer 
der SDeeresabtheilungen nicht hervor. Bei der Einheit bes 
Fürften und dem engen Waffenbünbniß beider Staaten mögen 
einzelne dieſer Vermiſchungen vernünftig feyn und daher, wie 
fie faft ein Jahrhundert gedauert haben, mit Mecht ferner fort: 
dauern, aber es find doch, wenn auch nicht rechtöwidrige, doc) 
willfürlihe und daher in jedem Augenblid durdy anderes Be: 
lieben des Fürſten auflösbare Vereinigungen. Sie beruhen auf 
adminiftrativen Verfügungen, nicht auf organifchen Grundgeſetzen. 

Das Königreih Dänemark und die Derzogthümer Schles⸗ 
wig:Holftein find getrennte Staaten. Denn beide Staate: 
vereinigungen beruhen auf verfchiedenen Rechtsgründen. Aus 
verfchiedenen Rechtsgründen bekleidet daher auch Eine Perſon 
das oberſte Staatsamt Schleswig :Holfteins ‚und Dänemarks. 
Daraus folgt wenigftens das, daß der Umfang des Fürftenamtes 
und bie Weiſe feiner Beſetzung verfchieden feyn können. 

Es iſt wirklich die Berfaffung Schleswig -Holfteind und 
Dänemarks verfhieden. Der König ift Kraft bes Königsgeſetzes 
der unumfchränttefte Monarch Europas, fo unumfhränft, daß 
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er fi) felbee nicht beſchränken kann. Keine Stände bürfen an ber 
Sefeggebung und Verwaltung eine entfcheidende Theilnahme 
üben, die Gerichte find abhängig von dem Willen des Monar: 
den, kein Recht des Unterthbanen auf Leben, Freiheit, Ver: 
mögen bat eine Kraft vor der Allgewalt des gefeglich abfoluten 
Königs. 


Die ftändifche Verfaffung der Herzogthümer wird ſeit dem 
Anfange diefes Jahrhunderts von dem Fürften nicht anerkannt, 
aber fchmwerlich kann biefe Nichtanerkennung felbft einen Rechte: 
grund der Aufhebung abgeben. Das Recht der Herzogthümer 
auf befchließende Stände ift noch 1831 in dem Patente, welches 
berathende einführt, anerkannt. In Dänemark Eonnte dies 
nicht gefchehen und geſchah auch nicht. 

Aber auch fonft ift die herzogliche Gewalt von geringerm 
Umfange als die Föniglihe. Sie ift befchränkt duch die Rechte 
dee Privaten. Der Fürft kann in Schlesrig:Holftein wegen 
Privatfachen beklagt werden, er kann keinen Einfluß auf die 
Entfheidung der Gerichte üben. 


So wie das FZürftenamt felbft, beruht in beiden Staaten 
auch das Recht, den erledigten Thron wieder zu befteigen, auf 
verfchiedenen Rechtsgründen. Dänemarks Könige leiten aus 
dem Willen des Volks ihr erbliches Recht ab, Schleswig-Hol⸗ 
ſteins Herzoge aus den Inveſtituren Ehriftian J. Das Reiche: 
geſetz von 1665 beſtimmt wer fucceffionsberechtigt feyn foll in 
Dänemark, in Schleswig-Holſtein giebt es Fein einzelnes Statut, 
fondern aus den Normen des Lehnrechts, aus Etatuten und 
Verträgen ergeben fich die Grundfäge über die Erbfolge. 


Daß die Dänifche und die Schleswig-Holſteiniſche Erbfolge 
dem Refultate nach verfchieben ſey, iſt nicht nothmendig, wie 


.. ihre Uebereinſtimmung au nur zufällig wäre. Es ift aber 





wefentlich, daß fie verfchieden feyn können, und dies ergiebt 

fih daraus, daß eine unbefangene Betrachtung derjenigen That—⸗ 

fahen, auf denen das Staatsrecht Schleswig: Holfteins und 

Dänemarks beruht, zu der Anerkennung zwingt, daß das König: 
14 
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reich und die Derzogthümer verfchiebene und getrennte Staaten 
find, felbftändig für fich, vereint unter einander durch Waffen: 
bünbdniffe. 


Bu den Deutichen Preizuftänden. 


Die Zuftände ber Deutfchen Preſſe find nur zu bekannt. 
Eine fittlihe Rechtfertigung der Genfur wird jegt wohl kaum 
noch verfucht werden. Da aber die Nachweiſung der Unfittlich: 
keit jeglicher Genfur bisher zu Peiner Erleichterung des drüdenden 
Preßzwanges geführt hat, fo iſt es vielleicht erfprießlicher, wenn 
man nachweiſ't, daß durch die Genfur doch nie erreicht wich, 
was durch fie erreicht werben foll; daß fie alfo unnüg ift. Aber 
auch dies tft nicht mehr zu beweiſen nöthig; theils hat es ſchon 
Puchta in den in Berlin erfcheinenden fliegenden Blättern nach— 
gewiefen, theils hat e8 bie Preußifche Megierung felbft anerkannt 
in ber Motivirung bed Verbots der Rhein. Zeitung. Eine 
ganz eigenthümliche und in der Gefchichte der Deutfchen Preſſe 
neue Maafregel, durch melche ebenfalls die Nutzloſigkeit der 
Genfur von den Behörden anerkannt zu ſeyn fcheint, ift vor 
Kurzem in der „freien“ Stadt Lübeck vorgefommen. Es find 
uns darüber die nachflehenden Aftenftüde mitgetheilt worden, 
zu denen wir nur wenige Bemerkungen hinzuzufügen haben werben: 

Magnifiei 
Hoch: und Wohlweiſe 
Hoͤchſtgeehrteſte Herren ! 

Am 5. d. Mts. Nachmittags halb drei Uhr wurde Que 
rulant vom Gerichtediener Schnad an der Börfe citirt, baß er 
um drei Uhr felbigen Zaged vor dem Stadtgerichte erfcheinen 
folle. Obgleich diefe Citation erft eine halbe Stunde vor dem 
Termin befchafft wurde, ging Duerulant vor das Stabtgericht, 
und diefes von Deren Senator Dr. Sievers Dochweisheit und 
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dem Actuar Deren Dr. Wibel befegte Gericht machte dem im 
höchſten Grade überrafhten und erftaunten Querulanten bie 
nachfolgende Andeutung: 


Actum Lübeck im Stabdtgericht, den 5. Januar 1844. 


Da ber hiefige Kaufmann Johannes Daniel Jacoby dem 
Bernehmen nad auswärts eine Broſchüre über biefige Zuftände 
druden läßt, war berfelbe heute vorgeladen und warb demfelben, 
welcher der Ladung gemäß erfchienen war, gerichtsfeitig nach⸗ 
fiehende Andeutung gemacht: 


Dem Bernehmen nad laflen Sie auswärts eine Broſchüre 
über hiefige Zuftände druden. Sie wiffen felbft, daß Shre 
Brofhüre über biefige Steuern fowohl durch den Inhalt, 
als durdy die Art ber Verbreitung biefer Schrift eine große 
Aufregung und Unzufriedenheit der Menge mit dem ge: 
feglichh Beſtehenden hervorgerufen hat. Das Stadtgericht 
findet fih dadurch veranlaßt, Sie an Ihren geleifteten 
Bürgereid zu erinnern, zugleic aber auch Sie in Beziehung 
auf jede Mitwirkung an der Abfaffung oder Verbreitung 
von, hHiefige Zuftände betreffenden Auffägen, welche ohne 
Genehmigung dee Hiefigen Genfur gedruckt werden, aus: 
drüdlich zu warnen. Würden, dieſer Warnung entgegen, 
unter Ihrer Mitwirkung aufregende Aufläge tiber biefige 
Zuftände erfcheinen, fo wird es fo angefehen merben, daß 
Sie abfichtlich Unruhen und Tumult zu erregen gemeint 
find und haben Sie unfehlbar Gefängnißftrafe zu gewärtigen. 

Demgemäß und bei Vermeidung gleicher Strafe, haben 
Sie die, dem Vernehmen nad unter Ihrer Mitrirfung 
jett auswärts in den Drud gegebene Brofhüre vor jeg: 
licher Ausgabe oder Verbreitung bderfelben, diefe mag durch 
Sie oder duch Andere in Ausficht fliehen, dem Stadtge: 
richte einzureichen und die Verfügung darüber zu erwarten, 
ob und in wie ferne eine Publication der Schrift für zu: 
täffig erachtet werden wird, oder nicht. 


14* 
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Der Kaufmann Yacoby erflärte: 
Die Schrift ift, fo viel mir befannt, fhon im Drud. 


Ich proteftire gegen jede Androhung, fo meit fie gegen - 


mid, als Bürger nicht im Geſetz begeündet ift. 

Mas ich fchreibe, unterzeichne ich mit meinem Namen, 
muß alfo die Mahrheit davon vertreten. Ich proteftire 
auh, daß durch meine Broſchüre irgend Aufregung ent: 
ftanden, indem diefe durch die beftehenden Zuftände ſelbſt, 
fo weit es zu meiner Beurtheilung fteht, entftanden iſt. 

.. Demnädft bitte ih um die Copie des heutigen Protocolle. 
Nachdem der Kaufmann Jacoby biefe, ihm wieder vorgelefene 
Erktärung genehmigt, warb bemfelben die gebetene Abfchrift bes 
Protocolls verftattet, dabei aber eröffnet, daß ihm die Appellation 
gegen die ihm heute gemachte Anbeutung zuftehe, diefe Appellation 
jeboch Beine Suspenſiv-Wirkung habe und hiemit gefchloffen. 

Actum ut supra 
in fidem . 
gez. Wibel, Dr. 
Querulant iſt zu lebendig von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß dieſe Verfügung in keiner Beziehung Grund und 
Beſtand finden könne. Er hält ſie geradezu für eine rechtliche, 
moraliſche und politiſche Unmöglichkeit und geſtattet ſich, Einem 


Hochedlen Rathe feine Beſchwerde und Bitte um Aufhebung 


dieſer Verfügung im Nachſtehenden ehrerbietigſt vorzutragen. 
Zum Beweiſe ber rechtlichen Unzuläfiigkeit und Unmoͤglich—- 
feit beruft fih Querulant auf das von ber hohen Bundes: 
verfammlung am 20. Sept. 1819 befchloffene Preßgeſetz, welches 
natürlich auch für Kübel geltend, von Einem Hochedlen 
Rathe am 9. Det. deffelden Jahres publicirt worden iſt. Diefes 
Geſetz geſtattet die vollſte Freiheit, In jedem Bunbesftaate 
„Schriften, die beftweife oder in der Form täglicher 
Blätter erfcheinen«“ 
mit Bewilligung der Landesbehörde zum Druck befördern zu laffen. 
Jeder Bundesflaat, heißt es ferner (5 4 bes Preßgeſetzes) 
ift für die unter feiner Oberaufficht erfcheinenden: Drudkfchriften, 
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in fo fern dadurch die Würde oder Sicherheit anderer Bundes: 
Haaten verlegt, die Verfaſſung oder Verwaltung berfelben an: 
gegriffen wird, nit nur ben Beleidigten, fondern auch ber 
Gefammtheit des Bunbes verantwortlich. 

Sämmtlihe Mitglieder des Deutfhen Bundes (heißt es 
6 5 ebendafelbft) übernehmen bie feierlihe Verpflichtung gegen 
einander, bei der Aufficht über die in ihren Rändern erfcheinenden 
Zeitungen, Zeit: und Flugſchriften mit wachſamem Ernſte zu 
verfahren. 

Damit jeboch (Heißt es 66 ebendaſelbſt) auch die durch 
gegen wärtige Beſchlußnahme beabſichtigte, allge: 
meine und wechſelſeitige Gewährleiſtung der mo— 
raliſchen und politiſchen Unverletzlichkeit der Ge: 
ſammtheit und aller Mitglieder des Bundes nicht 
auf einzelnen Puncten gefährbet werden könne, fo ſoll in dem 
Galle, wo die Regierung eines Bundesſtaates fih durch die in 
einem andern Bundesſtaate erfcheinenden Drudfcriften verlegt 
glaubt, derfelben ausdrücklich vorbehalten bleiben, über dergleichen 
Schriften Beſchwerde bei der Bunbesverfammlung zu führen. 

Wenn nun Querulant wirklich veranftaltet hat, zu feiner 
Rechtfertigung gegen fchmähliche, kleinliche anonyme Angriffe 
auf feine Perfon ein in ruhiger und befonnener Weiſe ge: 
ſchriebenes kleines Heft auswärts bruden zu laffen, wenn er 
dabei eingeben? war der unläugbaren, unantaftbaren gefftigen 
Sreiheit, welche das angeführte Preßgefes unter den heiligften 
und feierlichften gegenfeitigen Garantien aller Bundesftaaten 
dahin gewährt, daß jeder Bürger in jebem Bundesſtaate frei 
und ungehindert in den Drud geben kann, was diefer genehmigt 
und bemilligt, wenn er eingeden® mar, ber freie Bürger eines 
freien und Bundesflaates zu fern und dazu in guter rechtlicher 
Sache mit Wahrheit, Aufrichtigkeit, offenem BVifie und Namen 
für das beeinträchtigte Intereſſe feiner Ärmeren Mitbürger zu 
fprechen, wenn eben dies Intereſſe von Rath und Bürgerfchaft 
als beeinträchtigt erfannt und Abhülfe verfprochen und Anſtalt 
zur Abhülfe getroffen worden, fo darf er, auf Geſetz, Recht und 
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Gerechtigkeit geftügt, fordern, was keinem Bürger eines Bunbes- 
finates, ohne zugleich die Rechte aller Bundesſtaaten einzeln und 
insgefammt auf das Tiefſte zu verlegen, verfagt werden kann 
und darf, Freiheit des Wortes, bie Geftattung, in jevem Bundes: 
ftante mit Vorwiffen und Genehmpaltung der Landesbehörden 
Schriften zum Drud befördern zu laffen! 

Wenn nun dad Stadtgericht diefe in bem angeführten Ge: 
ſetze unantaftbar garantirte Freiheit dennoch in folhem Maaße 
verkannt bat, fo hat e8 noch mehr im grellften Widerſpruch 
gegen den 6 7 Diefes Gefeges verfahren, indem es des Queru- 
lanten Perfon ohne Weiteres mit Gefängnißftrafe bedroht. 
Ausdrücklich fagt jener Paragraph: 

„Die Verfaffer, Herausgeber und Berleger bleiben 
übrigens, wenn fie den Vorfchriften dieſes Beſchluſſes ge: 
mäß gehandelt haben, von aller weiteren Verantwortung 
frei und die Ausfprühe ber Bundesverfammiung werden 
ausfhliegend gegen die Schriften, nie gegen 
die Perfonen gerichtet. 

Wie war es alfo nur möglih, daB man gerichtefeltig 
gegen die Perfon des Querulanten mit Strafe — und noch 
dazu mit Gefängnißftrafe — verfahren zu wollen drohen 

_tonnte! Und wie doppelt hinfällig erſcheint die Verfügung, 
wenn man bedenkt, daß das ganze Verfahren, die Strafan: 
drohung nur auf ein bloße „Vernehmen“ bin vorge: 
nommen und ausgefprochen worden ift! Wie wenn nun 
Querulant dies „Vernehmen“ als ein eitles Gerede ohne Grund 
und Halt bezeichnet hätte? 

Aber eine viel trübere Seite bietet dies Verfahren dar, 
wenn man es in moralifcher Dinficht betrachtet. Die vom 
Querulanten herausgegebene Brofchüre über hiefige Steuern 
fol „ſowohl dur den Inhalt, als buch die Art ber Verbrei: 
tung berfelben eine große Aufregung und Unzufriedenheit der 
Menge hervorgerufen“ haben. Gegen dieſe Behauptung hat 
Querulant auf das Entſchiedenſte proteflirt und er wiederholt 
bier dieſen Proteſt al6 gegen eine unbegründet ausgefprochene 
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Behauptung. Aber wäre fie auch wahr und begründet, Ponnte 
man ben Querulanten, als Unruhftifter, wenn er ein folcher 
war, denn nicht zur DBerantwortung ziehen? Liegt ein Ver⸗ 
brechen vor, warum unterfuchte und firafte man nicht das Ver: 
brechen nad) bes Geſetzes Ernft und Strenge? Oder wenn die 
Brofchüre, welche Querulant herausgegeben, wirklich, wie öffent: 
liche Blätter verkündeten, aus Daß und Parteifucht gefchrieben 
war, wenn fie alle die Menge Fehler und Schwächen hatte, 
dag man den offen und frei hervortretenden Querulanten aus 
heimlichem Verſteck mit aller nur denkbaren Gehäßigkeit in 
öffentlihen Blättern zu verfolgen und zu beſchmutzen verfuchte, 
wozu denn noch Androhung einec Strafe, und noch dazu einer 
Sefängnißfkrafe, nenn das Werk den Meifter doch nicht gelobt, 
nicht gehoben, fondern gefchabet bat? Was hat man dem Que: 
mianten nicht alles zugefchoben! In welches Lichte hat man 
ibn zu fielen verfuht! Und die Rechtfertigung gegen ſolche 
ſchmaͤhliche Angriffe wird ihm bei &efängnißftrafe verboten! 
Kann denn nur das Gefängnig den Querulanten bezwingen? 
SA Leine geiflige Kraft da, welche ihm gegenüber tritt, bie ihn 
mit ber unbefiegbaren Gewalt der Wahrheit überzeugt und zu 
Boden fhlägt?! Doch Querulant läßt ab, die Sache von 
diefee Seite weiter zu hetrachten, die ben reblihen Bürger mit 
Kummer und Entrüftung erfüllen muß! Er wendet fid) fchließ: 
lich nur noch dazu, kurz zu beleuchten, ob bie Sache auch -po= 
litiſch thunlich und rathſam ſey. Das Stabtgeriht hat dem 
Querulanten ausgeſprochen, daß feine Broſchüre große Auf: 
regung und Unzufriedenheit erregt habe. Querulant weiß nichts 
von biefer angeblih durch feine Brofchüre hervorgerufenen Auf: 
tegung und Unzufriedenheit. Er hat bereitd dem Stabdtgerichte 
audgefprochen, daß die Aufregung durch die beftehenden 
Zuftände felbft, fo mweit es zu feiner Beurtheilung ſtehe, 
entftanden ſey. War der Beifall, den des Querulanten Bro: 
fhüre erhielt, groß und laut, fo konnte das ja nur höchſtens 
Berdienft und Anerkennung bee Wahrheit ſeyn, nicht ber 
Derfon des Querulanten. Seine Perfon ift bisher ganz 
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aus dem Spiele geblieben und nur für die Sache, nicht für 
die Perfon des Querulanten haben nahe an Zaufend Bürger 
jene Petition um Revifion der Steuern unterfchrieben (und eine - 
viel größere Zahl flimmte bei, ohne zu unterfchreiben, indem 
viele Leute, nach ihnen gewordenen Aeußerungen, beforgten, ihre 
Bürgerreht und was dem gleich zu gefährden). Aber zum 
erften Male wird jest die Perfon bes Querulanten unmittelbar 
in die Fragen gezogen und zwar von derfelben Behörde, bie 
bisher mit Eifer und Sorge für Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung ſich beftrebt hat. Diefer offenbare Miß- 
griff, die Perfon für die Sache in Frage zu bringen, um 
„Aufregungen“ zu vermeiden, kann nur von den verberb- 
lichften Solgen für die Erhaltung der öffentlihen Ruhe ſeyn, 
und ſchon allein um diefes Mißgriffes willen möchte Querulant 
Einen Hochedlen Rath befchmwören, jene Verfügung zurückzu— 
nehmen. Niemals wird Querulant vom Wege des ihm heiligen 
Rechtes, des Gefeges, der Ordnung. abmweihen! Niemals „wird 
ee auf feine Perfon fehen, niemals eine Partei bilden, niemals 
einer Partei fih anfchließen, wenn fich je eine folche gebildet 
hätte, ober etwa noch bilden würde! Aber lauten Unmillen und 
Entrüftung bat jene fladtgerichtliche Andeutung unter allen benen 
hervorgerufen, bie in jener Schrift bes Querulanten die Wahr: 
heit ausgefprochen und vertreten gefunden haben! Es ift durch 
jene Androhung dem Querulanten ein Recht genommen worben, 
was bisher einfeitig Fein einzelner Bundesftaat irgend einem 
feiner Bürger genommen bat, noch auch jemals nehmen kann. 
Querulant nimmt ben allwiffenden Gott zum Zeugen, daß nicht 
duch ihn, fondern durch jene fladtgerichtlihe Androhung eine 
Aufregung (falls folhe, außer durch die beflehenden Zuftände 
ſelbſt annoch entftehen follte) möglich gemacht und hervorgerufen 
iſt! Iſt dies Ausfprechen und die Vertretung der Wahrheit 
aber nicht nur erlaubt, fondern auch Pflicht und Verdienft, und 
würde Querulant um diefer Ueberzeugung willen einer Gefängniß: 
ftrafe fich unterziehen müffen, fo würde er den Tag, an welchem 


209 


er für die Wahrheit gelitten, fein ganzes Leben hindurch als 
einen Ehrentag in feinem Gedaͤchtniſſe bemahren ! 


Duerulant im feften und unerfchätterlihen Vertrauen auf 


die Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit Eines Hochedlen Rathes, 
bittet mit offener Zuoerficht 





Ein Hochedler Rath wolle nicht nur die Andeutung bes 
Stadtgerichtes vom 5. d. M. gänzlih aufheben, fondern 
auch auf den Grund der in jener Andeutung enthaltenen 
Befhuldigung, daß feine Brofhüre Über Steuern Auf: 
regung und Unzufriedenheit der Menge mit dem geſetzlich 
Beitehenden hervorgerufen habe, eine Unterfuchung über 
Querulanten anordnen. 
Lübed, den 9. Januar 1844. 


Em. Magnificences 
Hoch- und Wohlweisheiten 
ergebenſter Bürger Jacoby. 


Auf dieſe Beſchwerdeſchrift erfolgte folgendes Senatsdecret: 


Auf die Beſchwerdeſchrift des hieſigen Kaufmanns J. D. 
Jacoby, betreffend die Aufhebung der ſtadtgerichtlichen An⸗ 
deutung vom 5. Januar d. J. und eingekommenen Bericht 
des Stadtgerichts vom J. d. M., hat Ein Hochedler Rath 
decretirt und, da der vom Querulanten angezogene Bundes⸗ 
beſchluß vom 20. Sept. 1819 nur Beſtimmungen für bie 
Stellung des einen Bunbesftaates gegen den andern ent: 
hält, auf das Verhältniß des einzelnen Bunbesflaats gegen 
feine eignen Bürger und Untergehörige aber überall nicht 
anwendbar ift, im Uebrigen Querulant ſelbſt feinem bie: 
berigen, von Einem Hochedlen Rath mehrfach gemißbilligten 
und bereitd zur Unterfuhung gezogenen Benehmen zuzu⸗ 
ſchreiben hat, daß die zur Verhütung öffentlicher Aufregung 
verpflichtete Polizeigewalt unter vorliegenden Umftänden 
fih zu den fraglichen Maaßregeln gegen ihn veranlaßt 
finden mußte, zum Beſcheide ertheilt: 
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„daß dem Antrage des Querulanten auf Aufhebung 
dieſer Maaßregeln keine Folge gegeben werben kann.“ 

Decretum in Senatu Lubecensi, den 24. Febr. 1844. 

gez. M. N. E. Wunderlich, 
Secretarius. 

Der Lübeckiſche Senat läugnet alſo die Anwendbarkeit des 
Bundesbeſchluſſes auf das Verhaltniß des einzelnen Bundes: 
flaates zu feinen Bürgern und Untergehörigen. Man fühlt fich 
veranlaßt zu fragen, was denn in dieſem Falle der oben an: 
geführte 5 7 des Bundesbeſchluſſes für einen Sinn haben könne. 
Offenbar gar keinen. Das factifhe Verhättniß ift einfach diefes. 
Dee Bundesbeſchluß fest ein Minimum von Prebefchränkung 
feft; über diefes Minimum hinaus barf in den einzelnen Bundes: 
flaaten die Preffe nicht entfeffelt werben. Dagegen fleht es ben 
einzelnen Staaten frei, firengere und noch mehr einengende 
Preßbeſtimmungen zu erlaffen, die aber natürlich gefeglich feſt⸗ 
geftellt fepn müflen. So lange es keine anbere gefegliche Be— 
flimmungen über die Preffe giebt, wie dies in Kübel der Fall 
ift, gilt nur das Bundestagsgefeg von 1819. Kine Belchrän: 
kung in dem Rechte ber freien Gedanfenmittheilung, diefem un: 
veräußerlihen Rechte ber individuellen Freiheit, auf rein 
polizeitichem Wege ohne gefeglihen Grund, wäre vollends bar: 
barifh. Es bleibt alfo der Bundestagsbefhluß, der auch aus: 
drücklich ale Geſetz in Lübeck publicirt ift, für die Lübedifchen 
Behörden als einzige Grundlage aller Maaßregeln hinfichtlich 
der Preſſe übrig. Diefes Geſetz nun beftimmt, daß Schrift: 
ftellee und Verleger, wenn fie den Borfchriften dieſes Beſchluſſes 
hinfichtlich der Cenſur nachgekommen find, von aller weitern 
Berantwortlichkeit frei feyn follen; dies beruht auf einem ganz 
richtigen Grundfage, in fo fern in der Cenſur-Einrichtung aus: 
geſprochen Liegt, daß Schriftfteller, Verleger und Druder ent: 
weder wegen geiftiger Befchränftheit, oder wegen böswilliger 
Verſtocktheit unfähig find, zu beurtheilen, welche Aeußerungen 
geſetzlich, wohlmeinend und anftändig find, welche nicht. Eben 
deshalb werden als einzig competente Beurtheiler bes Gefeglichen, 
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Wohlmeinenden und. Anfländigen bie Genforen eingeſetzt. — 
Ferner erkennt der Bundestagsbefchluß eine Art von Cartel aller 
Deutfchen Genforen unter einander an. Die einzelnen. Staaten 
leiſten ſich gegenfeitig für ihre moralifhe und politifche Unver: 
letzlichkeit Gewähr, und bie Senforen find verpflichtet, jede Ans 
taftung derfelben durch bie Preffe zu verhüten. Deshalb iſt, 
was unter der Eenfur bes einen Bundesſtaats erfcheint, in ben 
übrigen ohne Weiteres erlaubt, und nur bisweilen treten einzelne 
nachträgliche Verbote von Seiten einzelner Bundesſtaaten ein. 
Dagegen was außerhalb des Deutfhen Bundes in Deutfcher 
Sprache erfcheint (gegen Schriften in fremder Sprade ift man 
nicht fo ängftlich), ift in ben meiſten Bundesflaaten von vorn 
herein verboten, und bebarf, um zugelaffen zu werden, erft einer 
befonderen Erlaubnig. In Preußen 3. B. find nur die in 
Rußland erfcheinenden Schriften von bdiefem ftrengen Bann. 
ausgenommen. — Gegen diefen Zuftand der Dinge konnte im 
Algemeinen nah ben Bunbesbeflimmungen über die Preffe nichts 
eingemenbet werden. Nur zumeilen ift in Widerfpruch mit dem 
Bundesgeſetz ein Schriftitellee auch wegen feiner unter Deutfcher 
Cenſur erfchienenen Echriften zur Berantwortung und Unter: 
fuhung gezogen; 3. B. neuerdings Murharb in Heffen und 
früher Sacoby in Königsberg wegen feiner vier Tragen. Eine‘ 
nachträgliche Nichtanerfennung der Cenfur eines andern Bundes: 
Raats ift alfo nicht felten; aber ganz abnorm und bisher uner: 
hört iſt die oben mitgetheilte, gegen einen der angefehenften 
kübecker Bürger angewandte Maaßregel, in welcher fchon vor 
dem Erfcheinen des Buches eine Nichtanerfennung jeder außer: 
lübeckiſchen Genfur geradezu ausgeſprochen if. Wir wollen nicht 
darauf aufmerffam machen, daß man durch folche Eingriffe die 
Aufregung, die man verhüten will, gerade hervörruft. Es iſt 
uns bier einfach darum zu thun, bie Verhäftniffe der Preffe und 
der Genfur zu erörtern. Auffallen kann es, daß eine folde 
Maafregel gerade von einer Republik zuerft ausgehen mußte; 
aber an fih auffallend ift biefelbe nicht. Denn das einzige 
Motiv der Eenfur, wie jeder Praͤventiv-Maaßregel ift Migtrauen 3 
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wo es aber. einmal wie in Deutfchland Regel geworden ift, in 
jeden Menfchen, die Cenforen ausgenommen, Mißtrauen zu 
fegen, da kann man auch leicht einmal dahin kommen, felbft ben 
Genforen nicht zu trauen. So ift ed in vorliegendem Falle 
dem lübeckiſchen Senate ergangen, welcher, wie aus dem Bor: 
ftehenden ſich ergiebt, den Freunden der SPreßfreiheit Eeinen 
geößern Dienft hätte ermeifen können. Denn nachdem bie 
Genfur:Einrihtung von allen übrigen Ständen längſt verab- 
ſcheut wird, ſpricht der Lübeckiſche Senat es jest offen aus, daß 
ſelbſt von denen bie Cenſur nicht mehr ale wirkſam anerkannt 
wird, von denen fie felbft eingerichtet ift. 

Herr Jacoby (gegen den bie ftadtgerichtliche Androhung 
vom 5. San. d. 3. inzwifchen wirklich in Anmendung gehracht 
ift, wegen eines Kleinen in einem Medtenburgifchen Blatte ab: 
gebrucdten Auffages) hat fih gegen das Senatsdecret vom 
24. Febr. befchwerend an bie Ehrliebende Bürgerfchaft gewandt, 
biefelbe zur Vertretung bes in feiner Perfon verlegten allge: 
meinen Mechted aufgefordert, und beantragt, daß die Ehrliebende 
Blrgerfhaft die geeigneten Maaßregeln zur Aufrechthaltung bes 
allen Bundesangehörigen feierlicht garantirten Geſetzes ergreifen 
möge. Es liegt in ben Berhältniffen und Formen der Vertretung 
der Lübedifhen Bürgerfhaft begründet, daß biefelbe immer noch 
reaetionärer ifl, als der Senat; demnach wird der Erfolg dee 
an bie Bürgerfchaft gerichteten Antrages nicht zweifelhaft feyn 
fönnen. Im Falle die Bürgerfchaft fi) den Maaßregeln des 
Stadtgerihtd und . Senats nicht opponirt, fleht zu erwarten, 
daß der Bundestag felbft Über die Anwendbarkeit jenes Geſetzes 
in dem vorliegenden Kalle zu entfcheiden haben wird. 

Es könnte auffallen, daB in dem Decret des Kübedifchen 
Senats eben ſo wenig, als in der Eingabe des Kaufmanns 
Jacoby Rüdfiht genommen ift auf einen Bundestagsbefchluß 
vom 14. Juni 1832, melcher folgendermanßen lautet: 

„Die hohe Bundesverfammlung fpricht ihre Meinung dahin 
aus, daß der 5 7 Abſatz 2 des Bundestags:Befchluffes vom 
20. Sept. 1819 nicht in dem Sinne genommen werden könne, 
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daß die dort genannten Verfaſſer, Herausgeber und Verleger, 
wenn fie den Vorſchriften dieſes Beſchluſſes gemäß gehandelt 
haben, für die von ihnen verfaßten, herausgegebenen oder ver: 
legten Schriften auch gegen bie einzelnen Bundesſtaaten von 
aller weiteren Berantwortung entbunden feyen; daß ed vielmehr 
eine felbftverftandene Sache fey, daB in diefer Beziehung die 
Anwendung der Landesgefege auf bie durch die Prefle begangenen 
Berbrehen oder Vergehen durch die Bundesgefege keinerlei Be: 
fhräntung unterworfen fey.“ 

Indeſſen einestheild wirb es unmöglich feyn, diefe Beftim: 
mung vermittelft irgend einer vernünftigen Interpretation mit 
dem $ 7 des Belchluffes vom 20. Sept. 1819 in Ueberein⸗ 
Rimmung zu bringen, und da biefer $ 7 bier nicht ausdrücklich 
aufgehoben wird, fo bleibt nichts übrig, als die vorftehenden 
Worte für das zu erklären, wofür fie ſich auch felbft ausgeben, 
nämlich für eine Meinung der hohen Bundesverfammilung, 
die jedoch einen meitern Erfolg haben kann, nicht aber für 
einen Beſchluß; anderntheils aber ift e8 ein anerkannter Grund: 
fa des Deutfchen Bundesrechts, daß ein Bundesbeſchluß nicht 
ohne Weiteres in ben einzelnen Bunbesftaaten Geſetz ift, fondern 
erſt dann, wenn er in denfeiben als Geſetz publicirt iſt; wäre 
alfo die oben angeführte Meinung ber hohen Bundesverfamm- 
fung vom 14. Suni 1832 wirklich zum Beſchluß erhoben, fo 
würde das doch für Lübeck ohne Bedeutung feyn, weil diefer 
Beſchluß in Lübeck nicht als Geſetz publicirt iſt. 


Karl Lorengen. 
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Kopenhagen, vom März 1844. 

Am erften Donnerstag im März gefchieht altjährig Die 
feierliche Eröffnung bes höchften Gerichts durch den König in 
Perſon, mit allem Pomp ber Königswürde. Diefe fand denn 
auch diefes Sahr am 7. d. M. Statt. Am vorhergehenden 
Sonntage wird durch Derolde in alterthlimlicher Tracht an den 
Eden der Dauptftraßen verfündigt, daß der König einen „Derre: 
dag” halten werde. Dies ift ein ehrwürdiges Ueberbleibfel aus 
jener Zeit, wo bei minder verwidelten Berhältniffen, die Könige 
fetbft nach den Gerichtsflätten zogen und perfönlich dort Recht 
fprahen. Es hat fi) in ber Folgezeit fo ausgebildet: Der 
König Hält durch die zahlreich verfammelte Menfchenmafje eine 
glänzende Auffahrt nach der Chriftiansburg, umgeben von ben 
Prinzen des Haufes und dem Hofe, unter Bededung der fhönen 
reitenden Garde. In dem großen Serichtöfanle Haben die ordent⸗ 
lihen Affefforen ihre Pläge zur Linken des Thrones; die Sitze 
zur Rechten nehmen die außerordentlichen Mitglieder ein, wozu 
immer die erften juridifchen Gelebritäten fpecielle Ernennung 
erhalten. Die Dignitarien des Meihs umgeben flehend den 
Thron, melden ber König beſteigt. Da bie Verhandlungen 
bes höchften Gerichts öffentlich find, tft die Vorhalle dem Pub: 
licum zugänglich; eigene Logen find den Königlichen Derrfchaften, 
dem Corps diplomatique und dem Hofe vorbehalten. 

Sobald fih der König auf dem Throne niedergelaffen, wirb 
bie ausgefuchte paffende Sache zur Verhandlung verfündigt und 
der Kläger macht feinen motivirten Antrag, worauf ber Ber: 
theidiger der Gegenparthei antwortet. Beide Advocaten Taffen 
ihre Beweife durch den Eecretair des Berichtes verlefen, worauf 
teplicirt und dupliciet wird. Nun müſſen fi ſaͤmmtliche Zu: 
hörer entfernen. Dann wird der König befragt, wie über bie 
verhandelte Sache entfchieden werden folle, und bie allerhöchfte 
Antwort ift eben fp beftimmt: „Nach der Mehrheit der Stim: 
men.“ Es wird votirt und das Ustheil den wieder eingelaffenen 
Zuhörern verfünbet. 
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Der Königliche Ausſpruch: „bie Mehrheit der Stimmen 
bat zu entſcheiden/ gilt für ein ganzes Jahr, wo alle Vorträge 
on die Majeflät gerichtet werben, welche durch eine juridifche 
Fiction immer gegenwärtig auf dem leeren Throne gedacht wird. 

Wie fehr durch Diefe Form der höchfte Gerichtshof gehoben, 
das Anfehen feiner Urtheile geheiligt worden, iſt einleuchtend; 
ber König ſelbſt Hat fie gefprochen, in feierlicher Verſammlung, 
vom Throne herab. So ift es unmiderruflih, und keine Macht 
in Dänemark kann es verändern — das Begnadigungsrecht, 
das Ihönfte der Majeſtät, vorbehalten. 

Nirgends ift die‘ Heiligkeit des oberſten Gerichtshofes beffer 
gerantirt, nirgend ift fie dem Volke handgreiflicher gemacht, ale 
buch diefe Form, um fo wichtiger, da in einer vbfoluten Mo⸗ 
narchie, wie hier verfaflungsmäßig, Alles von dem töniglichen 
Villen abhängt. 

Mie weſentlich biefe Form in ihren Folgen ift, mag fol: 
gende Begebenheit beweifen: Als im Sahre 1807 die Inſel 
Seeland von den Englifhen Truppen befeßt, Kopenhagen ein: 
geihloffen war, fanden ſich auf dem Lande faft keine Obrigkeits: 
perſonen, weil Alle eilig nach der Dauptftadt geflohen waren. Die 
Engländer ernannten baher eine Regierung aus angefehenen 
Nännern, welche durch die öffentliche Meinung ihnen empfohlen 
waren, und Übertrugen ihnen die höchfte Civilgewalt. An fie 
ergingen die Mequifitionen für die Bedürfniſſe des Englifchen 
Heeres; fie fchrieben die Lieferungen nach ihrer Kenntniß bes 
Eandes aus, und fie forgten dafür, daß Jeder volle Bezahlung 
für das Gelieferte aus der Englifchen Kriegskaffe erhielt. Es 
war nur eine Stimme bärüber, daß fie mit ber größten Sorg: 
falt und Unpartheitichkeit ihr Gefchäft beforgt, und daß man «6 
ihnen zu danken hatte, daß Beine Plünderung, fo gut wie gar 
kin Raub von den Engländern auf Seeland Statt gefunden. 

Nachdem bie Inſel von dem, feindlichen Heere geräumt, 
von unfern Zcuppen wieder befegt mar, machte ſich eine andere 
Anficht darüber geltend. Im Hauptquartiere hieß es: dieſe 
Männer haben das Zeldcommiffariat des Zeindes gebildet und 
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auf dieſe Weiſe feine Operationen erleichtert. Cine peinliche 
Anklage wurde vor dem höchſten Gerichte veranſtaltet. Als 
nun dafelbft die völlige Freifprehung erfolgt war, äußerte ein 
hochgeſtellter Beamte im Sinne jener leidenſchaftlichen Anſicht: 
dies Urtheil fey empörend und verdiene vom Könige reformirt 
zu werden; worauf ein Mitglied des Gerichts ermiederte: das 
werde wohl unterbleiben, denn jedes Urtheil des höchften Gerichts 
fep vom Könige felbft auf dem Throne gefptochen und wer es 
wagen würde es anzutaften, begehe ein Majeflätöverbrechen. 
Natürlich war nicht weiter die Rede davon. 


Daß die Englifhe NRebellion:Act nur auf ein Jahr geltend 
gemacht wurde, geſchah ganz zufällig, und Niemand dachte 
damals daran, durch dieſe Korm, jährlich wiederholt, werde das 
eigentlihe Palladium des Parlaments erworben; die Eröffnung 
des höchften Gerichts durch den König felbft und die Form der 
Verhandlungen dafelbft find ſchwerlich in allen ihren Folgerungen 
urfprünglich anerkannt; aber fie haben einen Rechtszuftand und 
Rechtöficherheit für Dänemark bewirkt, um den uns Viele be- 
neiden möchten. 


Sollte man nun nit erwarten, daß von den Blättern, 
welche fo viel von unferer Eigenthümlichkeit reden, diefe Vor: 
züge gehörig hervorgehoben würden? Umſonſt haben wir uns 
darnach umgefehen, nichts dergleichen gefunden, wohl aber in 
einem ber beffern die Aeußerung: die feierliche Eröffnung des 
höchſten Gerichts könne hinfüro gar wohl unterbleiben. 

Diefe Herren fcheinen ihre Begriffe vom Nationalen 
einzig auf die Sprache zu befchränten, worin ihre Blätter ge: 
fehrieben werben. 


— {um — — 


Mährend Ihr, geſtützt auf Eure, durch Jahrhunderte be⸗ 
währte Verfaſſung, mit Eurer weltberühmten Treue an ber: 
felben und an Euren Fürften haltet, während Ihr duch das 
feierliche Königliche Wort mit gleicher Ermiederung vor allen 
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Umtrieben gefichert, nur Dankgefühle äußert für die Ernennung 
pitristifcher Dberbeamten, welche Eure Verhättnifie kennen und 
ehren, iſt es auffallend zu fehen, wie ungenirt hieſige Blätter 
niure gewiflfen Partei über Euch verhandeln, als ob Ihr ihrer 
Villkühr zum beliebigen Gebrauche Übergeben wäre. Es er: 
innert diefes reiben an bie Faſtnachtſpiele in einigen katholiſchen 
Rindern. Phariſäer und Schriftgelehrte haben fo laut und fo 
widerholt gefchrieen: Kreugige! Kreutzige! (e6 hat auch nicht 
en Einflüfterungen gefehlt, denen ähnlich, duch welche Pilatus 
isttmidirt wurde) — daß fie nun felbft zu glauben feinen, 
Iht ſeyd bereits ans Kreuz gefchlagen und fie Pönnen nun bie 
Erme auf Golgatha wiederholen: die Kriegsknechte theilten fich 
in,dbie Kleider des Gekreuzigten und um fein Gewand warfen 
ſie das Loos. 


gur Semüths:Ergöglichkeit vernehmet demnach, was im 
Rate der biefigen Olympier über Euch befchloffen: 


Zuerft wird die Magna charta der Herzogthümer zerriffen. 
Cie könnte vielleiht zu einem.Luftfeuer bei einem Scandinavi: 
(den Feſte dienen, und fomit zugleich ein Beifpiel geben, wozu 
ſeiche „ſtaubige veraltete Verfaffungs:Urkunden“ zu gebrauchen. 
Damit nun alle Eure Bruderbande gänzlich wirkfam getrennt 
werben, will man eine eigene Schleswigfche Ganzelei vor der 
Hand in Kopenhagen errichten. Die gemeinfchaftliche Regie: 
rung der Derzogthümer wird aufgehoben und dagegen eine be: 
fondere für jedes Herzogthum eingefest. Die Stattbalterfchaft 
geht ein, und dagegen wird ein Präfece für jedes Herzogthum, 
eine Art Proconful hingefandt. Statt des Oberappellations⸗ 
gerichts wird ein befonderes für jedes Herzogthum geftiftet. 
Als captatio benevolentiae könnte dem Schleswigfchen Deffent: 
Uchkeit der Verhandlungen und die beliebte Juri verfprochen 
werden. Das Amtseramen muß für Holftein und Schleswig 
ja getheilt werben, bis letzteres der Kopenhagener Univerfität 
übertragen werden Bann, wonach fid) das Uebrige fehon finden 
wird, 
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Die Neuen Kieler Blätter haben ſich die Aufgabe geſetzt, bie 
Fragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlihem Inter⸗ 
effe find, zunächft und vorzugsmeife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berück⸗ 
ſichtigung ber gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten,, fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur öffentlichen Discufjion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen unb 


. Sorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilßfreie und unbefangene , auf 


Kunde ber Verhältniffe und Kenntniß der Bedürfniffe gegründete Be— 
fprehung communaler Berbältniffe, inbuftrieller, national: 
deonomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereſſen, 
juriftifher, publieiftifher und politiſcher Zageöfragen,pä: 
dagogiſcher und firdhlider Buftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeftanden werden muß. 

Die Neuen Kieler Blätter« erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Deften von je 2—3 Bogen ; Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 2 A 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen , durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden fi an die Schwers’fhr Buchhandlung 
in Kiel. 


— — — 


Drug von & . $. Mohr. 














Aacob Asmus Earftens. 





Sie haben Thorwaldſen zu Grabe getragen. Nach To viel 
Kränzen, fo viel Ehren, hat fein Volk ihm die letzte erwiefen 
und feinen größten Todten, der unter allen Völkern, am den 
Höfen aller Könige mit Jubel begrüßt ward, trauernd in hei: 
mathlicher Erde beftattet. 

Für einen folhen Geift, der fo Mar und befonnen gelebt, 
fo unerfhöpflich an Kraft und Fülle der Ideen gearbeitet hatte, 
war es ein ſchöner Tod, raſch zu verfcheiden am heiteren Feier⸗ 
abend eines Tages, den er in gewohnter Arbeit begonnen und 
geihloffen hatte. Es ift eine eigene Herrlichkeit, die den Namen 
iind großen Künſtlers umftrahlt, ja der Gefchichte unferer Zeit, 
ihtem Lärmen, ihren Verirrungen und Zermwürfniffen gegen: 
über ift es ein Labfal, auf die fonnigen, ruhigen Tage eines 
ſolchen Künſtlerlebens zurück zu ſchauen. Hat man ihn auch 
nicht ſelbſt geſehen, von Angeſicht zu Angeſicht dieſen königlichen 
heiteren Kopf im Glanze ſeiner Silberhaare, hat man es auch 
nicht ſelbſt gehört, wie die Menge ihm zujauchzte, wie er ihren 
Beifall ungeirrt hinnahm, ſchon der Klang ſeines Namens hat 
uns von weitem erfriſcht. Daß er bald ſeinen Biographen 
faͤnde! Es könnte ein ſchönes Werk werben, wenn die Ge: 
ſchichte ſeines Lebens wahr und Mar erzählt würde, feine trüben 
Keprjahre, die Wanderjahre, die ihn nah Rom führten, wo er 
neugeboren unter den Werken ber Alten und inmitten ber 
ewigen Schönheit Römifcher Natur zu dem Manne fich bitbete, 
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deffen Meifteriahre eine ununterbrochene Folge großartiger Arbeit 
und glänzenden Lohnes maren. 

Aber es ift nicht allein der Zauber feiner Perföntichkeit, es 
ift nicht der lichte Kranz von Ehren allein, der es wünſchen 
(äßt, jest und jest erft von ihm zu hören. Kein neuerer Künfkler 
ift gefeiert worden wie er, einer fo entfchieden anerkannt ale 
der Liebling, der Stolz feines Landes und feiner Zeit und in 
diefem Betracht kann fein Tod auch für einen Abfchnitt in ber 
Geſchichte neuerer Kunft gelten, wie dies bei Peinem andern Er: 
eigniß fo allgemein anerkannt merden möchte. 

Mer nur die Kunftgefchichte früherer Zeiten kennt, ber 
möchte wohl mwünfchen, auch bie unferes Sahrhunderts erzählt 
zu hören. Sie ift nicht durchtobt von Bürgerkrieg und Partei- 
kämpfen, wie die der Stalienifhen Kunft von den Fehden der 
Florentiner, der Pifaner, von der ganzen Parteimuth des Mittel: 
alters. Rom, das fchon fo mande Entwidelung entftehen, 
blühen und verblühen fah, ift auch für diefe der Mittelpunct 
geweſen. Wir wollen hier es nicht unternehmen, auch nur von 
fern e8 zu fohildern, wie ſich dort jene Deutfche Colonie erft 
eifriger Jünger, dann anerkannter Meifter ausbildete, in deren 
Merken unfere Nation jegt die Refultate ihrer neueften Bünft: 
lerifhen Entwidelung betrachtet. 

An Rom giebt e8 ein Quartier abfeit von den Paläften des 
Corfo, von den Ruinen der alten Kaiferbauten. Man fteigt 
von dem Spanifchen Plag die breiten Stufen zu dem Klofter 
der Stanzöfifhen Nonnen hinauf. Oben vor ihrer Kirche hat 
man das Thal ber Fiber vor fi), aus beffen Abendnebeln die 
Riefenkuppel von St. Peter Über ihren geringeren Schweftern 
hervorragt. Die Sonne neigt ſich zum Untergang binter bem 
Zaniculus. Da wird e8 rechts von euch auf der einzigen Pro: 
menade m Rom lebendig und links die Straße hinunter bie 
zur piazza Barberini macht man Feierabend in den Rerfftätten 
der Künftler. Das Gebäude, an deffen Seiten links und rechts 
zwei Straßen hinablaufen, ift die casa Bartoldi mit den Fresken 
Overbeck's, Gornelius’s, Veit's und ihrer Genoffen, wenige 
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Schritte links hinauf liegt Thorwaldſen's Wohnung unter denen 
feiner Kunftgenoffen, wie an ber Piazza ſelbſt feine beiden Ate— 
liers unter ihren befcheideneren Merkftätten. Es ift ein Plas 
ehne alle Zier, als den zerfallenen, bemooften Brunnen in der 
Mitte, einige Baumreihen links hinauf einer Kirche zu, und 
aus nächfter Nähe die flattlihen Mauern des Palaftes Barberini. 
Zwiſchen den mancherlei Atelier einige Kneipen, in ihnen 
ſchmutzige Tiſche, fhmale Bänke und guter Wein, einige Trödel: 
und Hökerladen, ein Madonnenbild vielleicht an der Ede --- 
das find die Umgebungen diefer merfwürdigen Stätte. Denn 
in der That ift es ein merkwürdiger Boden, vielleicht die Ge: 
burtftätte alles beffen, was wir feit Anfang des Jahrhunderts 
an Pünftlerifhen Beſtrebungen entflehen und gedeihen fahen. 
Es ift, wir fagten es ſchon, eine gar einfache Geſchichte: wie 
jene jugendlihen Pilger zu den Schönheiten Roms hier an: 
langten, wie fie hier aufathmeten, frei und Eräftig heranwuchſen, 
wie fie dann beimfehrten als Meifter, die ald Schüler gegangen, 
oder noch dort wirken und aus biefer neuen Heimath nicht 
surädfinden können. Es find aber auch nicht wenige, die nicht 
heimgekehrt find und denen mancher der Zurüdgelehrten das 
Glück beneiden foll, in Rom begraben zu feyn. 

Zwifchen jenem Quartiere der Künftler und ihrem Friedhof, 
zwiſchen piazza Barberini und der Pyramide des Ceſtius liegt 
faſt das ganze Rom, die neue Stadt bis zum Capitol und 
darnach die Gärten und Ruinen der alten. Es iſt ein ſtiller 
Raſen neben dem Thor von St. Paolo, von einem Graben 
umſchloſſen, auf deſſen tiefem Grunde man das Pflaſter einer 
Conſularſtraße fand. Da werden die Ketzer in dem tauſend⸗ 
jährigen Schutt neben einer Grabespyramide der. Kaiſerzeit be: 
Ratte. Unter den Cypreſſen diefes Gottesaders ruht auch einer 
unferer Landsleute, einer ber klarſten, eifrigften, großartigflen 
Seifter, die e8 von Deutfchland je nach Rom zog, ber Be: 
geünder der neueren Kunft, der Schleswiger Asmus Jakob Carftens. 

Wir ſagten, daß Thorwaldſen's Tod eine Periode der 
neueren Kunſt abſchließe. Bei dieſem Schluſſe aim es une 
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paffend, auf den Anfang zurüdzufhauen und wie man jegt be: 
ginnt, die Werke von Carſtens in tüchtigen Stichen zu allge: 
meinerem Genuß und Berfländniß zu bringen, fo ſchien es für 
uns an der Zeit, an ihn unter und zu erinnern, wo bie MWenigften, 
die feinen Namen Eennen, die ganze Größe des Mannes be: 
griffen haben. 

Wer. fennt nit den Dom von Schleswig mit Brügges 
mann. wunderbarem Altacblatt? In dem nörblihen Seiten: 
ſchiffe der Kirche hängen drei Bilder von dem Holländer Dvens, 
zunähft dem Altare Chriftus und Thomas, in einer Seiten: 
capelle Engel mit den Marterwerkzeugen, zu unterfl an einem 
Pfeiler eine Mutter Gottes mit dem Kinde. Vor diefen 
Bildern erhielt der damals zwölfjährige Garftens „bie erften 
mächtigen Eindrüde der Kunſt.“ Er nannte fie feinem Freunde, 
Fernow, der fein Leben befchrieb, als „die vorzüglichfte Zierde 
des Doms unter andern unbebeutenden Schildereien und Schnig: 
werten.“ So lebte er, der als zmölfiühriger Knabe immer 
wieder zu diefen Bildern zurüdkehrte, Jahre lang in der Nähe 
des Brüggemannfchen Werks, ohne zu erfennen, ohne zu ahnen, 
daß er in diefen »Schnigereien« einen viel größeren ihm näher 
verwandten Geift finden Eönnte, als jener Ovens e8 war, in 
beffen Bewunderung feine Rnabenfeele fich Fünftierifch ausbildete. 
Er ging damals von der Gallberger Mühle herein jeden Tag zur 
Schule nad) dem Dom und wenn in den freien Zwifchenftunden 
bie. Übrigen Buben auf dem Plage fpielten, ſchlich er ftil in 
die Kirche, um fih an den Bildern zu erfreuen *. Dort betete 

* Fernow, Leben bes Künſtlers Asmus Jakob Garftene, Leipzig, 
1806. ©. 1, läßt ihn „in St. Gürgen bei Schleswig” geboren werben. 
Wir verdanken Herrn Paftor Peterfen in Schleswig die Nachricht, daß 
bie jegige Gallberger Mühle früher die St. Sürgener Mühle hieß. Dort 
warb Garftens geboren. Sein Bruder übernahm nach des Vaters Tode 
die Mühle und von beffen Söhnen find noch drei am Leben, zwei im 
Schleswigſchen, einer in Amerita. Die Mutter, deren Adytfamfeit für 
das auffeimenbe Talent des Sohnes von ihm dankbar erinnert ward, war 
eine geborne Paap. Doc da das Kirchenbuch der Schleswiger Domge: 
meinde unter jenen Jahren die Eltern der Täuflinge nicht mit aufführt, 
fehlen uns leider weitere Nachrichten über bie treffliche Frau. 
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a, wie er fpäter gefland, oft heiß und bringenb zu Gott, ihm 
einft gleiche Werke gelingen zu laffen, ſchon ale Knabe von ber: 
ſelben Begeifterung belebt, die Brüggemann in unſerem trüben 
Norden fo gewaltig erfaßte.. Es war ihm mande Prüfung 
befimmt, ehe er die Sehnfuht nad feinen Idealen ftillen 
konnte. Seines Vaters früher Tod zwang ihn, bei einem Wein⸗ 
hindter in die Lehre zu gehen. So wuchs er in foldhen Lehr: 
uhren zum Danne heran, ohne allen Trieb für den gewählten 
Beruf, vol Begeiſterung für eine Kunft, die er Baum kannte. 
Endlich ciß er fich los und ging nach Kopendagen, wo er zuerft 
bie Antiken ſah. Die Gppsabgüffe der Eöniglichen Academie 
übertrafen jeden Begriff von Schönheit, den er bis dahin nur 
denkbar gehalten. 

Bon biefer Zeit an — er fam im Herbft 1776 zwei und 
wanzigjährig nach Kopenhagen — begann feine Lünftterifche 
Ausbildung. Die Entfchiebenheit, mit der er ſich fo jung ſchon 
segeiftert fühlte, fprach fih von Anfang an in ber Art feines 
Studiums und in feinen erften künſtleriſchen Werken aus. Ob: 
gleich er faſt die Hälfte feiner Zeit bei den Antiken verbrachte, 
[ zeichnete er fie nie ab, weil babei „fein Gefühl erkaltete.“ 
& verfhmähte ein folches Copiren, indem er fich mit der ganzen 
Vewunderung feines Geiſtes an fie anzuſchließen, fie ganz in 
NH aufzunehmen ftrebte. Das erſte Bild, was er auf die Aus- 
Rellung brachte, war in einer fo wilden Großartigfeit componikt, 
is hätte er,“ wie ein Freund ihm geftand, „Michelangelos 
Seelen in der Siftina gefehen.“ Man hat Carftens, feinen 
Birken gegenüber, wohl den Vorwurf gemacht, als erinnerten 
fe in vielen Stellen zu gewaltig an Michelangelo. Es wird 
fh nicht Läugnen laffen, daß er fpäter in Rom ſich der Ein: 
wirkung jener ungeheuren Schöpfungen bingab, aber auf ihn 
läßt fih anwenden, was Göthe einft fagte: „Wer will mit 
vorwerfen, daß ich aus dem Buch Hiob oder Korb Byron, daß 
er aus meinem Fauſt entiehnte, was wir beide nicht beſſer aus: 
Wdrüden wußten als unfere Vorgänger und doch fagen mußten ?« 
Es iſt eine Geiſtesverwandtſchaft, die ſich bier offenbart und 
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die fi bei Garftene fo früh und Mar herausftellte, daß von 
einer Schüler: und Meifterfchaft kaum bie Rede feyn konnte. 
Als er die Antike kennen gelernt und an ihr ſich gebilbet batte, 
konnte er der Sehnſucht nah Nom und feinen Kunftwerten 
nicht widerſtehen. 

Die Bewegung, von der bamals die Deutfche Literatur 
ergriffen ward, war auch unferem Lande nicht fern geblieben. 
Schon Gerſtenberg's Schleswigfhe Briefe hatten früh fih an 
diefer Entwidelung betheiligt. Wir brauchen hier nur neben 
ihm Boje, Claudius und die Stollberge zu nennen, um zu 
zeigen, wie der Trieb nach Wahrheit und Einfachheit, ber Gar: 
ſtens Kunftrichtung bezeichnete, Auf verwandten Gebieten in 
feiner Nähe ſchon Vertreter und Sprecher gefunden hatte, denen 
der Beifall der Nation nicht fehlte. 

Nachdem LKeffing die Bahn gebrohen und Göthes und 
Schillers erfte Werke fi) den allgemeinen Beifall erworben, nad): 
dem man zu den Grundfägen der Natur zurüdgelehrt war und 
Göthes Götz und Werther, Schillers Räuber und Fiesko eine 
ganz neue Welt künfklerifcher Schöpfungen eröffnet hatten, ftand 
der Deutfchen Literatur die Weihe des claffifhen Alterthums 
gleichſam noch bevor. Leſſings Nathan war 1779 erſchienen, 
aber noch nicht Iphigenie und Taſſo. In dieſer Zeit einer ſo 
beſtimmt ausgeſprochenen Bewegung, während die ganze Nation 
von dem Schwung berfelben ergriffen, jede neue Erfcheinung 
mit Beifall aufnahm, trat Garftens feine Römerfahrt an. Mit 
zwei Gefährten brah er 1783 von Kopenhagen auf. Sie 
wanderten zu Zuß, ein Padpferd trug ihre Sachen. Derfelbe 
Trieb, der ſechs Jahre fpäter. Göthe von Karlsbad auf und 
davon Über die Alpen führte, ließ diefe Künftler, man kann 
kaum fagen nah Rom, fondern zu Rafael und Michelangelo, 
wandern. In Mantua erreichten fie glüdlich nicht die Meifter 
feibft, aber ihren größten Schüler, Julio Romano, deffen Sresten 
von Garftens als die „erfte wahre Malerei” anerkannt wurden, 
ndie er ganz verftand und fühlte.» Diesmal war ihm nod) 
nicht: vergönnt, mehr von den Schägen Staliens zu fehen. Eie 


225 


ließen fi verleiten nah Mailand zu gehen und fahen fich dort 
genöthigt, umzukehren. In Zürich war ihr Meifegeld zu 
Ende. Gesner und Lavater kauften ihnen Zeichnungen ab. 
Ravater »fchien ihm ein Schwärmer In der Kunft, Gesner hatte 
richtige Begriffe, ſchwärmte nicht und hegte große Achtung vor 
den Alten.» Im Herbſt deffelben Jahres langten fie in Lübeck 
an, wo Garftens fünf Sabre zubrachte. „Die Reiſe mar ja 
niht ganz vergebens, hatte er doch Julius Romanus, Leonardo 
da Vinci und die Schweiz gefehen.“ 

Er, der nur ben einzigen Wunfch hegte, die Werke Rafaels 
und Michelangelos in Rom fehen zu Pönnen, lebte fünf traurige 
Jahre von Portrait: und Miniaturmalen. Trotz feines fhmädh: 
lichen Körperd mar er unermüblih im Studium ber Alten, un: 
ihöpflich in eigenen Gompofitionen und unerfhütterlich in ber 
Hoffnung, das Ziel feiner Eehnfucht einft doch noch zu erreichen. 

Es war das Verdienſt des Dichters Overbed, Carſtens die 
Wege zu öffnen, die ihn endlich nach Berlin führten, wo er 1790 
Profeffor der Academie warb und von wo er 1792 endlidy mit 
einer Penfion auf zwei Jahre nah Rom ging. Er hatte in 
kübeck fich mit den neueren und neuften Erzeugniffen der Kiteratur 
befannt gemacht. Unter feinen damaligen Compofitionen fanden fid) 
iwei nach Klopftods und Ewalds Gedichten, ja die Kantifche 
Zheorie von Zeit und Raum fuchte er nach der Kritik der 
reinen Vernunft ſchon damals in einer Allegorie bdarzuftellen. 
In Berlin trat er zum erftien Mal mit einem Kunftwert von 
entihiedener Bedeutung auf. Er malte für den Minifter von 
Heinig einen Saal im Haufe des Marfhall Dorville *, bie 


* „Das Dorvilleſche Haus ift das jest der Fürftin Blücher gehörige 
am Parifer Platz. Es hat oft die Beſitger gewechfelt und dabei ift auch 
wahrſcheinlich der Saal mit ben Freuden des Komos zerſtört worben ; es 
find jegt noch einige Deden al fresco gemalt, bie Wände find faft alle 
tapezirt.“ So lautet eine Privatmittheilung aus Berlin. Da fi bei 
Fernow über die Decke bes betreffenden Saales keine Angabe findet, ift 
alfo dies Werk Garftens wahrfcheinlich ganz untergegangen. In Lübeck 
ſollen noch Häufig Portraits von feiner Hand fich finden. 
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Sreuden ded Komos in neun Bildern. . Als er enbli nad 
Nom ging, war Göthe von bort ſchon zurüdgekehrt, die Iphi⸗ 
genie und der Taſſo fhon erfhienen. Mar Garftens fo ſelbſt 
der damaligen Zeitbemegung nicht fremd, fand er dam in 
Rom unter den Deutfchen die Bewegungen der Zeit eben fo wohl 
wie in der Heimath vor, fo fcheint uns der Verſuch nahe ge- 
legt, ihm in jener großen und reichen Zeit feine Stelle anzu: 
geben und feine Fünftierifche Bedeutung aus den gefammten 
Beftrebungen bes Zeitalters zu erflären. 

Gm Sabre 1755 war Windelmann nad Rom gekommen, 
ein Geiſt, beffen reiner Schönheitsfinn, deſſen unverfiegbare 
Sehnſucht nad) der Antike ih im Kampf mit den ungänftigften 
Verhaͤltniſſen ganz ähnlich bethätigte, wie wir es bei Garftens 
fahen. Bon ihm erfchlen 1764 die Geſchichte der Kunft des 
Alterthums, die für die Beurtheilung der alten Kunſtwerke neue 
Geſetze aufftelfte, nachdem bie Erkenntniß antiker Schönheit, wie 
fie zu Rafaels Zeit lebendig war, in manierirtee Kunft unter: 
gegangen oder verfhollen war. Die nächftfolgenden Jahre 
brachten Leffings Plare und entfchiebene Unterfuchungen über 
diefen Gegenſtand. MWindelmann eng befreundet mar Rafael 
Anton Menge, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eines 
feltenen Rufs genoß. ein Vater hatte ihn von Jugend auf 
zum Miederherfteller dee Kunft beflimmt. In biefem Sinne 
konnte Garftens von ihm fagen, er fey zur Kunſt geprügelt 
worden. Unter Winckelmanns belebendem und begeifterndem Ein 
fluß wurden ihm jene Leiſtungen möglich, deren Ruf früher fo 
groß war, fo fehr ſich eigentlich auch ihr ganzes Verdienſt auf 
einen feinen Eklekticismus befchränft. Man könnte den Maler 
Menge mit dem Dichter Leffing vergleihen, wenn nicht bie 
Entwickelung bee Poeſie neben der der bildenden Kunft deutlich 
zeigte, daß in Reffings Schöpfungen, fo verftandesmäßig fie zum 
Theil auch erfcheinen, doch auch der befebende Hauch und Schwung 
des fchöpferifchen Genies nicht fehlte. Menges mit feinem Ruhm 
und der Fülle feiner Werke ſteht faft ganz einfam in der Kunft: 
gefhichte da, kaum ein entfernter Vorläufer der fpäteren Ent: 
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wickelung. Wie traurig es um bie Kunft fland, als Carſtens 
nach Rom kam, wollen wir hier feinem Biographen nicht nad: 
erzählen. Jede Spur fchöpferifcher Kraft fchien verfchmunden 
und die Aufgaben der Sompofition wurden an elenden Puppen 
ſtudirt. Die Landfchaftsmalerei war in Dadert zur reinen Pro: 
fpectmatlerei herabgefunten. Man hielt fih überall ängfllich an- 
die Matur, ohne fie zu begreifen. 

Es ift eine oft wiederholte Bemerkung, wie ſeltſam Göthe 
gerade, feinen Geift erfüllte mit ben großartigften Dichtungen, 
fih hier mit wahrer Hochachtung an Hadert anfhloß. In der: 
felben Zeit, da in feiner Iphigenie der Geiſt der Antike fo frifch 
und ſchön ſich voiederbelebte, in ber er die Schäße bed Batican 
ganz zu faflen fuchte, konnte er eine Kunftrichtung bewundern, 
die in eitler Gefallfucht alles Geiftes baar zu ſeyn ſchien. So 
eng alle Künfte im Leben dee Menfchheit vereinigt find, fo felten 
liegen fie doc einem und demfelben Geifte gleich verftändlic, vor. 
Während bie Nation ihre Poeſie unter dem Einfluß claffifcher 
Borbilder neubelebt fah, und die freudige Bewunderung biefer 
Wiedergeburt alle Gebiete unferer Literatne förderte und be: 
fruchtete, kam Garftens endlih nah Rom, nicht ohne Kenntnif 
jener Bewegung, aber ihren Zrügern fat durchaus unbefannt. 
Am 25. Mai 1798 ſtarb er an unheilbarer Bruſtkrankheit. 
Seine Werke, meift Zeichnungen, befinden ſich zum großen Theil in 
Weimar, wohin fein Nachlaß auf Göthes Betrieb verkauft 
ward. Bedeutende Copien enthält auch Thorwaldſens Sammlung. 

Es hat an Streit über fein Verdienft nicht gefehlt. Bis 
die Folgen der Sranzöfifhen Mevolution die Deutfhe Colonie 
in Rom zum großen Theil auseinander fprengten, fehlte ed nament: 
lich dort nicht an erflärten Gegnern. Aber wie durch den Tyroler 
Koch für die Kandfchaft befonders, fo wurde für die Hiftorien= 
malerei ducch den Mürtemberger Schick der von Carſtens ein: 
gefchlagene Weg offen gehalten und weiter verfolge. Die 
einfahe Größe feiner Gompofitionen trat unabmweisbar ben 
fentintentalen und Ieblofen Schöpfungen der früheren Zeit ent: 
gegen. Das falfhe Pathos ber Franzofen, das academiſch 
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manierirte Stubium der Deutfhen Schulen konnte nicht wider: 
ftehen. So mar es eine nothwendige Fügung in der Kunft: 
oefchichte, daB fih im Anfang diefes Sahrhundertd aus den 
verfchiedenften Gegenden Deutfchlands junge Künftler in Rom 
zufammenfanden , bie vor ber rigorifiifhen Manier ver: 
fhiedener Acabemien zu Mafael und Michelangelo flüchteten. 
Xhormaldfen, Cornelius, Raub, Schnorr, DOverbed, Veit — 
es ift eine lange Reihe tüchtiger Meifter, in deren Werten fi) 
dann die verfchiedenen Richtungen neuerer Kunft manifefticten. 
Unter den Epigonen ragt Kaulbach gewaltig hervor; al& ber 
Gründer aber der neueren Richtung wird immer Garftens ge: 
nannt werden. 

„Seine Darftellungen aus dem Griechiſchen Alterthume, 
welche ben größeren Theil feiner Gompofitionen ausmachen, find 
entfeent von aller nur formellen Nachahmung der Antiken und 
verrathen ein. wahres Eindringen in den Geift der alten Welt. 
In feinem Styl der Zeihnung herrſcht eine ideale Großheit und 
obgleich in demfelben der Einfluß des Raphael, Michelangelo 
und der Antiken erfcheint, fo trägt er doch dabei einen eigen: 
thümlichen originellen Charakter.” 

Mit diefen Worten eines neueren Kunſthiſtorikers wollen 
wir fchließen. 

K. W. Nie. 
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Koch ein Wort über Schleswig:Solftein. 
(Beilage zu Nr. 7 der Kölnifchen Zeitung den 7. San. 1844.) 


— — —— 
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Wieviel größer doch die vererbliche Kraft in dem Böſen 
als in dem Guten iſt! das bewähren neuerdings die jetzigen 
unaufhörlichen Händel auf der cimbriſchen Halbinſel recht un— 
widerſprechlich. Fragt man nach ihren Grundurſachen, ſo fließen 
alte und neue Verſtimmungen über Recht und Sprache und 
Vermögen hier zuſammen. 

As König Friedrich IV. von Dänemark auf feinem Tod— 
bette Tag, fragte er feinen Beichtvater, ob er den herzoglichen 
Antheit des Herzogthums Schleswig wohl mit gutem Gewiſſen 
behalten könne. Der Geiftlihe antwortete: „menn der König 
ihn mit gutem Gewiſſen genommen habe, fo könne er ihn aud) 
mit gutem Gewiſſen behalten.” Genommen war er einem 
unmündigen, nahe verwandten Fürften, der von nun an mit 
feinem Antheil an Hotftein zufrieden ſeyn mußte oder vielmehr 
unzufrieden. Daß nur aber Niemand feinen Nächten um feiner 
Schwäche willen verachte! Diefer gedemüthigte Fürft diente 
in Demuth um die Gzaarentochter des großen Peter, trug fie 
endlich davon. Sein Sohn war Kaifer Peter TIL, plötzlich 
war das unterdrüdte Haus übermächtig, und Dänemark ftand 
am Mande des Unterganges, ald der bekannte Zod des Kaifers 
fin Retter ward. Während biefer Verfeindung der beiden 
regierenden Häufer mußten die Landesrechte ſchweigen; wo man 
über den Beſitz des Landes ftreitet, wie ließe fich da der alten 
Ordnung gemäß ein durch beide Landesherren auszufchreibender 
gemeinfamer Landtag berufen? 

Es giebt noch immer Leute, bie fi) aus Landtagen wenig 
machen, aber Sedermann hält feine Sprache hoch. Nun bat 
es wenig fo mwohlmeinende Fürften: gegeben, wie König Frie— 
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drich VI. von Dänemark gewefen ift; nichts befloweniger Tieß 
ec ſich von befchräntten Rathgebern überreden, der Schleswig: 
Holſteiner fey gerade wie der Däne feiner unumfdhränften Re: 
gierung unterworfen ; um aber Alles vollends unter einen Hut 
zu bringen, fen es nethwendig, daß auch Schleswig-Holſtein ſich 
zu der Dänifhen Sprache bequeme. Ganz gut, hätte man ſich 
dabei ungefähr in dem Maaße gehalten, wie e8 einer von ben 
Magnaten Schleswig:Holfteind, Graf Chriftian Rangau, im 
Sabre 1663 in einer Keifeinftruction für feinen Sohn und 
defien Begleiter anwendet: „Doferne aud mein Sohn und 
Vetter von ber Dänifhen Sprade horis subsicivis per jocum 
ac discursum fo viel faffen würden, daß er mir einen Brief 
auf Dänifh ſchreiben Eönnte, follen fie von mic eine Discretion, 
welche fie felber mögen vorfchlagen, zu erwarten haben.“ Aber 
fi von dem Profeffor Hoegh-Guldberg in einer langen und 
eben fo langweiligen in Kiel gehaltenen Rede fagen laffen zu 
müffen, man habe nichts befferes zu thun, als eiligft Däne zu 
werden, ift eine ernfthafte Unannehmiichkeit, noch viel fhlimmer 
aber, gezwungen zu feyn, Dänifdh zu lernen, um bereinft im 
Deutfhen Lande eine Dänifhe Beſtallung empfangen und 
Dänifches Commando verftehen zu können. Seine Sprache hat 
man für ein Menfchenreht angefehen, che von einer Theorie 
der Menfchenrechte irgend die Rede war. 

Der dritte Verfiimmungsgrund geht das Vermögen an, 
und er nimmt es in feiner Allgemeinverftändlichkeit fo ziemlich 
mit dem Sprachgrunde auf. So lange Alles leidlich bei dem 
Herkommen blieb, zwar keine Landtage Statt fanden, aber doch 
die Landtagsordnung buch Nichterhöhung der ordentlichen 
Steuern refpectirt ward, trat Feine Unzufriedenheit hervor. Seit 
aber das Bild der Zeiten fi auf einmal änderte, mit dem 
Jahre 1802 plöglic ein unbefchränktes Beſteuerungsrecht über 
beide Derzogthümer aus ben Wolken fiel, eine Steuererhöhung 
der andern folgte und den Schleswig -Holfteinern fogar ihre 
Landesmünze genommen ward, um Dänifchyes Papiergeld an 
die Stelle zu feßen, da erinnerte man fi, mas Landesrechte 
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bedeuten und bie Schleswig-Holſtetniſche Mitterfehaft bat um 
einen, den Zeitumfländen angemeflenen Landtag. Es war ber 
jüngft verſtorbene Straf Adam von Moltke, Miebuhr’s Freund, 
der dieſes Geſuch perfinlih vor den König auf dem Wiener 
Congreß brachte. Nun ift zwar allgemem befannt, von tie 
wenig günfligem Erfolg ale Verſuche diefer Art bis hieher gewefen 
find, allein in Schkswig:Dolflein kennt man das Sprihmwert: 
Aufgefchoben ift wicht aufgehoben; man hofft ein feibfkändiges 
Daſeyn Über kurz oder fang wieder zu erreichen, und ſtemmt 
Rh mit Abſcheu dem Dänenthbum entgegen. Der Däne ba: 
gegen will die Derzogthlimer nicht loslaſſen, mindeftens ſoll ihm 
Schleswig bleiben, fol ihm unter fein Königsgefeg , in welches 
et im Uebrigen keinesweges verliebt ifl. Don eben ficht man 
dem Hader ruhig zu, tritt aber beiden Theilen entfchieden ent: 
gegen, fobald fie politifche Rechte anfprechen. 

Läßt fh nun eine Wiederkehr des früheren Wohlverneh: 
mens hoffen, wenn man auf biefem Wege fortfährt? Es Liegt 
mir am Derzen, auf diefe Frage nächſtens einmal zurückzukommen. 
Dean eine Deutſche Zeitung braucht ja wohl nicht bloß an den 
Erfheinungen des Tages vorüber zu flreifen? fie wird auch 
tiefer greifende vaterländifche Sorgen erörtern dürfen. 


Beilage zu Nr. 16 der Kölniſchen Btg. den 16. Jan. 1844.) 
IL. 


Es ift gerabezu unmöglich, daß eine Beſſerung der an allen 
Seiten hervorbrechenden Mißſtimmung eintrete, wenn alle drei 
Theile, Staatsregierung, Dänen, Schlesreig:Holfteiner, auf ihrem 
Etandpuncte ſtarr verharren, ohne fi einander näher treten zu 
wollen. Wäre ed num zu viel gehofft, wenn wir fagten, in 
biefee Sache, wie überall, dürfe der Landesfürft ſich den Vor⸗ 
tritt niche nehmen laffen? Wir wollen hier keineswegs die oft 
gefchehene Aufzählung der alten Landesrechte von Schleswig⸗ 
Holſtein wiederholen, aber ſie find einmal vorhanden, ſind durch 
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überlegene Gewalt den Landen entzogen, niemals verzichtet, 
unzählige Male vergebens angefprohen; folh ein Verhältniß 
thut nun und nimmer gut. Es iſt ferner ſchwer einzufehen, 
warum die Schleswig = Holfteiner ſchlechter geftellt feyn follen, 
als die Dänen, welche, wie fi) das Dänifche Königsgeſetz beffen 
rühmt, von freien Stüden die unumfdränfte Gewalt an ihr 
Königshaus Übertragen. Befrage man die Schleswig-Holſteiner, 
erlaube man ihnen ebenfalls ihr Ja oder Nein Über diefe Lebens: 
frage abzugeben. Sagen fie aus tiefer Ueberzeugung Nein, und 
fie werden es fagen, fo wird ihnen ihr Recht nicht mit Recht 
länger vorenthalten. Die Summe diefer Rechte lautet auf 
gemeinfame Landtage von nicht bloß berathender Stimme, und 
gemeinfame Finanzen, welche getrennt feyen von denen bes 
Königreiche. 

Es ift kaum zu fagen, wie weit bie Dänen abirren, wenn 
fie die Einverleibung Schleswigs in ihre Königreih mit fo 
brennendem Eifer begehrten. Denn nicht bloß etwas Unrecht: 
liches verlangen fie, es ift ein Widerfinn zu hoffen, daß es 
ihnen damit gelinge. Was darin zu leiſten ift, haben fie be: 
reits erreicht, denn durch einen Machtſpruch find die Landtage 
der Holfteiner von den Schleswigfchen getrennt, und da der 
Math überall leicht wiegt, wo man die Fülle der Weisheit felber 
zu befigen glaubt, werden fie wirklich unumfchränft regiert. 
Das ift aber der Fall mit den Holfteinern ebenfalls, die fi 
nicht für einverleibt Halten bürfen. Was die Dänen eigentlich 
wollen, ift Verfchmelzung ; das ganze Herzogthum Schleswig foll 
wieder, wie vor Zeiten, ein Dänifchredendes, ſich Dänifh füh— 
lendes Land werden. Aber die große Mehrzahl der Schleswiger 
bat feit Jahrhunderten ihr Geſicht vom Dänifhen Volke abge: 
ehrt, dem Deutfchen zugemwenbet, alle Bildung fommt ihr von 
legterem, welches von fo vielen verlornen Kronen doch die der 
Bildung bewahrt hat. Mer im Schleswigfhen banifirt, das 
find außer 'ein Paar Grillenfängern einige Flensburger Kauf: 
mannshäufer, welche die Gefchäfte, die fie früher mit Norwegen 
machten, und bie ihnen leider Bein Handelsvertrag bei ber 
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Abtretung von Norwegen gefichert bat, auf Weftindien über: 
tragen haben ; fonft Niemand. Dennod giebt es Mittel für 
die Anpflanzug eines Dänenthums, die Erfolg verfprechen, ein 
Zwangs- und ein Gunftmittel. Man verbiete ben Schleswigern 
die Univerficät Kiel und alle Deutfche Univerfitäten und ver: 
lege die königliche Refidenz von Kopenhagen nah Schleswig ; 
bean dadurch ift vor SSahrhunderten ganz bauptfählich das 
Schleswigſche in ein weſentlich Deutfches Land verwandelt, 
daß die ſtaatsklugen Erwerber ihren Hofhalt zu Gottorp 
nahmen; das lockte die große Zahl der Landfaffen nah, und 
hätten die Landesfürſten fih in Flensburg angefiedelt oder in 
Sadersieben,, fo fpräche jetzt ganz Schleswig Deutfh. Wer 
aber möchte gegenwärtig im Ernfte zu jener Zwangsmaaßregel 
rathen? Und wie Übel würden die Inſel-Dänen mit jenem 
Gunſtmittel zufrieden feyn! Nein, Kopenhagen ift noch immer 
ine Hauptftadt voller Bedeutung für den einfichtigen Dänen, 
fe zeigt ihm ben Meg, auf welchem allein fein Heil liegt, den 
Meg zu den unvereinten Scandinaven. Zwar kann eine Union 
der Scandinavifhen Reiche, welche jegt viel tiefer und inniger 
aufgefaßt werben würde als ehemals, dermalen ohne Verlegung 
beiliger Verhältniſſe nicht erftrebt werden, aber ein Scandina: 
diſcher Bund unterliegt weit weniger Schroierigkeiten, als unfer 
Deutſcher Bund, er ift, wo möglich, durch eine gefunde Po: 
litik noch gebotener, als diefer. Das unverbundene Scandi: 
nadien wird ſtets zmiefpaltig feyn. Das hat bie Eroberungs: 
fuht des Oſtens, die Dandelsdespotie des Weſtens von je her - 
auszubenten gewußt, und die Leidenfchaften toben darum heute 
riht minder grimmig, weil man fie beffer zu übertünchen ver- 
feht.. Ein bundvereintes Scandinavien würde als ein Hort 
der germanifchen Bildung im Morden bes- Welttheils daftehen, 
würde Deutfchland feine Flotte. bieten und, wenn einmal das 
drohende Gewitter ausbricht, die Hunderttaufende von Deutfchen 
Kriegern zu feinem Schuße aufftehen fehen. 
Ä Soll ich auch noch zu den Schleswig: Holfteinern reben, 
wie ich denke, fo fteht das feft, daß fie für ihre gemeinfamen 
16 
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Landedrechte kämpfen müſſen ohne Unterlaß. Denn nichtiges 
bat ihnen Niemand gerathen, als bie Drei oder Vier, welche 
in den Zeitungen fo vielen Lärm machen, als ob fie eine halbe 
Million wären, indem fie immerfort wiederholen, Holſtein müffe 
alles vom Deutfchen Bunde erwarten, Schleswig feinem Schick⸗ 
ſale überlaffen. Wenn das, wie Manche meinen, auf einer 
geheimen Werabredung mit einer Anzahl extremer Politiker bes 
Königreiches beruht, welhe nur um ben Preis von Schleswig 
gemeinfame Sache mit ihnen zum Zwecke ber Bewegung machen 
wollen, fo ift dieſes Trachten nicht bloß thöricht, fondern noch 
ganz anders zu begeihnen. Aber möge das eine grundlofe An: 
nahme feyn, noch foll von biefen Worthelden ber erfle Grunb 
angeführt werden, warum eine DBerbindung, die während bes 
Deutſchen Reiches fo viele Jahrhunderte fang beftanden bat, 
mit dem fo viel Loferen Deutfhen Bunde unverträglih fepn 
foßte. Als ob nicht auch andere Deutfch redende Lande außer: 
halb des Deutichen Bundes, aber mit Deutfchen Bundeslanden 
unter berfeiben Regierung fländen! Won der andern Seite iſt 
die Hoffnung gering, baß eine Aufnahme Schleswigs in den 


Deutfhen Bund gelingen werde. Wer auf feinem unzweifelz. 


haften Rechtsboden noch fo wenig Anerkennung erlangt bat, 
fol eine ausichweifende Doffnungen nähren. War bas aber 
nicht feit lange der Kal in Schleswig:Holftein, daß man über 
Planen in bie meite Ferne hinaus die Korberung ber Gegen⸗ 
wart vernachlaͤſſigte? So ift jetzt Alles dort bis zum Weber: 
maaße mit dem bdeohenden Abgange des Mannesflammes ber 
regierenden Rinte befchäftige und den Zolgen, welche das für die 
Herzogthümer Haben wird, da doch alles, was in bdiefer Dinficht 
zu thun ift, vermuthlich in aller Stille unter den zunaͤchſt Be: 
theiligten "wird verabredet werden; und das Kunſtſtück der 
heutigen Staatspraxis beſteht ja darin, alle Mechtefragen in 
polltifhe Tragen zu verwandeln. Es wird dahet wahrfcheinlich 
ein inhaltsſchweres Wenfchenalter verfließen, ehe ber Fall ein- 
triet, wenn er nur Überhaupt bevorfteht, ein Menfchenalter, in 
weichen viel Gutes geichaffen, vieles auch verdorben werben 
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fann. Praktiſch iſt gegenwärtig längſt nicht mehr die Frage 
darüber, ob jener Schritt der Vorfahren, ˖Schleswig-Holſtein 
mit der Krone Dänemark zu verknüpfen, überall weiſe gewefen 
ft; ein Zuſtand, der Sahrhunderte alt und rechtlich Über allen 
Zweifel hinaus begründet ift, hat feine Früchte gemifchter Art 
getragen. Es iſt meife, die befferen auszumählen und buch 
fernere Pflege zu vervolllommnen. Nichts Eönnte trauriger 
ſeyn, als wenn ungezähmte Leidenfhaft von beiden Seiten gerade 
net einen Haß zwiſchen Dänen und Deutfchen entzünbete, 
welche unendlich Vieles zum einträchtigen Zufammenhalten an: 
mahnen muß. Der gebildete Theil beider Völker erkennt, mas 
man ſich mechfelfeitig verdankt; Europa hat den Schag kennen 
gelernt, welcher in dem Altertbume Scandinaviens für die 
Menfhengefchichte enthalten ift, und ehrt die Dänen als bie um 
bie Hebung deflelben Hochverbienten. Der Schleswig-Holſtei⸗ 
niſche Gelehrte darf am allerwenigften verfennen, welche Be: 
beutung für feine Ausbildung die unmittelbare Verbindung mit 
biefer unverfiegbaren Quelle hat. 
Der diefes fchrieb, weiß recht gut, daß man am ficherfien 
mißfällt, wenn man es mit Peiner Partei halten will; auf einen 
Kigel der Eigenliebe war es aber auch nicht abgefehen. 
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Die beiden vorſtehenden Auffäge find der Redaction zu⸗ 
geftellt; und da fie bisher nur in einem hier kaum gelefener 
Blatte abgedrudt find, fo glauben wir durch den erneuten Ab: 
druck berfelben unfern Landsleuten einen Dienft zu ermwelfen. 
Nicht allein der große Name ihres muthmaßlihen Verfaſſers 
wird diefen Auffägen bei uns eine bedeutende Aufmerkſamkeit 
sumenden. Nur der Schluß bed zweiten Artikels veranlaßt die 
Redaction zu einigen Bemerkungen. Es ift fern von ihr, bie 
Worte eines hodyverehrten Mannes meiftern zu wollen. Aber 
mie derſelbe fchon geraume Zeit nicht unmittelbar unter uns 
gelebt hat, fo feheint feine Anfchauung von dem, mas gegen: 
märtig die Gemüther bewegt, nicht ganz ungetrübt zu feym. 
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Eine Verkennung der Schäge, welhe in dem Scanbinavifchen 
Alterthum zu heben find, liege wohl Niemandem ferner, ale 
dem Schleöwig= Holfteinifhen und überhaupt dem Deurfchen 
Gelehrten. Das beweift eine Reihe glänzender Namen. Aber 
diefe Anerkennung ift völlig unabhängig von dem politifchen 
Verhättniß der Derzogthlimer zu Dänemark; höchſtens könnte 
fie durch eine zu enge Union geftört werden. Vollends unbe: 
greiflich if, welchen Einfluß diefer Gegenftand auf die Frage 
der Erbfolge haben fol. Der Verfaſſer glaubt, daß in aller 
Stille unter den zunähft Betheiligten Alles abgemacht, bag aus 
ber Rechtsfrage eine politifhe Frage gemacht werden wird. 
Wir find der entgegengefegten Ueberzeugung. Anerkanntes Recht 
ft, daß in Dänemark die cognatifhe, in den Herzogthümern 
die agnatifhe Erbfolge gilt. Es könnte nur zu den traurigften 
Berwirrungen Anlaß geben, wenn aus biefem einfadhen Rechte: 
verhältniß eine politifche Frage, eine Stage der Zweck— 
mäßigkeit werden follte. Die Politik des biplomatifchen 
Menfchenhandels ift im 19. Jahrhundert nicht mehr möglich, 
außer mit dem Willen ber Betheiligten. Betheiligt aber find 
bier Fürft und Voll. Nun aber find mir der mwohlbegründeten 
Ueberzeugung, daß ber Fürft, auf bem die Hoffnung des Schles⸗ 
wig⸗Holſteiniſchen Volkes ruht, von feinem Rechte fein Haar 
breit ablaffen wird. Trifft der Wille bes Volks, wie hier, mit 
dem pofitiven Recht zufammen, fo wird es feine feftere Stüge 
des Thrones geben können. 
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3.0. Michelfen, die Königl. Würtembergifche Verordnung 
zur Bildung von Dfficierzöglingen in ben NRegimentern. 
Mit einleitenden Bemerfungen und Erörterungen über bie 
Anwendbarkeit ber dort aufgeftellten Grundfäge auf bier: 
ländifche Zuflände. Kiel, 1844. 


Unter obigem Titel ift vor Kurzem eine fehr anerfennens: 
werthe Beine Schrift erfchienen. » Man ann fi nur freuen, 
wenn Männer von practifher Erfahrung ihre SKenntniffe und 
Anfihten über einen beflimmten Gegenfland zum Gemeingut 
machen in einem Augenblid, wo biefer Gegenftand gerade durch 
die geſetzgebenden Behörden des Landes einer Reform unterzogen 
werden fol. Die ganze Schrift des Deren v. Michelfen zeidy: 
net ih durch einen gefunden practifchen Blick aus, und durch 
denjenigen richtigen Takt, welcher aus der unmittelbaren Lebens: 
anfhauung das jedesmal Treffende herauszufinden weiß. Die 
Schrift iſt zunächſt veranlagt duch die in der legten Diät ber 
Holſteiniſchen Ständeverfammiung von dem Ober: und Land: 
gerichtsadvocaten Ziedemann geftellte SPrivatpropofition: daß 
Er. Königl. Majeftät geruhen wollen, mit Rüdfiht auf eine 
etwa einzuführende allgemeine Wehrpflicht fowohl, als ohne 
diefelbe, eine Landmilitairacademie zur Bildung von Officieren 
in Rendsburg wiederum zu errichten.» Die Propofition wurde 
weft einftimmig an eine Committee verwiefen, und bie 
Schlußberathung hatte in der Abftimmung den Erfolg, daß bie 
Derfommlung einftimmig an Se. Maoieftät eine mit ber 
Propofition Übereinftimmende allerunterthänigfte Vorſtellung er: 
if. Schon diefe Einflimmigkeit der Verſammlung läßt fchließen, 
daß die Motive biefer Propofition fehr Mar und fehr dringend 
getwefen feyen. Und allerdings ift das der Kal. Gegenwärtig 
muß, wer bei uns Officier werden will, auf ber Landkadetten⸗ 
ſchule in Kopenhagen gebitbet feyn. Abgefehen von ben Koften, 
die mit dem Curſus auf dieſer Schule verknüpft find, von ber 
Entfernung von den Herzogthümern, bie es den Aeltern bedenklich 
riheinen fäßt, ihre Kinder fchon in fo frühem Alter borthin 
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zu fchicken, iſt befonders die Kraͤnkung des Nationalgefühls 
hervorzuheben, bie mit diefee Einrichtung nothwendig verbunden 
iſt. Schon die Aufnahme ber Schüler wird von einem Eramen 
in verfchiedenen Hächern des Wiſſens in Dänifher Sprade 
abhängig gemacht, in welchem die Deutfchen meiftend wegen 
mangelnder Kenntniß des Dänifchen durchfallen. Wer alfo aus 
den Herzogthämern feinen Sohn auf die Mititairfchule ſchicken 
will, muß-ihn eigentlich ſchon ein oder ein paar Jahre in Däne: 
mar im Dänifhen unterrichten laſſen. Aber wer entichließt 
fi dazu, feine Kinder in einem Alter von 10 Jahren unter 
gar Feiner oder mangelhafter Aufſicht in's Ausland zu fchiden? 
Die einfache Folge davon ift, daß faft feine Deutſche, fondern 
nur Dänen auf der Landfadettenfhule in Kopenhagen find. 
Als vor 2 Sahren die Propofition geftellt wurde, waren bort 
nur 3 Holfteiner. Und diefe Wenigen, die noch von hier aus 
hingehen, fommen als Dfficiere von Kopenhagen zurüd ent: 
nationalifirt, entfremdet dem Waterlanbe, entfrembet ben Landes: 
fitten, fih al8 Dänen fühlend. Und wie follte es auch anders 
fepyn, da fie vom 10—12. Sabre an die ganze Zeit ihrer Aus: 
bitdung hindurch gelebt Haben in der Dänifchen Dauptftabt, 
unter Dänifchen Lehrern, zwifchen Dänifchen GCommilitonen, 
vieleicht verhöhnt und verfpottet, wenn fie einmal ihre Deutfches 
Bewußtſeyn duckhbliden ließen. Daher kommt es denn, 
daß unter ben jüngeren Officieren faft Eeine Deutfche mehr find. 
Mährend‘ unter den Dfficieren ber höheren Grade in den 
Herzogthlüimern etwa gleid viel Deutfhe und Dänen find, find 
die jüngeren, etwa feit 10—12 Sahren Angeftellten faſt mer 
Dänen. Und das gleiche ſich nicht dadurch aus, dag etwa in 
Dänemark Deutfhe Officiere wären. Abgefehen von ber Ber _ 
legung der Nationalität, die in diefem Verhältniſſe Liegt, ift 
befonders in rein militairiſcher Hinſicht zu beachten, wie fehr 
die Suborbination dadurch gefährdet wird. Wir werben fpäter 
die eigenen Worte des Deren v. Michelfen hierüber anführen. 
Während die Ständeverfammiung die Sache mehr aus 
diefem nationalen Geſichtspuncte betrachtete, geht Herr v. Michelfen 


mehr von bem rein militairiſchen aus. Ein Hauptübelftand 
nämlich der bisherigen Einrichtung bes Militairinſtituts Liege 
darin, daß fchon in einem Alter von 10—12 Jahren bie Kinder 
fh für den Militaicftand entfcheiden mäflen, um im Sinftitute 
gebildet zu werden. In dem Alter, wo fonft die entfcheibenbe 
Wahl bes Berufs einzutreten pflegt, im 16. und 17. Jahre ift 
es für den Dfficierftand, vole jezt die Sachen leben, zu fpät. 
Die einfache Folge Hievon ift, daB manchen Jünglingen mit 
etfhiedenem Talent und mit fehnlicher Neigung zu bem 
Dfficierflande es doc, unmöglid gemacht iſt, fih dem Stande 
ihrer Wahl hinzugeben, weil die Eltern ganz mit Recht ihr 
Kind nicht in frühem Alter in die Fremde fenden wollten, um 
einer vielleicht augenblicklichen Eindifhen Neigung nachzugeben; 
während auf der andern Seite Mancher vom Militairinflitue 
abgeht und durch den Gang feiner Bildung gezwungen if, 
Dfficier zu werben, obgleich er weber durch practifche Anlagen 
noch durch eine hinlaͤngliche Stärke und Feſtigkeit der Lörper: 
lichen Conftitutien dazu fich eignet, obgleic vielleicht gar bie 
Reigung zum fficierflande inzwiſchen gänzlich bei ihm ver⸗ 
hwunden if. Herr v. Michelſen entwickt im Anfange feiner 
Schrift, fidy anichnend an ein in ber Ständeverfammlung ge: 
ſteltes Amendement bed Kiofterprobften Grafen v. Reventlom, 
welchem derfelbe Gedanke zu Grunde lag, ein fehr anfchauliches 
Did von den Unzuträglichleiten, welche baraus entfichen, daß 
eine Prüfung ber practifchen Sähigkeiten den erforderlichen theo⸗ 
tetiichen Studien nicht vorangeht. — Der Knabe arbeitet fleißig @ 
und mit Talent im Inſtitut, macht beim Abgang ein gutes 
Eramen, aber tft inzwiſchen Zurzfichtig oder engbräftig geworden ; 
ee bat Talente und Kenntniffe, aber Tann die Strapazen des 
Feldlebens nicht ertragen; oder er tft ein ganz unanftelliger 
Stubengeiehrter geworben und verdirbt bei den Felddienſtübungen 
die einfachſten Bewegungen dadurch, daß er lange theoretiſche 
Betrachtungen über dieſelben anſtellt. Alle dieſe verfehlten 
kebensrichtungen könnten verhindert werden, wenn an die Stelle 
der jetzigen Einrichtung eine tüchtige allgemeine Vorbildung bis 
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zum 18. Jahre bes Jünglings und von da an eine zweckmäßige 
Einrichtung zur unmittelbaren Vorbereitung und Prüfung träte. 
Stellt ſich dann nad) einiger Zeit heraus, daß der junge Mann 
feine practifchen Anlagen zum Officier hat, fo tft eine Umkehr 
und veränderte Berufswahl nicht unmdglih, während fie jest 
ganz verfperrt if. Um die Ausführbarkeit feiner Vorfchläge 
nachzumeifen, beruft fich Here v. Michelfen auf Defterreih und 
Preußen, wo bereits ähnliche Einrichtungen beftehen, theilt dann 
die Königl. Würtembergifche Verordnung vom 24. Dec. 1842, 
wegen Bildung von Dffiicierzöglingen in ben Regimentern in 
extenso mit und fohlägt einige Abänderungen berfelben mit Be: 
ziehung auf unfere befonderen Verbältniffe vor. Nach diefer 
Verordnung fol neben der Königl. Dfficierbildungsanftalt in 
den Regimentern aller Waffen darauf Bedacht genommen werben, 
befähigte junge Leute, welche fih dem Militairftande freiwillig 
und ausfchließend widmen wollen, zu Dfficieren nachzubilden. 
Die Zahl der aufzunehmenden Regiments:Dfficierzöglinge wird 
jährlih nach Maaßgabe des Bedarfs vom Kriegsminifterium 
beftimmt. Die Aufnahme wird abhängig gemacht von dem Re: 
fultate einer in der Verordnung genau beftimmten Vorprüfung, 
deren Forderungen bis auf wenige Stüde mit den Leiſtungen 
eines für Prima reifen Secundaners unferer Schleswig-Hol-⸗ 
fteinifhen Schulen zufammen treffen. Außerdem muß von 
denen, die fih zur Vorprüfung melden, durch hinlänglich be: 
glaubigte Urkunden nachgewieſen werden, 1) daß fie das 18. Jahr 
angetreten und das 19. nicht überfchritten haben, 2) daß fie 
‘einen gefunden fehlerfreien Körper, gutes Geſicht und Gehör 
haben, 3) daß an ihrer bisherigen fittlichen Aufführung und 
ihren Studien, wenigſtens während ber festen 2 Jahre nichts 
auszufegen ift, 4) daß fie im Kalle der Aufnahme die nöthigen 
Seldmittel zu ihrer Equipirung haben (Herr v. Michelfen fchlägt 
bier mit Rüdfihe auf unfere Berhältniffe vor, die Summe 
von der MWürtembürgifchen Verorbnung abweichend dahin zu be: 
flimmen, daß die Zöglinge bei der Infanterie während 4 Jahre 
jährlich 200 Rthl. Courant, und bei ber Cavallerie 250 Rthl. 
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und ein Pferd haben müſſen). ah dem Ausfall der Bor: 
srüfung und nah Maaßgabe des Bedarfs ernennt ber Kriegs: 
minifter dann die Regiments-Officierzöglinge zweiter Claſſe. 
Diefe Ernennung gewährt nur den Anſpruch zu der künftigen 
Hauptprüfung zugelaffen zu werden. Nach ihrer Ernennung 
treten die Officierzöglinge fogleich in die Regimenter ein, zunddhft 
als Soldaten aber mit der Auszeichnung ald Rottenmeifter, 
nach einem Dienſtjahre rüden fie in die Dienflfunction unb 
ben Gehalt biefer Stelle auf, nad einem weiteren Dienfljahre 
erlangen fie den Grad eines Obermannes, und nad einem 
weiteren halben Jahre die Auszeichnung als Wachtmeifter oder 
Feldwebel, immer” unter der Worausfegung einer guten Auf: 
führung und Befähigung. (Diefe verfchiedenen Grade mobifi: 
eiren fi natürlich nach unfern befondern Verhältniffen etwas 
anders). Während diefer Zeit haben fie jederzeit den Dienft 
ihres Grades zu verfehen und werden zugleih in benjenigen 
militairifchen Fächern unterrichtet, deren Kenntniß bei der Haupt: 
peüfung zum Öfficier von ihnen gefordert wird. Der Regi—⸗ 
mentscommandant foll auf bie Zöglinge in jeder Beziehung ein 
wachfames Auge haben, und wenn fie den Erwartungen nicht 
entfprechen, unfleißig oder nachläffig im Dienft find, oder fonft 
fi ſtrafbarer Handlungen ſchuldig machen, fo kann fie ber 
Kriegeminifter auf erftatteten Bericht des MRegimentscomman: 
banten, des Anfpruches zur Hauptprüfung zugelaffen zu werden, 
veriuflig erklären. Zum Behufe diefer Hauptprüfung mird eine 
befondere Commiffion eingefeßt, welche die Zöglinge in den nad 
den verfchiedenen Waffengattungen verfchieden beflimmten Kächern 
prüft, und nach dem Ergebniß diefer Prüfung eine umfaffende 
Rocationslifte entwirft. Die Regiments:Officierzöglinge zweiter 
Claſſe, die für befähigt erklärt find, zum Officier ernannt zu 
werden, rüden entweder bei etwanigen Vacanzen gleidy zum 
Lieutenant vor, oder werben Officierzögtirhge erfter Claſſe und 
haben als folhe den Anſpruch, ohne weitere Prüfung nad 
Maßgabe der Erledigung von Stellen zu Officieren ernannt 
zu werden. 
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Here v. Michelfen empfiehlt nun eine ähnliche Einrichtung 
auch bei uns einzuführen, wenigſtens für die Infanterie, weil 
er ſich mit großer Befcheidenheit über bie andern Waffen- 
gattungen kein Urtheil zutraut. Er verlangt nicht die Auf: 
bebung des Mititairinftituts, fondern meint nur, bag man neben 
demfelben noch biefen einfacheren Weg zur Ergänzung bes vater: 
ländifhen Officierſtandes einfhlagen folle, einen Weg, der Über: 
dies dem Staate feinen Heller Eoften würde. Die Zeit folle 
es dann lehren, weldhe Einrihtung dem Staate bie beiten 
Früchte trage, welche die erwünſchte Concurrenz zur Öfficier: 


cartiere herbeiführen werde. Mir find der Darftellung des Deren 


v. Michelfen mit dem größten Intereſſe gefolgt; bei dem Mangel 
an Erfahrung auf diefem Gebiete fällt es und nidt ein, ein 
Urtheil über feine Anfiht zu fällen; jedoch ftellen wir es Kun: 
digern anheim, zu beurtheilen, ob es nicht möglich iſt, die Vor⸗ 
züge beider Einrichtungen, der Mititairfhule und der Bildung 
von DOfficierzöglingen in den Regimentern mit einander zu ver⸗ 
binden. Der Dauptmangel des Militairinflituts, wie es jetzt 
in Kopenhagen eingerichtet ift, befteht offenbar darin, daß ſchon 
in einem Alter von 12 Jahren und früher die Kinder einen 
beftimmten Beruf wählen follen und dann nur für biefen be: 
ſtimmten Beruf gebildet werben. Die Kolge davon kann in 


vielen Fällen nur eine verfehlte Lebensrichtung ſeyn. Die 


Schule bis zum Eintritt des Jünglingsalters hat keine andere 
Aufgabe, als die allgemein ‚menfchlichen Fähigkeiten auszu: 
bilden; fie bat ihren Zweck erreicht, wenn fie denken und arbeiten 
lehrt. Erſt mit dem 16., 17. Jahre, wo fi) die individuellen 
Kähigkeiten und Neigungen deutlicher ausbilden, kann die Wahl 
eines Berufs und die Vorbiltung für diefen beflimmten Beruf 
eintreten. So auch beim Dfficierflande. Uber neben den 
practifchen Anlagen und Fertigkeiten bedarf doch der Dfficier in 
jeder MWaffengattung einer Fülle von theoretifchen Kenntniffen. 
Daß dieſe leichter und beffer auf dem Wege eined planmäßigen 
Unterrichts, als durch gelegentlihes Studium und planlofes 
Herumfuhen in militairwiſſenſchaftlichen Büchern erworben 
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toerben, wird Jeber zugeben. Here v. Michelſen fcheint es [erh 
zu fühlen, daß bier eine ſchwache Seite feiner Auseinanderfegung 
iſt; er ſagt (S. 43): „Mancher wird vielleicht fragen: Wie 
fol der Zögling es in allen biefen Beziehungen machen? Gr 
bet in keine Zeit übrig, die er auf feine theoretifche Ausbildung 
verwenden koͤnnte; auch fehlt e8 ihm an Lehrern, an ber ge- 
hörigen Anleitung. Ich bin der Meinung: mer da will, de 
wird können, wer da fucht, ber wird finden. Er hat ſelbſt in 
der ſchwerſten Zeit die Abende für fich, im Herbſt und Winter 
großentheild auch die Nachmittage. Bei jedem Bataillon wird 
er ältere und jüngere Officiere finden die ihm hülfreiche Hand 
leiften werden, vor Allem, wenn es ea ausgefprochen würde, 
daß «8 den Dfficieren erlaubt fey, Dfficierzöglingen gegen Ber: 
gütung Privatunterricht zu ertheilen.”“ Aber warum ſoll beun 
nicht diefer theoretifche Unterricht wirklich organifirt und geregeft 
werden? Es fcheint uns, daß ed nicht unthunlih wäre, in 
Rendsburg eine Landmilitairſchule für die Officierzöglinge ein- 
zurichten. Da ber Eintritt in biefelbe erfi mit dem 17. ober 
18. Sabre erfolgte, fo würden ſich danach die Art und bie 
Gegenflände des Unterrichts weſentlich verfchieden von dem 
Kopenhagener Inſtitut geflalten. Eben fo müßte natürlih in 
der Anfegung der Lehrftunden die nöthige Rückſicht auf bie 
Dienflübungen genommen werben, die die Zöglinge durchzu⸗ 
machen haben und nicht verfäumen dürfen. Wir haben hier 
einen folchen Gedanken nur hinwerfen wollen: mögen Männer 
von Erfahrung, am beiten Hr. v. Mid). felbft, ihre Anficht dar: 
über ausfprechen, in wie weit eine foldhe Berbindung möglich 
und zwedmäßig ifl. 

Wir können es und niht verfagen, aus der Schrift ſelbſt 
ein Paar befonders hervorzuhebende Stellen über Gegenftände, 
die gegenwärtig von allgemeinem Intereſſe find, mitzuthetlen. 
Ueber den Beift auf dem Kopenhagener Mititaleinflitut äußert 
Herr v. Michelfen fi folgendermaaßen: „Ich babe wohl bie 
und dort behaupten hören, daß wahre Subordination, wahrer 
militairiſcher Geiſt nur denen eingeflößt werben könne, die von 
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Kindheit auf in Mititatrinfkituten erzogen wurden. Ich muß 
hierauf erwidern, daß zu meiner Zeit die Zöglinge der Militair: 
Academie nur eine trodene Definition des Wortes Suborbina: 
tion lernten. Was den militairifhen Geift betrifft, fo habe ich 
nichts davon verſpürt, al& daß in den verfchiebenen Claſſen die 
Zöglinge confpirirten, wie fie ihren Lehrern einen Schabernad 
fpielen Ponnten, und daß die Jüngern dann inftruirt tourden, 
was fie bei einer Unterfuchung auszufagen hätten. Mer feinem 
Vorgefegten bie Wahrheit geftand, hatte von feinen Gommili: 
tonen das Schlimmfte zu befürdten. In dieſer MWeife äußerte 
fi ein esprit de corpgg-fonft war das Wort »Geift« Con: 
trebanbe.« 

„Ich bin allerdings überzeugt, daß bies fpäter alles ganz 
anders gemorben ift, daß in fpäterer Zeit bei der Acabemie nur 
folche Lehrer fidy befunden, bie e8 verftanden haben, den Gabetten 
einen Begriff von der Bedeutung wahrer Subordination, wahren 
militairtfchen Geiftes beizubringen. Auffallend tft es jedoch, daß 
es noch hie und bort Stabsofficiere giebt, die dies nicht ein: 
räumen mollen, bie den Begriff von Suborbdination, ben mili: 
tairifhen Geift, ben die jungen Dfficiere von der Academie mit: 
bringen, nicht loben wollen. — Doch barin haben die älteren 
Herren wohl Unredht. Sch habe zwar aus dem Munde folder 
Dfficiere, die fpäter, als ich, von der Academie abgegangen, nie 
das Lob bderfelben predigen, wohl aber von ihnen bitteren Tadel 
. über fie ausfchütten gehört; allein das Alles mag auf Unfennt: 
niß ber beftehenden WVerhältniffe und auf Unbilligkeit beruhen. 
Sch folgere aus dem gegenwärtigen Zuſtande ber dortigen Ver: 
hältniffe audy nichts; ich ziehe meinen Schluß nur aus meiner 
eignen Erfahrung, und glaube dem Publicum gegenüber die 
Ueberzeugung nicht näher rechtfertigen zu dürfen, daß im AU: 
gemeinen die Militairacademie nicht eben nothwendig als gleich- 
bedeutend mit der Schule der wahren Discipiin und des echten 
militatrifchen Geiftes erfcheint.“ 

As ein Commentar hiezu kann angefehen werden, was 
der Graf v. Baubdiffin von Borſtel in der SHolfteinifchen 
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Ständeverfammlung dußerte: „Ich felbft bin in Rendsburg 
auf dem Militairinftitute, fpäter nach Auflöfung beffelben ein 
Paar Fahre auf der Academie in Kopenhagen gemefen, und kann 
daher ein Zeugniß darüber ablegen, ein wie verfchiedener Geiſt 
dort und bier herrfchte, in Rendsburg ein rein Deutfcher, in- 
Kopenhagen ein Dänifcher Geiſt, der auch auf die neuen An: 
kömmlinge bald Überging. Darin aber waren beide nftitute 
gleich, daß auf beiden nichts gelernt wurde, menigftens nichts 
Nüsliches. 

Sehr treffend find die Bemerkungen, welche Hr. v. M. 
(8, 50) über die Subordination maht: „Wenn einer Com⸗ 
pagnie durch ihren Chef Jemand als Befehlshaber vorgeftellt 
wird, fo wird ihm Folge geleiftet, und damit Baſta. Sollte 
dies in einzelnen Sällen nicht gefchehen, fo ift die Wahl eine 
verfehlte; wiederholt dies fich öfter, fo ift nach meiner unmaß: 
geblihen Anficht der Capitain nicht an feinem Plag; es ift ein 
Zeichen, daß er keine Macht fiber feine Leute hat. in tüchtiger 
Landmann bei uns hat immer tüchtige Vögte, und ich habe die 
Erfahrung gemacht, daß dieſe ſich allegeit Gehorfam au ver: 
ſchaffen wiſſen. Es giebt feine folgfamere und Leichter zu 
leitende Soldaten, als unfere Landsleute‘, vor allem die aus 
dem Sachfenftamme, und ich halte daher unfere Aufgabe, bie 
Aufrechthaftung der Disciplin, von dieſem Gefichtepuncte aus 
für Beine fchwierige. Ich bin auch überhaupt ber feiten Leber: 
jeugung, und fpreche fie frei heraus: unter 10 Infuborbdinations- 
fällen trägt 9 Mal der Officier die Schuld, wenn aud nidt 
unmittelbar, fo doch mittelbar. Aber barum erachte ih «8 
auch für wünſchenswerth, daß nur derjenige fortan die Officier: 
Uniform anfege, der fehon früher Proben davon abgelegt, daß 
er den jungen rohen Leuten zugänglidy ift, vor Allem, daß 
tr fie verfteht; nur Derjenige, der nicht gleich „Inſubordi⸗ 
nation“ ruft, wenn ein junger, eben vom Lande hereingeflomme: 
ner Bauerburfche etwas in nicht ganz mohlgefeßter Rede vor: 
trägt, — der mit Einem Worte Dummpeit von Tücke zu 
unterfheiden weiß.“ Das in Ügehoe jest eingefegte Kriege: 
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gericht, oder wenn dieſem es bie Strenge ber Geſetze nicht er: 
laubt, die Gnade bes Monarchen wird biefe von einem erfah: 
renen Öfficiee ausgefprochene Heberzeugung nicht unbeachtet laſſen. 
Menn wir uns fo im Allgemeinen nur anerkennend über 
diefe Schrift haben aͤußern können, fo müſſen wir doch in zwei 
Puncten von der Anſicht des Herrn Verfaſſers entfchieden ab: 
weichen. Zunachſt hat derfelbe Unrecht, wenn er die Holfteinifche 
Gtändeverfammlung tadelt, weil biefe auf das Amendement bes 
Ktofterprobften Grafen v. Reventlow nicht einging, dahin fautend : 
„daß baldigft eine Landmilitairfchule zur Bildung von 
°  Dfficleren in Rendsburg wieder eingerichtet, oder eine 
fonflige Einrihtunng getroffen werde, wo— 
duch die Hinderniſſe befeitigt werden, welde 
gegenwärtig den SchleswigsHolfleinern die 
Wahl des Officierſtandes erfhweren.«“ 
Allerdings, aus der Motivirung biefes Amendements geht es 
besvor, daß der Graf v. Reventlow bdaffelbe wollte, mad auch 
wie jegt mit dem Deren Capitain v. Michelfen wünſchen. Aber 
doch durfte die Ständeverfammiung auf feinen Fall auf dag 
Amenbement eingeben. Außer dem Präfidenten der Verſamm⸗ 
ung haben befonders die Abgeordneten v. Prangen und Lid 
die gegen daſſelbe fprechenden Momente hervorgehoben. Der 
Ausſchuß ſowohl in feinem Bericht, als auch die Ständever: 
fammiung faßten die Propofition namentlid von dem Geſichts⸗ 
puncte des Nationalgefühle auf. Bei dem Antrage, es möge 
eine Landmilitairfhule in Rendsburg wieder eingerichtet werben, 
kam es noch gar nicht zur Frage, welche Einrichtung diefer 
Schule zu geben fey, oder ob eine andere Einrichtung an deren 
Stelle treten könne. Man wollte eben nichts, als zur Erhal: 
tung der Nationalität ein Bildungsinftitut für Officiere in den 
Herzogthümern. Die Frage nach der zwedimäßigen Einrichtung 
war eine ſpätere. Es Lam hierbei Alles darauf an, in ber 
Stellung bed Antrages jede Unbeftimmtheit, jede Undeutlichkeit, 
Alles was bie Wirkung ber Petition ſchwaͤchen Fönnte, zu ver: 
meiden, namentlich aber alle eventuellen Anträge fortzulaſſen. 
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Auf eine beflimmte Bitte muß eine beftimmte Antwort erfolgen. 
Ein ſolcher Eventualantrag war hier um fo bedenklicher, weil 
man in allen Fragen, in denen bie Nationalität in's Spiel 
kommt, in Kopenhagen ein merkwürdiges Geſchick hat, die Wünfche 
der Stände falſch zu verfiehen; und das war bier um fo mehr 
zu beforgen, weil diefer Antrag von dem aus Däntfchen Dfficieren 
beſtehenden General⸗Commiſſariats-Collegium wäre zu begutachten 
geweſen. Etwas weniger gefährlich wäre das Amendement ge⸗ 
meien, wenn es gelautet hätte: „ober eine fonftige Einrichtung 
in den Herzogthümern getroffen werde.“ Allein biefe 
ef in der Schlußberathung von dem Advocaten v. Prangen vor: 
geſchlagene Aenderung Eonnte nicht mehr in das Amendement 
aufgenommen werden. Offenbar nur um jedes Mißverſtaͤndniß 
za verhindern, und auf Beine Weife den Antrag zu ſchwächen, 
verwarf die Verſammlung mit Recht das Amendement des be: 
lügirten Mitgliedes für die Nitterfchaft von Preetz, wahrfchein: 
li mit denfelben 35 gegen 6 Stimmen, welche auch gegen das 
Amendement des Advocaten Bargum flimmten, „daß die Koften 
diefer Anftatt aus den Finanzen abzuhalten feyen." — Die hie: 
der gehörigen Stellen aus ber Rede des Ober: und Landgerichtös 
abvocaten v. Prangen lauten: „Daß die Sache einfah und Har 
vorgetragen wird, wünſche ih um fo mehr, da die Sprache ber 
Verſammlung oft von ber Regierung nicht verflanden zu werben 
heine. Ein glänzendes Beifpiel hiefür Liefert die Petition dev 
Verſammlung, weiche fie in der letzten Diät hinſichtlich des 
Reichsbankgeldes einreichte. Es waren barin die Uebelflände 
hervorgehoben, welche mit dem Reichsbankgelde verbunden feyen ; 
gegenwärtig ifE in dee Allerhöchſten Eröffnung die Aeußerung 
enthalten, daß dieſen Webelftänden eine volftändige Abhülfe ge: 
worden fey. Wie Hieraus zu erfehen, müffen wir uns fehler: 
haft ausgebrüdt haben, mindeſtens hat man unfere Abſicht 
gänzlich mißverflanden. Würden wir nun mit Ginrichtungen 
tommen, durch welche den jungen Leuten Gelegenheit gegeben 
Würde, mit vermindertem Koftenaufwande für ben Officierftand 
ſich vorzubereiten, fo würde man etwa bie Koflen auf ber 
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Militatracademie herabfegen, man würde etwa freie Paflage nach 
Kopenhagen zufichern *, und glauben, genug gethan zu haben.“ 

Der zweite Punct, in dem mir unfere von dem Hrn. Bf. 
abweichende Anfiht nur kurz andeuten wollen, betrifft das Prinzip 
ber fländifhen Vertretung. Der Verf. befiagt es, daß ber 
Mititairftand in den Ständen nicht vertreten iſt. Wir glauben, 
baß er Überhaupt nicht vertreten werden Bonnte, ohne daß Prinzip 
der ftändifhen Vertretung zu verletzen. Wer wird überhaupt 
in den Ständen vertreten? Offenbar nur die freien, die unab: 
hängigen Elemente im Staate, die man bei und nad) größerem 
und Bleinerem ländlihen und ftädtifhem Grunbbefis claflificirt 
bat; außerdem Kirche und Wiffenfhaft, ale bie beiden in ge- 
wiſſer Beziehung vom Staate unabhängigen Mächte. Der 
König will in den Ständen den Rath derjenigen Einwohner 
hören, die nicht in feinen Dienften find. "Dadurch wird natür- 
(ih nicht verhindert, daß -Beamte gemählt werden, wie denn in 
beiden Ständeverfammiungen viele Beamte figen. Aber nicht 
al8 Beamte find fie in der Ständeverfammlung, und nicht ale 
Vertreter von Beamten, fondern als freie Staatsbürger und als 
Vertreter von, freien Staatsbürgern. Daffelbe ift der Fall mit 
dem Officier; er ann, wenn er dienöthigen perfönlichen Eigen: 
fhaften bat, gewählt werden; aber dann ift er in den Ständen 
nicht als Officier, fondern als freier Dann, der diejenigen mili- 
tatrifhen Kenntniffe und Erfahrungen, die er in feiner amt: 
lichen Stellung fich erworben, nun zum Beſten feines Waters 
landes anwendet. Aber die Officiere als ſolche können eben fo 
wenig vertreten werden, als etwa bie Zoll- oder Poftbeamten. 
Stellt fih bei dem gegenwärtigen Zuftande des Militairweſens 
heraus, daß Reine Gandidaten aus dem Mititaicftande zu finden find, 
die zugleich wählbar und tüchtig find, und tritt Deshalb in ber Stände: 
verfammiung ein Mangel an militairifchen Kenntniffen hervor, fo 
ift das nur ein neuer Grund für baldige Einführung einer wirt: 
lichen allgemeinen Wehrpflicht. 

Oder wenn’s hoch Fäme, gar einige Schleswig⸗Holſtein iſche Sti⸗ 
pendien auf ber Militairacabemie ftiften. 


— — — — 
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Diplomatiiche Gedanken. 


Meben dem Gelbe, der öffentlihen Meinung, ber $reiheit 
und was fonft, giebt es noch die Diplomatie, als eine Macht 
von ganz befonderge Natur, von vortrefflihen Gaben. Vor ihr 
verſchwinden alle die andern Mächte einzeln und was bie öffent: 
fihe Meinung betrifft, fie ift wie ein David gegen den Goliath 
und daher kommt ed denn auch wohl, daß fie ganz und gar 
von dem Rieſen Überfehen wird, der übrigens fo wenig heidnifcher 
Philiſter ift, daß er vielmehr bei allen feinen Handlungen ftets 
jart religiöfe Blicke nach Oben richtet, als flammte er her aus 
dem Wupperthal. Ueberhaupt der Vergleich ift ſchlecht; die 
Diplomatie liebt die Juden, läßt fih aud ruhig von ihren 
Metalliques und Börfenfpielen beherrfchen,, fie Eennt die Phiti: 
ftrofität einer gemeinen Menfchenfeele nicht, und trotz aller 
Schleudern hat die öffentlihe Meinung ed noch nicht vermodt, 
dem Riefen den Schädel einzumerfen. Ob das daran liegt, meil 
hinter demfelben fehr fehr viel Weisheit, die ganze Europäifche 
vor= und nachmweltliche ſteckt, oder weil die öffentliche Meinung in 
Deutfhland noch gar zu hirtenmäßig in einem gesnerifchen 
Idyllen- Stillleben hindämmert, wer mags entfcheiden ? 

Die Diplomatie gehört keinem beftimmten Volke an, aber 
eine Nationalität hat fie, eine eigene Sprache, eine eigene, feit 
der Frau v. Krübener mit religiöfen Ideen gefhmängerte 
Moral, lebt in einer eigenen Atmofphäre, der der Höfe und fchließt 
fi) von allen übrigen Sterblihen ab. Ihr Vaterland iſt 
Europa, die Welt, zugleih ihr Schauplag; geboren wurde fie 
zu den Zeiten des. großen l’etat c'est moi. Daran Enüpfen ſich 
ihre Sugenderinnerungen und fie hält fie feft troßg aller Dema: 
gogen vom Gap Matapan bis zum Mordcap. 

Als befondere Nationalität, als Europälfche, tft die Diplo: 
matie zugleih in Gegenfag mit den einzelnen Staaten, aber 
wohlverftanden meiftene nur mit ben #leineren. Schon feit 
* lange dürfen diefelben ihre Angelegenheiten nicht mehr nach 
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Belieben ordnen. Hat fi ein Voll mit feinem Blut die Un: 
abhängigkeit erkauft, fo erfcheint ein Protocol: „der und ber 
fol König ſeyn;“ bat fih ein Volt von den Inſtitutionen bes 
Mittelalter frei gemacht, fo erfcheinen Noten und hinterher 
ein Kriegäheer. Findet die Diplomatie, daß einer ihrer beſon⸗ 
deren Schüglinge noch nicht genug Gebiet habe, fo wird durch 
zwei Federftriche einem Geringern eine Hälfte feiner Staaten 
weggenommen ; fie ftiehlt das Leder nicht für die Armen, fondern 
für die Reichen. 

Es giebt feit der Erfindung ber Diplomatie nur eine 
Europäifhe Geſchichte mehr, Leine der einzelnen Staaten; Alles 
wird friedlich Hinter Acten und Protocollen abgemacht und das 
Schwerdt in die fpigere Feder verwandelt. Die Diplomatie hat 
viel zu feine Manieren, um ben Krieg zu mögen; der Kanonen= 
donner würde das zarte Trommelfell zu ſehr erfchüttern; das 
Eifen würde den edlern Metalliques zu viel Schaden thun. Leiſe, 
leife auf den Fußſpitzen zu ſchleichen, iſt beſſer als Dragoner: 
fchritt und Sporengeraffel. Findet fich ein Meiner Staat vom 
andern beeinträchtigt, da hilft ihm die Diplomatie zu feinem 
echte oder aber auch nicht. ebenfalls ift Ruhe nicht allein 
mehr Pfliht der Bürger. 

Der Deere und bed Kriegsmaterials bedarf es allmälig 
überhaupt nur, damit die Diplomatie mit gehöriger Würde den 
Singer aufheben kann; höchſtens daß wenn irgend ein Staat 
halsftarrig ift, nicht gelämpft, fondern marfchirt oder wenn ein 
Volk, daß dann eine Feine Erpebition gemacht werde, 

So hat die Diplomatie alle geringern Kürften und Völker 
unter Obervormundfchaft und ihnen nur ben Troſt gelaflen, 
bag der Großtürk gerabezu unter unmittelbarer Curatel fteht. 

Das ift für die Bürger Feiner Staaten und and für die 
größerer ein ſchlechter Troſt. Durch einen nachbarlichen Beſuch, 
durch ein Paar Worte bei einem guten Gaſtmahl, durch ein 
Rügen, Verfprechen und Garantiren kann ein Staat biefes 
Begriffs entkleidet, zur Provinz gemacht oder behalten, fein an: 
geftammtes Fürftenhaus Ihm genommen, können bie Senfter 
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möemacht werden, bucch bie er feinen Meſſias hereinfahren zu 
fehen hofft. Und doch — es ſtehen auch einzelne Beifpiele ges 
ſchrieben zu Iefen, wo bie Diplomatie fi) einen Kleinen Rechen: 
fehler zu Schulden kommen ließ. Die darf man aud nicht 
verſchweigen. 

Da ging es ihr ſogar ſehr übel, als ſie allem Anſchein 
nah in ihrem guten Recht war, als bie Franzöſiſche Motte 
Kora gegen Adel und Priefter fi) empörte. Aber ftatt nad) 
der Pfeife der Diplomatie, tanzte man nach ber Carmagnole. 
Jene erhielt höchſt iegitime Schläge, und als fie nun gar das 
gräuliche Allons enfants fi in die Ohren gällen laffen mußte, 
da konnte man es ihr nicht verbenten, daß fie mit dem guten 
König den Kopf verlor. Ach, dieſe Republicaner Fannten feine 
Diplomatie. Gradezu durch did und dünn! „Die Kranzöfifche 
Republik bedarf eben fo wenig der Anerkennung als die Sonne.“ 
Und gar ihr Nachfolger, der litt durchaus nicht, dag ihm Se: 
mand drein redete. Aber endlich fiegt die Tugend. Diesmal 
freilich nur für 15 Jahre. Alles im tiefften Krieden, da fingt 
man die Parifienne und das großartige Mefultat der Kreiheits: 
kriege, bie Bourbons finden fich plöglich auf den Hradſchin verfegt. 

Wie durch einen Tarantelſtich gings gar meiter. Da hatte 
die Diplomatie aus höhern Gründen zwei ganz verfchiedene 
Perſonen, den Belgier und Myn Heer! zu finmefifchen Zwillingen 
geboren. Der Belgier fand, daß ihm fein Bruder das befle 
Blut hinein in feinen Körper gebrauche; der fog ihm’s Gelb 
ab, legte ihm feine Sprache in den Mund u. f. w. Ein Paar 
kräftige Muskelbewegungen und es mar vorbei, trog aller Ga⸗ 
tantieen ber Diplomatie; fie machte ein langes Geficht und nahm 
endlich in London den Act zu Protocol. 

Selbiger Zeit mußte fie auch anderswo gegen ihren Willen 
nadträglich fanctioniren. Die Griechen waren gar mit ben 

ürlen zuſammengewachſen. Vergebens plünderten, brannten, 
(händeten, mwürgten die Türken, vergebens ftedte die Diplomatie 
auf den Munkatſch, lieferte Suli dem Feuer und Schwerdt, 
Rhigas der Säge aus — bie Griechen ließen nicht ab und am 
Ende trat gar Wellingtons „disagreable evenement« ein. Es 
(heine demzufolge, daß es ſich wie in dem Cinzelleben fo in 
der Meitgefchichte bewährt: Wenn Jemand fagt: „ich mil 
nit,“ fo kann man ihn wohl tobtfchlagen, aber wenn er eben 
nicht will, ihm nicht zwingen. 

Belgier und Griechen find kleine Völker, nicht viel zahl: 
teicher als die Bewohner der Herzogthlimer Schleswig und 
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Holftein. Sie glaubten nicht an die Allmacht der Diplomatie, 
und fie war nicht ba. 

Volksbewußtſeyn, Volksrecht find Mauern, an denen ſchon 
Mancher feinen Schädel eingerannt hat. Der Minifter Stein 
fagte: „Der Wille freier Menfchen ift des Thrones feftefte Stütze.“ 


‘ 


Es ift wirklich merkwürdig, wie ſchwer es die meiften Dä- 
nen, und felbft fehr gebildete, begreifen, was es mit den Grenzen 
eines Staats für eine Bewandniß hat, und daß die Macht des 
Königs von Dänemark da aufhört, wo die Macht des Herzogs 
non Schleswig:Holftein anfängt. Wir ſehen aus den neuften, 
Zeitungen, daß gegenwärtig in Kopenhagen und in ganz Diäne: 
mark von fieben fehr angefehenen Männern, unter ihnen ſechs 
Ständedeputirte, Prof. laufen wieder an der Spige, eine Pe: 
tition zur Unterfchrift ausgelegt wird, in welcher ber König von 
Dänemark gebeten wird, daß der Herzog von Schleswig: Holft. 
„dem Theil feiner Unterthanen, der nur auf nationale Selbft: 
vertheidigung bedacht ift, die Sicherung bes natürlichften Rechtes, 
durh Gewährung gleicher Berechtigung der Dänifhen Sprache 
mit der Deutfchen in der Ständeverfammlung dee Dänifch- 
Deutfhen Herzogthums, zugeftehen möge.“ Dies Petitum 
if an ſich freitid ganz unverftändlich, aber wie man aus ber 
vorhergehenden fehr weitläuftigen Motivirung fieht, verlangen 
die Dänen, baß die Dänifhe Sprache in der Schleswig: 
fhen Ständeverfammlung neben der Deutfchen als Geſchäfts- 
ſprache betrachtet werden folle. Nach dee vielen Mühe, die 
man fich von Deutfcher Seite aus gegeben hat, den Dänen Die 
Bedeutung bes Sprachftreites in der Schleswigfhen Stände: 
verfammlung und ihe Verhältniß zu demfelben Mar zu machen, 
und nachdem einer ihrer größten Staatsmänner es den Jütſchen 
Ständen felbft vergeblich bedeutet hat, daß es nicht ihre Sache 
fey, fi in die Angelegenheiten eines fremden Staats zu mifchen, 
konnte uns eine ſolche Petition doch einen Augenblid in Er: 
ftaunen fegen. Sedenfalls werden wir deshalb nicht aufhören, 
auf die landesväterlihe Weisheit unſeres Monarchen zu ver: 
trauen, welcher fih durch folhe Manifeftationen in feiner Ge: 
rechtigfeit gegen die Derzogthümer nicht irre machen laflen wird. 
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Die „Reuen Kieler Blätter® haben fidy bie Aufzcke geiegt, bie 
Kragen der Gegenwart, feweit fie von allgemein Raatöbürgertichem Inter: 
eſſe ſind, zunächft und vorzugsweiſe mit Bezichung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holſtein und Lauenburg, ſedann aber audy unter Reter Berück⸗ 
fidjtigung ber gleihartigen Zuſtände Deutſcher Rochbarftaaten, fo wie 
ber allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur Üffentlichen Diecuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, Eurze Necenfionen, Rotizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheiläfreie und unbefangene, auf 
Kunde ber Verhättniffe und Kenntniß der Beburfnifle gegründete Be: 
fpregung communaler Berhättnifie, inbuftrieller, national: 
Sconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereflen, 
juriffifder, publiciſtiſcher und politifcher Tagesfragen, pä⸗ 
dagogiſcher und kirchlich er Zuſtände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwidlung zugeflanden werben muß. 

Die ‚Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 A 8 2 Gour. Ale Buchhandlungen, durch 
welche obige Zeftfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent⸗ 
gegen, unb mwenben ſich an bie —*2 — 
in Kiel. 
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Die Eiurichtung allgemeiner Wehrpflicht 
betreffend. 


„Ach du lieber Bott! 

„Vie viel neue Gebot! 

„Laßt e8 in Guͤte walten, 
„Ber kann fie all’ behalten ?« 


© antwortete Hanfen von Sedendorf 1526 in einer Raths⸗ 
verfammlung dem Markgrafen Kaſimir von Brandenburg auf 
Befragen : wie ihm bas neue Forſtgeſetz gefalle? 

Heutiges Tages ift bie Zahl der Gefege, Verordnungen und 
einzelnen Beflimmungen Legion. „Wer kann fie al’ behalten ?«1 
| Dieſer Gedanke befhlih mid ganz unmilftührlich, ale ic 

im ber auferordentlichen Beilage zu Nr. 8 u. f. w. des Alto: 
naer Merkur den „Entwurf einer Verordnung, be: 
treffend die Einführung allgemeiner Wehrpflicht 
für die Herzogthümer Schleswig und Holftein« 
ſammt den officiellen Motiven gelefen hatte. 

Wenn die Einführung allgemeiner MWehrpfliht für alle 
Staaten und für jeden Staatsbürger an und für fich fchon von 
der höchſten Wichtigkeit ift, fo tft fie ſolches für Diejenigen 
Staaten oder Reiche um fo mehr, melde ihrer politifchen und 
geographifchen Lage nach in einer fo befonderen Stellung fi 
befinden, wie Preußen, Dänemark und ganz Deutfchland. 

Diefe ganz befondere Stellung wird von den Meiften gefühle, 
von Vielen erkannt, von ben einfichtsvollften Vaterlandéfreunden 
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mit forglich forfchenden Blicken betrachtet, nicht ohne den lebhaf⸗ 
ten Wunſch, daß durch eine Eräftige Mehrverfaffung dem Vater: 
lande für die Zeiten ber früher oder fpäter nahenden Gefahr 
eine Gewähr geleiftet werde. 

Was nun ein in allen Theilen geficherter Rechtszuſtand 
ben Staatebürgern für bie Tage des Friedens, der Rube ift, 
das wird eine geordnete Wehrverfaffung denfelben in den 
Tagen bed Krieges, der inneren und äußeren Unruhen feyn; 
denn nur Krieg fchafft Frieden, Sreiheit, Einheit, Kraft und 
Größe dem Staate, der bedroht iſt, und ohne bdenfelben verfällt 
er der Sclaverei. 

Wohl auch durch den Krieg wurden die Drachenzähne ber 
Sclaverei unter den Menfchen ausgefäet, doch ſtets nur dann, 
wenn der Staat zuvor nicht in Gerechtigkeit und Sreiheit geord- 
net war; wenn bie wild und unbändig wirkende Kraft ungeregelt 
dahin ffürmt und nur die wirbelnde Trommel, der ausgebotene 
Sold, die lodende Ausfiht auf Beute und Raub den Söld- 
ner anzieht. 

Mir leben auf dem Höhepunkt bes I9ten Jahrhunderts und 
erfreuen uns eines faft SOjährigen Friedend. Indem Mandyer 
unter uns fi behaglich auf feinem Lehnſeſſel ausdehnt, vielleicht 
in der Rechten die feine Havanna =» Cigarre, in ber Linken bie 
Geſchichte des 30jährigen Krieges, glaubt er die Tage auf ewig 
verfhmwunden, ba die Männer, gleich dem Grafe ber Wieſe, 
bahin gemähet wurden, die hülflofen Weiber in die Wälder 
flohen, die Höfe Loberten, bie Städte fanken und die Gebähren- 
den fih und dem jungen Leben unter ihrem Herzen bie nahe 
Stunde natürlichen Zobes vom Schöpfer erflehten, ebe bie 
Banden entmenfchter Barbaren ihnen den fhmählihen Marter: 
tod brächten. Sie find vorüber, biefe gräßlichen Tage! Gott: 
lob! fie find e8 — aber find fie auf ewig verfchwunden? Können 
fie nie wiederkehren? 

Das iſt eine Trage, über welche wir in unferer gemüch: 
lichen Lehnftuhl: Stimmung nicht fo gär Teicht hinweg träumen 
ſollten. 
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Wir ermuntern uns und bliden auf die Welt -Steömun: 
gen ber Gefchichte und fehen ganz nahe neben uns Rußland, 
welches feine Ufer zu überfleigen droht; Fran kreich, welches 
inar in fein Bette von uns zurüdgewiefen, als es in dem 
gewaltigen Revolutionsfturm uns überſchwemmte; die Türkei, 
An verfiegender Weltſtrom, dem ſchon Bächlein von Norden ber 
wfließen, um ihn mit dem Waſſer des weltbeglüdtenden rußifchen 
ketheſtroms verjüngend zu tränken; Ungarn, Polen, Ita: 
lien, Bergſtröme, bie, in ihrem Laufe gehemmt, die Bollwerke 
des I9ten Jahrhunderts zu zerfprengen drohen, und Deutfd: 
land! — fehet her den breiten altehrwürbigen Strom germa: 
niſcher Größe; ein Bette faßte ihn fonft — und jegt in einigen 
dreizig Flüſſen, Flüßchen und. Bächlein verfiegt er gleich dem 
Vater Rhein zu Leyden im Sande. 


Völker Germaniens, begreift ihr, wohin die überfluthenden 
Ströme ihren Lauf nehmen werden! 


Doch wenn mir zurüdbliden auf den Punkt, wo fich die 
Gemwäffer zu theilen beginnen, fo finden wir nicht das Jahr 
1806 oder das 19te Jahrhundert Überhaupt dort angemerkt, 
fondern ſchon das 16te Jahrhundert zeigt uns die verfchiedenen 
Rinnfale nur noch durch bie fteilen Ufer des Reiches zu einem 
Bette vereint. 

In ihm mar bie religiöfe, fittliche, innere Kraft und Größe 
Sermaniens völlig herabgeſunken. 


Rührend ift e8 zu fehen, mit welcher bitteren Ironie ein: 
zeine Begebenheiten felbft folches ſinnbildlich andeuten, 


Des heiligen Reiches Wappen zerfpaltete in ein zweiköpfiges 
Ungeheuer, und des Reiches Oberhaupt folgte feinem eigenen 
keihenzuge. 

Das deutfche Recht und bie deutfche Kirche verſchwanden 
vor dem Römifchen; die fiegreichen deutfchen Meichsheere wur: 
den erfaufte Söldner : Truppen, und aus bed Kaifers und Reiches 
Beamten ermuchfen die Landesherrfchaften, während bie freie 
Devölkerung zur Sclaverei (Leibeigenfchaft) herabgefunfen war. 

18* 


* 


256 


So folgten denn Kaifer und Reich dem 30Gjährigen Leichen: 
zuge Germaniens nad. 

Aber au in dieſen Sinnbilbern lag fchon die Kudektung 
einer befferen Zukunft in der Auferftehungsgefchichte Deutfchlands. 

Das was fchon zweimal Germanien groß und fiegreich 
gemacht, follte auch biefes Mat feine neue herrlichere Kraft 
wiederum erweden. Die Religion und ber Krieg; Freiheit 
und Macht! 

Die großen Tage ber Neformation waren angebrochen, mit 
ihe die Gewalt ber Preſſe. 

Die Freiheit verfammelte das Volk wieder zu ben Waffen, 
mit ihm die Feuerfchlünde, deren bonnerndes Geſchoß, von 
ſchwaͤrzlichem Pulver bewegt, der Kriegskunſt neue Bahnen 

eröffnete. . 

| Freilich fangen wir dabei Kodtenlieder und trugen ben hei: 
ligen Körper gar zum Grabe; rauften uns zwar daneben um 
des Meiches Mantel, aber wir reinigten doch nad) unb nach 
unfere Herzen, ſtärkten unfere Glieder, lernten und alle als 
Brüder einer Samilie wieder erkennen, und ſchlugen endlich die 
ungebetenen Gaͤſte beim Leichenfhmaufe aus dem Haufe, um 
uns felbft fein nachbarlich in die Erbfchaft zu theilen. 

Ob die Erbtheilung aut ausfiel, darüber Ichrt uns bie 
Geſchichte bisher noch wenig, baß fie beffer hätte ausfallen kön: 
nen, meinen, nach jeder Zheilung, Manche; daß wir aber gegen 
die ausgetriebenen Erbprätendenten innig zufanmenhalten müß— 
ten, fühlte ein Jeder; die Mittel hiezu fanden wir in ber Orb: 
nung durch Kreiheit und Gerechtigkeit nach Innen und ber 
Sicherheit durch Macht nah Außen. 

Solches zu erreichen, find die wichtigen Beftrebungen 
unferer Tage; hieran mit zu arbeiten, ift die heilige Pflicht 
jedes Deutfchen, der es vermag. 

Wenn wir denn einftens noch fogar entdeden würden, baß 
unfer guter Kaffee gar nicht einmal geftorben ift, daß er nur 
feine fchwere Krone ablegte, zu den Kapuzinern hinabftieg, um 
verhälls dem Treiben feiner Deutfchen einmal ohne Erztruchſeß 
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und Erzkanzler zuzufehen; wenn das heilige Meich begreifen 
wird, daß es nicht fich fetbit, fondern nur fein altes abgetragenes 
Purpurgermand zu Grabe fang, oder mit andern Worten: wenn 
der Augenblick kommen wird, da Einheit und Kraft die Feuer: 
probe der Aechtheit beftehen follen, dann wird fidy zeigen, ob 
wir die Aufgabe unferer Tage gelöst, ob wir in Freiheit und 
Gerechtigkeit unfern inneren Daushalt georbnet haben umb durch 
wereinte Kraft zu folcher Macht erſtarkt find, daß Germanien 
ef und unüberwindlich in den alten Ufern bed Reiches durch 
die Zeiten der Zukunft dahin firdme. 


Erfrentich, ja erhebend ift der Anblick, wie fich alle Meifler 
und Gefellen regen, um die Steine zum Baue der Ufer herbeizu: 
fhaffen und wie in allen Gaumen und nach allen Seiten bin ein 
frifches, thätiges Leben zum Ordnen und Aufbauen herefcht, 
damit nach innen Alles möglichſt in Freiheit und Gerechtigkeit 
geordnet werde. — Um fo erfreulicher if e8 aber auch, wenn 
wir bei unſerer häuslichen detaillen MWicchfchafts » Einrichtung 
mitunter einmal einen Blick nad Außen merfen und fehen, 
was Bruder Nachbar macht, mit ihm Rückſprache nehmen, ein 
Rheinlied fingen und ein Gläschen des güldnen Saftes mit ihm 
auf gute Brüderfchaft und zum Andenken bes feligen, heiligen 
deutfchen Meiches, trotz Trink: und Preß-Enthaltſamkeit, [eeren. 
Aber vor allem gut und nöthig, wenn mir dann aud) einen 
Echritt weiter gehen, um über die Berge zu bliden, wo auch 
Leute wohnen, ich meine die Erb: Prätendenten und Protektoren. 


Auch diefe Blicke werden, Gott fei Dank, in unfern Zagen 
häufiger und fomit wird das Gefühl Iebendiger, daß es eine 
wichtige Pflicht ift, ſich im Frieden für den Krieg zu rüſten, und 
zwar auf eine Weiſe, welche uns den Kricden verbürgt. 


Zange Zeit haben wir uns leider in dieſem fo wichtigen 
Gefchäfte durch Spielereien, Prahlereien und Rodomontaden 
und felbft unziemliche Schimpfreden unter einander und gegen 
Fremde aufhalten laſſen, waͤhrend fo viel wie gar nichts für 
beflere und zweckmaßigere Wehrverfaſſungen geſchehen ift. 
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Was in einzelnen bdeutfchen Staaten bereits geſchah, iſt 
Mühmens und Dankes werth; was aber noch In allen geſche⸗ 
hen müßte — fehr groß. Denn zufammen: und ineinander: 
greifen muß Alles, weil Allen gleiche Gefahren drohen werben, 
und weder ber Einzelne das Ganze retten, noch des Ganzen 
Sturz den Einzelnen verfchonen wird und fann. 

Mit langen, wortreihen Gefepes : Entwürfen kann nichte 
weniger als eine zweckmaͤßige MWehrverfaffung zu Tage gefördert 
werden, und wenn auch das, was eine folche bedingt, eine län: 
gere gründliche Belprechung erfordert, fo kann und muß doch 
das manßgebende endlihe Geſetz ein kurzes beflimmtes, allge: 
mein verftändliches Wort fein; gleihfam nur ber Ausdrud 
des leitenden Gedankens, des Prinzips, welches mit der ſtreng⸗ 
ften, unerbittlichften Konfequenz in allen Theilen und Beziehungen 
der MWehrverfaffung, gleich wie die unerbittlih ſtrenge Disciplin 
im Heere felbft, durchgeführt: ift. 

Das ſchmeckt nun freilich in unferer Zeit nicht immer den 
Regierenden, felten ben Megierten, am fchlechteflen aber den 
Freiheits-Schwindlern, welche alles nad) norbamerifanifhem 
Münzfuß ausgeprägt haben wollen. Dennoch follte es den 
Bedächtigen wohlgefallen, wenn fie erwägen, daß Freiheit nur 
in und mit dem Geſetze beftehen kann; daß fie aber nur gefhüst 
wird durch eine unbeugfame Kraft. 

Die Kraft einer Wehrverfaffung liegt aber nicht in den 
Sreiheiten, fondern in der Strenge derfelben. Je ftraffer und 
fefter das Band gefchlungen, je dauerhafter die Fasces. Das 
mußten die herrlichen Alten wohl, und die freiften Völker hatten 
zu allen Zeiten bie ftrengften MWehrverfuffungen. 

Da waren Beine Ausnahmen, Beine Bevorzugungen, keine 
durch das Geſetz fchon gebrochenen Hinterthüren. Der freie 
Mann zog für das Vaterland in’s Feld, während der Krüppel 
oder Sclave zu Haufe blieb, den Pflug führte, die Mühle drehte 
und den Pfeffer wog. 

Mas, höre ih manchen meiner Sreunde und Landsleute 
ansrufen, indem er fi ein wenig von feinem Sorgenftuhl 
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erhebt, die Mahne des Dauptes gleich dem Löniglichen Leuen 
zurückwirft, ober bie goldnen Epaulets zurechtfchiebt: — was 
thun wir mie den Alten bei Betrachtung neuer Wehrverfaffun: 
gm? — fie Haben das Pulver weder erfunden noch gebraudjt 
und diefes giebt heute den Maaßſtab für Einrichtungen der Deere. 

Mit Gunft, meine Herren, die Alten erfanden das Pulver 
freilich nicht, wir aber auch nicht, ob wir gleich den Vortheil 
genießen, ben Gebrauch diefer Kraft benugen zu können; dennoch 
haben die Alten Siege errungen, benen wir wenig gleiche ent: 
gegen zu ſetzen haben; fie erhielten ihre Selbſtſtändigkeit, Freiheit 
und Macht aufrecht in einer Weife, wie wir es nicht immer 
thaten, und welche nachzuahmen für uns nod) eben fo rühmlid) 
mir erfcheinen möchte, als die unbedenkliche Nahahmung aller 
Yarifer und Londoner Eigenthlimlichkeiten. Als fie aber folche 
Güter verloren, gefchah es, daß das Band, welches Sreiheit, 
Geſetz, Ordnung, Sitte und MWehrverfaflung umfchlang, fich 
lockerte und endlich gar auflöstee Die Ausnahmen töd— 
teten die Regel! 

Wäre es auch nur der Vergleihung wegen, ſo dächte ich, 
ließe fih doch noch fehr Vieles von den Alten für unfere Kriegs: 
und MWehrverfaffung erlernen, denn daß die alten Graubätte 
höhft praßeifch waren, können wir unmöglich läugnen, fo wie 
auch nicht, daß fie bei weitem weniger als wir nad Xheorien 
jagten, ohne durch die Praris fih von deren Werth hinlänglich 
überzeugt zu haben. 

Die natürliche, naive Auffaffung aller Berhältniffe und 
Zuftände nicht minder, als die einfach praktiſche Handlungsweiſe 
macht ja gerade die Briehen und Römer fo höchſt liebenswürdig 
und lehrreich. Befäßen wir wahre Militair-Akademien, d. h. 
Lehrftühle der Kriegsmwiffenfchaft an unfern Univerfitäten, wo 
diefeibe frei als Miffenfchaft gelehrt werden könnte, fo würde es 
unfern Sünglingen und Männern möglich, ſich Kenntniffe durch 
da8 gründliche Studium aller einfchlagenden Materien und Hülfs- 
teiffenfchaften zu verfchaffen. Wir würden gewiß bald die Erfah: 
ung zum größten Nutzen unferer Generalſtabs- und anderen 


Dffietere machen, daß das Studium ber Alten verhältnifmmäßie 
eben fo viel zur Deranbildung trefilicher Anführer wirkte, ats 
meift das jetzt faſt ausfdyließliche Studium dee meuen Schrift: 


ſteller in beſchraͤnkten Militair: Schulen wirkt — zuſammen 


genommen alfo erhöhte Erfolge gewährte. 


Schon der alte berühmte Leonhard Zronsperger kannte 


den hohen Werth der Alten für die Ausbildung der Krieger, 
und preifet folche feinen Zeitgenoffen In feinem 1565 erfchienenen 
„Kriegsbuch“ ſolio CLÄU an, wie folgt: 
„Dann eins bas rath ich dir mit trewen, 
Folgft du mir wird bich nit geremwen. 
„Mit fleiß fo liß der Alten that, 
Ihr Mannlich Handlung, ehr und flat, 
„Damit fie ihn und ihrem ſtammen, 
Haben geftifft ewigen namen, . 
„Ihr herrlicheyt und gfchlecht geziert, 
Daß ihr nicht mehr vergeflen wirb. 
„Den folge nach, das ift mein Lehr, 
So wechßt bein lob, glüd, fig und ehr.” 


Solche und ähnliche Betrachtungen aber drängen fi dem 
Horfcher fo ganz nothwendig auf, wenn er die Aufgabe einer 
nicht nur neuen, fondern and) befferen, zweckmaͤßigeren Mehr: 
verfaffung erwägt. 

Es kann fid in berfelben doch unmöglih darum hanpt: 
fählich handeln, ob Hans oder Kunz die Muskete zur Parade 
auf die Edhulter nimmt, fondern vielmehr darum, daB Das 
Ganze nah einem leitenden zweckmäßi gen Grundgedanken 
friſch geordnet und belebt werde. 

Der Kriegszweck, d. h. die kräftigſte und ſicherſte Art 
den Erfolg kriegeriſcher Einrichtungen für den Staat zu erreichen, 
ift die Hauptaufgabe. 

Daneben, doch immer nur als untergeorbnete Aufgabe, 
fiehet (oder follte doch ftehen) die Dauptaufgabe auf diejenige 
Art zu löfen, welche ben Staatöbürgern die gleichheitlichſte 
Bertheilung aller dadurch nothwendig erwachfenden Laſten 
fichert. 
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Es wücbe ſich demnach bie ganze, große und umfangreiche 
Sache der MWehrverfaflung eines Staates In zwei einfache Fra: 
gen auflöfen Laflen. 


I. Welches ift für unfere Zeit und Zuftände bie befte, 
baher nothwendig einzuführende Wehrverfaffung ? 


2. Wie ift die Laſt, welche ſolche dem Etaate verurfachen 
muß, möglichft gleichmäßig auf alle Staatsbürger zu vertheilen? 


Wohl kaum brauche ich hier zu bemerken, baß in jedem 
Hunden Haushalte unter den zur Eriftenz nothwendigen Mit: 
tin ſtets das Beſte ermählt werden muß, wenn ed auch gleich 
das Theuerſte wäre; daß aber der rationche Wirth, wenn 
er zwiſchen zwei gleich guten Mitteln zu wählen bat, ficher das 
wohlfeilere erwählen wird, menn gleich das andere vielleicht 
etwas glänzender ober augenfälliger fich ausnehmen würde. 


Bei VBeurtheilung nun des Eingangs genannten Entwur: 
f6 zue allgemeinen Wehrpfliht in den Herzogthümern 
Schieswig und Holſtein habe ich mir die Beantwortung eben: 
genannter beiden Fragen aus biefem Entwurf zur Aufgabe 
gemacht, und geftehe, daß ich eine genügende, Fonfequente Ant: 
wort darin nicht habe finden können. 

Obwohl biefer Entwurf feiner Natur nach nur allein und 
ganz beftimmt einen Theil meiner zweiten Frage Mar und 
deutlich beantworten follte: fo ftreift derfetbe boch fehr häufig 
in Beflimmungen hinüber, welche febiglih der erfien Frage 
angehören, mengt -ungleichartige Gegenftände untereinander, 
ringe ab, knüpft an Verordnungen an, deren Beziehungen 
nit deutlich genug ausgedrückt wurden, ift nicht in allen Thei: 
Im konſequent und hält den leitenden Gedanken der allge: 
meinen Mehrpflicht nicht feft. 

Um mid) auch denjenigen Perfonen, welche nicht Militair 
ſind, möglichſt deutlich zu machen, will ich zuvörderſt meine 
Anſicht über die Art der Beantwortung meiner beiden Fragen 
mittheilen, d. h. mit kurzer Andeutung zeigen, welche Dinge 
ganz beſtimmt abgegrenzt in eine jede hinein gehören und deren 
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Vermifhung, ohne undeutlih, unklar oder gar verwirrend zu 
werden, nicht gut möglich wird. 


Die Wehrverfaffung felbft zerfällt in: 

I. Größe, Zufammenfegung und Eintheilung des Heeres im 
Kriege und im Frieden: 

a) Linie, Landwehr, Landfturm, 
b) MWaffengattungen, 
c) Heeres : Beamten; 

2. Bewaffnung, Bekleidung, Bequartirung und Beſoldung 
bes Heeres; 

3. Rechte und Pflichten bes Heeres, d. h. Kriegsgeſetze, 
Dienftordnung, Uebungsvorfchriften, Erziehung und Bit: 
dungsanftalten bes Meeres; 

4. Bertheidigungs = (Defenfions:) Maaßregeln im Lande, wozu 
außer den Feftungen, Brückenköpfen, Engpäffen, Ueber: 
gängen, verfchanzten Lagern 2c. und deren Schuganflalten 
auch die f. 9. Sommandantfchaften oder Generalcommanbo’s 
zu verftehen, welche mit dev Oberleitung der Kriegs :Meferven, _ 
Heeres :Verftärkungen duch Mannſchaft, Pferde, Muni: 
tion, Mundvorrath ꝛc. beauftragt find. 

So lange diefe und ähnliche organifche Heeresbeftimmungen 
nicht genau und allgemein bekannt find, muß ich es für leeres 
Stroh drefhen anfehen, wenn man bie zweite Frage aufwerfen 
wollte, wie die Kriegslaften auf alle Einwohner gleichmäßig zu 
vertheilen wären. 

Zu bderfelben bemerkte ich nun: 
1. Heeresfolge im Allgemeinen: 
a) in der Linie, 
b) in der Landwehr, 
c) im Landfturm ; 
2. Deereöfolge im Befonberen: 
a) in dem Fußvolk, 
b) in der Reiterei, 
ce) in der Artillerie, 
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d) im Generalflab und den technifchen Abtheilungen, 
e) in den Beamten bes Heeres; 

d. Rechte und Pflichten zur Deeresfolge ; 

4. Verteilung der Steuern, Abgaben und Laften zur Er: 

haltung bed Heeres und zur Erreihung der Kriegszwecke. 

Ueber alle dieſe Gegenftände, meine ich, müßte zuvor der 
kitende Grundſatz bekannt feyn und ſodann als rother" Baden 
Ah durch das allerdings weitläufige Gewebe aller der verfchiedenen 
Geſetzes⸗Verordnungs- und Beflimmungs-Entwürfe durchziehen. 

Soll diefer Srundfag nun, nad) dem vorliegenden Entwurf, 
für Schleswig und Holftein „allgemeine (gleichheitliche) Wehr: 
pfliht” feyn, fo halt derfelbe einmal dieſen rothen Faden 
nicht genau feft, und zweitens müffen wir. bemerfen, daß er ihn 
überall auch gar nicht konſequent fefthalten kann, wenn nicht 
dr Staat und deffen Bewohner auf anderen Seiten empfind: 
liche Benachtheiligungen erleiden follen. 

Es ſcheint nämlih der Staat durchaus nicht gemeint zu 
ſeyn, allgemeine Wehrpflicht einzuführen, ohne eine große 
Menge von Ausnahmen zu geftatten, wie denn der Entwurf 
auch fehr freigiebig mit folchen tft, fo daß in der That nur der 
Übel und die Gutsbefiger noch, außer dem bisherigen Bauern: 
Rande, zu ben Maffen greifen, alle Andern aber (und mer follte 
wohl nicht ein Mittel finden, ſich buch ein Dinterthürchen in 
den dadurch neuen Stand der Erimirten zu flüchten) werden 
auf die lange Bank einer noch völlig im chaotifhen Mebel der 
Beltfhöpfung ſchwebenden Landwehr gefchoben werden. 

Warum wollte man nicht lieber deutlicher und beflimmter, 
vielleicht auch um etwas Pürzer zu Werke gehen, und als Grund⸗ 
ſat anerkennen und vorausfenden: 

„Jeder Einwohner ift verpflichtet, dem Staate nad) 
Kräften feine perfönlichen Dienfte zu widmen, entweder 
ale Beamter, Magiftratsperfon, Geiftlicher, Lehrer ac., 
oder als Vertheidiger mit den Waffen. Diefe Verpflich- 
tung beginnt mit dem Jahre der Mündigkeit und enbigt 
mit dem Greiſenalter.“ 


‘ 
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Bei unſeren ohnehin fo titelſuchtigen Lanbsleuten werben 
überbem fchon eine genügende Anzahl von Mäthen, Profefforen 
u. f. w. in partibus infidelium bie Kaffe derer vermehren, 
welche durch allerhöchſfte Gnade und Anerkennung andermeitiger 
Verdienſte für ihre Perfon aledann vom Wehrſtande ausfcheiben. 

Wenn im Uebrigen irgendwo im Leben eine volllommene . 
Gleichheit gedenkbar, fo iſt es ficher in der Ehre und Pfliche 
der Waffen, daher man jede meitere Ausnahme, als bie ber 
königl. Staatsdiener, vom Kriegsdienfte, und noch fernerhin etwa 

a) die einzigen Eöhne von Eltern, die berfelben zu ihrer 

Unterfiügung bedürfen; 
b) desgleichen der einzige Sohn einer Witte, welcher feine 
Mutter unterftügt ; 
c) der Bruder ober Pflegevater von unmündigen Waifen- 
findern, der diefelben unentgeltlich verforgt, 
unmöglich rechtfertigen Eann. 

Gtaubensanfichten hat Jeder für fich, und wohl bem Staate, 
ber das innere Deiligthum des Menfchen nicht antaftet; aber 
diefelben dürfen nicht der Sicherheit des Staats, ben allgemeinen 
Stantögrundfägen feindlich entgegen treten. Studien, bürger: 
licher Erwerb find wichtige Güter, benen der Staat zu feiner 
eigenen Blüthe allen möglichen Vorſchub leiſten muß, jedoch 
niemals auf Koften des Staats, ber Ordnung in allgemeinen 
Stantdeintichtungen zur Erhaltung und Sicherheit des Ganzen. 

Haben die Studien folhe Refultate geliefert, daß Jemand 
zum Staatsdienſte berufen wird, hat bie Kunft folhe Höhe 
erreicht, daß der Staat dem Künftler Muße und Anerkennung 
zu gewähren fchuldig wird; hat bie Induſtrie, oder der Erwerb 
durch den Handel einen folchen Umfang erreicht, daß der Unter: 
nehmer befondere Berädfihtigungen und Befrelungen in Anfpruch 
nehmen Tann, fo werben durch Anftellung und Ernennungen 
die Betheiligten ja ſchon ohnehin bee Mehrpfliht enthoben. 
Der Königlihen Gnade und Anerkennung bleibt hier ein großes, 
herrliches Feld geöffnet, durch Öffentliche Erhebung, durch Ge: 
währung von Titeln, die nunmehr eine Baſis perfönliher 


Befreiung und Ehrentitel für perfönliche Verbienfte dem wär: 
bigen Wanne gewährt. 

Wozu noch für Schüler und Lehrlinge ein Ausnahmsgeſetz, 
da ed zur Erreichung ihrer befonderen Zwecke fo wenig nöthie 
if, als zue Erreichung ber nöthigen Fähigkeiten zum Staats⸗ 
bienfte im Allgemeinen, wie body wohl ber preußifhe Staat zur 
Genüge beweifet. Wer in den Jahren der Mündigkeit noch den 
Grund zu feiner Ausbildung nicht fo feft gelegt, daß ihn einige 
Boden Unterbeechung durch militairifche Uebungen zurückwerfen 
würden, mit deffen Fähigkeiten ſteht es ohnehin wohl meift fo, 
daß er beffer chäte, die Sache völlig aufzugeben. 

Iſt es aber eine Ehre, die Waffen für das Vaterland zu 
tragen, warum fpllten diejenigen ſolcher Ehre verluftig gehen, 
welche nur bisher noch den guten Willen zeigten, ſich zu befäbi- 
gen, auf eine andere ehrenvolle Art ihre Kräfte dem Staate zu 
wveihen. Iſt es aber eine Laft, die Waffen zu tragen, — nun 
warum ſollen die Jünglinge folche Laſt nicht gleichmäßig mit 
len andern Zünglingen tragen ? denn der gute Mille entſcheldet 
in Beziehung auf die Bedürfniſſe des Staats noch nichts, fon: 
ven die That. 

Biden wie unfern Iernenben Sünglingen doch nicht immer 
un) immer wiederum ein, daß fie was Beſſeres, als ihre übrigen 
Mitmenfchen find, und fon große Vorzüge deshalb genießen, 
weil fie ſolche vielleicht dereinfimals verdienen können. Alſo 
uch für fie ohne Ausnahme der Ruf: „Zu den Waffen !« 

Nur Hierin fheint mir Konfequenz und Gerechtigkeit zu 
liegen; nur hierin Wahrheit, wenn e6 ber allgemeinen 
Wehrpflicht gelten ſoll. Denn wir werden im Vertfolge dieſes 
zeigen, daß mit einer Conſcriptions-Verfaſſung, wie ſolche 
nur in dem beregten Entwurf uns vorliegt, nicht leicht eine 
wirkliche allgemeine Wehrpflicht, d. h. Landwehrverfaſſung, durch⸗ 
zuführen iſt, ſondern lediglich auf dem Papiere als ein Zeichen 
der Zeit ſich auf die Nachkommen vererben wird. 

Nach ſolchen Vorausſetzungen wollen wir nun unſere wei⸗ 
ieren Betrachtungen an bie einzelnen Paragraphen des Entwurfs 
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anknüpfen, und zum Schluß einige Andeutungen beifügen, auf 
welche Art wir, in konſequenter Folge jener Borausfegungen, 
und von dem Gefihtspunft einer wohlgeordnneten Wehrverfaffung 
überhaupt ausgehend, diefe für den Kriegsmann fo wichtigen, als 
für den Bürger einflußreichen Aufgaben gelöst fehen möchten: 

Sch fage, wir wollen einige Andeutungen geben; benn 
eine folgerechte, erfchöpfende Durchführung des ganzen Syſtems 
würde ein Merk umfaffen, welches den Bürger wenig intereffiren, 
von ben meiften Militairperfönen wenig gelefen und ſchwerlich 
gerecht gewürdigt, von den wenigen Einfihtsvollen aber als 
überflüffig angefehen werden könnte, indem «6 nur Wahrheiten 
und Erfahrungsfäge enthalten würde, die weder neu, noch pilant 
find; deren Durch- oder Einführung aber manchem blond- und 
graubärtigen Kriegsmann fehr Iäflig und unbequem fich dar⸗ 
ftellen müßte, ober mas vielleicht noch fchlimmer, noch ver: 
bammungswürbiger dem hohen Kriegsrathe erfchiene: Einrichtungen, 
weiche einen guten heit ber Geheimlehre, der Kaftenwirthfchaft, 
bes Äußeren Glanzes und Prunkes unferes Militaice, wie es ift, 
in natürliche offenkundige Verhättniffe, Kehren und Zuſtände 
auflöste. 

Wir find nun einmal das Eoftbare, officlelfe Spielzeug der 
großen Herrin und Heinen Staaten, um burch Paraden und 
Schaufpiele denfelben bie Langeweile der Friedensjahre zu ver: 
kürzen; — nebenher freilich auch beflimmt, in aller unferer 
Pracht und Herrlichkeit zum Kanonenfutter zu dienen, wenn 
etwa einmal der Feind aus dem Scherz Ernft machen wollte. 
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Zwolf Zabeln in den norbfchleswigfchen 
Mundarten 


mit Ueberfegung in ber Schriftfprache, gefammelt von Dr. 
Gottlieb, bevorwortet von Dr. Heiberg, Ober: und 
Landgerichtsabvocat in Schleswig. Gedruckt bei Meyler 
in Huſum. 


(Bon dieſer kleinen Schrift kommen uns zu gleicher Zeit zwei Anzei⸗ 
gen zu, die wir, ba fie verfchiedene Theile der Schrift hervorheben, beibe 
mittheilen.) ' 

Die Zabel iſt wohl die ältefte Form ber Volkspoeſie. Aus 
dee unmittelbaren Naturbetrachtung und einfachen Anfhauung 
des Menfcheniebens hervorgegangen, fpricht fie ben kindlichen 
Einn gemüthli an, und giebt ihre Lehre auf handgreifliche 
Weife. Die älteften bekannten $abeln find noch immer anwend: 
bar, weit die menſchlichen Zuftände und Betriebe fich beftändig 
wiederholen. Wird ihre Darftellung den vorliegenden Fällen 
angepaßt, fo trifft ihe Bild bie unbefangene Anfchauung deut: 
licher und Präftiger, als ausführliche NRaifonnements. Dies tft 
der Fall mit den vorliegenden , theils alten mobdificirten, theils 
neuen Beinen Fabeln. Wie einzelne Thoren duch plumpe 
Schmeichelei gewonnen, buch aufgedrungene Sreundfchaft und 
dargebotene Gaben, glänzende Ausfihten und PVerfprechen von 
Bebeutfamkeit Hintergangen, zum Dünkel und Uebermuth ver: 
leitet, die Beute ihrer Verführer werben, wie Letztere Liftig bie 
Eintracht ftören, Mißtrauen und Imiefpalt ausſäen, doch aber 
auch von Verftändigern derb abgewiefen werden, ift in diefen 
Fabeln in einer traulichen Sprache dargeftellt und biefelben geben 
in einem Cyclus ein Bild der Umtriebe, wodurch feit einigen Jah: 
ten ein Theil des nördlichen Schleswig von Außen her beun- 
tuhigt worden, wie es fi dem Beobachter in der Nähe darftellt. 
Ein fabula docet ift nicht hinzugefügt; es ergiebt ſich von ſelbſt; 
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ber Berfaffer und der Sammler haben es dem Lefer Überlaflen, 
die Anwendung felbft zu machen, und fie nur durch eine kurze, 
meift epigrammatifche Wendung angedeutet. Als Probe des 
Tons und ber Behandlung wählen wir folgende befannte Sabel: 


Die Kate und die junge Mans. 


„Komm Mäuschen,“ fagte die Kabe, „komm heraus aus 
Deiner Rise, bier aufs Freie! In Deinem Kellerloche wirft 
Du nie größer werden, als höchſtens Deine Mutter in ihrer 
erbärmtlichen Beſchraͤnkung. Kommft Du mit mir auf bas 
Dad, fo Eannft Du eben fo groß werden, wie ich bin. Zwar 
gehöre ich auch noch nicht zu ben großen Thieren, aber ich bin 
doch vom Gefchlechte bee Herrſcher. Luchs und Panther, ja 
fetbft Tiger und Löwen, find Alle — Kagen. Bald werden wir 
uns Alle brüderlid vereinen — dann jagen wis ben Menfchen 
fort, welcher die Welt für fein Eigenthum anfieht. — Ich bringe 
Dih zu meinen Kleinen, bie follen mit Die fpielen und Dich 
. bie Sprünge lehren, wodurh man zu den fetten Käfen und 
Schinken gelangt. Davon babe ich bereits fo viel zufammen 
gemauft, daß ich genug Übrig habe, Dich recht groß zu füttern. 
Sch liebe Dich nun einmal fo ungemein, Du Kleine, — id 
könnte mir für Dih das Fell abziehen, Dich zur Katze zu 
machen; — fieh nur meine freundliche, fanfte Miene, mein 
Liebhen! Ich bringe Di zu meinen Kleinen auf ben Korn: 
boden.“ 

Das Mäuschen überhörte den Warnungsruf der ängſtlichen 
Mutter, kroch unbedächtig hervor und wurde von der Kage auf 
den Kornboden gebracht, wo nun die jungen Kätchen mit ihm 
fpielen. — 

Wir müffen uns in dieſer Anzeige auf die Weberfegung 
beſchränken, weil wir die Dialecte des Driginals nicht hinlaͤng⸗ 
ih kennen. Auch ift uns unbelannt, ob vorher Etwas in den 
Dialecten des nördlichen Schleswigs gedruckt worden. Aber wir 
wiſſen, daß, fo wie manche Prediger noch vor weniger gie 100 
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Jahren oft ganz, oder zum Theil ihre Vorträge auf ber Kanzel 
in plattdeutfcher Sprache hielten, viele Prediger im Haderslebiſchen 
fid) dazu der dortigen Volksſprache bedienen, welche fie, als Ein: 
geborne des Diftrictes, vollfommen kennen; und von Solchen 
mögen denn auch diefe Fabeln genau in dieſer Sprache verfaßt 
fon. Auf alte Kälte müſſen fie in dieſer Nüdficht dem Kenner 
and Unterfucher der Volksdialecte willfommen fepn. Es wäre 
in wünſchen, daß etwas mehr in diefen Dialecten gedruckt würde, 
damit man Stamm und Zeig derfelben richtiger beurtheilen 
finnte, als bis jetzt möglich iſt. Wir wünfchen diefer kleinen 
Probe guten Eingang bei denen, für welche fie zunächſt gefchrie- 
m iſt. Sie Finnen fie nun in einer ober der andern ihrer 
Eprahen leſen, ohne eines Sprachmeiftere dazu aus der Kerne 
iu bedürfen, und wir find überzeugt, fie werden bei Manchen 
ihren Zweck nicht verfehlen und zum Nachdenken weden. Wenn, 
wie zu erwarten fleht, bald eine neue Auflage erforderlich ſeyn 
wird, fo wünſchen wir, daß biefe Fabeln mit einem Dutzend 
Holzſchnitten verfinnficht werden mögen. Wir wollen aber Car- 
tkaturen, wozu fie leicht reizen möchten, ernfllich widerrathen. 
Aufklärung der Sache und Vermeidung von Perfönlichkeiten 
find auch hier das Beſte. 

Das ausführliche, für fich leſenswerthe Vorwort bed Hrn. 
Dr. Heiberg, dem wir die Herausgabe dieſer Fabeln verbanken, 
ntbält eine Warnung, den angeregten Sprachſtreit in einem 
Theile Schleswigs ja nicht für ein iſolirtes Factum anzufehen, 
als bloß einen kleinen Kreis berührend, oder einen folgelofen 
Gegenftand betreffend ; macht darauf aufmerkſam, daß von ber 
Propaganda ber nordfchleswigfchen Volksſprache fchlau die daͤniſche 
Schriftfprache untergefchoben wird, welche doch keinesweges Mutter: 
fprache des Volkes ift ; fieht in dem Streite einen nothwen⸗ 
digen (2) gefchichtlichen Entwidelungstampf, welcher die Energie 
der Schleswig: Holfteiner wecken, die Bevölkerung über ihre 
wahren Intereſſen aufflären wird, und Außert, manche bie: 
fer Kabeln werde bem Volke erfi klar madhen, was 
man eigentlich wolle. 
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Wie aber diefe unfchuldigen Bilder durch die Preßverhäft: 
niffe ein Jahr lang zurüdgehalten werben konnten, wie der 
Herausgeber anzeigt, ift uns unbegteiflich. 


Einen intereffanten Beitrag zu unferer Zagesliteratur bil: 
det eine Pleine, von Dr. Heiberg herausgegebene und bevormortete 
Schrift, die eine Sammlung von zwölf Fabeln in den norb- 
ſchleswigſchen Mundarten enthält. Der mit unferm öffentlichen 
Leben ſchon feit Älterer Zeit vertraute und um unfere politifche 
Entwidelung vielfach verdiente Herr Herausgeber erinnert in der 
Vorrede an mehrere Punkte, die in unferm jegigen Spradjftreite 
wohl zu beherzigen find. Es mag nämlich in den mehr gegen 
die Schleswiger gerichteten Angriffen der Dänen liegen, wohl 
abfichtlich in diefer Art geleitet, bamit fie fich in einer fo höchſt 
wichtigen Sache eines Gefühles von Sfolirtheit, um nicht zu 
fagen Getrenntheit von Holftein bewußt werden, daß der Sprach: 
ftrelt zu wenig als eine allgemein vaterlänbifche, fondern nur in der 
ſchleswigſchen VBerfammlung auszufechtende Angelegenheit betrach: 
tet wird. Nachdem es ſich aber in ganı Deutfchland heraus: 
geftelt hat, daß viele Angelegenheiten anderer deutfcher Ränder 
fo unmittelbar und eng mit benen des eigenen Landes verflody: 
ten find, daß ſelbſt eine berathende Verſammlung genöthigt ift, 
fie in den Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen und die Regie: 
rungen dies mannigfach, oft widerſtrebend haben anerkennen 
müffen, nachdem um fo viel mehr in Schleswig :Holftein fich 
hat herausftellen müflen, daß viele der wichtigften Intereſſen des 
einen Herzogthums gar Feine Berathung in ihrer Beſchränkung 
und Pereinzelung zulaffen, muß dieſer Streit mit größerer 
Thätigkeit von den Organen des ganzen Landes aufgefaßt werben. 
Eine Provinzialftändeverfammilung hat freilich zunächft die loca: 
len Sintereffen der Provinz in Acht zu nehmen, die fie vertritt; 
da aber nie Staaten ſich denken laflen, in denen die Provin: 
zen in fo völliger Getrenntheit ſich befänden, daß nicht das 
Mohtbefinden des einen Gliedes mit dem bed andern im engften 
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Zuſammenhange ftände, und feibft in Preußen, wo doch die 
Provinzen in ganz andern felbft örtlichen Verhältniffen zu ein: 
ander ſtehen, als bei uns, ein folcher Geſichtspunkt fih ats 
unnatürli und zweckwidrig herausgeftellt hat, bei uns aber 
namentlich, wo beide Provinzen örtlich fich als ein ungetrenntes 
Ganze darftellen, wo ferner gemeinfame Körperfchaften, Ber: 
faffungs: und Verwaltungsorgane. fich befinden, eine Berathung 
von Intereſſen, die untrennbar find, für nur ein Derzogthum, 
die Verſammlung zu einer Komödie herabmwürdigen würde, fo 
haben beide Verſammlungen, und namentlich bie holfteinifche, 
dad Recht und bie Pflicht, diefe für die ganze Entwidelung des 
Landes fo wichtige Sache zum Gegenftande ihrer Berathungen 
und Gutachten zu machen. Diefe Beziehung des jekigen Sprach: 
Rreites auf das ganze Land iſt um fo mehr beftändig im Auge 
zu erhalten, als in gemeinfamer Verſammlung beider Lande die 
dänifhe Sprache ſich als noch weniger tauglich zur Verhandlung 
und noch weniger berechtigt Hinfichtlich des Mationalitätspunftes 
darfiellen würde, als es jest fchon ber Fall ift; das Recht ge: 
meinfamer Verfaſſung aber demnäcft feine Verwirklichung von 
der Einficht unfers Fürften in die Dringlichkeit der Verhältniffe 
wird erwarten können und gegründete Hoffnung für uns vor: 
handen ift, daß bie Morte- bes Geſetzes von 1831 Über Reauli: 
ung der ftändifchen Verhältniffe, die jegige Einrichtung fey nur 
eine vorläufige, ihre Verwirklichung finden werben. Daß alfo 
die holſteiniſche Verſammlung ihren Rath mit ber fchleswigfchen 
vereine, um eine befinitive, unfern Wihaltniſſen beſſer als die 
proviſoriſche entſprechende Feſtſtellung durch den Willen eines 
Monarchen zu erlangen, der es ausgeſprochen hat, daß er die 
Rathſtände nicht duch Wegwerfung ihres Raths zum Spiel: 
werk machen wolle, iſt mit dem Herausgeber unſere Hoffnung. 

Der Herausgeber macht ferner darauf aufmerkſam, mit wie 
geringer Berechtigung die Bewohner unſers Landes, welche die 
Sprache, in der dieſe Fabeln geſchrieben find, ſprechen, bie daͤniſche 
Schriftſprache als ihre Mutterſprache betrachten können. Denn 
dieſe ſey doch diejenige, die der unmittelbare, nicht erlernte, 
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ſondern mit der Erziehung gegebene Ausdruck unferer Gedanken 
iſt. In der That wird diefe Sammlung bazu beitragen, dem 
norbfchleswigfchen Abgeordneten, der dieſe Einfiht nicht ſchon 
ohnedies gewonnen hat, klar zu machen, daß diejenige Sprache, 
deren er in feinem Kamilienkreife und feinen landwirthſchaftlichen 
Berhättniffen fich bedient, nicht mehr Rechte in einer Landes⸗ 
verfammlung geltend machen kann, als bie plattdeutfche, beide 
nad) Wortfülle und Ausbildung nicht geeignet find, die vielfachen 
Sintereffen zu befprechen, deren Verhandlung Zwed einer Stände: 
kammer ift; er aber nicht berechtigt iſt, feinem natürlichen 
Rechte zu fprechen, wie ihm der Schnabel gewachſen, dasjenige 
zu fubflituiren, in einer Sprache zu fprechen, die er erlernt hat, 
voie der Hüttener Bauer das Hochdeutſche. 

Wohl ift es vorgefommen, daß in der holfteinifchen Kam: 
mer plattbeutfch gefprochen wurde, und die Verſammlung läßt 
es zu, fo gut mie Norbfchleswigifch, weil die durch Vertrauen des 
Volks Berufenen ſich gegenfeitig ihr Amt erleichtern, nicht aber 
weil fie Chicanen nachgeben mollen. Doc bleibt die Verpflich⸗ 
tung des Gemählten, fih des Zutrauens immer würdiger zu 
machen, indem er die Sprache fi aneignet, die jedem Gebilde: 
ten mit und durch die Bildung, die einem Abgeorbneten ziemt, 
zur zweiten Mutterſprache wird. Dies um fo mehr, als ange- 
nommen werden muß (ein Punkt, auf welchen ebenfalls häufig 
nicht das rechte Gewicht gelegt wird), daß volllommenes Maͤchtig⸗ 
feyn der deutfhen Sprache von Anfang her’ Qualification jedes 
Abgeordneten war. Denn das Recht hat zwiefachen Urfprung, 
Geſetz und das allgemeine Bewußtſeyn der Eriftenz eines Rechte: 
fages. Diefes prägt ſich aus in ber Gewohnheit, fie aber giebt 
nicht bie Norm, fondern zeigt fie nur. Schwerlich zweifelte der 
Geſetzgeber daran, daß die Geſchääftsſprache ber ſchleswigſchen 
Stände diejenige fey, die als Staatsfprache unferer Lande feit 
Jahrhunderten feftftand, fo wenig, daß er deshalb Peine Beſtim⸗ 
mung über eine fo felbftverftändliche Sache gab. Nicht minder 
fand im allgemeinen Bewußtſeyn unfers Volkes Eein Zweifel 
barliber Start, fondern ein ficheres Wiffen davon, welche Sprache 
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im ſchleswigſchen Ständefaat gefprochen werden würde, und fo= 
mit lag ein in allen Bedingungen mwohlbegrünbetes Recht mit 
jahrhundertlanger Gewohnheit vor, Fürchten wir daher nicht, 
daß Aenderung diefes alten Rechts Statt finden wirb, fondern 
hoffen wir mit Grund, daB das Refcript vom 29. März d. 3. 
nur der milden Rüdficht feinen Urfprung verdankt, Streitig— 
keiten bänifcher Zaͤnker zu verhindern. 

Dies ift der Rechtspunkt, den die Vorrede der Kabeln nicht 
fe ſtark ſelbſt hervorhebt, als vielmehr ruhig und ficher die Ele⸗ 
mente, aus denen das Wiffen dieſes Rechtes entflanden iſt, die 
Berbindung der Lande, den Begriff dee Mutterſprache und bas 
Dafepn der deutſchen Sprache als unftreitiger Trägerinn der Intelli⸗ 
genz, der geiftigen und fittlihen Bildung im Anfchluffe an den 
Strom deutſchen Lebens und deutfcher Entwidelung aufzeigt. 

Die Kabeln felbft find von dem wahrfcheintih pſeudonymen 
Dr. Sottifeb mit großer Treue in dee haderslebener und alfifhen 
Mundart gefchrieben. Inwiefern die Abweichung von ber bäni: 
(hen Sprache von ber urfprünglich deutfhen Bevölkerung ber: 
ſtammt, oder wie weit fie durch Wiedergewinnung und Wieder: 
tinwanderung beutfcher Elemente bewirkt if, mag ein tundigerer 
Speachkenner entfcheiden. Dem Bewohner der ſüdlichen Theile 
unfers Landes wird es ein willkommener Beitrag zur Keuntnig 
der nördlichen Landestheile, Manchem, aus biefen herſtammend, 
eine angenehme Erinnerung an die Laute feiner Kindheit feyn. 
Der Inhalt derfelben mag aber viel dazu beitragen, bem nord⸗ 
ſchleswigſchen Landmanne zu verdeutlichen, wie wenig bie bloße 
Erhaltung und Ausbildung der bänifhen Sprache Zweck ber 
Dänen ift, fendern ein bloßer Deckmantel ihrer auf Umſturz 
unſerer Seibftändigkeit gerichteten Thaͤtigkeit. 
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Zwei Ultra: Dänen und Ein Schleswig: 
Holſteiner. 


Veranlaßt zunähft” durch die Petition der Herren Clauſen 
und Sonforten, betreffend Einmifchung unberufener Dänen in 
Sachen der Ständeverfammiung des Herzogthums Schleswig. 


Die dänifchen Blätter werden in ben Herzogthümern wenig 
oder gar nicht gelefen. Bon den täglichen Ausfällen, welche bie 
dänifhen Blätter gegen die Schlesreig : Dolfteiner enthalten, 
kommt wol nicht der hundertſte Theil zu ihrer Kunde. In den 
folgenden Zeilen wird der halb ſcherzhafte und doch ſehr ernſthafte 
Verſuch gemacht, einige der Bolzen, die herüber geflogen ſind, 
ohne Jemand getroffen zu haben, aufzuleſen und wieder über 
die Grenze zurückzuſchicken. Wer ſich nicht getroffen fühlt, kann 
nicht verwundet ſeyn. Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, ſeine 
Knittelreime in rein defenſiver Abſicht geſchrieben zu haben. — 
Daß die dänifchen Blätter oftmals zu Gewaltthätigkeiten gegen 
die Schleswig - Holfteiner aufgefordert haben, ift nur bie und da 
bekannt geworden. Wenn aber ein folcher Priegerifcher Mann 
(Sohn eines holfteinifhen Beamten in Kopenhagen) bei einem 
Gerichtshofe Anftellung fuht und erhält, fo beweist er dadurch, 
daß die geifligen Waffen des Friedens den materiellen des Krie: 
ges vorzuziehen find. Wenn dänifhe Männer, wie Glaufen, 
Schoum u. f. w., fo offenfiv vorgehen, wie gefchieht in ber 
maaßlofen Petition an den König, betreffend die vermeintlichen 
Rechte ber dänifchen Sprache außerhalb bes Königreichs Däne- 
mark, fo hat nothiwendig allgemeine Indignation erregt werden 
. müffen, wovon bie folgenden Zeilen eine geringe Probe abgeben. 

Es fcheint aber Pflicht der Schleswig : Holfteiner zu feyn, , 
daß fie in ihrer gerechten und allgemeinen Indignation nicht 
ftumm bleiben, damit e8 dem gemeinfchaftlihen Oberhaupte bes 
Königreichs und ber Herzogthümer unfererfeits fo viel möglich 
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erleichtert twerbe, die Wage der Gerechtigkeit gleihmäßig aufrecht 
in halten, gegenüber dem leidenfchaftlichen Geſchrei der Jenſeitigen. 


Ein Ultras: Däne erfter Art an einen Schleswig: 
Holfleiner. 


Gemach, Provindferne, Ihr merbet zu verwegen, 
Das Herzogthum zumal, auf Infeln nicht gelegen. 
Bir find die Herne, gefchügt durch Gottes Hand, 
Bir (dügen Euch mit Macht, das Meine fefte Land. 
Rir führen, wie ein Kind, Holſtein am Gängelband, 
Don Lauenburg zum Sund reiht Euer Vaterland. 
Bir laffen Euch nicht 106, bei Ddin und bei Thor! 
kernt man doch früh ſchon: vis unita fortior. 
Rir tämpfen bis zum Blut für unfres Staates Einheit ; 
Bie kann ein Herzogthum beftehn in feiner Kleinheit? 
Von Anbeginn der Welt im goldnen Buch bes fati 
Geſchrieben fand zuerſt der Däne Mikillati. 
Um manche große Stadt durch Handel zu beleben, 
dog Gottes Singer auch den großen Fluß baneben. 
Roc mehr thut Kopenhagen die Gnade Gottes und, 
Denn Hotftein ift ihe Schemel, ihe Schleier ift dee Sund. 
Ihr feid Provinzen, bringt Tribut der Hovedſtad, 
Vielleicht lobt Euch dafür das Danſte Ugeblad. 
Zribut befteht darin, daß Ihr nichts Eignes bringt, 
Als Gerd, im Uebrigen, wie wir, denkt, fprecht und fingt. 
Dann wird die goldne Zeit, wenn Holſtein fich bekehrt, 
Das Silber von ſich wirft, von Flensburgern belehrt, 
Benn dänifches Papier bis an die Elbe dringt, 
Und Nordens reiner Laut zu den Cheruskern Elingt. 
Holſteiner, macht Euch frei von Euren Advolaten, 
Vom ſchmutz'gen Silbergeld und von Ariſtokraten! — 
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Ein UltrasDäne zweiter Art an einen Schleswig: 
Holfteiner. 


Mir wollen Euch niht haben, Ihr feid nicht Rordlands 
Saamen, 

Mir find’s, die wie mit Odin aus Aſien berfamen. 
Mir wollen rein uns halten von unreinlihem Blut, 
Bon jedem deutfchen Worte, von aller deutfchen Brut. 
Das deutfche Reich die Mitte? Der Kaifer? Alles Fabel; 
Die Inſel Sieelland ift der ganzen Erbe Nabel. 
Wir wollen ingen Tydſte, wir wollen Eud nicht haben, 
Erft, wollt Ihr Dänen feyn, müßt Ihr Deutfhland begraben. 
Bon da kam alles Uebel, Holftein und Pommerland 
Verdarb mit feinen Junkern das gute Dänenland. 
Die Schweden lieben mir, fie find des Nordens Kinder, 
Das Heißt, wie haſſen fie im Grunde wol nicht minder, 
As Euch und alle Deutfche; doch wollen wie erlauben, 
Daß fie nach Seeland kommen, zu lernen rechten Glauben, 
Den Glauben, daß nur wir des Nordens ächte Söhne, 
Daß Gott am Liebften hört der Dänen weiche Zöne, 
Daß gut, was däniſch iſt, und daäniſch ift, was gut; 
Für dies Bekenntniß fließt mit Kreuden unfer Blut. 
Mer nicht fo flolz wie wir, der ift nicht Nordland's Sohn ; 
Hier ift der Waldemare und dreier Kronen Thron. 
Afturiens Sohn ift ſtets geborner Edelmann, 
Hier ift ein Edelmann, mer Dänifch fprechen Bann. 


Ein einfaher Schleswig: Holfteiner an einen 
Ultra: Dänen der einen und der andern Art. 
„Mir find die Hälfte jest.“ 


Du liebſt Dein Vaterland, wohlan mein guter Däne, 
Du bift nicht Hahn allein, bier find mehr gute Hähne. 
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Ein Land, ein großes Land heißt Deutfchlanb weit und breit, 
Geziert, geſchirmt war's einft durch Kaifers Herrlichkeit. 
derfpalten iſt es, doch von fremder Herrſchaft frei, 

Und ewig bleibt Holſtein dem großen Bunde treu. 

Du liebſt die Mutterſprache, in Deinem Haufe rede, 

Vie Dir's gefällt, ſo redet Isländer auch und Schwede. 

Du rühmſt die Königskron' — es waren einſt drei Kronen — 
hier iſt ein Doppelſtern, zwei herzogliche Kronen. 

„Provindſer/ find wie nicht, vergiß die alte Fabel, 

Versi den alten Gorm, vergiß den tobten Abel. 

Vach auf und fieh doch Mar, die Hälfte find wir jegt, 
du fehr, zu oft Habt Ihr Euch felber überſchätzt. 

Die Zahl der Schiffe if, — Du magft es anders wähnen, — 
IR wahrlich hier bei uns fo groß, wie bei den Dänen. 

Der Sundzoll kann nicht gelten als dänifh Eigenthum, 

Denn Mannfchaft zw der Flotte ſchickt jedes Herzogthum. 

Die Hälfte find wir jegt, und wollt Ihr guten Frieden, 

So laßt ung unſer Recht, das uns von Gott beſchieden. 

Das Kongelov, das iſt und bleibe Euer eigen, 

Bir ſprechen nicht ein Mort, wir wollen dazu ſchweigen. 

Die Frauen gehen vor nach Eurem Kongelov, 

In Schleswig gilt das nicht und nicht in Itehoe. 

Rir achten und begehren das heimathliche Recht, 

Bir Halten an dem Mannsſtamm, an Oldenburgs Gefchlecht, 
Dem bald, in Wohl und Weh, vierhundert Jahr bekannten ; *) 
Erparatiften wir? Ihr feid die In-Conſtanten. 

Bir, Schleswig :Holfteins Bol, wir find nicht jüngre Brüder, 
Das Recht, das wir ererbt, erbitten wir und wieder. 

Dir Binnen minder nicht, als diefes bitten, fobern, 

Bir diſſeits find nicht ſchuld, wenn Haß und Feindfchaft lodern. 
Schleswig und Holftein liebe den königlichen Herrn, 

Auf herzoglichem Thron glänzt Er als Doppelftern. 

*) Die Dänen können in vier Jahren das vierhundertjährige Jubi⸗ 


laͤum der dänifchen Krone mit dem Oldenburgifchen Haufe feiern; für die 
bergogliche Krone ber Herzogthümer wird dieſes erft 1860 eintreten. 


278 


Wenn Euch gelegen iſt an unferm guten Willen, 
So müßt Ihr den Vertrag, den billigen, erfüllen. 
Es mag an unfree Sreundfchaft Euch wohl gelegen feyn, 
Denn ohne Herzogthümer ift Dänemark gar Klein. 

Uns zwingen kannſt Du nicht, zu ſchwach ift Deine Macht ; 

Ein Schwacher, welcher droht, wird überall verladht. 

Schleswig und Holftein fteht auf eignen fihern Füßen, 

Mir grüßen Euch, wie fih Normeg und Schweden grüßen. 

Die Perfonal : Union vereint die Skandinaven, 

Bereint das Cimbernland mit D und Kiebenhavn. 

Doch Grund ift nimmermehr die Perfonal : Union 

Tür das, was She fo wünſcht: Subordination. 

Du zürnft, Erzpatriot? Gemach, Du Snfeldäne, 

Du bift niht Hahn allein, bier find mehr gute Hähne. 

Du blickſt fo ſtolz auf uns, weil Du ein Refidenzer, 

Doch wir find ferner nicht nah Deiner Pfeife Tänzer. 

Erkennt und lernet achten ber Herzogthümer Recht, 

So wird erleben Frieden das kommende Geſchlecht. 

Bis unfer Recht zur Wahrheit geworden, iſt nicht Frieden, 

Sind wir durch Unrecht mehr, als durch den Belt gefchieden. 

Seid Ihr gerecht, fo reichen wir gerne Euch die Hand, 

Ihr liebt das Foedrelandet, und wir das Baterland. 

Mir bleiben, wie es ziemt Germaniens echtem Sohne, 

Der Krone Dänemark hold, nicht Dänemark's Königskrone. 

Doc wollt Ihr nichts vom Süden, von Holftein gar nichte 
: roiffen, 

So werden thränenlos wir uns wohl tröften müffen. 

Mir halten an dem Bunde, der uns mit Schleswig .eint, 

Mir find des Freundes Freunde, wir find dem Seinde feinb. 


u 0 0 
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Das Kirchen: und Schulblatt für die Herzog⸗ 
tbiimer Schleswig, Solftein und Lauenburg 
ur der Schleswig : Solfteinifche patriotifche 

erein. 


Seit einem Bierteljahre hat die Schleswig: Holfteinifche 
Geiflichkeit angefangen, durch die Herausgabe eines Kirchen: 
und Schulblattes die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf das religiöfe 
und firchliche Leben zu lenken, und von ihrem Standpunkte aus 
auch dem weltlichen Leben zumeilen einige Beachtung gefchentt, 
indem fie e8 vom religiöfen Standpunkte aus. beleuchtete. Bei 
der theoretifchen Geftaltung des religiöfen Lebens, die e8 in ber 
legten Zeit vorzüglich erfahren hat, verdient ein Unternehmen, 
das freimillig oder gezwungen die beiben Seiten bes allgemeinen 
kebens, das weltliche und religiöfe Leben einander zuführt, mo- 
durch fie zur gegenfeitigen Erkenntniß veranlaßt werden, nam: 
bafte Aner@ennung und Unterftügung. Es läßt ſich nicht Teugnen, 
daß das religiöfe Leben faft einfam und verlaffen neben dem 
politifchen und theoretifchen daftand. Die Ausbildung der theo— 
retiſchen Seite ber Religion hatte die Aufmerkfamkeit und den 
Sinn der Geiſtlichkeit vom Leben abgesogen. Da fie jetzt an 
bie Welt Hinantritt, muß man fich nicht fehr verwundern, wenn 
fe theils das weltliche Leben nicht ganz begreift, theils es von 
tinem Geſichtspunkte zu beurtheilen unternimmt, der der Melt 
etwas außermweltlich erfcheint. Es heißt [yon etwas für das kirch— 
ihe und allgemeine Leben thun, wenn nur die Gelegenheit 
geboten wird, fich über die verfchlebenen Ridytungen und Abfich: 
ten zu verftändigen. Der Belftlichkeit muß jedoch immer mehr 
dad Bedürfniß zum Bewußtſeyn kommen, daß wenn fie das 
Dimmelceich verbreiten will, fie in biefer Welt anfangen und in 
diefer eine Poſition ergreifen muß, wodurch fie bewirken wird, 
daß „von Allem, was iſt, die Bedeutung in dem Fichtfaden liegt, 
buch den ed an den Himmel geknüpft wird. 
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Wenn die Korderung ausgefprochen iſt, daß das weltliche 
und veligiöfe Leben fih einander nähern und erfennen müßten, 
fo liegt darin, daß fie bisher fich entfrembet hatten. Die Urfache 
der Entfremdung liegt in der theoretifchen Geſtaltung des reli: 
giöfen Lebens und der daraus hervorgegangenen Verkennung 
beffelben von Seiten derjenigen, “bie meinen, daß es Bein ande— 
res religiöfes Leben als ein nur theoretifches gebe, das mit der 
Beichäftigung mit religiöfer Vorſtellung vollendet fey. 

Sm „Kirchen- und Schulblatt« Nr. 16 Hat ein Geiftlicher 
im Namen ber Kicche fein Urtheil über den Statuten : Entwurf bes 
Schleswig sHolfteinifhen patriotiſchen Vereins dahin abgegeben, 
daß es „iedenfalls die Lebensfrage bes patriotifhen Vereins ſeyn 
bürfte: in welches Verhältniß gedenkt er zur Kirche 
zu treten?“ In dem Statuten= Entwurf fey die Stellung 
des Vereins zur Kirche im Unklaren geblieben. Obgleich nun 
das Kirchen : und Schuiblatt „Über ben Verein ſelbſt, der fich 
eben ja noch bilden folk, nicht vorwegs urtheilen will,“ glaubt es 
doch frei ausfprechen zu müſſen: Iſt dee Gedanke an einen 
folchen Verein aus einer Anfiht von der Kirche, wie fie uns 
vorliegt, hervorgegangen, und wird der Verein felbft fich zu einer 
ſolchen Anſicht bekennen, fo werben bie, welche die Kirche Chrifti 
lieb haben, fih ihm nicht anfchließen können; es wird aber ber 
Verein felbft, wie wir mit aller Gewißheit glauben vorausfagen 
zu können, wie bes Grafes Blume feyn, die heute blüht und 
morgen abgefallen iſt.“ Dies die Gedanken und das Progno: 
ftiton des Kirchen- und Schulblattes, zu denen es durch einige - 
Urtheile des Statuten : Entwurfes über den Kirchenglauben geführt 
worden ift. 

Wenn das Kirchen: und Schulblatt darauf aufmerffam 
macht, daß der patriotifche Verein feine Stellung zur Kirche 
nicht unberüdfichtigt laffen dürfe, und gegen die „troſtloſe Aeuße⸗ 
rung“ bes Entwurfs, „die Kirche — eben weil auch zwifchen 
dem Kicchenglauben und ber Weltentwidelung in vielen Punk: 
ten eine Differenz eingetreten iſt — tröſtet nicht mehr ausreichend 
mit einer Bünftigen Belohnung und Ausgleichung, fchredt nicht 
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mehr durch Fünftige, Außerliche Strafen, weil man ber biesfelti- 
gen Strafe jenes Abfchredungsprincip mit Recht entzieht und 
Hatt der Furcht die Kreiheit bei der Strafe berückſichtigt,“ dage: 
gen daß dies die wahre Anficht von der Kirche ſey, proteſtirt, 
fo il das in der Ordnung. Allein jene Unterlaffung verdient 
eine Erklärung, wie bie Kirche zum patriotifhen Verein fi 
gzeſtelt wiſſen will, und dieſes Verſehen eine Darlegung deſſen, 
was die Kirche an bie Stelle veralteter Denkweiſe ſetze. Das 
Sirhen- und Schuiblatt giebt aber weder das Eine noch das 
Ändere, fondeen lehnt nur ein Unternehmen ab, deffen Unter: 
Rüung felbft nach der Deduktion des Kirchen = und Schulblattes 
als eine Pflicht der Kirche erfcheint. 

Daß die Weltgefchichte fortfchreite, pflegen auch die anzu: 
nehmen, weiche meinen, neben dem $ortfchritte kommen biswei⸗ 
Im Rüdfchritte vor. Die Stellung der Kirche zum Leben wech: 
ſelte in der MWeltgefchichte einigemal. Es war natürlih, daß 
Man einige Jahrhunderte meinen konnte, die chriftliche Kirche 
ſey nicht nur eine Gemeinfchaft der Heiligen zur Bewahrung 
und Fortpflanzung ber Religion, bie dem Gemüthe im Wider: 
Rreit der Erfcheinung Beruhigung giebt, es die Erlöfung von 
dem Uebel hoffen läßt, fondern auch wähnen Eonnte, die Macht 
der Religion ſey nicht nur eine geiftige, fondern ebenfo eine 
materielle. Diefe Meinung ift aber faft wie die Abfchredungs: 
theorie aus der Welt verſchwunden, denn eine Täufchung hat 
nur ein jeweiliges Seyn. Die Zäufhung, die jener Meinung 
zu Grunde lag, hat einen richtigen Grundgedanken verkehrt, von 
dem auch das Kirchen- und Schulblatt in feiner Polemik wider 
den Statuten Entwurf des patriotifchen Vereins ausgeht. 

Mit Recht mird behauptet, daß es nichts im Himmel und 
auf Erden, im Öffentlichen und privaten Leben giebt, das nicht 
eine nothmendige Beziehung auf die Religion habe. Denn bie 
Religion ift eine Mache im Gemüthe, bie Alles, womit fich bie: 
ſes befchäftige, befeelt und ſtaͤrkt. Daher muß verlangt werben, 
daß der Segen der Religion das Leben beglücke, und die Kirche 

iu fragen berechtigt fen, wie fich irgend eine Erfcheinung des 
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Lebens zu Ihe verhalte. Denn wie das Licht alle Dinge fichtbar 
macht und ihnen einen Schein des Seyns mittheilt, fo vermag 
das religiöfe Gemüth allen Dingen eine Färbung und erneuete 
Eriftenz zu geben. Allein ein Anderes ift das Theilhaben des 
einen Dinges an dem andern, und ein Anderes ift das Ding 
ſelbſt. Zur Zeit der katholiſchen Hierarchie meinte man, das Theil: 
haben ber weltlihen Dinge an der Religion und Kirche fen das 
Seyn diefer Dinge felbft. Denn da die Religion auf Alles, was 
der Menſch denkt und vollbringt, einen Einfluß ausübt, fo kann 
daraus ber Schein hervorgehen, daß die Gegenflände, die von 
ber Religion berührt werden, von ihr hervorgebracht worden find, 
und fie alfo auch Über deren Verwaltung zu gebieten habe; 
eine Täuſchung, von ber das Kirchen: und Schulblatt noch 
ein Wenig mit in unfere Zeit verfchleppt hat. Nach der Refor= 
mation hat aber der Staat, die Wiffenfchaft, die Schufe, das 
Leben felbft fih von der Kirche emancipirt, d. b. man hat er: 
Tannt, daß bdiefe Gegenflände etwas anderes find, als Acciben: 
tien ber Kirche. Durch diefe Emancipation ift die Religion 
und die Kirche von ihrer Entfremdung befreit worden, und ich 
denke, daß man fi alle Mühe zu geben hat, diefen Stand der 
Dinge nicht wieder rückſchreiten zu laſſen. 

Die Macht der Religion ift allerdings göttlichen Urfprunge, 
aber fie vermag dennoch nicht, Dinge hervorzubringen, bie einen 
andern Urfprung haben. Etwas mehr als ben Schein einer 
andern Meinung erregt das Kirchenblatt, daß die Kirche nicht 
nur alles in ihren Kreis hineinziehbe, fondern daß fie fogar die 
Dinge, deren freie und felbftändige Stellung wir feiern, aus fich 
fetbft hervorbringe, wie Wiſſenſchaft und Kunft, wie Volkswohl 
und Anderes. Das Kirchen: und Schulblatt meint, dem patrio- 
tifhen Verein Bein freies Feld für feine Wirkfamkeit zugeftehen 
zu können, auf welchem er nicht der Kicche begegnete, denn „des 
Volkes Wohl — zu beffen Beförderung der patriotiſche Verein 
mitwirken will — das zeitliche wie das ewige, zu fürbern, das 
iſt ja recht eigentlih das Werk der Kiche; wie fie mit dem 
göttlihen Wort, das Ihr gegeben iſt, den Grund alles Elends 
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und bie Duelle alles Jammers aufdedt, nämlich bie Sünbe, bie 
der Leute Verderben ift, fo bietet fie in dem Worte Gottes und 
den Sacramenten bie Gaben und die Kräfte dar, ben Schaden 
ju heilen ; in ihr iſt der einzige Grund des wahrhaftigen Volks⸗ 
wohls und die Quelle alles Heils.«“ Darnad Tann man nicht 
unterlaffen zu meinen, entweber der patriotifche Verein ober ber 
Geiftliche, der hier im Namen ber Kirche fpricht, wiſſen nicht 
seht, was fie wollen. DBeförbert bie Kirche fchon des Volkes 
Wohl, indem fie den Grund des Elends hebt, und Mittel zur 
direften Beförderung deſſelben befigt und anmendet, fo gefchieht 
durch fie ſchon Alles, was ber patriotifche Verein nur erftreben 
kann. Die Kirche und ber patciotifche Verein müffen fich 
baher Überall entgegen feyn, und beide können fo wenig neben 
einander eriftiren, mie bie freie Wiffenfchaft und die Schule 
neben der Kirche zu eriftiren feit drei Zahrhunderten meinen können. 

Wenn die Kirche meinen kann, daß des Volkes Wohl, das 
der patriotifche Verein durch Errihtung von Schulen, Lefebiblio= 
theken u. f. w. hervorbringen will, durch die Mittel ber Kirche, 
durch das Wort Gottes und die Sacramente erzeugt wird, fo 
muß fie das Unternehmen bes patriotifchen Vereins gänzlich zu: 
tüdweifen, benn er würde nur flörend in ihre Entwidelung ein: 
greifen Pönnen. 

Es nimmt uns nicht wunder, baß das Kirchen: und Schul: 
blatt meint, die Hervorbringung des Volkswohls und deſſen Bit: 
dung durch Errichtung von Wartefchuten, Lefebibliothelen, Heizung 
und Erleuchtung von Arbeitszimmern, organifirte Brandcorps 
ſey eigentlich Sache der Kirche, weil diefe Mittel meiftens der 
Art find, „daß nicht leicht Semand behaupten önnte, fie lägen 
der Kirche fern. Denn aus der Gefchichte ift längft die Er- 
fahrung bekannt, daß die Kirche die Dinge für bie ihrigen hält, 
von denen nicht leicht Semand behaupten kann, daß fie ihr fern 
lägen. Allein fo erklärlich diefe Meinung der Kirche ift, fo 
wenig Anerkennung verdient fie, fo lange fie nicht in der That 
für ihre Meinung beffere Gründe bringe, als bie in ihrer 
Meinung liegen, Vielmehr zeigt bie Entflehung eines patriotifchen 
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Vereins, daß ein Bedürfniß in der menſchlichen Geſellſchaft 
unbefriedigt war, das bis jetzt durch die gewöhnlichen Mittel des 
Staats und der Kirche nicht realiſirt wurde. Auch iſt in der 
That nicht abzuſehen, wie durch die genannten Mittel der Kirche 
das Wohl des Volkes ſollte realiſirt werden können, zu deſſen 
Realiſation ber patriotiſche Verein Warteſchulen, Arbeitszimmer 
u. ſ. w. vorſchlaͤgt. 

MWürde man aber auch annehmen, daß denn in der That 
bee Kirche bie Dinge gehörten, die an ihr Theil haben, und daß 
beren Verwendung durch ihre Zwecke geboten fey, fo ‚begreift 
man nicht, warum die Kirche nicht die Gelegenheit, des Volkes 
Wohl bervorzubringen, benutzt, die ihr vom patriotifhen Verein 
geboten wird. Mich dünkt, die Kirche habe aus den von ihr 
felbft angeführten Gründen die Pflicht zu erfüllen, Die fie ſich 
ſelbſt auflegt; denn durch ihre Mittel kann fie es nicht erreichen, 
wie die Gefchichte dies zur Genüge zeige. Es giebt nichts im 
häuslichen und gefelligen, politifchen und wiffenfchaftlichen Leben, 
das die Kirche nicht „mit all’ feinen Berhättniffen und Erfchei: 
nungen in ihren Bereich“ zieht. Run warum zieht fie ed denn 
nicht in ihren Bereih und ift thätig In der Beförderung des 
Volkswohls? State deffen ſtellt fie fih lau und beleidigt 
einem Unternehmen zur Seite, beffen Wirkungskreis fie wohl 
hemmen, nicht aber erzeugen fann. 

Die Kicche lehrt uns unterfcheiden zwiſchen bem Trachten 
nad) dem ewigen Heil und dem nach dem zeitlichen Wohl. Wie 
fie nun felbft dazu kommt, biefe mit einander zu verwechfeln, 
begreift man nur ans ihrer biftorifchen Entwicklung. Wenn 
der patriotifche Verein ſich die Beförderung diefes zeitlichen Volks⸗ 
wohls vorgenommen hätte, fo würde weder daraus folgen, daß 
er kein Gebiet für feine Wirkſamkeit wählen konnte, auf welchem 
er nicht ber Kirche begegnete, nod daß die Kirche nicht Theil 
haben müffe an dieſem Unternehmen. Die Kirche zieht das 
zeieliche Wohl und den ganzen Kreis menfchlicher Beſtrebungen 
in ihr Gebiet, wie das Kicchenblatt werfichert; dann aber ver: 
wundert «8 fich barüber, dag Einige nicht mit ber Aufmerkſamkeit 
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jufrieden find, die die Kirche dieſem zeitlichen Wohle fchenkt, 
fondern das zeitliche Wohl bes Volles ſelbſt zum Gegenſtand 
befonderer Xhätigkeit machen wollen. Jedoch, wie gefagt, daß 
die Dinge etwas anderes find, als Accidentien der Kirche, will 
fie noch immer nicht recht begreifen; vielmehr ift fie unzufrieden 
damit, daß „das Heil des Volkes nicht in dem, was bie Kirdde 
giebt, fonbdern in andern Dingen („Bildung und Givilifation“) 
gefucht wird,” und bürdet dem patriotifchen Verein biefe Abficht 
auf, das Deil des Volles hervorzubringen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß das Heil des Volkes, das ber patriotifcge Verein erficebt, 
nit in dem, road die Kirche giebt, fondern in andern Dingen 
gefucht werden muß. Die Kirche bringe die Wiffenfchaft, die 
Schulen, Zurnanftalten nicht hervor. Soviel man aus dem 
Statuten: Entwurf erfieht, hat der patriotifche Verein nicht bie 
Abfiht, das ewige Deil des Volkes zu befördern, fondern er 
will nur, daß es dem Wolfe zeitlich beffer ergebe. Es verfteht 
fi) von felbft, daß aller Segen von Oben kommt und daß «6 
dem auch zeitlich nicht wohl ergeht, in deſſen Gemüth es nicht 
richtig hergeht; allein foviel man weiß, bat bie Kirche die Pflicht, 
das ewige Heil des Volks zu bewahren, und nicht der potriotifche 
Berein, deffen Abſicht es vielmehr iſt, das zeitliche Wohl des 
Volkes duch die genannten Mittel hervorzubringen. Doppelt 
erfcheint daher in der Kicche die Aufgabe begründet zu feyn, 
Unternehmungen, wie der patriotifhe Verein fie beabfichtigt, 
zu unterflügen. Die Kirche weiß, daß alle Dinge fie an: 
gehen, und weiß, daß Alles, durch fie geweiht, beſſer gebeihet. 
Aber fie feheine in ihrem Diener, der das Unternehmen des 
patriotifchen Vereins beleuchtet, weder großmüthig zu feyn, um 
dem patriotifchen Verein feine Nachläffigkeit und feine verkehrte 
Auffaffung der Kicche zu verzeihen, noch vol des kühnen Muthes 
und des göttlichen Vertrauens, was bie befeeien muß, bie in 
diefee Welt mit den göttlichen Dingen ſich befhäftigen und an 
deren Verbreitung mitwirken. Was jedoch einem ber Diener 
der Kirche fehlt, fehle der Kirche nicht, bie daher ihre Diener 
einmal wieder auch zu Dienern der leidenden Menfchheit machen wird. 
20 * 
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Wovon aber alle Wirkſamkeit ber Kirche In der leuten Zeit 
abhängig gemacht worden ift, das fcheint auch hier wieder ihr ein 
Feld der Wirkſamkeit zu rauben und zwar ift dies das, was man 
Glauben nennt, aber meiftens nur eine wiffenfchaftliche Ueber: 
zeugung iſt. Denn die Anficht von der Kirche, die fie aus dem 

tatuten= Entwurf herausgefpürt hat, ift der Stein bes Anftoßes 
und des Streites, ber fie in der Betrachtung des patriotifchen 
Vereins ihm fogleich feine vermeinte Lebensfrage flellen läßt. 
Kann aber die einfeitige Meinung, die Kirche fey eine Poltzeianftalt, 
fie abhalten, durch die That zu bemeifen, daß diefe Anficht irrig 
ift? Allein der Glaube an allerlei hiſtoriſche Sachen — ber 
nicht das religiöfe Vertrauen ift — hält die Kirche ab, das 
Feld ihrer Mirkfamkeit in der Gegenwart und in ben Gebieten 
zu fuchen, wo fie wirken kann. Vielmehr führt diefer Glaube 
die Gedanken der Diener der Kirche in die Vergangenheit und 
aus dem praßtifchen Leben hinaus. Die Klage Über den mangeln= 
den Slauben, die die Kirche gegen bie Welt führt, hat feibft den 
Mangel des Vertrauens zu der göttlihen Wirkfamkeit, die im 
Menſchen thätig if, zu Ihrem Grunde. Die Kirche mag immer: 
hin den rechten Hiftorifchen Glauben haben, bas rechte Vertrauen 
zur göttlichen Macht hat fie in vielen ihrer Diener nicht. Statt 
einzugeftehen, daß der Werth unferer Handlungen nicht von der 
Vorſtellung einer Fünftigen Belohnung und Beſtrafung abhän- 
gig feyn kann, fpriht das Kirchen: und Schulblatt um ben 
Brei herum; denn ihre Verficherung über das, was die Kirche 
noch Altes Fönne, würde leicht zur Beftätigung jener Anfiche, 
die Kirche fey eine Polizeianftalt, ausgebeutet werden können. 

Das Kirchen: und Schuiblatt führt Gründe wider ben 
patriotifhen Verein an, die fein Unternehmen fcheiteen machen 
würden, wenn wir einige Jahrhunderte jünger wären. Nach der 
jetigen Lage der Dinge aber, feitdem durch Luther alle Chriften 
Priefter geworben find, if die Meinung, die. der Klerus von der 
Kirche hat, nicht nothwendig die, welche die Laien von ber Kirche 
haben, und fie felbft von fich haben muß. Vielmehr erfcheint es 
darnach nothwendig, daß bie Kirche entweder Vereine, wie ber 
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patriotifche einer feyn will, gewähren laffe, oder in ihrer Demon: 
firation ſich anderer Gründe bediene, als ſolcher, wodurch fie felbft 
zur Unterflügung des patriotifchen Vereins geführt wird. Denn 
eben fo wenig ale der hiſtoriſche Glaube oder eine wiftenfchaftlidye 
Ueberzeugung, kann bie unkirchliche Meinung, daB das Gebiet 
der Kirche übetſchwenglich fey, fie abhalten, anzuerkennen, daß 
ed Gebiete neben der Kirche giebt und bahin mitzuwirken, daß 
biefe ihre Ausbildung erlangen. Dr. Harms. 


Kopenhagen, vom Mai 1844. 


As die leute Schleswigfhe Ständeverfammlung einen 
Deputirten verhinderte, ihren Geſchaͤftsgang dadurch zu flören, 
baß er ſich veranlaßt gefunden, feine Vorträge hinfüro in einer 
den Meiſten unverfländlihen Sprache zu halten, da erregte bie 
biefige Preffe, welche ſich die liberale nennt, den beifpiellofen 
Lärm, welcher von ihrer organifirten Correſpondenz Überall wieder: 
hallte. Das Blatt „Fedrelandet“ forderte felbft zu einem Bauern: 
kriege auf, wozu es hinreichende Hülfe und Unterflügung ver: 
ſprach, und ein Priefter rief in feinem patriotifchen Eifer aus: 
„Es ift Krieg! und wir find die Stärkeren!” Aufregung wurde 
denn ja auch allgemein genug bewirkt, und alle böfen Leiden: 
(haften in Bewegung gefegt. Best, da die Ständeverfammiung 
aufs Neue berufen worden, klagt biefe unermübdete Partei, 
daß ihre Agitation, trog wiederholter Aufforderungen, ohne Fol: 
gen geblieben, und wendet fih an ben König, daß er, gegen die 
Vorſtellung ber Stänbeverfammlung, dur einen Machtfpruch 
bie Gefchäftsorbnung berfelben ändern, ihrem unberufenen Ver: 
langen genügen möge. 

Das Blatt „Fedrelandet⸗ hält dem Könige vor, er fey 
unter den Aufpicien des Indigenatrechts geboren, von Dänen 
erzogen und untermwiefen, habe von feiner zarteften Jugend an 
Borliebe für die daͤniſche Sprache bewiefen, bediene fid ihrer 
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mit Geſchmack und Sorafalt, habe feine befte Ehre darin gefucht, 
bänifche Schriftfleller zu befhügen und zu belohnen, Habe aus 
feiner Chatolfaffe und Handbibliothek große Beiträge geliefert 
zur Ausbreitung bänifcher Lectüre in Schleswig, könne feine 
Mutterfprache, das theuerfte Kleinod feiner Nation, nicht gering 
achten, feines Volkes tieffte Gefühle verlegen, einen National: 
mord begehen u. f. w. Daher fey es überzeugt, er werde bie 
dänifhe Sprache ber Schleswigfhen Ständeverfummlung auf: 
dringen. Sollte aber der König in einem ſchwachen Augenblide 
auf feine Schleswig = Holfteinifchen Unterthanen Rückſicht nehmen, 
fo „kommt, bänifhe Männer, Eurem Könige zu Hülfe! im 
Kreis um den König !« 


Steichzeitig haben ihrer Sieben, an deren Spige ber sum- 
mus theologus, ber Profeffor Clauſen, fteht, eine Petition 
zu bemfelben Zwecke publicirt, welche überall vertheitt ift, Damit 
durch alle Filiale ber Partei Unterfchriften gefammelt werden, 
den König bamit zu beſtürmen. Diefe zu characterificen iſt 
unnöthig, da fie im Altonaer Mercur Überfest erfchienen und 
alfo als bekannt anzunehmen ift. Die „Kiobenhaunspoft” ruft 
babei aus: „So unterfchreibt nun, alle ihr lopalen, guten, 
Föniglichgefinnten, dänifchen Unterthanen, je Mehre, deſto beffer, 
in bunderttaufender Zahl, fo Viele, daß die Petitionen auf einem 
Laftwagen von vier Pferden gezogen werben müſſen!“ 


Der König wird ſchwerlich bie Petitionen, wie bei den 
Dampfmafchinen, nach Pferdefräften abwägen; er Eennt zu gut, 
was folhe Sammlungen bedeuten und wohin fie führen würden, 
wenn ihrer fo erlangten Maffe Gewicht zuerkannt würde. Vor: 
läufig bat er beftimmt, wie den bervorgerufenen Unzuträglich- 
keiten bei der nädıften Stänbeverfammlung abgeholfen werden 
tönne,*) und er will feine Schleswigfchen Stände über definitive 


) Wenn ein Depufirter gleich erklärt, daß er der deutfchen Geſchäfts⸗ 
fpradye nicht mächtig fey, fo könne er Dänifch reden. — Das befriedigt 
. nicht, fagen Slaufen und Sonforten (Fädrelandet vom 13. Mai), denn 
„Kenntniß und Fertigkeit im Deutfchen fehlt bei dem 
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Drbnung ihrer Gefchäftseinrichtung vernehmen. Auf bie erwar⸗ 
tete „große Petition“ läßt fi daher wohl eine Antwort ermwar- 
ten, wie fie Louis Philipp dem anmafenden Erzbiſchofe von 
Paris gegeben. - 

Den Herzogthümern muß es aber doch fcheinen, baß Alles 
bier im Königreiche felbft auf's Brillantefte fteht, da die hiefigen 
Patrioten fo viele Sorgfalt auf bie Herzogthümer richten. Uner: 
müdet arbeiten fie, Eure Berfaffung zu Ändern, Eure Organi: 
fation zu reformiren, Eure Adminiftration zu zerreißen, Eure 
Beamten zu vertaufhen, Eure Stände zu infteuicen, Eure 
Gefhäftsordnung zu reguliren, Eure Eifenbahnen zu leiten, 
Euch Schulen zu bauen und Sprachmeifter zu fenden — ber 
Filialbank nicht zu erwähnen, welche bereits ihren Segen auf 
Eudy ausftrömen läßt. | 

Bei den Befonnenen, und alfo aud bei der Regierung, 
macht ed dagegen einen vortheilhaften Eindrud, daß die Stim⸗ 
men und Schritte der Herzogthümer fi immer nur auf bie 
eigenen Angelegenheiten befchränten und ihre Grenzen nie 
überfchreiten. Daß z. B. der Repräfentant von Wefterland : Föhr 
nicht aufgefordert worden, in der Wiburger Ständeverfammlung 
in beutfcher Dutterfprache, Kirchen: und Schulfprache feiner 
Gommittenten, einzufchreiten; daß nicht, zur freundlichen Erwie⸗ 
derung, von Kieler Profefforen eine Supplik entworfen, ber 
sahl: und bedeutungsreichen beutfchen Bevölkerung des König: 
reichs bei der Verſammlung in Roeskilde ihr Recht auf ihre 
Sprache zu erhalten — und überall keine Einmifhung in bie 
Angelsgenheiten des Königreichs, bei aller warmen Theilnahme 
an denfelben, verfucht worden, findet Anerkennung, und bie rein 
defenfive Haltung der Herzogthümer kann nur erfprießlich wir: 
fen, und wird hoffentlih unverändert bleiben. Die Herausgeber 
des „Fœdrelandet“ hoffen, bei ihrem Angriff auf die Schles— 
wiofhe Stänbeverfammlung, den Beiftand der Wiburger und 


jegigen Zuſtande nicht Seiht in ben gebildeten Klaffen 
im Herzogthum Schleswig.” 
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Roeskilder. Es ift aber doch wohl zu erwarten, baß diefe Pro: 
vinzialftände ihre Befugniffe nicht Überfchreiten und wohl ein: 
fehen werden, welche Reactionen das Gegentheil hervorrufen und 
überall das ftändifche Anfehen und feinen Einfluß ſchwaͤchen, ber 
Wirkfamkeit und weiteren Entwidelung der fländifchen Inftitu- 
tion fchaden würde. 


+ 


Lückenbüßer. 


Ein bekannter Paſtor in Kopenhagen predigt (im Fedre⸗ 
landet) nicht allein gegen die Eintracht, ſondern auch auf das 
Derbeſte gegen die Einheit, welche unſern Staat verbindet („ben 
deilige Statseenheb, den ſtulde kobble 08 til Holftenerne“). Er 
befchuldigt uns des Mangels an Reſpekt gegen feine unvergeß- 
liche Berwandtfchaft mit den norbifchen Grande („vort ufor⸗ 
glemmelige Stegtflab meb nordſke Grandes”). Wir thun gerne 
Buße und mollen ihn willig binfüro: Don Svend nennen, fo 
wie Jeden, welcher uns in Holsfhuhen Eörperlich oder ſchriftlich 
begegnet. F 


Keue Kieler Blätter, 


Heraudgegeben 


von 


D’ Kari Lorenben. 


Mai LI. 


Die Nothwendigkeit einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Vor: 
bildang anf der Landeshochſchule. Von Dr. E. Stein. 
Die Einrichtung allgemeiner Wehrpflicht. IN. 


Stimmen aus Dänemark über Bilinguität in den Stände: 
verfammlungen. 


Correſpondenz aus Kopenhagen. 
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Kiel. 
Shwers’'fhe Buhhandlung. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter haben ſich bie Aufgabe geſetzt, bie 
Kragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein ſtaatsbärgerlichem Inter: 
eſſe find, zunächft und vorzugsweije mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fodann aber auch unter fieter Berüd: 
fihtigung der gleichartigen Zufiände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
ber allgemeinen Deutichen Entwidlung, zur öffentlichen Discuſſion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenſionen, Notizen und 
Gorreiponbenzen ihren Leſern eine vorurtheilsfreie und unbefangene,, auf 
Kunde ber Verbäftniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Verhältniffe, inbuftrieller, national: 
dconomifher und ftaatswirthfhaftlidher Beitintereffen, 
juriffifher, publiciftifher und politifcher Tagesfragen, pä⸗ 
bagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt: 
alle die Fragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeftanden werben mup. 

Die „Neuen Kieler Btätter* erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Deften von je 2—3 Bogen 5 Abonnementspreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 X 8 4 Cour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben kann, nehmen BBeitellungen ent: 
gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Drud von G. F. Mobr. 





t 
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Die Nothwendigkeit einer ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorbildung auf der Landeshochſchule. 


Wenn ich in dem Folgenden den Blick auf ein Bedürfniß 
lenke, deſſen Befriedigung ſchon mehr als ein bloßer Fortſchritt 
für unſer Land ſeyn würde, ſo geſchieht dies nicht, um das 
Daſeyn jenes Bedürfniſſes ſelbſt nachzuweiſen. Denn es wird 
wohl Niemand in Schleswig-Holſtein wagen zu behaupten, daß 
eine ſtaatswiſſenſchaftliche, ſelbſtaͤndig daſtehende Bildung auf der 
Hochſchule des Landes nicht an ſich nothwendig denen gebo— 
ten werden müßte, die ſich beſtimmt haben, dem ſtaatlichen Leben 
ihre Kräfte zu widmen. — Und ferner iſt der größte Theil und 
der mwichtigfte bes übrigen Deutfchlands gerade hierin uns fo 
weit voraus, jenes Bedürfniß fehon fo oft befprodhen und zum 
Theil mit folder Umfiht und Gründlichkeit befriedigt, daß es 
eben fo wenig unfere Abficht feyn kann, über dieſen Gegenſtand 
etwas Meued zu fagen. 

Aber wenn man fo Über unfer kleines Land hinblickt, ein 
Land, mit dem fi wenige an Bildung des Volks, an ernflem 
Sinn feiner Bewohner, an nachhaltiger Kraft feiner Bewegun⸗ 
gen meſſen Finnen, ein Land, auf das wir, felbft in Deutſchland, 
ftotz find und feyn dürfen, — und diefes Land, in fo manchem 
anderen ben andern voraus, gerade in einem der tiefgreifendften 
und bebeutendften Zweige des wiffenfchaftlichen und praßtifchen 
‚ Kebens hinter faft allen andern zurüdbleiben fehen, fo hat der, 
der dies weiß und fieht, die Pfliht, ed auszufprechen, auf bie 
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Gefahr hin, lang bekannte und lang entfchiebene Fragen noch 
einmal aus ihrem Schlummer zu weden. 


Seit einem Jahrhundert blickt Deutfchland auf eine jener 
Entwidelungen hin, bie ohne viel Redens und Ruͤhmens durch 
die Macht ihres gewaltigen Beiſpiels andere zwingen, ben Weg 
zu betreten, ben fie geöffnet. Preußen war ein Eleines Land, 
arm, halb bebaut; kaum fo groß, mie eine Provinz eines ber 
gewaltigen Gegner,“ hielt es ihren vereinten Stoß aus, und flatt 
erfhöpft zu fenn durch folche Arbeit, war es faum zehn Jahre 
nad) ben Kriegen Friedrichs des Großen innerlich Eräftiger und 
lebendiger, voie je. Es iſt ein großes Ding um eine geniale 
Merföntichkeit; aber es dauert nur das, was nicht perfönlich if. 
Die Macht und bie Bedeutung Preußens hat Friedrich ben 
Großen überlebt, und gerade das, wodurch es dies vermochte, 
ift dasjenige gewwefen, wodurch es feiner Gegenwart fo mächtig 
voranſchritt. Damals war es noch die Zeit, wo man bie Macht 
der Staaten nah Duabratmeilen und Köpfen zählte und maaß. 
Darnad) war Preußen Elein und unmächtig. Wollte es feine 
Stellung behaupten, fo mußte e8 auch für feine materielle Gel⸗ 
tung eine andere Bafis erzeugen und entwideln, als bie, die für 
die andern Mächte gültig war. Friedrich dee Große war es, 
der jenes Verhältnig über feine rein quantitative Grundlage 
binaushob; er gab feinem Staate an der Stelle bes Umfangs 
und feiner Bedeutung die geordnete, mächtige, einige Ver— 
waltung. Preußen war groß, weil es durch feine Verwaltung 
jest auch materiell eben fo mädhtig war, wie bie breit aus: 
einandergelegten Neiche der anderen Großmächte. Das war es, 
woburd Preußen feine Stellung fhuf und fih erhielt. Und 
feit diefer Zeit, duch ihn und durch das, was Preußen durch 
ihn geworben, ift für jeden Urtheilenden das Maaß ber rich 
tigen Verwaltung eines Staats zugleich das Maaß feiner 
Kraft und ſeiner Geltung geworben. 


Mir leben nun zwar in einer Zeit, wo wie dies alles als 
Altbekanntes wiſſen. Damals, am Ende des vorigen Sahrhun: 
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derts, war jene Thatſache der Gewalt des Beinen preußifchen 
Staats eine förmliche Ummälzung für die ganze Art und Weife, 
die Verwaltung der Staaten zu betrachten und zu formen. Aus 
dem Mittelalter fchrieb fi die noch immer gültige Korm her; 
Finanzpächter, Monopole, Intendanten, don gratuits der Stänbe, 
abfolute Zrennung des Verwaltungs » Sntereffes des Staats und 
Volkes; das waren bie Grundlagen ber Adminifiration. Als 
aber Preußen das durch die Intenfität feiner Verwaltung ward, 
was andere burch den Umfang ihres Gebiets waren, begannen 
fi) die Blicke auf jenes neue Rebenselement, das fo große Macht 
befaß, zu richten. Das war Mar, daß in ihm nicht Zufall oder 
Willkühr, fondern ein fefter und beflimmter Gedanke waltete ; 
daß diefer Gedanke nicht Eigenthum Einer Perföntichkeit und 
Eines Staats, fondern Gemeingut ſey; daß es nur darauf an: 
tomme, ihn zu erfaffen und ihm feine Wirkſamkeit zu eröffnen, 
um auf demfelben Wege zu demfelben Ziel zu gelangen; daß 
endlich, damit biefes Ziel dauernd und vollftändig erreicht werde, 
jener Gedanke felber zu einem dauernden, praftifchen und für 
den ganzen Verwaltungsorganismus des Staats gültigen und 
belebenden erhoben werden müffe — Eurz, baß es eine Wiffenfhaft 
und eine Lehre der Verwaltung nicht bloß gebe, fondern geben 
müffe, um den Pleinen Staaten Deutſchlands durch innere 
Kraft den Äußeren Umfang zu erfegen. Woran ging Würtem: 
berg, wo der Herzog Karl 1780 die Karls: Akademie in Stutt: 
gart gründete, ein Inſtitut, das zum erften Mal Polizei: und 
Finanzwiflenfhaft, Kameralreht und Kanzlei: Praris als felb: 
fländige Fächer in einem felbftindigen Lehrförper hinftellte; aus 
ihm ging Cuvier hervor, der nach Frankreich nicht bloß feinen 
Geift und feinen Ruhm verpflanzte, fondern auch zuerft für dies 
Land das Bedürfniß eines gleichen Inſtituts, wenn auch vergeb: 
lich, ausfprah. — In Heffen verfuhte man Aehnliches; allent: 
halben regten fich die veformatorifchen Ideen in biefem Gebiet ; 
Joſeph DI. darf wohl mit Steuenfee zufammengeftellt werben; 
doch war e6 mehr ein verfuchendes Herumfahren ; die Willen: 
ſchaft fehlte, und als fie im Begriff war zu entfliehen, brach ber 
21* 
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Krieg aus und begeub unter feinen Trümmern auch diefe neue 
Geftaltung neben Größerem. 

Aber mit der Ruhe und der neuen Form bed europäifchen 
Völkerfriedens war eine ber erften Bewegungen ber jungen Staa: 
ten, jenes nie ganz vergeffene Element wieder aufzunehmen und 
in fein Recht einzufegen. Nicht bloß Einzelne fprachen die 
Nothwendigkeit einer gründlichen ſtaatswiſſenſchaftlichen Bildung 
und Entwickelung aus; die Fürſten ſelber hatten erkannt, daß 
alles, was für die Verwaltung und Regierung des Landes 
geſchehe, zuletzt und zuhöchſt für ſie ſelber geſchehen ſeyn werde. 
Das war ein guter Sporn. In Würtemberg ſetzte man das 
Begonnene fort; Baiern folgte, Preußen entwickelte, was es 
früher ſchon im Keime beſeſſen. Wan kann ſagen, daß gegen⸗ 
wärtig in allen Staaten Deutſchlands, deren Name genannt 
wird, wenn es fih um Deutfchland handelt, die flaatsmwiffen- 
ſchaftliche Lehre einen integrirenden Theil des Lebens der Hoch⸗ 
ſchulen, und die ftaatswiflenfchaftlihe Bildung eine nothwendige 
Bedingung für die Erlangung höherer Staatsämter bildet. 

Bliden wir nun auf unfer Land. Auch wir bilden einen 
geoßen Staatsförper ; aber das Land ift reich, die Lage bdeffelben 
entfchieden eine der bedeutendften in Europa, das Volk verftän- 
dig, ernft und Eräftig, dee Sinn für höhere Entwidelung 
geweckt und lebendig. _ Dennoh haben wir — und mir faft 
allein unter den Staaten Deutfchlands, gerade jene felbftändige 
Bildung für die Verwaltung, und gerade jene Selbfländigkeit 
der Verwaltung nicht in uns aufgenommen. Das, worin in 
neuefter Zeit die meiften Staaten am meiften fortgefchritten find, 
liegt bei uns noch wefentlih in demfelben Zuftande dba, wie da: 
mals, da Preußen zuerft die dee einer organifchen Verwaltung 
verwirklichte. Dennoch bedürfen gerade wir diefes Erfages für 
materiellen Umfang und Zahl der Einmohner wahrlich nicht 
weniger, wie andere Länder. Wie ift es möglich, daß wir bie 
jegt ihn nicht uns angeeignet haben? Iſt der Zuſtand, ben die: 
fer Mangel hervorgerufen, eine Vertheidigung des alten Syſtems, 
oder nicht vielmehr der Bräftigfte Grund, es zu verbeffern? Und 
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welches Mittel bedingt jene® Bedürfniß, unfere Verwaltung zu 
einem organifhen und tüchtigen Leben empor zu heben? Das 
find die Fragen, bie jedem Berfländigen entgegentreten, fo wie 
er unfer Land mit andern Ländern Deutfchlands vergleicht. 

Wenden wir uns zuerft bee Trage zu, welche Gründe ben 
gegenwärtigen Mangel an einer flaatswiffenfchaftlihen Vorbil⸗ 
dung bedingen, fo glauben wir diefe hauptfädhlich in zwei Punk: 
ten, oder vielmehr in zwei Seiten deſſelben Verhältniffes zu 
finden, die wir bier Eurz berühren wollen. Zuerft hat bekannt: 
lich bis im die neuefte Zeit die faft abfolute Verfhmelzung ber 
Mminiftration und Juſtiz die Baſis unfere® ganzen Beamten: 
Organismus abgegeben, die von den unterften Stellen bis zu 
den höchſten Gollegien fi hinein erftredte. Diefer Zuftund 
kann durchaus nicht anders erklärt merden, als durch bie 
gefhichtliche Entwidelung des Beamtenfpftems überhaupt, die, 
wie wir bier nicht genauer darlegen können, es mit fid) brachte, 
bag die juriftifchen Zweige der amtlichen Aufgaben für das Ein- 
tige gehalten wurden, bas einer wiſſenſchaftlichen Vorbildung 
bedurfte, womit der Satz auf das Engfte zufammenhing, daß 
auch nur die juriffifhen Entfheidungen förmlidhe Be- 
gründung erforberten. Gerade biefer legte Sag bat ben 
Anftog zu dem wichtigen Streit über die Zrennung ber Juſtiz 
von der Adminiftration gegeben. Bei uns ift diefe Trennung 
erft feit Kurzem, und nur fehr theilweife, eingeführt; Die bau: 
ende Verſchmelzung hat daher auc die Meinung als eine bau: 
eende erhalten, daß die Verwaltungs » Thätigkeit noch immer 
keiner felbftändigen wiſſenſchaftlichen Vorbereitung bebürfe. Dies 
if der Grund des gegenwärtigen Zuſtandes im Allgemeinen; 
wir müffen feine genauere Entwidelung dem Lefer ſelbſt über: 
laſſen; nur Eins müffen wir noch hinzufügen. 

In eine Ede der deutfchen Civilifation hingefhoben, haben 
wir die Eigenthümlichkeit, für alle gefhichtlihen Entwidelungen 
Deutfchlands gleichfam einen legten Zufluchtsort zu bilden. Es 
giebt keine Rechte und Rechtsinſtitute des alten deutſchen Privat⸗ 
rechts, die nicht bei uns ein heimathliches Plägchen hätten; 
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Beine theilweife ober allgemeine Entwidelung, ber nicht irgendwo 
ein Ort angewiefen wäre, auf dem fie, lange nachdem fie anders; 
wo ber Gefchichte verfallen, bier noch ruhig fort vegetirte. 
Dadurch iſt nun bei uns bie Theilung des ganzen Landes in 
Beziehung auf geltendes Recht und Geſetzgebung bekanntlich fo 
groß geworden, dag man fie nur für einzelne Difteicte zu über: 
fehen im Stande ifl. Indem nun die Unantaftbarkeit dieſer 
Verworrenheit die nädfte Baſis aller Adminiftration bildete, 
mußte auch die naͤchſte Forderung für diejenigen, welche für 
die Verwaltung fich beflimmten, die Kenntniß des Rechts ſeyn. 
Nun war, trog unferer Abgefchiedenheit von dem allgemeinen 
beutfchen Leben, dennoch feit einem Jahrzehend auch bier das 
Bedürfniß einer organifchen und geregelten Verwaltung wach 
geworden. Die ganz baare Routine reichte nicht mehr aus; 
man forderte für die Fächer ber Verwaltung gebildete, wiffen- 
fhaftlich vorbereitete Männer. Die Korderung erzeugte bei 
wachfender Zahl der Gompetenten ein Streben, ihr zu genügen. 
Mas mar die Folge? Die Jugend, bie fih dem Staatsdienſte 
widmen wollte, wandte fich ber bis jept einzigen Bedingung, 
dem Studium bes Rechts, mit zweifachem Eifer zu; feit diefer 
Zeit ift mehr mie je die Nechtsmiffenfchaft die Laufbahn für alle 
Zheilnahme an den Staatsämtern, da die Verhältniſſe eine 
felbftändige Entwidelung der Verwaltungswiſſenſchaft unmöglic) 
machten, und fo ift das eigenthümliche einer früheren Zeit ange: 
börende Princip entflanden, daß das Maaß, in welchem der 
Einzeine Juriſt ift, zu dem Maaße geworden ift, nach welchem 
man feine Fähigkeit zu Regierungs- und WBerwaltungsämtern 
beurtheilt. Wer zur Kanzlei geht, ſtudirt die Rechte; wer zur 
Regierung geht, gleichfalls; wer zur Rentekammer will, baffelbe; 
wer in ber Zollkammer Bedeutung haben will, fo weit fie nicht 
mit weſentlich praktifchen Gefchäften zu thun hat, beginnt feine 
Laufbahn bei den 12 Zafeln und dem Mons Quirinalis und 
Aventinus. Auf dieſe Weife ift die Jurisprudenz, bie durchaus 
nichts für die eigentliche Staatswiffenfchaft enthält, die einzige 
Borbildung für bie ausübende Thätigkeit des ganzen Syſtems 
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unferer Beamtenwelt, auf der doch zugleich die Wohlfahrt des 
Einzelnen, wie bes Allgemeinen beruht; und das iſt ber Grund, 
weshalb mit dem unendlichen, unermüdlichen Eifer, der ben hol⸗ 
Reinifchen Studenten characterifict, die Jugend, bie fi dem 
eigentlichen Etaatsdienfte beftimmt, ſich auf das ſchwietige und 
umfaffende Studium des römifchen Rechts wirft, meil in dem 
einmal gegebenen und duch den Zuftand der Rechtswiffenſchaft 
bedingten Verhaͤltniſſe dieſes fogenannte römifhe Recht den 
Kern alles Rechtsbewußtſeyns enthält ; das iſt der Grund ferner, 
weshalb es — nicht in der Einbildung, fondern in der Wirk: 
lichkeit — dem angehenden Regierungs = und Verwaltungsbeam⸗ 
ten bei weiten nüßlicher ift, die Inſtitute des Servius Tullius 
zu kennen und befchreiben zu können, als die Friedrichs VL, 
weil jene Kenntniß feinem Examencharacter mehr nützt, und 
liber noch nützen muß, als das klarſte Bewußtſeyn über Werfen 
und Bedeutung ber Aufgabe, der er doch entgegen geht. Und 
noch hätte dieſes ausfchließliche und übermäßige Stubium bes 
Rechts einen guten und fehr praßtifchen Sinn gehabt, wenn 
das, mas Hauptfahe war, Mebenfache gemefen, das römifche 
Recht die Vorbereitung zum vaterländifchen Necht gemefen 
wäre. Allein dem war nicht fo, und iſt noch nicht fo, und, 
wir fügen binzu, dem kann noch nicht fo ſeyn. Denn noch 
iſt jene eigenthümtliche Laufbahn der veiffenfchaftlicy gebildeten 
Jugend unferes Landes die vorberrfchende, wie fie durch jenes 
oben angebeutete Verhältniß der oberen Collegien herbeigeführt 
war; und darum muß, fo lange dieſes Verhältniß dauert, auch) 
fine Folge dauern, das alles überragende und verfchlihgende 
Studium des römifhen Rechts als Worbereitung für eine Zu: 
kunft, in der man vielleicht feinen Titel aus demfelben je gebrau⸗ 
hen kann. 

Es bedarf nun wohl kaum der Bemerkung, baß dieſes, 
ſchon fo ganz im Allgemeinen hingeftellt, ein wenn auch leicht 
eeiärkiches, fo doch darum nicht weniger großes Mißverhäitniß , 
iſt; und dieſes Mißverhaͤltniß raͤcht ſich denn auch zuerſt und 
zunaͤchſt an dem, ber nun mit feinem juſtinianeiſchen Pandekten- 
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Berußtfeyn an die erften Anfänge der abminiftrativen Garriere 
herantritt. 

Ich möchte Jeden, der hier Erfahrungen gemacht hat, fra⸗ 
gen, ob er ſich nicht des peinlichen Gefühls erinnert, mit dem 
er bei dem erſten Anblick vollkommen unbekannter Geſchaͤfte und 
Aufgaben, der kleinen wie der großen, auf all' die Mühe und 
Noth zurückgeſehen, mit der er Wiſſenſchaften durchwühlt hat, 
die ihm jetzt nicht nur nicht helfen, ſondern die, ſeinen Gedanken⸗ 
gang jahrelang in eine andere Richtung treibend, es ihm jetzt 
geradezu ſchwierig machen, die einfachſte Sache auch nur erſt an 
irgend einem Punkte anzufaſſen, und ſich auf dem ihm abſolut 
fremden Gebiete heimiſch zu fühlen. Es iſt ein bitteres Gefühl, 
ſich nach wohldurchmühter Studienzeit bei ſeinem erſten Schritt 
in der Beamtenwelt ſagen laſſen zu müſſen, daß all' dies Wiſſen ein 
abſolut unpraktiſches fey, und daß man von vorne zu 
beginnen habe. Da geht es denn gar oft fo, daß man nie an 
dem Neuen Sefhmad gewinnt, weil man, tiefer im Rechteftudium 
ſtehend, dies wirklich lieb gewonnen, was denn zur Folge hat, 
dag man nothwendig Eins von beiden für eine fich felber eigene: 
lih fremde Aufgabe anfieht; und das bleibt nie ohne Folgen. 
Oder aber man fträubt fi geradezu, noch einmal von vorne 
anzufangen, thut nur was man muß, und wird ein medani: 
fher Abminiftrativbeamter, während man ein lebendiger Juriſt 
geworden wäre. Das ift noch weniger erfreulich, wie das Obige. 
Und dennoch iſt dem fo — wer hätte nicht Aehnliches an ſich 
vorübergehen laffen müflen? — 

Daß nun bdiefe ganze Art und Weiſe des Eintritts in die 
Beamtencarriere eine in jedem Kalle nicht angemeffene fey, wird 
im Allgemeinen wohl Niemand Iäugnen. Allein man wird wohl 
bie und da fagen: was fchadet es? Freilich braucht man jene 
Difehplinen nicht, aber gerade darum find auch die Volontair⸗ 
flellen da, damit man bier eben feine zweite Schule, die auf der 
Univerfität nicht gegeben war, durchmache. Jeder Anfang ift 
ſchwer, und zu wenig Dingen in ber Welt kann man Alles 
gebrauchen, was man weiß. Die tüchtig burchgearbeitete juriftifche 
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Studienzeit übt und flärkt den Geift, und niemals geht für ein 
Gebiet das ganz verloren, was man auf einem andern befeffen 
bat. Ob daher der Einzelne nun gerade Liebe und Luft zur 
Sache hat, Fann für die Sache eben fo gleichgültig feyn, als es 
für ihn felber wichtig genug werden mag. Jenes Verhältniß 
tönnte daher befler fen, fo gut wie manche andere Dinge in 
der Welt; aber es ift doch auch fo fehon paflend genug, ale daß 
man Opfer und Anftrengungen machen follte, um es zu Ändern. 

Ja — abgefehen denn von dem Einfluß der perfönlichen 
Zuneigung zu feinem Lebensberuf — wenn wirklich die vorläu: 
fige praktiſche Vorbilbung eine eigentliche Vorbildung in der Weiſe 
wäre, wie man fie doch fordern muß, — wenn alfo ber künftige 
Bürgermeifter wirklich das Gemeinde: und Städtemwefen gründlich 
kennen lernen müßte, nach der Einrichtung jener Vorbildung, 
oder der Polizeimeifter die Polizeimiffenfchaft, oder der Regierungs⸗ 
rath die Verwaltungs: und Regierungsmiffenfhaf, — wenn 
die Volontairftellen und ihre Aufgaben überhaupt Bildungs: 
anftalten wären für die adminiftrative Laufbahn, — ja, wenn 
fie e8 noch nur ihrem Weſen nach feyn Pönnten, wenn man 
verftändigermweife den Gollegien oder Amtmännern die Pflicht, 
oder auch nur die Art und Weiſe nachweifen könnte, die Volon: 
taice wirklich heranzubilden, fo wäre jener Einwurf immer 
noch ein wohl begründeter. Aber es bedarf in ber That wohl 
kaum der Bemerkung, daß eine ſolche Forderung eine durchaus 
verkehrte und hohle ift. Jene Collegien und Aemter find eben 
nicht dazu da, die Fähigkeiten und Kenntniffe zu erzeugen und 
zu erziehen, die fie in Thaͤtigkeit fegen, fondern fie find gerade 
das Moment im Staate, das die fhon erzeugten und gebildeten 
in Thätigkeit fest, fie find praftifche Aemter; und es 
ift gänzlich verkehrt, Einem Amte zwei Naturen geben zu wol: 
In. Das ift allerdings wahr, daß man — das heißt das Leben 
des Landes und fein endlich unabweisbares Bedürfniß — die 
vorläufige Zheilnahme an den wirflihen Gefhäften diefer 
Aemter, als einziges Mittel hat benugen müffen, um in bie: 
fer praktiſchen Xheilnahme doch irgend eine Vorftellung von 
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der Sache, das heißt von der theoretiſchen Seite zu gewinnen; aber 
das zeigt eben nur, daß das Bedürfniß da iſt, nicht daß es auf 
dieſe Weiſe befriedigt werben kann. Und ſehr würde fich wohl 
der irren, der da glaubt, daß dieſes Mißverhältniß etwa nur 
denen fühlbar ſey, die nun als Novizen hinzutreten; es liegt 
ſchon in ber Sache ſelbſt, daß praktiſche Beamte mit Schwierig: 
keit und deshalb mit mehr oder weniger Unmuth ober Gleich— 
gültigkeit diefen Theil ihrer Aufgabe, der Bein Theil derfelben 
ſeyn follte, anfehen; und wir glauben, daß durch den freiwilligen 
Beitritt jüngerer Kräfte wohl nur gar felten die wirkliche Laft 
des Amtes dem Gefchäftsemanne erleichtert werben dürfte. — 
Daß fi daher jene Vorbildung für die abminiftrative Earriere 
bier vollzieht, ift freilich wahr; daß fie fich für die theoretifche 
‚Seite derfelben bier eben fo wenig vollziehen follte, wie die 
Etlernung der. Rechtswiffenfchaft in dem Gefchäftszimmer eines 
Advocaten oder unter den Acten eines Richters, ift eben fo 
gewiß; und daß diefes Mißverhältnig fi darum eben ale Miß- 
verhältniß zwifchen dem, was man hätte lernen mögen und fol: 
len, und dem, was man gelernt hat, jedem Verfländigen zeigt, 
das, glauben wir, bezeugen, wenn wir abfehen von allen einzel- 
nen Fragen, bie Staaten Deutfchlands felber hinreichend, die 
jene Art der Vorbildung eben fir nicht hinreichend erklärt 
haben durch die Einführung einer theoretifchen flaatdwiffen- 
fhaftlihen Bildung. Bei uns iſt dem nicht fo; der angehende 
Beamte tritt in den ganzen Kreis der gefchäftlichen Thätigkeit 
eines Collegiums mit einem Male hinein, ohne irgend eine Vor: 
ftelung auh nur von Einer Seite berfelben, geſchweige denn 
von dem Ganzen zu haben; es wird ihm natürlih nur Ein 
Gebiet angeriefen — Ausfertigungen, einzelne Aufgaben u. f. ro. 
Da mag er fich zurecht finden — das Collegium kann nichts 
für ihn thun, als für feine unbrauchbaren Arbeiten ihn andere 
machen laffen ; fo gebt e8 fort einige Sahre, ein Jahrzehend — 
jegt wird er Bürgermeifter, Polizeimeifter, Deputirter, Amtmann, 
Comtoickhef, ohne jemals von Gemeinde: und Städtemefen, von 
Polizeiwiſſenſchaft, von Dandelswiffenfchaft, von Landwirthſchaft, 
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von Finanzwiſſenſchaft anders als beilaͤufig gehört zu haben. 
Er bat Routine gewonnen; wer Geift hat, der gewinnt Ueber: 
blick, Derrfhaft im Allgemeinen und fichern Tact im Einzelnen; 
aber es iſt auch nur feine Perföntichkeit, die ihn zu dem gemacht 
bat, was er iſt, und darum liegt auch nur in der Perföntichkeit 
die Garantie, daß die Verwaltung nicht finkt und leidet. Es 
kann eben fo gut auch ohne jene Theorie gehen, als mit ihr; 
aber der ſelbe Mann ift ein befferer, der die Theorie ber 
Praxis vereint bat. Um die Sache mit Einem Worte zu 
fagen, in ber Theorie hat man zwar nicht die Gewähr, daß nun 
alles vortrefflih vor fih gehe mit Einem Schlage, aber wohl 
die, daß Verwaltung und Regierung nie unter einen gemwiffen 
Grad ber Tüchtigkeit ſinken; und am Ende iſt daß, fcheint es 
uns, doch ein ſehr mwerthvolles Ding. 

Obwohl nun diefe Verhättnifle in der That Mißverhätt: 
niffe find, fo halten wir uns doch nicht berufen, deshalb den 
Satz auszufprechen, daß das Land wirklich unter ihnen eigentlich 
leidet. Man kann nicht fagen, daß irgend ein Zuftand im 
Allgemeinen, und fo auch irgend ein Land, darunter leidet, daß 
es einen Fortfchritt noch nicht gemacht hat, ben es mwohl hätte 
machen können und folfen. Auch ift, eben weil bei der heutigen 
Einrichtung alles auf die tüchtige einzelne Perföntichkeit anfommt, 
die oft weit mehr werth feyn Tann, als alle Gelehrfamkeit, ber 
Einfluß jener Mißverhältniffe ein nicht zu berechnenber. Allein nad 
Einer Seite hin hat fich der Nachtheil des Mangels einer felbflän- 
digen flaatewiffenfchaftlihen Bildung doch auf das Entfchiedenfte 
geltend gemacht. Eine Hauptgrundlage der ganzen neueren Auf: 
faſſung aller tüchtigen Verwaltung und Regierung iſt das Princip 
bee Trennung von Adbminiftration und Juſtiz; fie 
ift als Forderung fo oft ausgefprohen, und als Bedürfniß fo 
durchgreifend in den meiften beutfchen Staaten, baß alle Fragen 
über Nugen und Mothmendigkeit derfelben füglich als abgechan 
angefehen werben koͤnnen. Auch bei uns hat man diefen Grund⸗ 
faß, wenn auch erft im vorigen Sahrzehend, anerfannt und praktiſch 
in’s Leben eintreten laſſen. Durch das Oberappellations-Gericht hat 
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die Kanzlei faft ihre ganze juriftifhe Thätigkeit, und durch die 
Regierung die DObergerichte ihre abminiftrative Wirkſamkeit ver: 
loren. Hier aber ift man fliehen geblieben. Warum? Sft 
daffelbe Princip, richtig im Allgemeinen, eben verkehrt für das 
Einzelne? Ober war die Schwierigkeit eine unüberwindliche bei 
feftem Willen und entfchiedener That? Keines von beiden. Aber 
man denke ſich einmal, daß dies nun wirklich gefchehen, und in 
dem Beamtenſyſtem unferes Landes das adminiftrative Tach als 
ein gefondertes neben dem juriftifchen hingeftellt werden follte —- 
woher denn follten diejenigen genommen-werden, die dem jegt 
ausfchließlichen Vermaltungsamte ausfchließlich angehören? Wenn 
man für den Juriften eine eigene, ſchwierige, lang dauernde wiflen- 
fhaftliche Vorbereitung fordert, und mit Recht fordert, wird e8 da 
vernünftiger Weife möglich ſeyn, nun niht auch nothmwenbdig eine 
gleiche für den abminiftrativen Beamten zu verlangen? Gewiß — 
wenigftens ift e8 doch unmöglich, ohne alle Vorbildbung den Beam: 
ten für würdig feiner Stelle zu erklären. Nun aber giebt es 
ja eben Beine folche in unferm Lande — «6 giebt eben nur die 
Art der Vorbildung, die der Volontair, Gevollmächtigte, Kanzelift 
u. f. w. in den höheren Verwaltungscollegien des Landes findet 
— und daß diefe ihrem Wefen nad nicht ausreihen kann, 
haben wir ſchon angedeutet. Wie fol es nun möglich feyn, da, 
wo man für ein Amt überhaupt einmal wiffenfchaftlide Vor: 
bildung fordert, für ein befonderes eine befondere, dieſem 
Amte eigenthümlich gehörende zu fordern? Auf welhe Weife 
will man daher Trennung der Juſtiz und ber Abminiftration, 
in den untergeordneten Stellen vorzüglich, ſich als möglich den: 
ten, ohne daß jenen jest befonderten Adminiftrativbeamten auch 
eine befonbere adminiftrative Vorbildung geboten werde? Wird 
fie ihm aber nicht geboten, fo folgt nothwendig, baß es fich 
bei der Befegung jener Stellen gerade fo mache, wie es ſich bei 
uns madt. Da man einmal keine flaatswiffenfchaftlihen Vor: 
bereitungen hat, fo kann es keinem leicht in den Sinn kommen, 
diejenigen abminiftrativen Aufgaben, die mit ben juriftifhen Aem⸗ 
teen verbunden find, von diefen trennen zu wollen; denn ein juriftifch 


303 


gebildeter Beamter, ber eine Zeitlang heil genommen hat an 
den Gefchäften der höheren Collegien, iſt immer noch befler, als 
ein gar nicht gebildeter. Somit bleiben unvermeidlich Juſtiz 
und Adminiftration verfchmolzen, fo lange jener Mangel felb: 
fändiger Vorbildung dauern wird, — ja man erlaube uns ben 
fheinbar paraboren Eap: es ift fogar beſſer, daB fie es bleiben. 
Man wird fie nicht trennen und nicht trennen Eönnen, well 
bie nothmwendige Bedingung fehlt; und es ergiebt fich daher Leicht, 
daß alle Hoffnungen und Forderungen in biefem Gebiet, und 
alle wirkliche Trennung der Suftiz von der Adminiftration abfo: 
Int zur Vorbedingung eine eigene flaatsmiffen: 
fhafttihe Bildung haben, und haben müffen. 


So fehr ift diefee Sag, daß die Trennung der Juſtiz von 
ber Adminifteation lediglich bedingt oder möglich gemacht wird 
duch eine flaatswiflenfchaftlihe Vorbildung, ein wahrer und 
zutreffender, daß man ihn mit vollem, Rechte ald umgekehrten 
ausfprechen und mit nothwendiger Gonfequenz fagen wird, daß 
die einmal gegebene flaatswiffenfchaftlihe Vorbildung der 
Jugend unabweisbar die Zrennung von Juſtiz und Adminiftra- 
tion, wo fie nicht da ift, erzeugen muß. Der Beweis dafür 
liegt fo nahe, daß wir ihn nur anzudeuten brauhen. Wenn 
einmal bie ftnatswiffenfhaftlihe Vorbildung als  felbftändige 
dafteht, kann man dann, ohne mit ſich in Widerfpruch zu gera⸗ 
then, dem Gandidaten der Staatswiffenfchaften ein Amt geben, 
für das er nicht gebildet ifl, wenn andere — bie Gandidaten der 
Rechtswiſſenſchaft — fi) für diefes Amt fpeciell gebildet haben? 
Kann man bie Verſchmelzung in der praktiſchen Thätigkeit 
dauernd .fortfegen, während man fie in der Vorbereitung aufge: 
hoben hat? Im Gegentheil, der erfle Schritt zur Einrichtung 
einer ftaatswiffenfhaftlichen eigenen Vorbildung ift felber. nur 
möglih, indem man ald Zweck dabei bie Trennung von 
Adminiftration und Juſtiz fhon im Auge hat — und umge: 
kehrt kann diefe ald durchgreifende gar nirgends anders begon-: 
nen werben, al® eben bei der Ausführung jenes Gedankens. 
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Beides bedingt ſich gegenfeitig und nothwendig; Feines wirb ohne 
das andere beftehen Eönnen. 

Menn bie, die ganz im Allgemeinen jene Trennung für 
unfer Land beanfpruchten, auf diefe Grundlage derfelben zurück⸗ 
gegangen wären, fo würden fie wahrſcheinlich bei weitem mehr 
ausgerichtet haben, al& bisher gefchehen ift. Es würde fih als⸗ 
dann noch ein zweiter, auf das Engfte mit jener Verſchmelzung 
verbundener Uebelfland ergeben haben, den mir bier nicht ver= 
fhweigen wollen. Es liegt in der Natur der Sache, daß man 
das, was man beiläufig lernt, auch felber für das Mebenfächliche 
hält; denn man liebt und bearbeitet, was einem Mühe und Arbeit 
gefoftet hat. Daher iſt es faft unvermeiblih, daß allenthalben, 
wo Suftiz und Adminiftration auf diefe Weife, wie bei ung, 
verbunden find, und die abminiftrative Erziehung, wie bei ung, 
nur Routine oder Nebenſache ſeyn kann, auch fernerhin die 
abminifteative Aufgabe felber im gemifhhten Amt mehr 
oder weniger als Nebenſache erfcheine und ale folhe behandelt 
werde. Niemand mwirb, bier fo wenig wie in dem vorigen, fo 
hoffen wir, irgend einen Vorwurf oder einen perfönlichen Tadel 
fi heraus fchälen wollen ; es handelt fih in der That um eine 
viel zu ernfte und allgemeine Sache, als daß wir an Aehnliches 
denken könnten. Uber es ift dennoch wahr, daß unfer admini- 
ftratives Leben gerade durch jenes Mißverhältniß noch auf einer 
fehr niederen Stufe fteht, und daß eben fo wenig der Einzelne 
als eine plöglich hervorgerufene neue Organifation hier die Sache 
umgeftalten fann. Denn tüchtig werden heißt nicht, eben einen 
Theil feines Lebens und feiner Zeit, fondern recht eigentlich den 
Mittelpunkt feiner Kraft Einer Aufgabe zuwenden. Das aber 
will den ganzen Menfchen; und eben weil der ganze Menfch 
Augend und Mannbarkeit zugleich ift, muß die Arbeit beider 
Stufen feine Lebens felber eine Einheit fern. Das ift fie 
gegenwärtig bei feinem Einzelnen; und darum kann auch das 
Ganze, das dieſe Einzelnen bilden, das Syſtem der Ber: 
waltungs- und Regierungs=: Arbeit des Landes, keine 
Einheit und Feine Volllommenheit erlangen. Möge ſich ber 
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ausübende Beamte felber mit Beifpielen belegen, was wir hier 
als Theorem hinftellen ! 

Ich will nur fchließlih noch auf einen Punkt aufmerkfam 
machen, der gewiß fhon Manchem aufgefallen if. ine große 
Reihe von Aemtern, und gar oft nicht unbebeutender Aemter, 
find noch fortwährend mit Leuten befeßt, die gar Feine wiffen: 
fhaftliche Bildung genofien haben. Wir wollen fie hier nicht 
berzählen, befonder8 weil fie allerdings mehr und mehr von 
„Studirten« befeßt werden. Lag das bloß daran, daß diefe Aem⸗ 
ter zu untergeorbnet waren? Im Gegentheil; aber fie find 
durchaus adminiftrativ; es ift gar Leine oder nur Außerft 
wenige juriftifhe Kenntniß dazu erforderlich. Da war es denn 
leicht erklärlich, baß ber fludirte Juriſt gar nicht daran dachte, 
auf diefe Stehen Anfprud) zu mahen. Hätte man förmliche 
Gandidaten der Staatswiffenfhaften gehabt, fo wären gerade 
diefe Stellen für fie der Beginn ihrer Garriere gewefen. Man 
hätte alddann wohl ſchon lange darauf gedacht, mehrere einzelne 
jener kleinen Aemter zu vereinigen, für deren befondere Eriftenz 
man feinen andern Grund fieht, als den, daß fie eben da find, 
wie 3. B. viele Dausvogtöftellen, die füglih mit den Brand: 
directoraten zufammenfallen könnten. Das würde, falts han 
Candidaten der Staatswiffenfchaft gehabt Hätte, denfelben auf 
eine fehr angemeffene Weife eine Garriere eröffnet haben. So 
aber — man verzeihe und den Ausdrud — producirte der Staat 
nit, was er hier gebrauchte; und dieſer Mangel zwang ihn, 
zu bem offenbar höchſt unpafjenden Ausweg zu greifen, den 
bogen Copiiſten feiner höheren Gollegien hier einen Zugang 
zu Aemtern zu eröffnen, bie boch in ber That wichtig genug 
find, um eine befondere und tüchtige Vorbildung zu fordern. 
Wird man das, wenn man das Obige zufammenfaßt, nicht 
zugleich ein unvermeidliche® und doch unrichtiges Auskunftsmittel 
nennen? — Auch hier giebt ed, mag man die Sache angreifen 
wie man will, nur Ein Mittel, dem Uebelftande gründlich zu 
begegnen; und diefes brauchen wir fehwerlich noch einmal zu 
bezeichnen. ; 
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Es giebt nun freilich nod eine Entgegnung auf unfere 
Forderung, deren Beantwortung jedoch von felbft fi) ergiebt. 
Wir haben allerdings eine Profeffur ber vaterländifchen Sta: 
tiftit und der Nationalökonomie, und dieſe könnte allerdings, 
wenn fie vollftändig und eifrig benugt würde, fhon von großem 
Einfluß ſeyn. Allein zuerft wird jeder, auch nur einigermaßen 
mit der Sache PVertraute von vorne herein anerkennen, daß, wo 
eine ganze Wiffenfhaft mit allen ihren Hauptzweigen nur von 
Einem Lehrer vertreten wird, dieſer Lehrer eine vollflommen 
boffnungslofe Etelung bat. Jedes beftimmte Glied eines 
viffenfchaftlihen Lehrkörpers muß nothwenig eine Reihe von 
anderen vorausfegen, aber alle diefe Vorausfegungen find hier 
für die einzige Profeffur eben nicht da. Der Lehrer kann eigent: 
li gar nirgends anfangen, denn, um Eins feiner Collegien 
fo zu lefen, daß es auf fruchttragenden Boden fällt, d. b. fo 
zu lefen, daß es irgend einen inneren, bedingten Zufammenhang 
mit anderen Difciplinen hat, die der Zuhörer Eennt, müßte er 
nothwendig alle Fächer feiner Wiffenfchaft zugleich leſen, ober 
ſich von vorne herein gleichfam mit feiner Arbeit verloren geben. 
Es ift diefe Stellung gerade eine folche, ald wenn man in der 
Rechtswiſſenſchaft nur einen Lehrer der Pandekten, oder in der 
Xheologie nur einen Lehrer der praßtifhen {Theologie hätte. 
Mollte man dies einmal ald möglich und ausführbar feßen — 
wahrlih, man würde nicht eben für einen Verſtändigen gelten. 
In der Staatsriffenfchaft aber ift dem fo; und Niemand hebt 
ben Mangel heraus, weil noch der Einzelne ihn nicht fühlt. — 
Gerade jenes Mibverhältniß zwiſchen der Stellung diefer Pro: 
feffur und ihrer Aufgabe hat aber zur Folge, daß auch fie, und 
das, was fie ihrem Berufe nach giebt, wiederum felbft nicht 
benugt wird. Denn welchen Nutzen foll ein ſolches, vereinzelt 
daftehendes, zufammenhangslofes Collegium bieten, wenn auch 
ber Einzelne mit Ernſt und Eifer es hören möchte? Hört er 
es aber wirklich, fo — man verzeihe ung, daß wir offen die That: 
fache ausfprechen — betrachtet er es unbedingt als ein Opfer, 
als eine Art von Verluft an dem Studium ber eigentlichen 
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Rechtömiffenfhaft; denn er weiß, daß er ducch einfache Kenntniß 
"des Rechts fit im Eramen mehr nüst, als durch die außgebil- 
detſte Entwidelung eines ftaatswiffenfhaftlichen Studiums, und 
daß der juriftifche Character die Bedingung für fein Fortkommen 
ft. Kann man nicht mit Recht ein ſolches Verhältniß einen 
Widerfprud nennen? Und ift diefer MWiderfpruch anders zu 
heben, als indem man entweder, wie wir es nicht fürchten, ben 
einzigen flaatsmiflenfhaftlihen Lehrſtuhl aus der Univerfität 
ausſtreicht, — oder, wie wir es hoffen, den Gedanken, ber dieſe 
vereinzelte Erfcheinung hervorgerufen bat, zu feiner vollen Ber: 
wirklichung kommen läßt? 

Sollte nun aber Jemand meinen, daß alles dieſes recht 
wohl in der Theorie ſich hören ließe, daß aber für unfer Land 
doh im Grunde kein praftifhes Bedürfniß da fey, das 
unfere Stände veranlaflen Bönnte, die Opfer und Ausgaben, die 
nothwendig mit der Einrichtung einer folhen Vorbildung ver: 
bunden find, zum Vorſchlage zu bringen, oder die Regierung, 
fie zu bemilligen, fo wollen wir demfelben mit der Aufzählung 
des Beamtenperfonals antworten, das theild gemifchte juriſtiſch⸗ 
adminiftrative, theils rein abminiftrative Aufgaben bat, und 
welches ſich dem michtigeren Theile nach aus reinen Suriften, 
dem unmichtigeren nad) aus gar nicht wiffenfchaftlich gebildeten 
Männern fortwährend ergänzt. Man mag alsdann einmal bie: 
ſes Perfonat neben dasjenige halten, das rein juriftifche Amts: 
functionen hat, oder neben dasjenige, das im Gebiete der Kirche 
beamtet ift, und man wird fehen, ob man nod ferner das 
Bedürfniß einer ſolchen ſtaatswiſſenſchaftlichen Vorbildung — 
wenn man einmal es nach der Perſonenzahl und nicht nach 
der Wichtigkeit der Aufgabe berechnet — ein unberechtigtes, 
bloß theoretiſches und erfundenes nennen mag. 
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Die Herzogthümer haben: 


In der beutfhen Kanzelei 

Einen Präfidenten, 4 Deputirte, 4 Comptoice mit 
4 Somptoichefs und 6 Kanzeliften, außer den 
Volontairen.oooreononeenennnnnenneeneenee 19 Perf. 

In der Regierung 

Einen Präfidenten, 9 Räthe, 4 Comptoirchefs, 6 
Kanzeliften .—.-—..... 8 1e0 100 e00000 00108100 6 20 " 
An der Rentelammer, deutfche Section, 


Einen Deputicten, 1 Committirten, 4 Comptoicchefß, 
7 Sevollmädhtigte, 8 gagirte Volontaire-...... 21 m 


Au der Zollfammer, beutfhe Section, 
Einen Deputirten, 1 Committicten, 4 Comptoirchefs, 
4 Gevollm., 6 gagirte Volontaire, A Gopiiften.. 20 
Sinanzen und Schlesw.:Holft. Kaffe 
Einen deutichen Sevollmäctigten, 6 Unterbeamte.. 7 — 
Staatsfhuldenkaffe 
Drei Unterbeamte........................... Im 


Inden Aemtern 
13 Oberbeamte, 40 Amtsverwalter und Hebungs: 
beamte, 17 Hausvögte, 11 Hardesvögte mit He: 
bung, 3 Reitvögte, 7 Lehnsvoͤgte, 3 Kirchfpiels- 


vögte ..................... u 88060 sooo o.. 132 ” 
Außerdem in den Städten befonders 
27 Bürgermeifter, 6. Polizeimeifter. ..... TO: —— 


Dazu kommen 
2 Stempelpapiervermwalter, 23 Branbdirectoren, 3 
Landeommiffaire, 2 Landinſpectoren........... 30 m 


Latus 281 Perf. 
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Transport 281 Perf. 
und für die Marſchen 


3 Deichinfpectoren, 4 Deichconductoren- «ers see.. Tm 


Für Lauenburg außerdem 


Ein Gouverneur, 2 Regierungsräthe, 2 Seeretaire, 
8 Amtmänner, 5 Amtsvögte................ 18 " 
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Mithin eine Zahl von mehr als dreihundert Beamten, bie 
im Lande angeftellt find, um die Verwaltung und Regierung 
beffelben im Allgemeinen und im Einzelnen zu leiten und zu 
beforgen, ohne daß ihnen eine felbftändige Gelegenheit gegeben 
würde, dasjenige, mas fie ald Praris in Anmwendung bringen 
follen, vorber als Wiffenfchaft theoretifch Eennen zu lernen. — 
Wir haben in biefer Darftellung, damit wir ungmeifelhaft inner: 
halb unferer Gränzen bleiben, die Poftbeamten gar nicht mit 
aufgezählt, eben fo wenig bie eigentlihen Zollbeamten, ob: 
wohl wir der Ueberzeugung leben, daß mwenigftens für die bebeu: 
tenderen Stellen in diefen Fächern eine roiffenfchaftliche Vorbildung 
mehr als bloß wünſchenswerth feyn dürfte. Wir glauben aber, 
dag auch das Obige ſchon hinreichen wird, zu zeigen, daß wir" 
jener Inſtitute wohl bedürfen, wenn wir ihrer nur bebürfen - 
‚ wollen. Denn betradhtet man auch nur allein dies letztere, 
rein numerifche Verhältniß, fo wird man zugeftehen, daß die 
einzige Art, jenem Bebürfniß feine Berechtigung abzuläugnen, 
die ift, von jenen Beamten geradezu zu fagen, daß fie fi 
behelfen müſſen, fo gut wie fie es bisher gethan, und daß das 
Land darüber fo wenig untergehen werde, wie bisher. Wird 
Semand wagen, nicht fo zu fprechen, fondern auch nur fo zu 
denten ? 

Wir Haben fomit verfucht, im kurzen Umriß die Haupt: 
punfte zufammenzuftellen, die es nothwendig machen, daß eine 
förmtiche akademiſche Vorbildung der Staatswiſſenſchaft auf ber 
Hochſchule des Landes organifirt werde. Wir halten es nicht für unfere 
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Aufgabe, genauer auseinander zu fegen, in weldher Form 
diefem Bedürfniß genügt werden möge; das wird fich ſtets nach 
den Befonderheiten des einzelnen Landes und mancherlei neben: 
fächlichen Verhältniffen richten. Daher laffen wir die Fragen 
zur Seite liegen, welche Lehrſtühle am angemeffenften zu 
errichten wären, da diefes je nach) dem Umfang der Garriere, 
die man den Gandidaten der Staatswiffenfhaft zu eröffnen 
gedenkt, fich beflimmen muß; ferner die Frage, ob gerade eine 
ftaatsreiffenfchaftlihe Sacultät neben dee philofophifchen zu 
errichten waͤre, da diefes, bei mandyem Vortheil, feine Schwierig: 
feiten und Uebelftände hat, und überhaupt mehr Nebenfache ift. 
Dagegen glauben mir allerdings zum Schluß folgende Punkte 
als Baſis jeder flaatswiffenfhaftlihen Laufbahn herausheben 
zu müſſen: 

Zuerft muß die Staatswiffenfhaft nie vom Rechte 
gänzlich getrennt werben, fondern ein gewiſſer Grab der jurifti: 
fhen Bildung die Bebingung für die flaatsriffenfchaftliche bilden. 
Melcher diefer Grad ſeyn, welhe Collegien mithin gehört, 
und ob und welches rein juriftifche oder vermifcht juriftifch- 
ftaatsriffenfchaftlihe Eramen gefordert werden folle, muß der 
befonderen Erwägung vorbehalten bleiben. 

Dann ift e& zweitens, wenn man eine Mehrheit ftaats- 
wiffenfchaftlicher Lehrftühle errichtet, oder befler noch bdiefelben 
zu einem felbftändigen Ganzen vereint, burchaus nothwendig, 
auf diefe Weife nicht bloß die Möglichkeit der Bildung zu 
bieten, fondern nun auch dafür eine Sicherheit zu gewinnen, 
daß dieſe Möglichkeit benugt merde. Dies ift aber nur dadurch 
zu erreichen, daß man ein wohleingerichtetes ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Eramen anordnet. Wir wiſſen, mit welcher Gewalt 
das ausgezeichnete juriftifche Eramen unferes Landes auf die För— 
derung unſeres Rechtsſtudiums eingewirkt; wir halten uns über: 
zeugt, daß ein Achnliches für bie Staatswiſſenſchaft gleiche 
Refultate erzielen würde. Form, Zeit und Bebeutung müßte 
bier voie oben mach genauerer Anficht ber Sache beftimmt 
werden. 
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Endlich aber würde beides, die Errichtung eines Lehrer: 
cyclus der Staatsrsiffenfchaften fo wie das Eramen, dennoch 
wenig oder nichts nußen, wenn nicht ein Drittes hinzu fäme 
— die Eröffnung einer felbftändigen Laufbahn für die Candida: 
ten der Staatswiſſenſchaft. Daß dieſes Dritte eine abfolut 
“ nothmwendige Bedingung alles Gedeihens jener Xhätigkeit feyn 
würbe, bedarf keines Beweiſes. Auch bier läßt fih die Korm 
der Ausführung auf mannichfache Weife denken; wir befchrän: 
Een uns bier darauf, in der Zahl der abminiftrativen Beamten 
die Möglichkeit einer folchen Garriere nachgemwiefen zu haben. 

Das find unfers Erachtens die Dauptbedingungen alles 
Gedeihens für ein ſolches Inſtitut; alles andere wird fich, wo 
nur ber erfte Schritt gefchehen ift, ſchon von felber ergeben. 
Uns aber war es auch nur darum zu thun, gerade die Noth: 
wendigkeit diefes erften Schrittes nacdzumeilen. Das ganze 
übrige Deutfchland ift fo weit in diefem Gebiet, daß ſelbſt ein: 
fihtsvolle und unparteiifhe Franzofen nicht anflehen, es ale 
ein Mufter für ihr eigenes Land anzuerfennen.*) Dürfen wir 
bintee dem zurücbleiben, was Andere fchon lange als einen 
unentbebrlichen Theil ihrer inneren Entwidelung anerkannt ha: 
ben? Mir halten uns auf das Innigſte Überzeugt, daß es hier 
nur eines Präftigen Unftoßes bedarf, und daß derjenige, der hier 
in ber Regierung unferes Landes oder in den Ständen den erften 
Schritt thut, der Zuftimmung Aller und bed Dankes nicht bloß 
der Gegenwart gemiß feyn kann. Es wird ein Opfer Eoften; 
aber es wird die Anftrengung verfehwinden neben dem unberecdhen: 
baren Nugen, den fie hervorrufen muß; und wenn wir mit 
foiher Kraft und folhem Eifer den materiellen Sntereffen unfe: 
rer Zeit uns hingeben, fo laßt uns den Geift dadurch verföhnen, 
dag mir ihn, ale die Wiffenfchaft jener Intereſſen, auch hier 
in fein unverjährbares Recht der Derrfchaft einfegen. 

e, Stein. 


*) Vergl. De l’enseignement et da noviciat administratif en 
Alleınagne, par M. Ed. Laboulaye. Paris 1843. 
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Die Einrichtung allgemeiner Wehrpflicht 
betreffend. 


EL 


„Der Srundfas war einmal tödtlich verwundet. Kann 
„man fich denn wundern, daß die Krone, um nidt ganz 
nleer auözugehen, lieber eine allgemeine Ablaufung 
„ber Heerfahrt, drei Mark Pfennige für jede Hafne, feſt⸗ 
„feßte und nur den Bertheidigungdktieg, „„wenn ein Heer 
„dor dem Lande liegt,““ ausnahm.“ 


Dahlmannd Geſch. von Dänemark, 3. B., ©. 72. 


Der Entwurf einer Verordnung, betreffend die Einführung 
allgemeiner Wehrpflicht für die Herzogthümer Schleswig und 
Holftein, beginnt $ 1 mit dem Ausdrud des Prinzipes: 
Allgemeiner Wehrpflicht. 

Wenn ad 1 dazu bemerkt wurde, daß „bie Laſt auf billige 
Meife zu vertheilen,“ fo beruht ſolches nad) unferer Anficht 
natürlih auf einem nicht geringen Irrthum, der fogleih zu 
Anfang ſchon das Prinzip verläßt und in die Labyrinthe der 
Ausnahmögefege führet. 

Nur bei Steuern, bädhten wir, könnte man von „billigen 
Bertheilungen der Laflen“ reden; bei perfönlichen Dienften, 
zu denen jeder geiftig und Pörperlich gefunde Mann befähigt, 
kann doch auch nur bie Perfon in Betraht kommen und in 
Anſpruch genommen werden. Wenn „bürgerlicher Betrieb zur 
Ausnahme berechtigte — wo wäre die Grenze zu finden? 

"Stand und Herkunft“ haben ihre beflimmten Grenzen 
in der Bevölkerung eines Staates; der „bürgerliche Betrieb 
aber umfchließt alle Einwohner, vielleicht nur mit der einzigen 
Ausnahme der Staatediener im meiteften Begriff und der Mili- 
tair = Perfonen. 

$ 2, 3 und 4 mögen als nur locale Beftimmungen ihre 
Richtigkeit haben. | 
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$ 5 findet weder in den ad 5 aufgeführten Motiven, noch 
in einem andern ſtaats- ober privatrechtlihen Grunde feine 
Rechtfertigung. Iſt es die Eingangs erwähnte „natürliche Pflicht 
eines jeden Staatebürgers, an der Vertheidigung feines Vater: 
landed nad Kräften Theil zu nehmen,“ wie ann es bann 
„Gewifſenszwang“ für bie Dennoniften ſeyn, zu thun was „bie 
natürliche Pflicht“ jedes Menſchen tft? 


Der Mennonift wehret fi feiner Haut und feines Lebens, 
wenn es darauf ankommt, fo gut als ein anderer Cheift. 

Sein Glaube ift fein inneres Gut, feine Tracht iſt feine 
äußere Eigenheit, feine Lebensgüter, feine Freiheit fchügt der 
Staat; wie kann er denn fi) weigern, zur Erhaltung beffelben 
niht nad Kräften beitragen zu wollen, und die natürlichen 
Pflichten jebes Staatsbürgers von fi) auf Andere mwälzen? 


Was würde man wohl fagen, wenn es einer Secte.einmal 
einfiele, aus Glaubensſcrupeln feine Steuern und Abgaben zu 
zahlen? Würde dann wohl der Begriff des Gewiſſenszwanges 
bis zu ſolcher Zartheit ausgedehnt werden, daß bie Leute flatt 
deſſen vielleicht, wie die Kapuziner im Süben, ſich erböten, nach 
beftem Wiffen und Gewiſſen in den Pfarren zu predigen und 
sacra zu abminiflriren ? | 

Was ifidem Prinzip buch eine » Gelb: Rekognition“ 
geholfen? Wird deshalb der Jude oder Chriſt, welcher ftatt 
defien fein Leben bem Staate vielleicht opfern muß, weniger 
getödter oder verftümmelt? Iſt das eine vbillige Vertheilung- 
der Laft, wenn ich ben überflüffigen Mammon dafür opfere, 
während der Andere bas Leben und des Lebens Nothdurft und 
Nahrung für die Seinen vielleicht opfern muß? 


Wenn ih mit Stolz und Hochgefühl für das Vaterland 
die höchſten Güter der Erde in die Schanze fchlage, fo bieibt 
es doch ſtets empörend, wenn ich gezwungen werde, wegen bes 
gefüllten Geldſacks eines Nabobs Weib, Kinder, Haus und Hof 
zu verlaffen, damit das Überzarte Gewiſſen eines Nachbaren ja 
nicht verletzt werde. 
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Mir leben in den Tagen ber Tyrannei des Geldes, unb 
bie Geldariftofratie beginnt überall den Aermeren bie Keblen 
zuzuſchnüren. 

Es iſt eine gefährliche Klippe für den Geſetzgeber, nicht 
baran zu fcheitern; denn fo lodend die Ausfidht, die Staats: 
kaſſen auf eine fo einfache und unfcheinbare Weife zu füllen, fo 
verführerifch fchließen ſich Scheingründe der Humanität den 
Maafregeln an; und indem wir glauben, jenem eine Leichte, 
durch Geld aufzumiegende Bürde abgenommen zu haben, treten 
wir den Andern in den Staub der Vernichtung. 

5 6 ift vollfommen an feinem Orte. Nur möchte man in 
Betreff der motivirten Bemerkungen ad $ 6 entgegnen: daß 
Prinzip einer Finanzfpeculation aus der Ausfchließung gewiffer 
Derfonen von dem Mititairdienfte ift — bei allgemeiner Wehr: 
pfliht — verwerflih und für die Ehre des Standes eben fo 
kränkend. Wohl aber fcheint es zuläfftg und fogar zweckmäßig, 
dag Sträflinge der Art, wie fie dieſer $ von den Ehren ber 
Maffen ausfchließt, für die Dauer ihrer Verpflichtung zum Die- 
nen in Arbeits-Compagnien eingezeichnet, und um den 
gewöhnlichen Sold zu öffentlihen Arbeiten, beſonders auch im 
Kriege, wo oft Gefahr bei benfelben ift, verwendet werden. In 
Iegterem alle würde dieſe Einrichtung noch den Vorzug haben, 
daß die Gebefferten, Ausgezeichneteren, Beherzten wiederum zur 
Belohnung dem Heere einverleibt werden könnten. 

Solche Arbeits: Compagnien find aber wohl zu unterfchei: 
den von den Straf: Compagnien, mie foldhe bei manchen 
Heeren eingeführt find. 

$ 7, 8 und 9 mögen in ihrer Art gut und nöthig feyn, 
obwohl folhe den Eeedienft betreffende Artikel beffer in einer 
furzen und bündigen Faſſung, fo meit folhe die Wehrpflicht 
betreffen, felbft da ftänden. 

$ 10 gehört feiner ganzen Faſſung nad) gar nicht hierher, 
denn, wie wir ſchon erwähnten, ein Syſtem, ein gleiches Prin⸗ 
zip umfaßt die ganze MWehrverfaflung; hier handelt es fich 
aber nur um bie gleichmäßige Vertheilung ber Laſt auf, Alle, 
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und fomit ift es ein Selbftverfländniß, daß alle Übrigen Ein: 
richtungen nicht wie für ein zufammengelaufenes Heer von Söld⸗ 
nern, fondern für Vertheidiger des Waterlandes, für Staatsbürger 
und Ehrenmänner zuvor fhon geordnet wurden. 

Bei der Unficyerheit künftiger Beftimmungen ſolcher orga⸗ 
niſchen Gefege aber iſt es um fo münfcenswerther, wenn, was 
ih ſchon früher andentete, zuerſt die ganze Organifation bee 
Heeres nad) den neuen Prinzipien bekannt gemacht worden wäre, 
und fodann von ber Bertheilung der Laſten auf alle Staats: 
bürger geredet würde. 

& 11, 13, 14 und 15 zeigen nun ſehr deutlich, baß bier 
in Betreff des ftehenden Heeres nicht fowohl von einer allge: 
meinen MWehrpfliht, fondern von gewöhnlicher Confcription bie 
Rede ift. 

Dies tritt um fo auffallender hervor, als bie Fünftige, 
damit zufammenhängende Landwehr- oder fogenannte VBerftär: 
tungs-Kinrichtung laut $ 42 noch unbekannt bleibt. 

Es ift nicht abzufehen, warum man ed denn nicht lieber 
bei der ganz gewöhnlichen Art: der conferiptionsgefeglihen Be: 
flimmungen beläßt, nach denen alle jungen Leute, die nicht zu 
den Erimirten gehören, das Jahr zuvor von einer Militair: 
Sommiffion unterfucht werden, worauf fie im fotgenden Jahre 
lofen. So viele man nun zum Militairbienfte braudt, nimmt 
man im Laufe des Jahres aus diefer Altersktaffe; die Uebrigen 
find frei und zählen zu der fogenannten Landwehr, oder Ver: 
flärfung — ich fage zu ber fogenannten, denn es ift in der That 
nur ein Name, mit weldyem man den $eind nicht aus dem Lande 
fhlagen wird, fo lange die Landwehr nicht wirklich als eine 
fompacte militairifhe Maſſe organifirt und an bie Gefege ftrenger 
Difciplin, fo wie an die nöthige Mandvrir: Fähigkeit gewöhnt iſt. 

BVorliegender Entwurf giebt ber Wahrheit nach nicht mehr, 
als jedes andere Gonferiptionggefes, nach welchem die außgebiente 
Mannfhaft, auf eine gewiffe Reihe von Jahren hinaus, bie 
Reſerve (aud vierte oder fünfte Divifion) der Megimenter 
bildet, welche in Kriegezeiten einzuberufen ifl. Der Entwurf 
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aber legt dee Mannfchaft noch die Lange Dienflzeit von acht 
Fahren auf und fordert, bag alle Mannſchaft, auch ber „Reſerve,“ 
ſich erforderlichen Falles zu ben Waffenübungen bei den Linien: 
Regimentern ftelle. 

In andern Armeen, in denen eine 4: bis Bjährige Dienft: 
zeit eingeführt ift, wird die Mannfchaft nach Bedarf in den 
Regimentern auf beftimmte ober unbeftimmte Zeit beur: 
laubt. Da aber alle Fahre eine beflimmte Anzahl Neuconferi: 
bieter wieder zu den Megimentern kommt, fo minbert fi die 
Dauer bes activen Dienftes von felbft fchon fehr, fo daß 3. B 
in Baiern bei einer Gjährigen Dienftzeit die Mannfchaft der 
Artillerie und Cavallerie kaum 3—4 Jahre activ, bei ber, Sn- 
fanterie aber oft nur einige Monate, durch einige Jahre die 
Mannſchaft in Activieät gefegt wird. 


Die Neferve ift, wie fhon erwähnt, nur für bie Kriege: 
zeiten beftimmt und ihre Zahl fo außerordentlich groß, daß fie 
die Stärke des Pontingentmäßigen ftehenden Heeres um mehr 
ale das Doppelte Überfteigt. 


Mir getrauen uns zu behaupten, baß diefe Eonfcriptione: 
Eintihtung in vieler Hinfiht höchſt vortheilhaft ift und bie 
Mititair : Sachen fehr vereinfacht, weil mit demfelben das ganze 
Einftellerfpftem, d. b. das Syſtem ber erfauften Stellver: 
treter, nicht nur vereinbarlich, fondern für die Armee ſelbſt von 
bedbeutendem Nusgen iſt; müflen jedoch ganz ausbrüdlid aner= 
Eennen, daß ein folches Verfahren nichts weniger als eine wahre 
Landwehreinrichtung, oder eine wahre” allgemeine Wehrpflicht 
dem Staate und deſſen Einwohnern gewährt. 


In fo ferne nur folche als den Kriegszwecken unferer Zelten 
am meiften entfprechend angefehen wird, genügt jerie audy ben 
jegigen Bebürfniffen nicht mehr. Nur daraus Lönnen wir 
es uns erflären, daß alle dbeutfchen Staaten, bie bereit® Con: 
feriptionsgefege haben, dennoch ein lebhaftes Verlangen nad) 
einer Mehrverfaffung auf den Prinzipien des Landwehr- oder 
des allgemeinen Wehrpflicht = Spftems öffentlich kund geben. 
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Mit großer Iufriebenheit werben alle wirklichen Militair: 
perfonen zwar ein Gonferiptiong = Gefeg begrüßen, denn «6 erleich: 
tert durch die längere Dienftzeit der Mannfchaft fehr deren 
Einfhulung, und ber Officer wird weniger mit dem fonft ewig 
unaufhörlihen Rekruteneinüben geplagt; allein, je mehr ein 
ſolches ftehendes Heer ſich durch biefe Einrichtung von der übri⸗ 
gen Bevölkerung abfonbert, je ſchwieriger wird die Organifation 
der Landwehre werden, menn fie mehr als das Soldatenfpiel 
unferer Bürgergarden bedeuten foll; je Eraftlofer und lode: 
rer wird die Verbindung bleiben, wenn jemals flehende und 
Landwehr :Zruppen zufammen wirken follen. 

Auch wachſen die Unkoſten nothiwendig in dem Maaße, als 
beide große Heeres : Abtheilungen für fich allein beftehend geord⸗ 
net werden. a 

Meift aber bleibt dann die Landwehr ungeorbnet und mie 
in manchen beutfchen Staaten nur, außer in einigen Bürger⸗ 
garden, auf dem Papier ſtehen. 

$ 12. Ganz gut, nur möchte der erfahrene Krieger viel: 
leicht einzuwenden haben, daß es für die Folge, weder in con: 
ferihirten noch in allgemein dienftpflihtigen Heeren, anzurathen 
ſeyn möchte, die „Zrainkutfcher», ober zu deutfch: die Fuhr: 
wefen= Soldaten aus den Schmwächlihen und Krüppeln der 
Bevölkerung zu wählen. Man hat diefe üble Gewohnheit der 
früheren Zeit oft fchon fchwer im Kriege büßen müffen, und in 
mehreren beutfchen Armeekorps daher bereitd den „Zrain«“ 
ermancipirt, in welchem man vor Alters den Ausbund ber Deere 
unterbrachte. 

Kraft, Ausdauer, Muth und Entfchloffenheit bedarf das 
Fuhrweſen oft eben fo fehr, als der in der Kerne fechtende Linien⸗ 
Soldat. Rückſichten ber Leibesgröße find, fo glauben wir, überall 
nur, wenn ſolche fo abnorm wäre, daß fie zwerg- oder krüppel⸗ 
artig befunden würde, ald eine ausfchließende Dienftuntauglich: 
keit, wie jedes andere Gebrechen, von den zur Deeres - Ergänzung 
beflimmten Militair :Sommiffarien zu betrachten und zu beur⸗ 
theilen. 
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$ 17—34. Sind Ausnahmen von der Regel. Alfo Pri- 
vilegirte, Eximirte, oder wie wir fie fonft nennen wollen, bilden 
bier fhon an und für fich ein flattlihes Deer von Perfonen, 
welche meift. in ihrer noch boffnungsvollen Stellung zum 
Staate den Übrigen Staatsbürgern das Recht der MWaffen:Ehre 
allein überlaffen, aber auch bie Pflicht der Waffenübungstaft 
und der nothmendig daraus folgenden Möglichkeit, in Kriegs— 
zeiten zum Krüppel gefchoffen zu werden, ihren nicht fo gelehrter, 
kunſt- oder geldreicher Hoffnung lebenden Mitbürgern cediren. 

Es wäre von dem allen nichts zu fagen, wenn man dieſe 
Beflimmungen als ein Conſcriptions-Geſetz, welches vielleicht 
noch immer beffer ſeyn mag, als das jest in ben Herzogthü— 
mern Schleemig und Holftein herrfchende, einführen mollte. 
Giebt man einem ſolchen Gefege aber den Namen und das 
Anfehen einer allgemeinen Wehrpflicht, melde die 
erwäünfchte Landroehr = Verfaffung den Herzogthümern bringen 
fol, fo muß jeder Einfichtsvolle dagegen auf das feierlichfte 
proteftiren. 

Im Uebrigen wollen wir uns bier der Kürze wegen auf 
dasjenige beziehen, welches wir bereits bei dem $ 5 dicfes Ent: 
wurfes und theilweife auch fchon in unferer allgemeinen Betracdh- 
tung in der erften Abtheilung diefer Schrift erwähnt haben. 

$ 35 enthält eine in jeder Beziehung zweckmäßige Beftim: 
mung in Betreff des Normal: Alters der Gonferibirten. 

$ 36 bezeichnet das Prinzip dieſes Entwurfes richtiger, 
als der $ 1, indem er daffelbe al eine Erweiterung ber 
Wehrpflicht benennt, d. h. alfo eine Ausdehnung der 
Conſeriptionspflichtigkeit auf andere bisher davon 
befreite Volksklaſſen, nicht aber auf alle Staatdeinmohner, welche 
dem Staate nit etwa fehon auf andere Weife ihre Dienfte und 
Kräfte gewidmet haben. 

$ 37—41 handeln von ben Einftehern, oder Stellvertretern. 

So vorzüglich folche Einrichtungen auch für bie einzelnen 
Negimenter des Heeres in vieler Beziehung find, und fo wohl 
angebracht folche bei confcribirten Truppen ſtets ſeyn merben, 


319 


fo mwiderfprechen dieſelben doch in aller und jeder Beziehung bem 
Srundfage allgemeiner Wehrpflicht, und find mit demfelben 
auf Eeine irgendroie natürliche Weife in Uebereinfiimmung zu 
bringen. 

Wenn nun gar, wie in dem Entwurf geſchieht, der Staat 
fi in ben Geldpunft einmifcht, für fi oder feine Inſtitute 
$ 39) noch einigen Gewinn daraus ziehen will, die Einftande: 
gelder verwaltet und die Summe beliebig hoch oder niedrig ftet, 
fe geht noch zudem ein großer Theil des Nutzens für die Ein: 
fieller oder Stellvertreter verloren; denn die ganze Sache wird 
den betheiligten Perfonen entzogen und aus bem Bereiche des 
Privatrechts in jenes der Megierungsgewalt übermiefen. Zudem 
wird eine neue vermwidelte Rechnungsabtheilung für dies Stell: 
vertreterwefen bei dem oberſten Militair -Rechnungshofe nöthig, 
der neue Perfonen, Geldmittel und Zeit in Anfpruh nimmt, 
und gewiß zu allerlei Befchwerden und Klagen Anlaß geben 
kann, während, wenn dies alles ruhig, wie in andern Armeen, 
den Betheiligten überlaffen bleibt, hierdurch wenigftens der Miti: 
taie Verwaltung meiter Leine MWeitläufigkeiten erwachfen, und 
die Stellvertreter ſelbſt ſowohl, als die Regimenter wohl am 
beften auf die fichere Unterbringung des Kinftandsgeldes machen 
werden; auch das Maaß deſſelben ſich am natürlichften auf dem 
gewöhnlihen Wege des Kontrakts zwifchen den Betheiligten 
herausſtellen wird. 

Sm Allgemeinen müſſen wir aber über das Stellvertreter: 
weſen noch bemerken, daß es auch felbft in confcribirten Heeren 
feine Schattenfeite bat. 

Wenn voir gleich viele tüchtige Unterofficiere dadurch bei 
ben Fahnen behalten, fo entbehren die Megimenter doch eben 
dadurch eine große Anzahl tüchtiger, ſehr brauchbarer Jünglinge, 
und nur der Ärmere Theil der Bevölkerung tritt am Ende nod) 
unter die Waffen. Diejenigen Gefreiten und Gemeinen, zum 
Theil auch Unterofficiere, welche nun aber nur des Einftande: 
geldes wegen in den Regimentern verbleiben, find nicht immer 
die Wünfchenswertheften, oft aber bie Läftigften. Man hat bei 
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einiger Billigkeit im Urtheil nicht immer binreichenden Grund, 
dem Manne die Gunft, für einen andern einftehen zu bürfen, 
zu verfagen, um fo weniger, al& es eine Erwerbsquelle für die 
Mannfhaft geworden; um fo weniger, als der Mann fehon 
länger dient und bierin allein einige Sicherheit für feine alten 
Tage findet. Nach einer 16jährigen Dienftzeit in der Linie ift 
er zu den meiften Gewerben, felbft zum Aderbau untüchtig, 
ober doch fiher unluflig geworden. 

Die Klage Über die alten Brummbärter in den Linien: 
NRegimentern, welche unluflig zum kleinen Dienft, zaͤnkiſch mit 
den Kameraden, widerfprüchig gegen Anterofficiere und meipt 
zuletzt Schnappsfäufer werden, ift allgemein. 

Diefe läftigen Kameraden, welche meift nicht aus Liebe zum 
Mititairftande, fondern aus Liebe zum Einftandsgelde 2 bis 3 und 
mehr Kapitulationen dienen, zieht man ſich nothwendig mit die: 
ſem Spftem heran, unb da die Paupertät in den niedern Klaſſen 
heut zu Tage mit bem Lurus und dem Reihthum anderer Klaffen 
wähft, fo würden die Kriegsheere immer mehr bas Aſyl ber 
niedrigften Bevölkerung des Etaatd werden. 

Der vorliegende Entwurf felbft zähle aber auf das Gefühl 
im Volke, dem nehrenvollen Beruf der Vaterlandsvertheidigung. 
anzugehören, und die beigegebenen Motive bemerken ausdrücklich 
das „rege Ehrgefühl« in den MWehrpflichtigen, weiches durch 
die neuen Anordnungen noch „mehr ausgebildet“ wer: 
den fol. 

Ich zweifle, ob irgend ein Stellvertretungs-Geſetz dieſem 
trefflichen Grundſatze entſprechen werde. Noch mehr bezweifle 
ich dies, wenn der Staat geſtattet, daß ſich Lebens-Verſiche- 
rungs-Anſtalten gegen den Militairdienſt bilden, 
durch welche, gegen eingezahlte Geldfummen, man ſich dem 
„ehrenvollen Berufe“ entziehen und das „rege Chr: 
gefühl“ affecuriren kann. Am allerwenigften glaube ich aber, 
daß im Staate fich folchgs v„rege Chrgefühl" formehr aus: 
bilden“ Eönne, daß eine allgemeine begetfternde Stimmung für den 
„ehrenvollen Beruf der Vaterlandésvertheidigung“ 
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sch im Volke zeige, wenn er feibft ſich zur Conflituirung einer 
Affecuranz gegen den Kriegsdienft herablaffen würde. 

Nach dem Gefagten kann id vom militairifhen ſowohl, 
als flaatsbürgerlihen Standpunkte aus die zu den vorliegenden 
6 37 —41 veröffentlichten Motive nicht als flichhaltig anerken: 
nen, da folhes niht „ohne Nachtheile für die Armee und 
das Wohl des Staates“ gefchehen kann, wenn wirklich es fich 
um bie Einführung allgemeinere Wehrpflicht, um bie 
Erfüllung des ehren vollen Berufs zur Vaterlands: 
vertbeidigung Durch alle Unterthanen handelt. 

Mar nun der Antrag hotfteinifcher Provinzalflände in der 
zweiten Diät auf ein anderes Gonfcriptionggefeg gerichtet, 
fo Läßt ſich allerdings der Entwurf mit einigen mehr zwedimäßigen 
Modiftcationen, welche er noch erleiden möchte, in vieler Bezie⸗ 
bung rechtfertigen ; war aber der Antrag auf eine verbefferte 
MWehrverfaffung nad dem Prinzip allgemeiner Wehr: 
pflicht gerichtet, fo muß der fromme Wunfh nah „Bei: 
behaltung der Stellvertretung“ zu denjenigen gerechnet werben, 
die der Menfc wohl einmal ausfpricht, ohne fich vorher ganz 
genau von dem innern Zufammenhang mit allen feinen natür: 
lihen und Eonfequenten $olgen überzeugt zu haben. 

Wer hätte nicht einmal gewünſcht, zu Hofe, zur Parabe 
oder in die Rathefigung gehen zu können, ohne dad bequeme 
Hauskleid ablegen zu müflen? — oder ein Unwohlfeyn los zu 
werden, ohne bdiefe oder jene bittere Mirtur verfchluden zu 
müffen ? 

Ich finde den homdopathifhen Wunſch diefer Diät ganz 
natürlih, wenn ich den Wahlcenfus betrachte, halte mich aber 
zum Voraus Überzeugt, daß das bisher fo lachende Abfindungs: 
quantum für die perfönfiche Dienftpfliht bei den Abgeordneten 
allen Werth verlieren wird, wenn fie ermwägen, daß Landwehr: 
inftitute oder allgemeine Dienftpflihten unverein- 
barlih mit Confcriptionsgefegen find. 

Napoleon verdanken wir bie Letzteren und deren Ausbilduug 
biö zur »Kriegs⸗Reſerve⸗ und den „Verſtärkungé“⸗ 
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Truppen. Ic glaube nicht, baß bei beutlichem Bewußtſeyn, bei 
klarer Anfiht von der Sache, um melde es ſich eigentlich han⸗ 
delt, die holſteiniſchen Provinzialſtände dies in ihrem Antrag 
gewollt haben. 

Der Befreiungskrieg vom napoleoniſchen Joche, in 
ihm ber preußiſche General Scharnhorſt, rief die Landwehr: 
männer und demzufolge eine wahre, allgemeine Wehr: 
pfliche wieder in's Leben. 

Es will mir ſcheinen, ald ob bie Holfteinifhen Provinzial: 
ftände nur biefe, oder eine ähnliche, doch den Prinzipien der: 
feiben folgende Wehrverfaffung in ifrem Antrage gemeint 
haben können. 

F 42 handelt in lakoniſcher Kürze, aber nicht mit attifcher 
Deutlichkeit die ganze wichtige eigentlihe Landwehr: Einrid- 
tung mit einem einzigen Worte „Verſtärkung«“ ab, für welche 
wir Übrigens auf vnähere und genauere Beffimmungen« 
(zroifchen den Zeilen leſend, benn mörtlih iſt nur eigentlich 
von Beflimmungen wegen Einberufung der Verſtärkung bie 
Mede) vertröftet werden. 

Ungerne vermißt man nur noch das beliebte Mörtchen 
„demnächft“ darin, weldes ben Behörden fonft fo geläufig 
und deſſen officiellee Sinn, wenn auch nicht nad) Landesgeſetzen, 
fo doch nad dem Gewohnheitsrechte uns Allen geläufig ift. 

Demnädhft heißt es auch in vielen andern beutfchen 
Bundesftaaten in gleicher Beziehung feit manchem fchönen Früh— 
lings =, Land: und Bundestag. 

Da nun aber ein Verſtärkungs- oder Lanbwehr: 
Spitem eine befondere Modification der ganzen Wehrverfaffung nach 
diefem Prinzip nothwendig machen würde, fo müßte doch auch 
billiger Weife folches erft in feinem ganzen Umfange und allen 
Berührungspuntten mit dem ftehenden Deere und ber Bevölke— 
rung bekannt feyn, ehe man einen Gefeg: Entwurf gehörig 
beurtheifen oder annehmen kann, welcher einen Theil jener neuen 
Einrichtung ordnen fol und endlich alle Einwohner bis zum 
38, Lebensjahre verpflichtet, felbft „in Sriebenszeiten fih auf 
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Befehl⸗ zu dem Waffen an einem beliebigen Orte zu vers 
fammeln. 

6 A3 und 44 treffen über „Bürgerbewaffnungen«, 
d. h. Bürgermilizen oder (Stadt-) Bürgergarden einige Beſtim⸗ 
mungen, welche, nach militairiſchen Rückſichten betrachtet, mit 
einer geordneten Eandwehr- oder Verſtärkungs-Ver— 
faffung unvereinbar find. 

So wenig ein Staat im Staate zu dulden, fo menig eine 
Armee in der Armee. As Spielerei ift die Sache der Wehr: 
barkeit doch wohl endlich einmal abzufchaffen; daß aber größere 
Städte ihre befonderen, doc) ganz gleichförmig mit allen übrigen 
erganificten Landwehr: Regintenter oder Bataillons haben, dem 
fteht ein militairifcher Grund entgegen. 

Endlich beftimmt nun noch der 6 45 diefes Entwurfes 
eine bis zum 50. Lebensjahre dauernde allgemeine » Abwehr: 
Dftiht“; alſo einen fogenannten Landſturm, ohne die Dr: 
ganifation deſſelben näher zu bezeichnen, oder auch Beflimmungen 
darüber bemnähft in Ausficht zu fielen. 

Wohl deuten die Motive hierzu auf eine Verordnung von 
1808 für die Küftenmitiz Yin; ob fich diefes Aufgebot, deſſen 
Drganifation ꝛc. aber als fehr praktifc und gut bewährt haben, 
wollen wir hier nicht weiter unterfuchen. 

Soviel ſcheint mir indeffen aus allgemein beutfchen Er: 
fabrungsfägen praktiſch befler zu feyn, wenn man mehrere und 
in beflimmten Diſtrikten und Altersklaſſen abgetheilte Auf: 
gebote made, weil man im Zalle der Noth dann fhneller und 
einfacher weiß, wen man zu faffen hat und wer die Küften oder 
die Landesgrenzen zunächft vertheidigen oder bewachen foll. 

Diefe nur oberflächlich hingeworfenen Anfichten über den 
veröffentlichten Entwurf einer Verordnung, betreffend die Ein: 
führung allgemeiner Wehrpflicht, ob zwar ſich gründend auf eine 
jahrelange Prüfung und Weberlegung bes einer allgemeinen 
Wehrpfliht zum leitenden Gedanken dienenden Prinzips, follen 
und können keinen Anſpruch auf Unfehlbarkeit machen. Irrthümer 
und Vorurtheile befchleichen fo leicht jeden, auch den redlichſten 
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Forfcher, und gar oft muß dee gute Wille einen Theil der miß⸗ 
Iungenen Arbeit entfchuldigen, zumal in einem Sache, welches 
an zu benugenden Quellen, neueren Erfahrungen und Bearbei: 
tungen noch fo arm tft, und in welchem vielleicht mehr als in 
jedem andern einige praßtifche Einficht die Theorie unterflügen muß. 

Ueberdies ift Tadel leichter als Beſſermachen, und wenn 
wir in der naächſten Abtheilung Andeutungen verfudyen werben, 
welche zu einem befferen Entwurf beitragen Fönnten: fo nehmen 
wir für diefelben doch nichts weiter in Anſpruch, als die Aner: 
Tennung, daß das ofterwähnte Prinzip, welches befondere in ber 
erften Abtheilung durch die uns dort felbftgeftellten beiden Fragen 
angedeutet ift, wenigſtens mit ftrenger Konfequenz durchgeführt 
wurde. In dieſer Abtheilung aber wünfchen wir fo verftanden 
zu werben, daß nicht bie leidige Luft, an Allem zu mäleln und 
zu tadeln, was die gütige Hand des Landesherrn oder das MWohl- 
wollen der Regierung barbietet, uns zur Darlegung unferer An: 
fichten bemog ; fondern das Beſtreben, eine begründete Meinung 
zur allgemeinen Prüfung zu-bringen, wie es die Pflicht jedes 
freien Mannes ift, wenn er fih innerlihd und äußerlich dazu 
berufen fühlt, zumal in Sachen, die von hoher Wichtigkeit für 
Haupt und Glieder des Staates find und wohl nur darum als 
Entwurf zur allgemeinen Kenntniß gebradht wurden, um aud) 
das Urtheil Anderer, als das der Staatsdiener und Abgeordne- 
ten, darüber zu vernehmen. 
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Stimmen aus Dänemark über Bilinguität in 
Den Ständeverfammlungen. 


— — — — 


In der bevorſtehenden Schleswigſchen Ständeverſammlung 
wird es wieder zur Sprache kommen, ob die Verhandlungen 
ferner in einer Geſchäftsſprache vorgenommen werden ſollen, 
oder ob? — und wie? — mehrere zugelaffen werden könnten. 
Ueber biefe Frage find uns „Stimmen aus Dänemark” mit: 
getheilt, wie diefe früher diefe Frage bei uns hervorgerufen haben. 

Wir erinnern und, baß bdiefelbe Frage bei einer andern 
Gelegenheit auch im Ständefaal zu Roeskilde 1842 discutirt 
worden, und wir fahen daher in ber dortigen Ständezeitung 
nad), wie man fidy dort darüber geäußert babe. Da diefe Zei: 
tung Wenigen unter uns zugänglich ift und noch Wenigeren 
verftändiih, fo theilen wir aus derfelben folgende berufene 
Stimmen aus Dänemark mit: 


Ueber den dahin gehörigen Antrag äußerte ein Deputieter: 
Es käme ihm beinahe lächerlich vor, daß der Präfident 
dafür forgen folle, die in der einen Sprache gehaltenen 
Vorträge denen, welche fie nicht verftehen, in der andern 
verftändlich zu machen. 

Der Referent der niedergefeßten Commiffion führte an: 
Mer nie in der Dauptfprache reden könne, müffe ver: 
pflichtet feyn, gleich eine Ueberſetzung in diefer einzuliefern, 
da es doch nicht vom Präfidenten verlangt werben könne, 
daß er biefe improvificen folle. Diefe Ueberfegungen 
mären dem SProtocolle anzulegen. 

Hierauf replicirte ein Anderer: 

Es fey einleuchtend, daß es zu einem hohen Grade von 
Berwirrung und Störung führen müſſe, wenn in ver: 
fchiedbenen Sprachen geredet werde, ohne daß man fidh 
gegenfeitig verſtände; dazu bedürfe es Leiner localen 
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Kenntniß, über diefen Punkt eine beftimmte Meinung 
zu haben. 


Und ein Zweite: 

Er glaube, daß außerordentliche Verwidelungen daraus 
entftehen würden, wenn ber Gebrauch zweier Sprachen 
zugelaffen würde. Er fehe gar nicht ein, wie die Ueber: 
fegungen zu Stande gebradht werden follten. Es fey 
ihm nicht klar, ob der Dolmetfcher den Vortrag aus 
einer Sprache in die andere Punkt für Punkt übertra: 
gen folle, wie er gehalten werde, oder ob er bis zum 
Schluſſe eines jeden Vortrages damit zu warten habe 
und fih bann vernehmen zu laflen. Aber folte man 
auch jest Leute erhalten können, welche dazu im Stande 
feyen, fo glaube er doch, die Koften würden dadurch im 
hohen Grade vermehrt werden, namentlich durch die län: 
gere Zeit, welche die Debatten erfordern würden. 


Kein Einziger beftritt die Richtigkeit diefer Bemerkungen. 
Die Gegner ſtimmten ihnen bei und führten nur mit Bedauern 
an, daß die unumgänglidye Nothwendigkeit bei dem jegigen Zu: 
Rande gebiete, den Gebrauch einer zweiten neben ber Haupt- 
ſprache nicht auszufchließen. 
Indeß die Majorität der Verſammlung erflärte fi doch 
für eine Gefhäftsfpradye mit Ausfchluß jeder andern. 
Dies war das Reſultat über diefen Gegenftand bei den 
‘ Verhandlungen über die Stiftung einer eigenen Ständeverfamm: 
lung in Island — XAlthing genannt —, deffen $ 43 des Bor: 
ſchlages fo lautete: 
„Alle Verhandlungen gefchehen in Isländiſcher Sprache, 
worin auch die Protocolle geführt werben. Doc, follen 
die gebornen Dänen fih in ihrer Mutterfprache aus: 
drüden dürfen, welche der SPräfident verftändlih zu 
machen bat.“ 


Die von und oben angeführten Stelien find aus den Reden 
von Deputieten gezogen, welche die fich liberal nennende Partei 
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zu ihren Deroen zählt. Man follte daher glauben, gleiche Aeu⸗ 
Berungen über die Gefchäftsfprahe in Schleswig von ihnen zu 
vernehmen, wenn es ihnen nicht geht, wie dem Schuhu, weicher 
eine andere Gebehrde macht, wenn er fid) gegen Süden wendet, 
als wenn er gegen Norden gekehrt ift. 


Kopenhagen, vom Mai 1844, 


Unfere Papierfabrifanten haben gute Ausfichten. Kaum 
hatte ber König ein vorläufiges Austunftsmittel beftimmt, wenn 
in der Schleswigſchen Ständeverfammiung ſich Deputirte fän: 
den, welche ber dortigen Gefchäftsfprache niht mächtig wären, 
fo erflärten Profeffor CKauſen und Eonforten: wenn auch ihre 
Petition für den Augenblid ihre Bebeutung verloren, fo folle 
fie doch unverändert fortgehen für die endliche Entfcheidung über 
die Schleswigſche Ständeorbnung. Und nun wird dieſe Peti: 
tion, welche ſchon die große genannt wird, bei jeder Gelegenheit 
von Hand zu Hand getragen, zur Unterfchrift derſelben aufgefor: 
dert, und Jeder ermahnt, fie in feinem Kreife weiter zu verbret: 
ten. Die Agitatoren flellen zur Ausfiht: die dänifhen Depu: 
tirten werden ſchon Rückſicht auf die deutfche Sprache in ber 
Ständeverfammlung nehmen —- fo lange fie noch die allgemein 
verftändlichfle fey — um den Gefchäftsgang zu erleichtern, wenn 
es nur erft von ihrem freien Willen abhange. 

So liefe alfo, bei anerlannter Zmedmäßigkeit, ja Noth: 
wenbigfeit einer Gefhäftsfprahe, die Sache bloß auf Recht⸗ 
haberei hinaus. Durch diefe würden bie gelehrten Herren wenig 
Staatsktugheit beweifen, wenn nicht ganz andere Abfichten im 
Hintergrunde fländen. Doc, davon ein andermat. 

Außer der fo bereiteten volumindfen Petition hoffen nun 
noch die Blätter ber Partei auf den Belftand der beiden Pro- 
vinzialftände des Königreiches gegen bie Wünfche der eigenen 
Schleswigſchen. 
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Den Gegnern der fländifhen Snftitution — und es giebt 
deren Manche, wenn fie auch nicht eben laut werben — ann 
wahrlich nichts Erwünfchteres fommen, al& wenn die Stände: 
verfammlungen gegen einander auftreten und ſich gegenfeitig 
verklagen. Aber der König befhüst die belebende Inſtitution 
feines Vorgängers. Er trkennt ihren Werth, wie ihre Schranken. 
Mögen denn auch die Stände felbft fich gegenfeitig anerkennen 
und ehren. „Wenn Seder vor feinem Daufe fegt, fo wird es 
überall rein werden !« 


—— m — —— — 


Des Königs Sommer-Aufenthalt iſt bekanntlich das 13 
Meilen von der Hauptſtadt entfernte kleine Schloß Sorgenfrei, 
ſo von ſeinem Erbauer, dem Grafen Carl Ahlefeld, im 
Anfange des 18ten Jahrhunderts, benannt. Ein Kopenhagener 
Blatt verlangt dieſen Namen in Sansſouci umzuändern, um 
doch die Deutfchheit aus der Umgebung bes Monarchen zu ver: 
drängen. Ob eine große Petition deshalb vorbereitet wird, 
wiſſen wir nicht, möchten aber allenfalls Buitenzorg empfehlen, 
um holländifhe Sprach-Sympathie zu bezeichnen. 


— — — — — — 


Kenne Kieler Blätter. 


Deraudögegeben: 


von 


D! Karl Lorengen, 


Sunil 


| Ueber das Verhältnig der Neligion zur Wiſſenſchaft und 
zum Staate. I. Bon Dr. Friedrih Harms. 


Die Einrichtung allgemeiner Wehrpflicht. III. Von K. 
Correſpondenz aus Kopenhagen. 






Kiel. 
Schwers'ſche Buchhandlung. 
1844. 


. 


Die „Neuen Kieler Blätter® haben fich die Aufgabe gefekt, bie 
Kragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
eſſe find, zunächft und vorzugsmeife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berüd: 
fihtigung der gleihartigen Zuftände Deutfcher Nachbarſtaaten, fo wie 
ber allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werden durch leitende Artikel, kurze Recenſionen, Notizen und 
GSorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtbeilsfreie und unbefangene,, auf 
Kunde ber Verhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung commungarfer Berhältnffe, indbuflriellee, national: 
Seonomifher und flaatswirthfhaftlicher Beitintereflen, 
juriftifher, publiciftifcher und politifcher Zagesfragen, pä⸗ 
bagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwidlung zugeftanben werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 2 X 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen , burd) 
welche obige Beitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent: 


gegen, und wenden ſich an die Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Drud von ©. 8. Mohr. 








Ueber das Verhältniß der Neligion zur Wiffen: 
fchaft und zum Staate. 


Bon Dr Friedrich Harme. 


Das Verhältniß der Religion zur Wiffenfhaft, 
abgeleitet aus der Erklärung ber Religion. 


Das Reale, das fi dem Geiſte im Gefühle und als Endzwed 
offenbart, das Sittliche ift in der Gefchichte einem Wechſel und 


- Kampfe unterworfen, beffen Ausgang fi nicht Überall abfehen 


läßt. Die Unruhe, die den Menfchen zu befallen pflegt, wenn 
et bemerkt, daß die Mächte, denen er mefentlich verpflichtet ift, 
im wilden Kampfe wider einander find, fcheint einen Mangel an 
Vertrauen zu ber leitenden Hand in der Gefchichte zu beweiſen. 
Nicht felten und oft nothwendig flreiten diefe Mächte wider 
einander. Die Wiffenfhaft will die Religion nicht anerkennen, 
und diefe fordert von der Wiffenfchaft Unterwerfung, beiden aber 
tritt der Staat mit dem Anfpruche gegenüber, baß er „die abfo- 
lute Macht auf Erden“ if. Die Erkenntniß jedoch erfcheint 
als ein Mittel, das dem Geifte Beruhigung und Einſicht in 
den Bang der Geſchichte gewähren fann. 

Das Verhältniß, das zwifchen der Wiffenfchaft, der Reli: 
Kon, dem Staate Statt findet, wechfelt. Die Uebereinflimmung 
folgt dem Widerſtreite, doch ſcheint der Wechſel beftändig zu ſeyn, 
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benn der Beherrfchte folgt dem Herrfcher. In diefem Wechfel 
lebt der Geift, und durchdrungen von ihm fehlt ihm das Mittet, 
darüber zu entfcheiden, welhe Ordnung der Mechfel befolge und 
welcher Gegenftand dem andern unterzuordnen und wie ihr Ver: 
hältniß zu beſtimmen fey. Denn in der Erfcheinung felbft ver: 
loren, fehlt ihm die Quelle, aus ber er Einſicht fchöpfen kann. 
Die Erfeheinung entfcheidet nicht Über das, mas ift und fepn 
fol, fie zeige den Etaat, wie er mit ber Wiffenfchaft dienende 
Magd der Kirche war, und zeigt ben Staat, wie er bie Wiſſen⸗ 
fhaft und die Kirche zu Gliedern feines Ocganiemus herabgefest. 
Mur der Begriff vermag Auffchluß zu geben Über das, was ift 
und fern fol. Den Begriff jedoch fchöpft der Geiſt aus der 
Ziefe der Erfcheinung, in der er lebt. 

An dem Kampfe jener hiftorifhen Mächte ift der Geift 
betheitigt; fie find die Offenbarungen feines Weſens. Niemand 
kann ganz theilnahmtlos diefem Streite zufehen, vielmehr ziehen 
die flreitenden Mächte Zeden mit in den Etreit hinein. Daher 
wird fo allgemein das Mißverhältniß, das zwifchen der Religion 
und der Wiffenfchaft ſich entwidelt hat, empfundeu, felbft von 
denen, die dem Kampfe nur zuzufehen meinen. Denn wie der 
Leib ſelbſt irrefpirabte Luft athmen muß, muß der Geiſt in das 
Gewirre der Erfcheinungen hinabdfteigen. Er wird dies aber 
um fo mehr können, wenn Ihm das Vertrauen deimohnt, daß 
er die verworrene Erfcheinung zu durchdringen vermag. 

In der Geſchichte find immer zwei verfchiedene Entwidlunge: 
phafen zu unterfcheiden. Die Mächte, die in der Gefchichte nach 
dem Dafeyn trachten, fchließen Bündniffe mit einander, um ver: 
eint daß Ziel zu erreichen, in deffen Erreichung die. Gefchichte 
beftebt. Zu Anfang unferes Jahrhunderts meinte die Wiſſen⸗ 
[haft ihre wefentliche Identitaͤt mit dee Religion erkannt zu 
haben, und beide Bonnten glauben, in dem fogenannten chriſtlichen 
Staate zu ihrer wahren Wirkiichleit zu gelangen. Während 
man aber bemüht war, dieſe Identität zu verwirklichen, ging fie 
in einen Widerfireit der vereinten Mächte wider einander Über. 
Als die Wiſſenſchaft anfing, den Gehalt der religiöſen Vorſtellung 
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darzulegen und in philoſophiſche Begriffe zu verwandeln; als der 
Staat fich bemühte, den Glauben zu normiren und die Kirche 
zu reformiren, ahnete man, daß der Gehalt der religiöſen Vor— 
ſtellungen wo anders, als im ſpeculativen Begriffe zu ſuchen 
ſey, und fühlte, daß das religiöſe Leben nicht vom Staate, ſon⸗ 
dern aus ſich ſelbſt die Formen ſeiner Geftaltung erhalten müſſe. 
Die Harmonie wurde ſomit ein Widerſtreit, deſſen Verſöhnung 
zu erleben das Streben unſerer Zeit iſt. Jene Ahnung aber 
und dieſes Gefühl kann zur Erkenntniß des Weſens und des 
wahren Verhaͤltniſſes der Religion zur Wiffenſchaft und zum 
Staate führen. 

In Deutſchland, England und Frankreich ſcheinen in Be: 
treff des theoretiſchen, religiöſen und politiſchen Lebens ähnliche 
Entwickelungen ſich zu vollziehen. Denn in dieſen Ländern ſehen 
wir die Religion mit der Wiſſenſchaft und dem Staate in Eon: 
flict gerathen. Bei uns fing biefe Entwidelung mit Strauß’s 
Leben Jeſu⸗ an und feste fich durch Bruno Bauer's und 
Ludwig Feuerbach's Schriften fort, deren Schriften aber als 
Produkte einer früheren Entwidelung anzufehen find, in ber 
etwas am Grunde verfehen war. Man wälzt jetzt alle Schuld 
des zwifchen dem religiöfen Gemüthe und der Wiffenfchaft ent: 
ftandenen Zwieſpaltes auf die genannten Männer und bedenkt 
nicht, daß ihnen nur ein Theil der Schuld zugerechnet werben 
kann. Denn nicht fie, fondern die Naturphilofophie ber Gebrü⸗ 
der Schlegel, Schelling’s hat zroffhen der Religion und der 
Wiffenfchaft ein Bündniß gefchloffen, das auf beider Vernichtung 
hinarbeitete, beffen Kolgen jene Krititer zum Bewußtſeyn gebracht 
haben. An der Naturphilofophie, zur Zeit der reflaurirten 
Philoſophie, entwidelte fich der Gedanke, dag die Spekulation 
und Religion identifh und ber fogenannte chriftiihe Staat ber 
wahre fer. Die Speculation fey religids, und die Religion bie 
Erfenntniß des Abfoluten. „Alle Erfahrung ſey religiös“ und 
das reine Denken ein Gottesdienſt. Man mar eifrigft beftrebt, 
die religiöfen Vorftellungen als Naturgegenſtände zu betrachten, 
Ihren Inhalt in philofophifche Begriffe umzumandeln und eine 
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endliche Verföhnung der Phitofophie mit dem Chriſtenthum, der 
Vernunft mit dem Glauben in unferer Zeit zu prophezeien. 
Schelling und die Gebrüder Schlegel fchwelgten in dem Gedan⸗ 
ten, daß nun bie Religion und die Kunft und die Philofophie 
eins geworden fey, erfchöpften fi) in Demonftrationen und ver: 
wiefen endlich die Ungläubigen an eine höhere Offenbarung, die 
ihnen in der intellectuellen Anfhauung überfommen fey. Schel: 
ling, dee damals ben Plato fludirte, verzeichnete den „chriſtlichen 
Staat”, worin jene drei Einheiten zur Wirklichkeit kommen - 
follten, und Friedrich Schlegel befchrieb in feiner Lucinde das 
göttliche Leben, in dem die Schönheit fih mit der Gemeinheit 
ausgeföhnt hatte. Diefe Zeit ift die Mutter unferer heutigen. 
Mit der Veränderung der Form murde der Gehalt des 
Bewußtſeyns weiter entwidelt, als Hegel, „in dem das Wiſſen 
zur gediegenen Natur geworden war, wie in den Metallen die 
Schwere“, die Entwidelung aufnahm. Durd fein Beftreben, 
methodiſch zu denken und bie begrifflihe Entmwidelung ale das 
Maaß des Seienden zu feßen, gewann jene Lehre ihren miffen: 
fhaftlihen Ausdrud. Auf ihm bauten Strauß, Bauer, Feuer: 
bach, die, indem fie in feinem Syſteme nur das als wahr aner: 
fannten, was confequent aus den gegebenen Prüämiffen folgte, 
die Lehre felbft weiter führten. In Betreff der Religion aber 
berefchte bei Hegel die Vorausfegung, daß fie eine bildliche Vor: 
ſtellung des endlichen Geiftes von Gott fey, die nothwendig in 
fpefulative Begriffe umgeändert werden müßte. Das Weſen ber 
Religion fol darnach abhängig fepn von dem Inhalt der Vor: 
flellung, von dem Objekt des religiöfen Vorftellens. Als nun 
Strauß die evangelifhe Gefhichte nach biefem Maaßſtabe kriti- 
firte, die Wahrheit der religiöfen Vorftellungen von ihrer Ueber: 
einflimmung mit einem Objekte abhängig machte; Xeuerbach 
anfing, die Religion felbft zu Britifiren, fie als eine menfchliche 
Vorftellungsweife darzulegen, ber Eeine Gegenftände entfprächen, 
wunderte man ſich Über das gewonnene Refultat. Denn man 
fand, daß nad diefem Läuterungsproceß allerdings die religiöfen 
Vorſtellungen Teer erfcheinen. Aber man hätte fich nicht über 
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dies negative Reſultat — über Nichte —, fondern vielmehr 
über bas Bündniß, das die Naturphilofophen zwiſchen der Reli: 
gion, dem Chriſtenthum und der Philofophie gefchloffen hatten, 
wundern follen. Die Verwunderung indeß blickt nicht auf den 
Grund einer Sache, fondern auf die Erfcheinung, die aus dem 
Grunde hervorgegangen iſt; daher es erklaͤrlich iſt, daß fie den 
Erfheinungen nachfolgte. 

Nachdem Strauß und Feuerbady gefunden haben wollten, 
daß die religiöfe Vorftellung leer ſey, daß das, was fie eigentlich 
bedeute, philofophifhe und phufifche Begriffe feyen, die Beben: 
tung der Zaufe 3. B. darin liege, daB das Mafler eine reini: 
gende und belebende Kraft ausübe, brach der Unmille gegen die 
Philoſophie aus, die einft die Harmonie des ChriftenthHums mit 
der Philofophie prophezeite und dann vorgegeben hatte, diefelbe 
dialektifch entwidelt zu haben. Der Staat ftellte fi) auf den 
Standpunft des chriftlihen, unterfuchte, welche Begriffe bie 
Wiffenfchaft gefunden hatte und entfchieb Über deren Chriftiich: 
keit. Das Band ging verloren, das jene Einheit zwifchen der 
Religion und der Philofophie und dem Staate gefchloffen hatte. 
Denn meder die Kirche nody ber Staat wollten fortan mit ber 
Philoſophie gemeinfchaftlihe Sache haben. 

es ift ſchon oft gefagt worden, in Deutfchland hänge alle 
Entwidelung von ber religiöfen ab, und wenn eine Umgeftaltung 
bei uns Statt finden folle, fo werbe fie auch wiederum von der 
Kirche ausgehen. So weit ift freilich der Kampf zroffchen der 
MWiflenfhaft und der Religion noch nicht fortgeführt, daß eine 
äußere Umzgeftaltung daraus follte hervorgehen können, obgleich 
er noch lange nicht beendet if. Es hat die Kritil der religiöfen 
Borftellung von Strauß und Feuerbach in vielen, namentlich) 
jüngern, Gemüthern ein Zerfallen mit dem Leben und fich ſelbſt 
hervorgebracht, das fo leicht nicht wieder geheilt wird. Einigen 
ift durch die Kritid der Glaube genommen; Anderen, beren Zahl 
größer ift, ift der Glaube durch ein Netzwerk von Begriffen fo 
umhüllt, daß man nicht weiß, ob biefe oder jene beffer daran 
find. Diefe bilden fi ein, ein Sormular zu befigen, wodurch 
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alle Mängel gehoben und eine höhere Kinficht erlangt wird. 
Dies Formular haben fie noch von ber letzten Maturphilofophie 
geborge und erfinden damit bie Bewelfe für die Vernünftigkeit 
des Glaubens. Diefe Richtung bat mehr Anklang gefunden 
als fie verdient. Es ift wohl nichts leichter, als die Vernünf: 
tigbeit einer Sache zu beweifen, wenn fie darin befteht, daß fich 
drei Momente in ihr finden. Jeder aber weiß in unferer Zeit 
die berühmten drei Momente einer Sache darzuftellen; man 
täufcht fi aber, wenn man damit die Erkenntniß der Sache 
meint gefunden zu haben. Diefer Selbſtbetrug iſt um nichts 
beffer als die Zerriffenheit derer, die hinter die Dialektik gefom- 
men find und glauben, daß, da fie einfehen, daß mit jener Formel 
an fih nichts gefagt if, nun Alles verloren ſey. 

Menn man das religiöfe Xeben, wie e8 von der Philofophie 
in der leßten Zeit beftimmt worden ift, betrachtet, fo könnte man 
wohl verzweifeln und das Vertrauen verlieren, daß auch dieſe 
Entwidelung zum Guten führe. Denn es ſcheint kein Haltpunft 
dem irrenden Denter gegeben zu fepyn, wenn er auf der einen 
Seite wahrnimmt, daß fowohl bie dialektifchen Conftruenten, ale 
die Kritiler unferer Zeit die Religion verwifchen ; andererfeits 
aber fühlt, daB bie religiöfe Vorftelung Wahrheit bat. Diefe 
fol erfannt werden, aber fie wird nicht erkannt, wenn fie in 
Formeln eingehüllt oder, davon befreit, ihre Unmwahrheit in dem 
Mangel ihrer Objektivität gefunden wird. 

Schen wir aber auf das religiöfe Leben im Allgemeinen, 
fo foheinen Viele fi) demfelben fo hinzugeben, daß Andere bes: 
halb geglaubt haben, es ablegen zu müffen, als wenn baffelbe 
in Wahrheit nur eine menfchlidhe Erfindung wäre. Das fromme 
Gemüch aber zu refpeftiren wird auch der gezwungen, ber die 
Frömmigkeit gerne einer geroiffen Anzahl Menfhen überläßt; 
und wie das Gefühl der Verehrung und der Anbetung bem Geifte 
auf ewige Weiſe beiwohnt, fo ift auch der Kampf, den Einige 
öffentlich, Andere in fid) mit der chriftlichen Religion begonnen 
haben, doch noch immer ein Zeichen davon, daß die Macht der 
Religion größer ift, als die Vorftelung, die fich die Menfchen 
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von Ihr gemacht haben. Denn wer gegen gewiſſe Vorſtellungen 
freitet, beroeifet dadurch, dag ihm die Sache am Herzen liegt; 
er will nicht, daß fie fo aufgefaßt werden fol, wie man fie fi 
vorgeſtellt hat. Die Borfielungen, bie unfere Zeit fih von ber 
Religion gemacht bat, werden daher dasjenige feyn, in dem das 
Berkehrte und Unbefriedigende liegt, was fo oft der religiöfen 
Vorſtellung felbft zugefchrieben reird. Denn wie die Natur nicht 
rt, und bec Raturforfcher, der in feiner Vorſtellung etwas 
Widerfprechendes findet, feine Vorflelung von der Natur um: 
ändert, damit fie der Matur entſpreche, fo muß die Kritik der 
Religion vorausfegen, daß der Gegenfland, mit dem fie es zu 
tbun bat, wahr fey, und beshalb die Vorftellungen und nicht 
den Gegenftand fritifiren. Daran leidet aber die Kritik jener 
berühmten Männer, von benen die jüngfte Entwidelung ber 
Miffenfchaft von der Religion begonnen bat, baß fie, fatt vor 
allem ihre eigenen Vorſtellungen und bie Vorſtellungen über: 
haupt, nur den Gegenftand ſelbſt Eritifiren wollen. 

So gewiß aber die Erfcheinungen der Dinge in Ihrem We: 
fen begründet find, muß ihre Verſtändniß aus dem Weſen, das 
durch die Erklärung vorgeftellt wird, gefchöpft werden. Daher 
fol Hier verfucht werden, aus der Erflärung der Religion das 
Verhaͤltniß zu entwideln, bad zwifchen ihr und der Wiffenfchaft 
Statt finden muß. Denn in der Erklärung ber Religion muß 
die MWiffenfchaft darlegen, ob fie die Religion als einen Gegen⸗ 
fand, der das Manf feines Seyns in fih hat, ober nur als 
eine Vorftellung, deren Kriterium im vorſtellenden Subjekte liegt, 
anerkennt. Den Pritifhen Unternehmungen fcheinen aber fo 
verfchiedenartige Vorſtellungen von ber Religion zu Grunde zu 
liegen, daß gemeint werben könnte, das Wefen der Religion fey 
nicht ein einheitliches. 

Wenn Strauß gefunden, die Religion fey gut für den ge: 
meinen Mann, Feuerbach, fie fey ganz und gar illuforifh; wenn 
Strauß aus einer Tradition, einer Idee das Chriflenthum ent: 
wickelt, Bauer aus der Phantafie ber Juden, bie immer relis 
giöfe Gedichte machten, Feurrbach aber aus einem Bedürfniß 
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des Menfchen, ſich Gegenflände einzubilben, die ihm Befriedi⸗ 
sung feiner Bedürfniffe gewähren, fo fcheinen biefe Anfichten 
weiter aus einander zu liegen, als die Meinung der Rationali: 
ften und Orthodoxen. Die angedeutete Verſchiedenheit findet ſich 
bei ben neueren Kritikeen ber religiöfen Vorftellung, fo daß wir 
es eriebten, daß Bauer eben fo heftig gegen Strauß argumen⸗ 
tiert, wie gegen alle Theologen. Wären diefe Männer auch nicht 
fhon einig durch ihre gemeinfchaftliche Polemik wider die reli= 
giöſe Vorſtellung, fo find fie dies body durch bie Grundlage 
ihrer Polemik, durch den Standpunkt, von wo aus fie die Reli: 
gion anfehen und ihre Gegner angreifen. Nicht nur haben fie 
gemeinfchaftlihe Gegner, indem fie jede theologifhe Richtung 
mehr oder weniger befämpfen, fondern fowohl die Waffen, deren 
fie fi) bedienen, find diefelben, als auch der Schild, der fie 
fhüsgt, ift ihr gemeinfchaftliches Eigentbum. Diefee Schild ift 
die Erklärung ber Religion, mit der fie vieler Feinde Lager 
erſtürmt haben. 

An dee Religion fcheint bie Vorftelung, die der endliche 
Geiſt von Bott hat, von ber Erfhaffung der Welt, von dem 
Berhältniffe des Menfhen zu Gott und ber Welt, das Weſent⸗ 
liche zu feyn. Daher iſt die Religion erfläct worden für die 
Vorflellung des endlihen Geiftes von Gott. Diefe Vor: 
ftelung aber fol eine bildliche feyn, bie nur eine verworrene 
und unklare Erfenntniß Gottes hervorbringt. In diefem Man: 
gel der religiöfen Vorſtellung, der durch bie Verwandlung ber- 
felben in fpelulative Begriffe gehoben wird, liegt das religiöfe 
Gefühl. Denn die dunkle und verworrene Vorftellung fey ein 
Gefühl. In allen religiöfen Vorftellungen ift ein folches bild: 
liches Element. Die Griechen flellten fi ihre Götter als 
Menfhen vor, die doch zugleich mit übermenfchlichen Kräften 
begabt find. Nach der chriftlichen Vorftelung ift Gott der Vater 
der Menfhen. Dies iſt aber eine bildliche Bezeichnung, "bie, 
wenn die Verbildlihung in der Religion wie von 2. Feuerbach 
für die Sache felbft gehalten wird, zu der Frage nach der Mut: 
ter ber Menſchen und Gottes Frau führt. Diefe Erklärung 
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vom Wefen der Religion Liegt den kritiſchen Beſtrebungen zu 
Grunde. Die meifte Eigenthüämlichkeit und Kraft im Denken 
zeigen Feuerbach's Unterfuchungen. Er ift am meiteften fort: 
gefchritten und auf dem Punkte in ber Entwidelung angelangt, 
wo, wie die Degelianer fagen, die Begriffe in einander übergehen. 
Denn ihm bildet das Gefühl einen Grund der Religion, der ihn 
die Erklärung der Religion aus dem Objekt ihrer Vorftelung 
überwinden lehrt; er weiß der praßtifhen Seite der Religion vor 
ihrer theoretifhen das Primat zu geben, und ſcheint damit mit 
Strauß und Bauer, die das Gegentheil verfolgen, in einem 
Segenfag fich zu befinden, ber nur eine „höhere Einheit“ zuläßt. 
Allein trog dieſem Gegenſatz iſt ber Begriff, um den es ſich hier 
bandelt, noch nicht in fein Gegentheil umgefchlagen, fondern L. 
Feuerbach entmidelt in derfelben Vorausſetzung die religiöfe Bor: 
ftelung, wie Bauer und Strauß. Denn auch Feuerbach fest 
voraus, daß der Religion Wahrheit abhängt von dem Inhalt 
der veligiöfen Vorſtellung. Er behauptet, das Weſen ber 
religiöfen Vorſtellung beftehe darin, daß bee Menfch fein 
eigened volllommenes Wefen ſich gegenüber als feinen Gott ver: 
ehre. Diefe Vorftellung aber fey in Wahrheit eine leere, denn 
was der Menſch als Gott anbetet, fey nur fein eigenes „von den 
Schranken bes individuellen Menfchen“ befreietes und verobjek: 
tivirtes Weſen. Diefe Objektivirung aber fey eine Illuſion, die 
durch ben Standpunkt der Religion, welcher der praftifche ift, 
involvirt werde. „Der Zweck der Religion ift das Wohl, bas 
Heil, die Seligkeit des Menfchen; die Beziehung des Menſchen 
auf Gott nichts Anderes, als die Beziehung beffelben auf fein 
Heil: Gott ift das realifirte Seelenheit, oder die unbefchräntte 
Macht, das Heil, die Seligkeit der Menſchen zu verwirklichen.“ 
Die Illuſion, fih dies Weſen als ein objektives vorzuftellen, 
beruht auf dem praftifchen Standpuntt, der ben Menfchen ver: 
führt, bie Gegenftände feiner Wünfche als wirkliche vorzuftellen 
und an deren Wirklichkeit zu glauben. Es fol daher am Tage 
liegen, daß die religiöfen Vorftellungen fich felbft aufheben, da 
fie in Wahrheit leer, nur Wünſche find. Es wird jedoch auch 
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von Feuerbach vorausgeſetzt, daß das Weſen ber Religion im 
Gehalte der Vorftellung liege. Indem er nachzuweiſen ſtrebt, 
daß die religiöfen Borftellungen an ſich leer, daß fie nur Einbitdun: 
gen des fehnfüchtigen chriftlichen ⸗„Gemüthes“ feyen, kritiſirt ee 
zugleich diefes Gemüth als den unreinen Quell, aus dem nichte 
Meines fließen kann. Feuerbach alfo geht nit nur einen Schritt 
weiter, als Strauß und Bauer; denn wenn biefe zeigen, daß 
die religiöfen Vorſtellungen an und für fi) leer find, unb 
ihr ſcheinbarer Inhalt etwas anderes bedeutet, als was die Reli: 
gion darunter verfteht, fo führt Feuerbach diefe leere und wider: 
fprechende religiöfe Vorftelung auf ihren Grund, das Gemüth, 
zurüd, deſſen fehnfüchtiges Verlangen jene Vorftellungen hervor: 
tief. „Aus deinen Leidenfchaften, o Menfh, Eonnte L. Feuer: 
bach mit einem ber Alten fagen, „haft bu den Stoff beiner 
Götter genommen.“ Indem Feuerbach den Grund der religiöfen 
Borftellung im praktifhen Standpunkt des Menfchen findet, 
kehrt er aber das ganze Berhättnig um. Denn ftatt mit diefem 
neuen $unde, dem Grunde dee Religion im Gemüthe, bie reli: 
giöfe Vorftelung zu beleuchten und zu zeigen, daß in dieſem 
Grunde ihre Wahrheit liegt, fegt er voraus, daß ihre Wahrheit 
in ihree Objeßtivität befteht und kritiſirt damit das religiöfe 
Semüth, das nun die Schuld davon trägt, daß die religiöfen 
Vorftellungen objektlos erfcheinen. Es liegt alfo biefem ganzen 
Eriifchen Beftreben die Vorftelung zu Grunde, dag das Wefen 
der Religion in dem Objekte ihrer Vorftellungen Liege. 

Die Erklärung der Religion aus dem Objekte ihrer Bor- 
ftellung liegt aber nicht nur diefer kritifchen Richtung zu Grunde, 
fondern mehr oder weniger Mar vielen neueren toiflenfchaftlichen 
Beftrebungen, deren Objekt die Religion ift; nur bie Deduktion 
aus diefer Erklärung und die Meinung über fie ift verſchieden. 

Darin wird unfere Zeit immer mehr einig werden, daß bie 
genannten Kritiker, vornemlih Strauß und Feuerbach, die wahre 
Gonfequenz ded Principe, bas in ber obigen Erklärung ber 
Religion liegt, entwidelt haben. Nur die, welche felbft in einer 
Religionslehre befangen find, die die Religion auf dieſelbe Weiſe 


339 


erklärt, die aber die Sonfequenz fürchten, können fich überreden, 
daß nit aus dem Principe folge, was ſchon daraus gefolgert 
worden tft. Es ift der Schlußfag der Eritifhen Argumentation 
folgender. Die Wahrheit der Religion liegt in dem Objekt der 
religiöfen Vorftellungen; diefe Vorftelungen find leer, alfo find fie 
nicht wahr, widerſprechen ſich felbfl. Denn wenn fie objektive 
Vorſtellungen feyn follen, aber leer find, ihr Objekt nicht vor⸗ 
fielen, fo mwiderfprechen fie fih. Der Oberfag wird auch von 
denen zugegeben, die den Schlußfag beftceiten. Der Beweis, 
der alfo zu führen ift, beftehe in ber Bewährung bes Unterfages. 
Allein diefe ganze Beweisführung, fey e8 nun, man zeige, daß 
die religiöfen Vorſtellungen objektiv ober daß fie leer find, ift 
doch abhängig von dem Oberfage, defien Wahrheit wir beftreiten. 
Denn aud in dem Falle, wo man zeigen könnte, die religiöfen 
Borftellungen find. objektive, wird dennoch immer erft zu bewei⸗ 
fen feyn, dag in der Objektivität dieſer Vorſtellungen das Wefen 
der Religion liegt. 

Menn die Intelligenz auch bie wahre, adäquate Vorftellung 
von Gott hat, fo folgt daraus noch nicht, daß diefe Intelligenz 
eine religiöfe if. Denn damit die Vorftellung von Gott eine 
religlöfe ift, wird gefordert, daß dieſe Vorftellung zum vorftellen: 
den Subjelte ein beſtimmtes Verhältniß der Verehrung, Anbe: 
tung habe, was nicht allein aus dem Objekt der Borftellung 
folgen kann. In der Religion wird vielmehr vorausgefegt, daß 
das Subjekt eine geiftige Realität ſey, die die Vorſtellung von 
Gott auf ihre Weife empfindet. Darauf, daß bie Religion 
ein Gefühl ift, das durch die Vorftellung von Gott erregt wird 
und daB das Weſen der Religion daher in biefem Gefühle 
befteht, Hat man in jener Erklärung nicht nur zu wenig, fon: 
bern in der That nichts gegeben. Wenn das Gefühl ein Accidens 
der religiöfen Vorftellung if, wenn e8 darin liegt, daß dieſe Bor: 
fielung eine noch unbegriffene, bilbliche, verworrene Vorſtellung 
von Bott ift, fo follte man wenigſtens vermuthen, daß fie dem 
Geiſte mehr Kummer und Schmerz bereitet, als fie ihn beruhigt 
und erhebt; denn bie Verworrenheit kann der Seele nur zumiber 
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denn der Beherrfchte folgt dem Herrſcher. In diefem Wechſel 
lebt der Geift, und durchdrungen von ihm fehlt ihm das Mittel, 
darüber zu entfcheiden, welche Ordnung der MWechfel befolge und 
welcher Gegenftand dem andern unterzuordnen und wie ihr Ver: 
hältnig zu beflimmen fey. Denn in der Erfcheinung felbft ver: 
foren, fehlt ihm die Quelle, aus der er Einficht fchöpfen Eann. 
Die Erfcheinung entfheidet nicht Über bad, was ift und feyn 
fol, fie zeige den Etaat, wie er mit der Wiffenfchaft dienende 
Magd der Kirche war, und zeige deu Staat, wie er bie Wällen- 
ſchaft und die Kirche zu Gliedern feines Drganigmus herabgefegt. 
Nur der Begriff vermag Auffhluß zu geben Über das, was ift 
und fern fol. Den Begriff jedoch fchöpft ber Geiſt aus ber 
Ziefe der Erfcheinung, In der er lebt. 

An dem Kampfe jener hiftorifhen Mächte ift der Geift 
betheiligt; fie find die Offenbarungen feines Weſens. Niemand 
kann ganz theilnahmios diefem Streite zufehen, vielmehr ziehen 
die ftreitenden Mächte Jeden mit in den Eireit hinein. Daher 
wird fo allgemein das Mißverhältniß, das zwiſchen der Religion 
und der MWiffenfchaft ſich entroidelt hat, empfunden, felbft von 
denen, die dem Kampfe nur zuzufeben meinen. Denn wie der 
Leib ſelbſt irrefpicabte Luft athmen muß, muß ber Geift in das 
Gewirre der Erfcheinungen binabfteigen. Er wird dies aber 
um fo mehr Fünnen, wenn ihm dad Vertrauen deimohnt, daß 
er Die verworrene Erfcheinung zu durchdringen vermag. 

Sn der Gefchidhte find immer zwei verfchiedene Entwidlungs: 
phafen zu unterfcheiden. Die Mächte, die in der Geſchichte nach 
dem Dafeyn trachten, fchließen Bündniffe mit einander, um ver: 
eint das Ziel zu erreichen, in deffen Erreichung die. Gefchichte 
beſteht. Zu Anfang unferes Jahrhunderts meinte die Wiſſen⸗ 
[haft ihre wefentlihhe Identität mit der Meligion erkannt zu 
haben, und beide konnten glauben, in dem ſogenannten chriſtlichen 
Staate zu ihrer wahren Wirktichfeit zu gelangen. Während 
man aber bemüht war, diefe Identitaͤt zu verwirkiichen, ging fie 
in einen Widerſtreit der vereinten Mächte wider einander über. 
As die Wiffenfchaft anfing, den Gehalt ber religiöſen Vorſtellung 
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darzulegen und in philoſophiſche Begriffe zu verwandeln; als der 
Staat ſich bemühte, den Glauben zu normiren und die Kirche 
zu reformiren, ahnete man, daß der Gehalt der religiöſen Vor— 
ftelungen wo anders, als im ſpeculativen Begriffe zu fuchen 
fey, und fühlte, daß das religiöfe Leben nicht vom Staate, fon: 
dern aus fich ſelbſt die Formen feiner Geftaltung erhalten müſſe. 
Die Harmonie wurde ſomit ein Widerſtreit, deſſen Verſöhnung 
zu erleben das Streben unſerer Jeit if. Jene Ahnung aber 
und dieſes Gefühl kann zur Erkenntniß des Weſens und bes 
wahren Verhältniſſes der Religion zur Wiſſenſchaft und zum 
Staate führen. 

In Deutfchland, England und Frankreich fcheinen in Be— 
treff bes theoretifhen, religiöfen und politifchen Lebens ähnliche 
Entwidelungen fih zu vollziehen. Denn in diefen Laͤndern fehen 
wie die Religion mit der Wiffenfchaft und dem Staate in Con: 
flict gerathen. Bei uns fing diefe Entwickelung mit Strauß's 
eben Jeſu⸗ an und feste fich durch Bruno Bauer's und 
Ludwig Feuerbach's Schriften fort, deren Schriften aber als 
Produkte einer früheren Entwidelung anzufehen find, in ber 
etwas am Grunde verfehen war. Man wälzt jest alle Schuld 
des zwiſchen dem religiöfen Gemüthe und der Wiffenfchaft ent: 
ſtandenen Zwieſpaltes auf die genannten Männer und bedenkt 
nicht, daß ihnen nur ein Theil der Schuld zugerechnet werden 
kann. Denn nicht fie, fondern die Naturphilofophie der Gebrü- 
der Schlegel, Schelling's hat zroffchen der Religion und ber 
Wiffenfhaft ein Bündniß gefchloffen, das auf beider Vernichtung 
hinarbeitete, beffen Folgen jene Krititer zum Bewußtſeyn gebracht 
haben. In der Naturphilofophie, zur Zeit der reflaurirten 
Philoſophie, entwidelte fih der Gedanke, daß die Spekulation 
und Religion identiſch und der fogenannte chriftiihe Staat der 
wahre fey. Die Speculation fey religiös, und die Religion die 
Erkenntniß bes Abfoluten. „Alle Erfahrung fey religiös“ und 
das reine Denken ein Gottesdienft. Man war eifrigft beftrebt, 
die veligiöfen Worftelungen als Naturgegenftände zu betrachten, 
Ihren Inhalt in philofophifche Begriffe umzuwandeln und eine 
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endliche Verföhnung der Philofophie mit dem Chriſtenthum, der 
Vernunft mit dem Glauben in unferer Zeit zu prophezeien. 
Schelling und die Gebrüder Schlegel ſchwelgten in bem Gedan- 
ten, daß nun bie Religion und die Kunft und die Philofophie 
eins geworden fey, erfchöpften fi) in Demonftrationen und ver: 
wiefen endlich die Ungläubigen an eine höhere Offenbarung, die 
ihnen in ber intellectuellen Anfchauung überlommen fey. Schel: 
ling, der damals ben Plato ftudirte, verzeichnete den „chriftlichen 
Staat”, morin jene drei Einheiten zur Wirklichkeit kommen - 
folten, und Friedrich Schlegel befchrieb in feiner Zucinde das 
göttliche Leben, in dem die Schönheit fi) mit der Gemeinheit 
ausgeföhnt hatte. Diefe Zeit ift die Mutter unferer heutigen. 
Mit der DVBeränderung der Form murde der Gehalt des 
Bewußtſeyns weiter entwidelt, ald Hegel, „in dem das Wiſſen 
zur gediegenen Natur geworden war, wie in den Metallen die 
Schwerer, die Entwidelung aufnahm. Durch fein Beftreben, 
methodifch zu denken und die begrifflihe Entwidelung als das 
Maaß des Seienden zu feßen, gewann jene Lehre ihren wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ausdrud. Auf ihm bauten Strauß, Bauer, Feuer⸗ 
bach, die, indem fie in feinem Syſteme nur das als wahr aner= 
Sannten, mas confequent aus den gegebenen Prämiffen folgte, 
die Lehre felbft weiter führten. In Betreff der Religion aber 
berrfchte bei Degel die Vorausfegung, daß fie eine bildliche Vor- 
ftellung des endlichen Geiftes von Gott fep, die nothmendig in 
ſpekulative Begriffe umgeändert werden müßte. Das Wefen der 
Religion fol darnach abhängig feyn von dem Inhalt ber Vor: 
ftelung, von dem Objekt des religiöfen Vorftellend. Als nun 
Strauß die evangelifhe Gefhichte nach biefem Maaßſtabe kriti— 
firte, die Wahrheit der religiöfen Vorftellungen von ihrer Ueber: 
einflimmung mit einem Objekte abhängig machte; Feuerbach 
anfing, die Religion felbft zu Eritificen, fie als eine menfchliche 
Vorſtellungsweiſe darzulegen, der Beine Gegenftände entfprächen, 
wunbderte man ſich Über das gewonnene Refultat. Denn man 
fand, daß nad) biefem Läuterungsproceß allerdings die religiöfen 
Vorftellungen leer erfcheinen. Aber man hätte fi nicht über 
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dies negative Refultat — Über Nichts —, ſondern vielmehr 
über das Bündniß, das die Naturphilofophen zwifchen der Reli: 
gion, dem Chriſtenthum und ber Phitofophie gefchloffen hatten, 
wundern follen. Die Verwunderung indeß blickt nicht auf den 
Grund einer Sache, fondern auf die Erfcheinung, die aus dem 
Grunde hervorgegangen tft; daher es erklaͤrlich iſt, daß fie den 
Erſcheinungen nachfolgte. 

Nachdem Strauß und Feuerbach gefunden haben wollten, 
daß die religiöſe Vorſtellung leer ſey, daß das, was ſie eigentlich 
bedeute, philoſophiſche und phyſiſche Begriffe feyen, die Bedeu⸗ 
tung der Zaufe 3. B. darin liege, daß das Waſſer eine reini: 
gende und belebende Kraft ausübe, brach der Unwille gegen die 
Dhilofophie aus, die einft die Harmonie des Chriftenthume mit 
der Philofophie prophezeite und dann vorgegeben hatte, dieſelbe 
dialektifch entwidelt zu haben. Der Staat fiellte fih auf den 
Standpunkt des chriftlihen, unterfuchte, welche Begriffe bie 
MWiffenfchaft gefunden hatte und entfchted über deren Chriſtlich⸗ 
keit. Das Band ging verloren, das jene Einheit zwifchen der 
Religion und der Philofophie und dem Staate gefchloffen Hatte. 
Denn meder die Kirche noch der Staat wollten fortan mit ber 
Philofophie gemeinfchaftlihe Sache haben. 

Es ift fhon oft gefagt worden, in Deutfchland hänge alle 
Entwidelung von ber religiöfen ab, und wenn eine Umgeflaltung 
bei uns Statt finden folle, fo werde fie auch wiederum von der 
Kirche ausgehen. So meit ift freilich der Kampf zwifchen ber 
Wiſſenſchaft und der Religion noch nicht fortgeführt, daß eine 
äußere Umpgeftaltung daraus follte hervorgehen können, obgleich 
er noch lange nicht beendet iſt. Es hat die Kritik dee religiöfen 
Borftellung von Strauß und Feuerbach in vielen, namentlic) 
jüngern, Gemüthern ein Zerfallen mit dem Leben und fich felbft 
hervorgebracht, das fo leicht nicht wieder geheilt wird. inigen 
ift durch die Kritit der Glaube genommen; Anderen, deren Zahl 
größer ift, ift der Glaube durch ein Netzwerk von Begriffen fo 
umhüllt, daß man nicht weiß, ob biefe oder jene beffer daran 
find. Diefe bilden ſich ein, ein Sormular zu befigen, wodurch 
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alle Mängel gehoben und eine höhere Einficht erlangt wird. 
Dies Formular haben fie noch von ber legten Naturphilofophie 
geborgt und erfinden damit die Beweife für die Vernünftigkeit 
des Glaubens. Diefe Richtung bat mehr Anklang gefunden 
als fie verdient. Es ift wohl nichts leichter, als die Vernünf: 
tigkeit einer Sache zu beweifen, wenn fie darin befteht, daß fich 
drei Momente in ihr finden. Jeder aber weiß in unferer Zeit 
die berühmten brei Momente einer Sache bdarzuftellen; man 
täufcht fi) aber, wenn man damit die Erfenntniß ber Sadıe 
meint gefunden zu haben. Diefer Seibftbetrug ift um nichts 
befler als die Zerriffenheit derer, die hinter die Dialektik gelom- 
men find und glauben, daß, da fie einfehen, daß mit jener Formel 
an ſich nichts gefagt iſt, nun Alles verloren fey. 

Menn man das religiöfe Leben, wie es von der Philofophie 
in der letzten Zeit beſtimmt worden ift, betrachtet, fo könnte man 
wohl verzweifeln und das Wertrauen verlieren, daß auch biefe 
Entwidelung zum Guten führe. Denn es ſcheint kein Haltpunkt 
dem irrenden Denter gegeben zu feyn, wenn er auf der einen 
Seite wahrnimmt, daß fowohl die dialektifchen Gonftruenten, als 
die Kritiker unferer Zeit die Religion verwifchen; andererſeits 
aber fühlt, daß die religiöfe Vorftelung Wahrheit bat. Diefe 
ſoll erkannt werden, aber fie wird nicht erkannt, wenn fie in 
Formeln eingehüllt oder, davon befreit, ihre Unmwahrheit in dem 
Mangel ihrer Objektivität gefunden wird. 

Sehen wir aber auf das religiöfe Leben im Allgemeinen, 
fo fcheinen Viele ſich demfelben fo hinzugeben, daß Andere des: 
halb geglaubt haben, «8 ablegen zu müffen, als wenn baffelbe 
in Wahrheit nur eine menfchlidhe Erfindung wäre. Das fromme 
Gemüth aber zu refpektiren wird auch der gezwungen, der bie 
Frömmigkeit gerne einer gewiffen Anzahl Menfchen überläßt; 
und wie das Gefühl der Verehrung und der Anbetung dem Geifte 
auf ewige Weiſe beimohnt, fo ift auch der Kampf, den Einige 
öffentlih, Andere in fid) mit der hriftlihen Religion begonnen 
haben, doch noch immer ein Zeichen davon, daß die Macht der 
Religion größer ift, als die Vorſtellung, die fich die Menfchen 
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von ihr gemacht haben. Denn wer gegen gewifie Vorſtellungen 
reitet, bereifet daduchh, daß ihm die Sache am Herzen liegt; 
er will nicht, daß fie fo aufgefaßt werden fol, wie man fie ſich 
vorgeftellt hat. Die Vorſtellungen, die unfere Zeit fi) von ber 
Religion gemacht hat, werden daher dasjenige feyn, in dem das 
Berkehrte und Unbefriedigende liegt, was fo oft ber religiöfen 
Vorſtellung felbft zugefchrieben wird. Denn wie die Natur nicht 
irrt, und der Maturforfcher, der in feiner Vorſtellung etwas 
MWiderfprechendes findet, feine Vorftelung von ber Natur um: 
ändert, damit fie der Natur entſpreche, fo muß die Kritik der 
Religion vorausfegen, daß der Gegenfland, mit dem fie es zu 
tbun hat, wahr fey, und deshalb die WVorftellungen und nicht 
den Gegenſtand fritifiren. Daran leidet aber die Kritif jener 
berühmten Männer, von denen bie jüngfte Entwidelung ber 
Wiffenfhaft von der Religion begonnen bat, daß fie, flatt vor 
allem ihre eigenen Borftellungen und die Vorftellungen über: 
haupt, nur den Gegenftand felbft kritiſiren wollen. 

So gewiß aber die Erfheinungen der Dinge in Ihrem We: 
fen begründet find, muß ihre Verſtändniß aus dem Wefen, das 
duch die Erklärung vorgeftellt wird, gefchöpft werden. Daher 
fol hier verfucht werden, aus ber Erklärung ber Religion das 
Berhältniß zu entwideln, das zwiſchen ihe und dee Wiffenfchaft 
Statt finden muß. Denn in der Erklärung der Religion muß 
die MWiffenfhaft barlegen, ob fie die Religion als einen Gegen: 
ftand, der das Maaß feines Seyns in ſich bat, oder nur ale 
eine Vorſtellung, deren Kriterium im vorftellender Subjekte liegt, 
anerkennt. Den Pritifchen Unternehmungen fcheinen aber fo 
verfchiedenartige Vorftellungen von ber Religion zu Grunde zu 
liegen, daß gemeint werben Pönnte, das Wefen ber Religion fey 
nit ein einheitliches. 

Wenn Strauß gefunden, die Religion fey gut für ben ge: 
meinen Mann, Feuerbach, fie fey ganz und gar illuſoriſch; wenn 
Strauß aus einer Tradition, einer Idee das Chrifienthum ent: 
widelt, Bauer aus der Phantafie der Juden, die immer relis 
giöfe Gedichte machten, Feuerbach aber aus einem Bedurfniß 
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des Menfchen, fich Gegenflände einzubilden, bie ihm Befriedi⸗ 
gung feiner Bedürfniſſe gewähren, fo ſcheinen dieſe Anfichten 
weiter aus einander zu liegen, als die Meinung der Rationali: 
ften und Orthodoxen. Die angedeutete Verfchiedenheit findet ſich 
bei den neueren Kritikern der religiöfen Vorftellung, fo daß wir 
es erlebten, daß Bauer eben fo heftig gegen Strauß argumen: 
tirt, wie gegen alle Theologen. Wären diefe Männer auch nicht 
fhon einig durch ihre gemeinfchaftliche Polemik wider die reli- 
giöfe Vorftellung, fo find fie dies doch durch die Grundlage 
ihrer Polemik, durch ben Standbpunft, von wo aus fie die Reli- 
gion anfehen und ihre Gegner angreifen. Nicht nur haben fie 
gemeinfchaftlihe Gegner, indem fie jebe theologifhe Richtung 
mehr oder weniger befämpfen, fonbern fomohl die Waffen, deren 
fie fich bedienen, find diefelben, als auch der Schild, der fie 
fhügt, ift ihre gemeinfchaftliches Kigentbum. Diefer Schild ift 
die Erklärung der Religion, mit dee fie vieler Feinde Lager 
erſtürmt haben. 

An der Religion fcheint die Vorftellung, die der enbdliche 
Geiſt von Bott hat, von der Erfhaffung der Welt, von dem 
Berhältniffe des Menfhen zu Bott und der Welt, das MWefent: 
liche zu feyn. Daher ift die Religion erflärt worden für die 
Borftellung des enblihen Geiftes von Bott. Diefe Vor: 
ftelung aber fol eine bitdliche feyn, die nur eine vermworrene 
und unklare Erkenntniß Gottes hervorbringt. In diefem Man: 
gel der religiöfen WVorftellung, der durch die Verwandlung ber: 
ſelben in fpefulative Begriffe gehoben wird, liegt das religiöfe 
Gefühl. Denn die dunkle und verworrene Vorftellung fey ein 
Gefühl. In allen religiöfen Vorftelungen ift ein folches bild: 
lihes Element. Die Griechen ftellten fih ihre Götter ale 
Menfhen vor, die doc zugleich mit übermenfchlichen Kräften 
begabt find. Nach der hriftlichen Vorftellung ift Gott der Vater 
der Menfhen. Dies tft aber eine bildliche Bezeichnung, bie, 
wenn die Verbildlihung in der Religion wie von 2. Feuerbach 
für die Sache felbft gehalten wird, zu der Frage nad) der Mut: 
ter ber Menfchen und Gottes Frau führt. Diefe Erklärung 
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vom Weſen ber Religion liegt den Lritifchen Beſtrebungen zu 
Grunde. Die meifte Eigenthlümlichkeit und Kraft im Denken 
zeigen Feuerbach's Unterfuchungen. Er ift am meiteften fort: 
gefchritten und auf dem Punkte in der Entmwidelung angelangt, 
mo, vie die Hegelianer fagen, bie Begriffe in einander übergehen. 
Denn ihm bildet das Gefühl einen Grund ber Religion, der ihn 
die Erklärung der Religion aus dem Objekt ihrer Vorftellung 
überwinden lehrt; er weiß der praktifchen Seite der Religion vor 
ihrer theoretifchen das Primat zu geben, und fcheint damit mit 
Strauß und Bauer, die das Gegentheil verfolgen, in einem 
Gegenfag ſich zu befinden, der nur eine „höhere Einheit“ zuläßt. 
Allein trog dieſem Gegenfag ift der Begriff, um ben es fich hier 
handelt, noch nicht in fein Gegentheil umgefchlagen, fondern £. 
Feuerbach entwidelt in derfelben Vorausſetzung die religiöfe Vor: 
ſtellung, wie Bauer und Strauß. Denn aud Feuerbach fest 
voraus, daß der Religion Wahrheit abhängt von dem inhalt 
der religiöſen Vorſtellung. Er behauptet, das Weſen ber 
religiöfen Vorſtellung beſtehe darin, daß der Menfh fein 
eigenes vollkommenes Wefen ſich gegenüber als feinen Gott ver- 
ehre. Diefe Vorftellung aber fey in Wahrheit eine leere, denn 
was der Menfch als Gott anbetet, fey nur fein eigenes „von den 
Schranken bes individuellen Menfchen“ befreietes und verobjek⸗ 
tivirtes Weſen. Diefe Objektivirung aber fen eine Illuſion, die 
durch den Standpunkt der Religion, welcher ber praktiſche ift, 
involvirt werde. „Der Zweck der Religion ift das Wohl, das 
Heit, die Seligkeit des Menfhen; die Beziehung des Menſchen 
auf Gott nichts Anderes, als die Beziehung deſſelben auf fein 
Heil: Gott iſt das realifirte Seelenheil, ober die unbefchränfte 
Macht, das Heil, die Seligkeit der Menfchen zu verwirklichen.“ 
Die Jlluſion, fih dies Mefen als ein objeftives vorzuftellen, 
beruht auf dem praßtifchen Standpunkt, der den Menfchen ver: 
führt, die Segenftände feiner Wünfche als wirkliche vorzuftellen 
und an deren Wirklichkeit zu glauben. Es fol daher am Tage 
liegen, daß die religiöfen Vorſtellungen ſich felbft aufheben, da 
fie in Wahrheit leer, nur Wünfche find. Es wird jedoch auch 
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von Feuerbach vorausgeſetzt, daß das Weſen der Religion im 
Gehalte der Vorftellung liege. Indem er nachzuweiſen firebt, 
daß die religiöfen Borftellungen an fich leer, daß fie nur Einbildun⸗ 
gen des fehnfüchtigen chriſtlichen „Gemüthes“ feyen, Pritifict er 
zugleich dieſes Gemüth als den unreinen Quell, aus dem nichts 
Reines fließen Baun. Feuerbach alfo geht nicht nur einen Schritt 
weiter, als Strauß und Bauer; denn wenn diefe zeigen, daß 
die religiöfen Worftellungen an und für ſich Ieer find, und 
ihre fcheinbarer Inhalt etwas anderes bedeutet, als was die Reli: 
gion darunter verfteht, fo führt Feuerbach biefe leere und wider: 
fprechende religiöfe Vorftelung auf ihren Grund, das Gemüth, 
zurüd, deſſen fehnfüchtiges Verlangen jene Borftellungen hervor: 
rief. „Aus deinen Zeidenfchaften, o Menfch“, Eonnte L. Feuer: 
bach mit einem der Alten fagen, „haft du den Stoff deiner 
Götter genommen.“ Indem Feuerbach den Grund ber religiöfen 
Vorftellung im praktifhen Standpunkt des Menſchen findet, 
kehrt er aber das ganze Verhältnig um. Denn flatt mit diefem 
neuen $unde, dem Grunde dee Religion im Gemüthe, die reli: 
giöfe Vorftelung zu beleuchten und zu zeigen, daß in dieſem 
Grunde ihre Wahrheit liegt, fegt er voraus, daß ihre Wahrheit 
in ihree Objektivität befteht und Eritifirt damit das religiöfe 
Gemüth, das nun die Schuld davon trägt, daß die religiöfen 
Borftellungen objektlos erfcheinen. Es liegt alfo diefem ganzen 
kritiſchen Beſtreben die Vorftelung zu Grunde, daß das Weſen 
der Religion in dem Objekte ihrer Vorſtellungen liege. 

Die Erklärung der Religion aus dem Objekte ihrer Vor⸗ 
fiellung liegt aber nicht nur diefer ritifchen Richtung zu Grunde, 
fondern mehr ober weniger Bar vielen neueren wiffenfchaftlichen 
Beſtrebungen, deren Objekt die Religion ift; nur bie Deduktion 
ans diefer Erklärung und die Meinung über fie ift verfchieden. 

Darin wird unfere Zeit immer mehr einig werden, daß bie 
genannten Kritiker, vornemlih Strauß und Feuerbach, die wahre 
Gonfequenz des Principes, das in ber obigen Erklärung ber 
Religion liegt, entwidelt haben. Nur die, welche felbft in einer 
Religionslehre befangen find, bie die Religion auf bdiefelbe Weiſe 
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erklärt, die aber die Sonfequenz fürchten, können ſich überreden, 
daß nicht aus bem Principe folge, was ſchon daraus gefolgert 
worden ifl. Es iſt der Schlußſatz der Britifchen Argumentation 
folgender. Die Wahrheit der Religion liegt in dem Objekt der 
religiöfen Vorftellungen; diefe Vorftelungen find leer, alfo find fie 
nicht wahr, widerfpredhen ſich ſelbſt. Denn menn fie objektive 
Borflellungen feyn follen, aber leer find, ihe Objekt nicht vor: 
ftellen, fo mwiderfprechen fie fih. Der Dberfag wird auch von 
denen zugegeben, bie ben Schlußſatz beflreiten. Der Beweis, 
der alfo zu führen ift, beftcht in der Bewährung des Unterfages. 
Allein diefe ganze Beweisführung, fen es nun, man zeige, daß 
die religiöfen WVorftellungen objektiv ober daB fie leer find, if 
body abhängig von dem Oberfage, beffen Wahrheit voir beftreiten. 
Denn aud) in dem Falle, wo man zeigen Eönnte, bie religiöfen 
Vorftellungen find objektive, wird dennoch immer erft zu bewei⸗ 
fen feyn, daß in ber Objektivität biefer Vorſtellungen das Wefen 
der Religion liegt. 

Menn bie Intelligenz auch bie wahre, adäquate Vorftellung 
von Gott hat, fo folgt daraus noch nicht, daß diefe Intelligenz 
eine religiöfe iſt. Denn damit die Vorftellung von Gott eine 
religiöfe ift, wird gefordert, daß dieſe Vorftellung zum vorftellen: 
den Subjekte ein beftimmtes Verhältniß der Verehrung, Anbe: 
tung habe, was nicht allein aus dem Objekt der Vorſtellung 
folgen kann. In der Religion wird vielmehr vorausgefegt, daß 
das Subjekt eine geiftige Realität ſey, die die Worftellung von 
Sort auf ihre Weife empfinder. Darauf, daß die Religion 
ein Gefühl ift, das duch die Vorftellung von Gott erregt wird 
und daß das Mefen der Religion baber in biefem Gefühle 
befieht, bat man in jener Erklärung nicht nur zu wenig, fon: 
been in der That nichts gegeben. Wenn das Gefühl ein Accidens 
der religiöfen Vorftellung ift, wenn es darin liegt, daß diefe Bor: 
ſtellung eine noch unbegriffene, bildliche, verworrene Vorſtellung 
von Gott iſt, ſo ſollte man wenigſtens vermuthen, daß ſie dem 
Geiſte mehr Kummer und Schmerz bereitet, als ſie ihn beruhigt 
und erhebt; denn die Verworrenheit kann der Seele nur zuwider 
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feyn und ihre Sphäre verengern. Diefe verfchiedenen Erktärun: 
gen vom Wefen der Religion müffen von uns weiter entwidelt 
werden, um daraus das Verhältniß, das nad) beiden zwifchen der 
Wiffenfhaft und der Religion angenommen werden muß, abzuleiten. 

In dem weitern Verlauf der Unterfuhung wollen wir die 
Erklärung vom Wefen der Religion, die wir beftreiten, bie 
objeftive nennen, da nach Ihr das Weſen der Religion im Objekt 
der religiöfen Vorſtellung liegt; die andere aber, mit ber wir 
jene angreifen, die fubjective, da nach ihre das Mefen ber Reli: 
gion im Gefühle befteht; jene kann auch bie theoretifche genannt 
werden, wenn diefe die praßtifche heißt, weil jene nur auf das 
Verhältniß der Vorſtellung zum Objekt, biefe aber auf das. der 
Borftellung zum Subjekt ſieht. Was bie eine als Subſtanz 
betrachtet, muß bie andere als Erfcheinung anfehen, wenn nicht 
die objektive in der That beides als Erfcheinung anfühe. Der 
Einen ift das Verhältniß der Vorftelung zum Objekte, der An: 
deren das der Vorftelung zum Subjekte das Urfprüngliche 
und Erſte. 

Wie man an den $rüchten die Güte bes Baumes erkennt, 
die Srucht aber, die ein Baum hervorbringt, in dem Keime 
liegt, aus dem der Baum hervorgegangen ft; fo wird auch an 
den Kolgen und WVorausfegungen der objektiven und fubjektiven 
Erklärung der Religion fie felbft erfannt werden können. Was 
aber aus ber objektiven Erklärung folgt und hier entwidelt 
werben foll, das bezieht ſich nicht fo fehr auf jene fchon bekann⸗ 
ten Refultate der Kritik der Evangelien und der Religion, ale 
vielmehr auf das Wefen der Religion und bed religiöfen Gefühle 
feibft, da nad jenen im Grunde nur andere Erklärungen reli- 
giöfer Gegenftände an die Stelle anderer geſetzt worden find, 
hiernach aber die Exiſtenz des Oegenftandes felbft in Frage 
fommt. Die Unfterblichfeit der Seele kann auf fehr verfchiedene 
Meife vorgeftellt werden, ob ich fie aber als perfönliche Fort: 
dauer, oder als mpftifche Vereinigung ber Seelen mit Gott 
(Hegel) denke, das hat auf das religiöfe Gefühl wenig Einfluß, 
und bezieht fi) daher nur auf die Erkenntniß. Wenn aber aus 
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der Erklärung der Religion folge, daß 3. DB. die Gefühle nur 
verfhmwindende Accidentien an der Religion find, fo wird Diefe 
Lehre auf die Ausbildung der Religion ſelbſt von nicht geringem 
Einfluß ſeyn. Es foll nun zuerft die objektive Erflärung vom 
Weſen der Religion ihren Gonfequenzen nach betrachtet werben. 

Die erfte Folge aus der objektiven Erklärung der Religion 
ift die, daß das religiöfe Gefühl buch die Erfenntniß ber reli: 
giöfen Vorſtellung aufgehoben, mwenigftens verringert werden 
müſſe. rn der religiöfen Vorſtellung fielle ich mir Gott als 
den Bater der Menfchen bildlih vor. Diefe Vorſtellung iſt, 
wie oben fchon angebeutet, inaddquat; fie muß daher umgeändert 
werden, durch Nachdenken zum adäquaten, zum Begriff des 
abfoluten Weſens, des abfoluten Geiſtes erhoben werden. Durch 
biefe Entwidelung ſoll in der religiöfen Vorftellung das Bild: 
liche und Verworrene entfernt, diefee Mangel der Begriffstofig: 
feit gehoben werden. Darin aber lag das Gefühl, das mit ber 
religiöfen Vorſtellung verbunden ift, daß in ihr die Vorftellung von 
Gott nur eine bildlihe und inabäquate war. In ber einen 
Vorſtellung von Bott, in ber ich ihn als Vater denke, ftelle ich 
ihn mir bildlih vor, und daraus entfpringt in mir u. a. ein 
Gefühl der Dankbarkeit. Diefer Vorftelung wird das Bildliche 
genommen; ich denke Gott nicht mehr als Vater, fondern als 
abfoluten Geiſt. Mit diefer Verwandlung ber bildlichen in bie 
adäquate Vorftelung muß nad der Theorie das Gefühl ver: 
fhwinden, da es nur ein Produkt der bildlichen Vorftellung feyn 
fol. Es muß alfo mit einer ſolchen Verwandlung der religiöfen 
BVorftelung in dem fpetulativen Begriff von Gott, mit ber 
Klarheit und »Durchfichtigkeit» des Begriffes, der das „Unklare 
und Verworrene“ der religiöfen Vorſtellung entfernt bat, das 
Gefühl verfhwinden und um fo mehr, je klarer und abäquater 
der Begriff wird. 

Das Gefühl fol das Wechfelnde und Verfchwindende in 
der Religion ſeyn, während es doch in Wahrheit das Bleibende 
und Beftändige if. Diefe Vorſtellung flimmt freilid nicht mit 
ber Meinung überein, die man fid) vom Gefühle gemacht hat. 


342 


Allein diefe Meinung flimmt nicht mit dem Begriffe bes Gefühle 
überein. Das Gefühl ift Feine Borftellung von einer Sache, 
oder an biefer das Bildlihe und Verworrene, fondern ein Zu: 
ftand, in dem der vorftellende Geiſt fich felbft findet, weshalb 
es nicht duch das Derhältniß der Borftellung zum Objekt, 
fondern durd das der Borftellung zum Subjekt gegeben ift. 
Die Meinung, wornach das Gefühl eine Vorſtellung ift, trifft 
baher die Sache nicht. Iſt die Religion ein Gefühl, fo iſt fie 
nicht erflärt, wenn das Gefühl duch eine Vorſtellung erklärt 
wird. Mit dem Begriffe des Gefühle flimmt die objektive Er: 
klaͤrung vom Wefen der Religion nicht Überein, wenn auch mit 
der Meinung über bad Gefühl. Das Gefühl ift aber fein 
Borftellen und wird nicht durch das Vorftellen aufgehoben. Die 
Erkenntniß eines Gedichtes enthält nur in einem Falle die Vernich⸗ 
tung beffelben, in vem nämlich, wo Peine Empfindungen, Gefühle 
den Verfen zu Grunde lagen; wenn aber Gefühle durch die Verſe 
erregt werden, hebt und erhält vielmehr bie Erkenntniß das Gefühl. 
Die objektive Erklärung der Religion Eennt baber ben Begriff 
des Gefühle nicht und iſt dadurch verführt, die Meligion ducch 
ein Borftellen zu erflären. Vorſtellungen können aber ben 
erkennenden Geift nicht befriedigen, er wird daher fortgetrieben, 
fie in Begriffe zu verwandeln. Mit diefer Entwidelung ift 
jedoch nach der Theorie ber objektiven Erklärung nothwendig 
das Refultat verbunden, daß durch die Begriffe das Gefühl, 
und alfo die Religion felbft, negirt wird. Es verfteht fih, daß 
in Wahrheit das Gefühl nicht aufgehoben wird, denn es iſt 
eine unklare und verworrene Vorſtellung. Wenn man aber 
weiß, welche Macht feibft verkehrte Theorien auf den Geiſt aus: 
üben, wird man begreifen, daß jene Meinung, wornach die Ge⸗ 
fühle verſchwinden, auf ihre Unterdrüdung einen Einfluß 
haben muß. 

Das ift eine fehr verbreitete und nicht nur unfern Kriti⸗ 
ern eigene Meinung, daß durch die Erkenntniß (oder das Dan 
dein) das Gefühl aufgehoben wird; felbft der fo ſtreng fcheidende 
Schleiermacher weiß fi nicht davor zum verwahren. Auch nad) 
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Schleiermacher muß mit der Entwidelung bed Geifles zur voll: 
endeten Erkeuntniß das Gefühl aufgehoben feyn, da es nur bie 
Grenze der Erkenntniß und des Wollens bezeichnet, daB da ent- 
fteht und zu Grunde liegt, mo das Erkennen und Wollen feinen 
Gegenftand nicht erfußt hat, fo daß das Gefühl nur den Man: 
gel des Erkennens und Wollens bezeihnet. Diefe Kolge führt 
aber nothwendig zur Megation unferes Gegenftandes, ber Reli⸗ 
sion, die dann nur ein verfchwindendes Meteor am endlichen 
Himmel feyn kann. Sn der glänzenden Entwidelung bed end: 
lichen Geiftes, nicht aber im ewigen Seyn des Abfoluten kommt 
ihr darnad eine Stelle zu. Nothwendig ift dem endlichen Geiſte 
eingeprägt das Streben nad) der Vollendung; biefes Streben aber 
ift der Untergang bed Herrlichſten und Tiefſten, des Menſch⸗ 
lien, das am Menfchen ift, der Religion. Denn fie fol nur 
während des unklaren Etrebens ſeyn; mit der Vollendung hört 
fie auf. 

Man thut Recht daran, aus einem gegebenen Princip die 
Gonfequenz zu ziehen, es ift nothwendig, daß man confequent 
ift; aber diefe fefundäre Zugend haftet nur an einer primären, 
an der Unterfuhung des Principes. Da einmal bie objektive 
Erklärung der Religion gegeben war, fo war es nothmwendig, 
bie Confequenzen zu ziehen, die Vielen das Vertrauen an der 
Kraft der Spekulation nahmen. Was der Geift erfindet, das 
will er verfuchen, daher man es wagte, mit dem Hegelſchen 
Funde bie religiöfe Vorſtellung zu bearbeiten. Nothwendiger 
aber als dies mar die Prüfung des Fundes. Das Nothiwen: 
digere iſt aber in der Entwidelung des endlichen Geiftes nicht 
immer das Erfte, fondern oft das Letzte. 

Die aus der objektiven Erklärung der Religion entwickelte 
Folge flimme fo wenig mit der Erfahrung wie mit dem Begriffe 
überein. Denn wer hat Thatſachen beobachtet, bie mit jener 
Theorie übereinftimmen? Diele Juden und Heiden find zum 
ChHriftentHume befehrt worden. Die Vorftellung der Juden und 
Heiden von Gott ift inadäquater, als die der Chriften. Mit 
der Belehrung der Juden und Heiden aber empfingen dieſe 
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abäquatere Vorſtellungen von Gott und alfo muß ihr religiöfes 
Gefühl fich wenigftens verringert haben, wenn es nicht gleich 
verfhwand. Sch meine, daß fie in ber Liebe und Dumanität 
größer wurde, und doc hätte die Theorie das Umgekehrte pro: 
phezeien müſſen. Die Beobachtungen ber Thatfachen würden 
baher zur Verbeſſerung der Theorie geführt haben, wenn nicht 
eine einmal fir gemordene Theorie immer Hülfsmittel befäße, 
wodurch fie jede Erfcheinung auf ihre Weiſe zu verftehen 
behaupten kann. 

Der MWiderfpruh, der in der Confequenz ber objektiven 
Erklärung der Religion liegt, beweifet, daß diefe Erflärung mit 
der wahren Spekulation nicht Übereinflimmen kann. Der 
Hauptgrund, warum die Spekulation die objektive Erklärung 
ber Religion nicht als die wahre Erflärung berfelben anerkennen 
kann, liegt nicht allein in jenem Widerſpruch, den die Confe: 
quenz zeigt, fondern in den Vorausfeßungen der Erklärung felbft. 
Die Spekulation muß fordern, daß der Gegenftand, den fie 
erkennt, an und für ſich etwas iſt; denn fie will das Allgemeine 
und Nothwendige erfennen, dem kein verfchwindendes Dafeyn 
zukommt. 

Es Liegt daher in ber Befchäftigung der Spekulation mit 
der Religion ſchon die Worausfegung, daß der Religion ein 
wahres Seyn zukommt. Sofern fie aber ein Borftellen iſt, 
[heint fie nur ein verfhmwindendes Phänomen zu feyn. Es 
muß daher wo anders als in biefen flüchtigen Vorftellungen das 
wahre Eeyn der Religion gefucht werden, auf das unfere Pole: 
mit hinweist und das in der fubjeftiven Erflärung enthalten iſt. 

Die Vorausfegungen aber, die den religiöfen DVorftellungen 
und Handlungen zu Grunde liegen, fucht die fubjeftive Erflä- 
rung vom MWefen der Religion aus dem Gefühle abzuleiten, beffen 
Begriff daher im Allgemeinen erläutert und auf den der Reli: 
gion angewandt werden muß. 


GGeſchluß folgt.) 


— — — — 
— — — — — —— 
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Die Einrichtung allgemeiner Wehrpflicht 
betreffend. 


— — — — 


* mit einer großartigen Conſequenz hatte Earl (der 
„Große) dad Kriegsweſen auf die Voiksbewaffnung — 
„den Deerbann — zuruͤckgeführt.“ 


Dr. ©. Befeler. Volksrecht und Juriſtenrecht 
Seite 9 der hiftor. Einleitung. 


Bei der Beantwortung meiner erften Frage: 

„Welches ift für unfere Zeit und Zuftände die befte, 

„daher nothwendig einzuführende Wehrverfaffung ?« 
glaube ich für den Zweck dieſer Schrift die Anführung aller der⸗ 
jenigen Gründe, welche überwiegend für eine Landwehr: 
verfaffung fprechen, bier übergehen zu dürfen, dba zum Theil 
aus den früheren und ben folgenden Betrachtungen deren großer 
Nugen hervorleuchtet, zum Theil aber bie Meberzeugung von den 
großen Vorteilen für die Freiheit und Selbftändigkeit der Staaten 
und Völker bereits in Deutfchland allgemein ift; auch in einer 
großen Anzahl von Auffägen und Schriften deren wahrer, 
unldäugbarer Werth hervorgehoben wurde, als deren Refultat 
der Öffentlich ausgefprochene Wunſch nad) Abänderung der bis: 
her beftehenden höchft verfchiebenen Wehrverfaffungen durch An- 
nahme oder Annäherung an das echt deutfche, zuerft wiederum 
in Preußen in’s Leben zurüdgerufene Prinzip allgemeiner 
Wehrpflicht in allen deutfchen Landen laut wurde. 

Es mag daher ald Antwort auf jene Frage dienen: 
Eine auf dem Grundfage allgemeiner Wehr: 
pfliht geordnete Wehrverfaffung! 

Da aber die Wehrpflicht auh die Wehrfähigkeit 
bedingt, fo muß bie Wehrverfaffung fo geordnet feyn, daß nicht 
nur jeder fähige Einwohner zu jeber Zeit bereit ift, den Staat 
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mit den Waffen zu fhüsen, ſondern auch diejenige Fertigkeit 
befigt oder fi aneignet, oder an diejenigen fo nothwendigen 
Orbyungen bed Kriegsweſens fich gewöhnt, weiche zur Erfüllung 
des Zweckes aller MWehrverfaffung nechwenbig find. 


Sol der Menfh aber eine Pfliht mit Freiheit, Freude 
und Muth erfüllen, fo muß er fie auch kennen; um fo mehr 
muß er aber diejenigen Theile feiner Pflichten Eennen, zu deren 
Erlernung oder Ausübung ein Theil feines Lebens erforderlich 
werben könnte, ohne daß die Erfülung diefer Pflichten allein 
und lediglich den ganzen Beruf feines Lebens ausmacht, fondern 
er vielmehe feinen eigentlichen bürgerlichen Beruf nach den An: 
forderungen des Staats zur Erfüllung bdiefer einen Art von 
Verpflichtung, für deſſen Erhaftung und Sicherheit, einrichten muß. 


Daher alle diejenigen Beflimmungen zuvor zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht werden müffen, durch melche der Bürger 
mit der Wehrverfaffung des Landes in irgend eine Äußere 
Berührung gebracht wird. 


Was demnähft die inneren Einrichtungen ber Wehrver: 
faffung refp. des Heeres, bie taktifchen und ftrategifhen Anord⸗ 
nungen des Feldherrn hetrifft, fo gehören folche weder der allge: 
meinen Beurtheilung des Volkes an, noch können ſolche ſowenig 
deffen Gutdünfen preis gegeben werden, wie etwa die Einrichtung 
ber Kanzlei: Gebäude, oder die Rechnungsbücher der Staate- 
beamten. 

Nur das Allgemeine, die Berührungspunkte mit dem Volke: 
leben, bie Laften, welche einem Jeden daraus erwachſen, und 
fomit die Pflichten, die dem Einzelnen wie Allen dadurch auf: 
erlegt werden, fammt den Refultaten, die erzielt werden follen, 
haben ein allgemeines Intereſſe und gehen bie öffentlihe Be— 
urtheilung an, oder erfordern nach gewiffen ftändifcdhen Staats⸗ 
prinzipien bie öffentlichen Zuftimmung des Landes. 


Hierauf haben wir zunähft die Aufgabe, zu zeigen, wie 
eine Wehrverfaffung diefer Art nach unferm Dafürachten 
zu ordnen fey. 


⁊ 
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Wenn wir bei foiher Andeutung bie und ba einige Punkte 
berühren müffen, welche, firenge genommen, bie Beurtheilung 
des Publikums nichts angehen, fondern lediglicd dem Feldherrn, 
oder höchſten Befehlshaber des Kriegsmelens im Lande, anzu: 
ordnen allein überlaffen bleiben müſſen, fo können wir doch bei 
der genauen Verbindung ber Materien darüber nicht wohl hinweg⸗ 
fommen, indem nur nad) confequenter Feſthaltung aller Haupt: 
punkte im inneren Spfteme das Ganze beurtheilt werden Eann. 

Daher dort, wo der rothe Baden nothmendig durchblicken 
muß, damit ber Jufammenhang des Ganzen verftändlich bieibt, 
wir es vorziehen müſſen, auf denfelben hinzudeuten. 

Nah wohl allgemein bekannten Begriffen einer Wehrver⸗ 
faffung theilt fich diefelbe in zwei Haupttheile, nämlich: 

a) in diejenigen Anftalten, welche der Staat trifft zur De: 

fenfive oder VBertheidigung, und 

b) in die zur Dffenfive oder zum Angriff. 

Unter biefe beiden Haupt: Ordnungen müffen mir bie Ein: 
theilung des Landes, bes Heeres, der MWaffengattungen, ber Be: 
Heidungen, der Bewaffnungen, ber Erercitien, der Manöver ıc. 
bringen und betrachten. Ja ſelbſt alle Taktik der Heere und 
die ftrategifchen Combinationen ber Heerführer find weſentlich 
von biefen beiden Grunbbedingungen aller Armee : Einrichtung 
und Kriegführung abhängig. 

Märe im Lande ein Heer nur mit Berüdfihtigung auf 
den Angriffs : Krieg organifirt, fo Bönnten die Truppen außer 
den Grenzen und felbft in den Landesgrenzen fiegen, während 
body das ganze Land dem Feinde geöffnet wäre und ein Raub 
beffeiben werden Eönnte. 

Das bekannte: „Hannibal ift vor dem Thore!“ wäre für 
die Römer nicht fo erfchrediich, und der verzmeifelte Ausruf des 
Auguftus nah dem Siege bed Arminius fiber den Varus im 
Teutoburger Walde nicht fo allgemein nieberfchlagend für die 
weltbeberrfchende Roma gemwefen, wenn ber Römer befenfive 
Maafregein mit ihrer Offenfiv : Wehrverfaffung gleichen Schritt 
gehalten hätte, 


25* 


348 


Ohne weiter ber eigenen traurigen Beifpiele in den Zahren 
1805, 1806, 1809 ac. zu gedenken, wollen wie nur bei den 
Aelteren daran erinnern, daß auch die Römer taufende, ja Mit: 
lionen fampffähiger Männer hatten, die Alle, vermöge eines 
Geſetzes, wehrpflidhtig waren, wie wir aus dem Poly: 
bius VI, 17, Livius XXH, 11. 57, Salluſt Zug. S6 und vie: 
len andern Stellen erfehben. Uber warum zitterte benn Rom ? 
Warum rannte ber VBeherefcher einer Welt fein Haupt gegen 
die goldverzierten Marmorwände feines Pallafles in Mitten Die: 
fer Zaufende? — Weit Rom eine „allgemeine Wehr: 
pfliht“ auf dem Papier, aber eine wahre Volksbewaffnung, 
keine geordnete defenfive Maaßregeln befaß, auf welche ber Senat 
und das Volt mit Bertrauen binblidte. 

Warum fehen wir aber felbft in den römifchen Feldlagern 
neben allen ben befchwerlichen, aber höchſt weifen Verfehanzungs: 
maaßregeln auch noch die Prinzipia der Raumvertheilung fo forg: 
fültig angeordnet? Um das Vertrauen der Soldaten durchaus 
und fogar duch die Anrede der Generale zu erweden; denn 
nur beim Bertrauen ift auch Kraft und Sieg. 

Wo nun ein Volk, im Vertrauen auf feine wohlgeorbneten 
Defenfiv : Anflalten, mit Muth die Waffen ergreift, wird es 
fiegen und bie Freiheit bewahren, ob aud das hinausgefendete 
Heer weichen müßte. Die Hauptkraft liegt in der Entwidelung 
der inneren Kräfte. Die Noth und die beffere Sitte entwidelte 
fie zwar raſch zu den Zeiten Hannibal's in Rom; aber es gehört 
wenig politifche Augur =: Gabe dazu, um einzufehen, daß dem 
rafhen Andringen der Germanen Auguftus mit feinem Welt: 
reiche unterlägen wäre, und die Gänſe wohl nicht zu wieder: 
holten Malen Gelegenheit gefunden hätten, canonifirt zu werden. 

Ein großes wohl zu berüdjichtigendes Beifpiel raſch zu: 
fammenmwirkender befenfiver und offenfiver Maaßregeln giebt ung 
ber Teste deutfche Befreiungskrieg, in welchem aber die Rolle bes 
Vertrauens auf ſchon vorhandene Anftalten die plöglih auf: 
lodernde Begeifterung im Volle — wie einft zu Hannibal's 
Zeiten in Rom — vertrat, Daß aber nicht zu allen Zeiten 
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ſolche Begeifterung fofort zu erwedten und dem mangelnden Ber: 
trauen zu fubftituiren ift, daß bie Maaßregeln allgemeiner Landes: 
bewaffnung und Vertheidigung ſich nicht fo plößlich in's Leben 
rufen laffen, beweifen die erften Eroberungen der Franzoſen 
duch Napoleon und bie leuten Eroberungen der Deutfchen in 
Frankreich. 

Alſo, es iſt die Wehrverfaſſung in Zeiten zur Defenfive 
und Offenſive gehörig zu ordnen. 

Werfen wir beim Bedenken dieſer Anordnungen einen Blick 
auf unfere Lande, fo können wir folche wohl niemals von den 
allgemeinen deutfchen Intereſſen abfondern, müſſen aber fofort 
erkennen, welche große politifch = militairifhe Wichtigkeit baffelbe 
ſowohl für den Angriffs als Vertheidigungskrieg, fowohl für 
Deutfchland ald Dänemark und ben ganzen Norden Europa’s hat. 

Leider ift bies bisher noch wenig erfannt. Napoleon fah 
klar in Alles, was auf die europäifchen Kriege Bezug hatte, 
zwang Dinemark zum Schuß: und Trug: DBündniß, worüber 
es feine Flotte einbüßte, und dehnte bis an die Mündung ber 
Trave in die DOftfee fein Reich aus. Nicht ‚umfonft gründete 
er fein Königreih Syrien im Südoften und fchloß Brüder: 
fhaft mit dem Sultan, dort den Sreundesbund mit dem Sund, 
bier ben Liebesbund mit dem Dardanellen-Paß verfiegelnd. 

Mir wiffen, daß der Zufehende beim Schachſpiel oft am 
meiften lernt, Sehler entdeckt und Kniffe ablaufht. Ob Ruß: 
land, wenn es die Parthie übernommen, wohl etwas gelernt 
hätte ? 

Betrachten wir aber die Herzogthümer felbft, fo finden mir 
das Terrain fehon von der Natur auf das Befte zum Verthei— 
digungskrieg begünftigt. 

Die Marfchlande der Weftküfte find, wie uns bie tapferen 
Ditmarfchen bewiefen, unübermwindlih. Die Oftfüfte gemährt 
durch treffliche Häfen Schug den Schiffen und ift auf vielen 
Stellen. leicht gegen den zur Eee andringenden Zeind zu ſchützen. 

Das Innere des Landes tft fowohl durch Haiden und 
Sümpfe, mie vorzliglih durch die vielen Gräben und Hecken 
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Schritt für Schritt mit Leichtigkeit zu vertheiblgen. Letztere 
find namentlich ein faft unüberroindliches Hinderniß für bie 
Meiterei und Artillerie. 

Sole wichtige Rückſichten können unmöglich unberückſich⸗ 
tigt bei der Anordnung einer MWehrverfaffung bleiben. Die 
Eintheilung der Lanbbiftricte felbft, des Heeres, der Waffen: 
gattungen, ber Bewaffnung, der Waffenübungen, ja felbft der 
Bekleidung wird bierduch auf das Weſentlichſte bedingt. 


Um nur die legte, vielleicht fonberbar Blingende Forderung 
zu belegen, frage ich’jeben Einfichtigen, ob die Ditmarfcher 
im 1dten oder die Tyroler im 19ten Jahrhundert biefe Wunder 
der Tapferkeit wohl in unferer heutigen militairifhen Zmang$: 
jade, die ihnen ftetS ungewohnt, daher auch wenig Vertrauen 
erwedtend bieibt, mit folcher eifernen Beharrlichkeit ausgeführt 
hätten ? 

Um wie viel wefentlicher und wichtiger find aber alle bie 
übrigen Forderungen für die Erreichung bes Kriegszweckes noch. 

N) Die Eintheilung der militairifhen Diftricte, 

unter Berhdfichtigung des Ufer-, Grenz: ober inneren 
Landes, der Feflungen, Engpäße, Uebergänge und Halt: 
punkte. 

Die umwohnende Bevölkerung hat an deren Vertheidigung 
nicht nur ein näheres Intereſſe, ſondern kann leichter und beſſer 
in deren beſonderer Vertheidigungsart geübt werden. 


Die Feſtungen betreffend, ſo iſt die im Herzen der Lande 
liegende Rendsburg allerdings als Waffenplatz von großer Wich⸗ 
tigkeit, jedoch bleibt es ſehr zu bedauern, daß Glückſtadt, dieſer 
fo höchſt wichtige Punkt, geſchleift und die großartige Idee Na: 
poleon’s mit Zübed nicht in Ausführung gebracht wurbe. 

Deſſen Befeftigung wäre für den Norden Deutfchlandse, 
und in gewiffer Beziehung fogar für die Selbfländigkeit Däne: 
marks von ber höchflen Bedeutung geworden, zumal mit dem 
toloffaten Plane Napoleon's, ben Himmelsdorfer See zu einem 
mächtigen Hafen Rott zu machen, indem er benfelben ſowohl 
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direkt wit ber Dftfee, als durch einen Kanal mit ber Trave, 
reſp. Lübeck, in Verbindung fegen wollte. 

Diefer Plan war fo großartig, daß er feinem Erfinder 
ohnehin ſchon unfterblihen Ruhm In den Geſchichtsbüchern fei: 
ner Zeit ficherte. 

Denken wir uns bei einem wohlgeorbneten Defenfions: 
Spfteme noch hinzu, daß, wie in Defterreich fo fehr weiſe, auch 
bei uns die Einrichtung getroffen würde, daß die Dandetsfchiffe 
und namentlich die Küftenfahrer fo gebaut würden, daß fie in 
Kriegszeiten Kanonen an Bord nehmen könnten, fo würde bei 
ber Zapferkeit und Seegewohnheit unſerer Küſtenbewohner dies 
eine wahre „Waſſerwehre“ nah Art der »Landbwehr” 
werden können. 

Es iſt Pflicht, hier barauf hinzudeuten, baß, wenn mir 
Deutfche dem preußifhen Staate die Belebung der verbeflerten 
MWehrverfaffung zu Lande verdanfen, wie ben gleihen Dank 
Defterreich für die verbefferte Wehrverfaffung zu Waffer ſchulden. 

Dies find zwei fo unendlich wichtige, der ſchönſten Ausbil: 
dung aber noch fähige Segenftände, welche aber dennoch bisher 
ju wenig allgemeine und gerechte Würdigung fanden. 

Mehr wohl noch bie Landwehre, well wir mehr Land als 
Waffer in Deutfchland zu vertheidigen haben; aber dennoch find 
unfere Waffergeenzen von folcher hohen allgemeinen Bedeutung, 
und insbefondere für die am Meer liegenden Länder fo wichtig, 
daß dieſe treffliche Defterreichifche Anwendung allgemeiner 
Wehrpflicht auch zu Waſſer die dankbarfle Anerkennung 
verdient und fleißiger nachgerechnet werden follte. 

Sicher wird auch Oeſterreich dieſes, wie Preußen feine 
Landwehr bereits fo höchſt rühmlich weiter verdollkommnete, auch 
noch allgemeiner entwideln. In beiden Mächten Deutfchlands 
lebt ein fo reger, militairiſch-praktiſcher und wiſſenſchaftlicher 
Sinn, daß gewiß mit ber Zeit der eine Staat die Vorzüge bes 
andern anerkennen und fie zur Vervollkommnung ber eigenen 
Mehrverfaffung. und zum Nutzen bes gemeinfamen beutfchen 
Vaterlandes einführen wird. 
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Die dringende Pflicht zu den Anflalten an unferen Küften 
durch Gelbmittel ꝛc. beizutragen, fängt an, audy im Sinnern von 
Deutfchland dem denkenden Theil der Bevölkerung Elar zu wer: 
den, und vielleicht erleben wir es noch, daß durch ein muthiges 
Zufammenwirten die Anlage großartiger Wehranftalten an unfern 
Küften, welche bie Bleineren Staaten Norddeutſchlands niemals 
alleine bewirken könnten, in's Leben gerufen werben. 

In gleicher Art muß 

2) bei der Organifation des Heeres felbft diefe doppelte Be: 

rüdfichtigung ber befenfiven und offenfiven Beſtimmung 
deffelben ſcharf betrachtet werben. 

Zum Angriff diene die jüngere, noch gewandtere waffen: 
geübte Bevölkerung; zur Vertheidigung der ältere Überlegendere 
Mann, welcher Weib, Kind und Heerd zu vertheidigen hat. 

Der gutgeartete Züngling wird flets mit frifchem Muthe 
für bie Ehre und Freiheit des Vaterlandes hinausziehen über 
die Grenzen des Reiches, foll aber auch der Mann fi mit 
gleihem Muthe aus den bräutlihen Umarmungen, von dem 
kaum gegründeten Deerde losreißen, um gegen vielleicht noch ferne 
Gefahr weit Über die Grenzen feines Vaterlandes zu kämpfen, 
fo muß ihm die Ueberzeugung der allgemeinen Wehrpflicht und 
die Beruhigung, baß die Heimath durch trefflihe Wehranftalten 
gefichert fey, das Vertrauen geben, weiches in den Schlad;: 
ten Muth erzeuget. 

Sol die zurüdbleibendbe Bevölkerung nicht mit Verzagen 
die Zünglinge und Männer frifcher Kraft von fih ausziehen 
fehen, mit der bangen Ahnung: wenn ihr fallet, wenn ihr um: 
gangen werdet, wenn der rafche Feind von anderen unbewachten 
Grenzen plöglich bei uns eindränge — wer fhüst dann uns 
und unfere Kinder, wer unfere Weiber und eure Weiber? Soll 
diefer vernichtende Gedanke, die Mutter aller Mutblofigkeit und 
Teigheit nicht im Volke auflommen, fo muß daſſelbe ſtolz und 
ficher auf feine innere Kraft durch bie für alle Kälte geordnete 
MWehrverfaffung ſeyn können, und wie die Epartaner frohlodend 
den Sohn bewaffnen, ber den Tod des Vaters zu rächen hat. 
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Es werbe daher bas Heer 

a) in die kontingentmäßige für den Kriegerfuß (Linie), 

b) in derfelben Stärke als (Linien:) Landwehre des erften 

Aufgebots für den Angriffökrieg 
eingeteilt. 

Diejenigen in den genau beflimmten Altersklaſſen, welche 
nicht zum Activ-Dienſt herangezogen worden, refp. nicht ein: 
berufen find, bilden die Reſerve, welche nach Bedarf den Regi: 
mentern nachrücken muß. 

Für den Vertheidigungskrieg aber 

a) in das zweite Aufgebot der Landwehre, und 

b) in ben Landſturm. 

Wenn nun auch bie ganze Anzahl der Mannfchaft bes 
ftehenden Heeres, oder der Linie, nicht im Frieden nöthig ift, 
fo muß doch diefelbe wohlgeübt feyn, und kann der Präfentftand 
fodann durch Beurlaubung gemindert werden. 

As zweckmaͤßige Beſtimmung möchte noch gelten, baß in 
ber Linie vom Staabe : Officier abwärts Niemand verhei: 
rathet ſeyn dürfe. 

Wer zu heirathen wünſcht, muß in gleicher Eigenſchaft bei 
der Landwehr angeſtellt zu werden ſuchen. Keiner kann aber 
zur Landwehr kommen, der nicht entweder die geſetzliche Zeit 
in der Linie diente, oder das erforderliche Lebensalter dazu 
erreicht hat. 

Nur die angeſtellten Staatsdiener und bie vom Landes⸗ 
herrn Creirten find von perſönlicher Waffenpflicht befreit, (könn: 
ten aber nach Umftänden ein Gewiſſes zum Militair-, Unter: 
ſtützungs-, Verſorgungs- und Wittwen-Fond zahlen). 

Eben ſo werden ſich 

3) die Waffengattungen im Heere darnach beſtimmen laſſen. 

Wenn auch die Linie der drei Hauptwaffengattungen bedarf 
und ſelbſt das erſte Aufgebot der Landwehre in demſelben ſeine 
Eintheilung wird finden müſſen, ſo meinen wir doch, daß für 
das zweite Aufgebot und den Landſturm es ſich, bei einer tüchtig 
organifirten »Lanbreiterei« (Gensd’armerie), welche natürlich 
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zum ftehenden Heere zählt, bei der Einübung zu Fuß, zu 
Wagen und zu Waſſer bervenden Tiefe, Wo etwa kleinere Ber- 
fhanzungen, welche mit Kanonen zu befegen, anzubringen 
oder Uebergänge und Engpäfle durch tragbare Gefchüse zweck⸗ 
mäßig zu vertheibigen wären, ba werben ſich bei Ermangelung 
einer genügenden Anzahl von Artilleriften ſehr Leicht die geeig- 
neten Perfonen zur Bedienung herausfinden laſſen. 

Bei der Linie erfordern zwei befondere Waffengattungen 
auch befondere Berüdfihtigung, und bie eine derſelben, nämlich 
die Reiterei, war aud ſtets fowohl bei den Grichen und 
Römern, als aud bei den Deutſchen und allen Eriegerifchen 
Nationen beſonders geordnet. Die andere, die Artillerie 
mit ihren Hälfsabtheilungen ıc. beruhet auf ben Erfindungen ber- 
neueren Zeit und bedarf befonderer Fach: und Sachkenntniſſe. 

Wir möchten daher für die Reiterei befonders eine Art 
von Anmwerbung in Borfchlag bringen; jedoch fo, daß dieſe 
Corps in ber kontingentmäßign Stärke ald Freiwillige 
dienten, und nur in Ermangelung von Sreimilligen zur Auswahl 
aus den wehrpflichtigen Gutsbefiger: und Bauerföhnen ausge: 
hoben würden. ebenfalls wird fi) aber eine genügende Anzahl 
von Unterofficieren und Gefreiten auf biefe Weife als Grund: 
lage der Regimenter bilden laſſen, und es bei der Zunahme ber 
Bevölkerung aud wohl nicht an jungen Leuten fehlen, welche 
theils gewiſſer Vortheile wegen, die ihnen dargeboten werden 
könnten, theild aus Neinung zum Militairftande und zu biefer 
befonberen Waffengattung fich freiwillig bei berfelben für gewiſſe 
Jahre anmerben ließen. 

Unter den Vortheilen meinen wir: 

Bei einem 4—5jährigen freimilligen Eintritte — gute 
Löhnung und Vermehrung berfelden nach einer Reihe von Jah— 
ren, Ausfiht in älteren Jahren auf Zolldienſte, Conducteur⸗ 
dienfte bei Poften und Eifenbahnen ꝛc., fo wie für die Nüfligen 
durch Verfegung in die Randreiterei, für die Anvaliden durch 
Denfionen und endlich die Vergünftigung, daß folche Freiwillige, 
nahbem fie 3. B. 4 bie 5 Jahre gebient und 4 bie 5 Fahre 
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zur Regiments : Meferve gerechnet wurden, ober eine gleiche Reihe 
von jahren fi bei dem ftehenben Heere befanden, dann fofort 
zum zmeiten Aufgebot oder zum Landſturm abgefchrieben würden. 


Wenn nun 3. B. bei der Landwehr: Reiterei erften 
Aufgebots alle Gutsbefiger und VBauerföhne, kurz bie vermögen: 
ben Lanbleute dienen müßten, wenn Jeder verbunden wäre, fich 
su ben Waffen und Kriegeübungen mit einem eigenen Pferbe 
einzufinden, welches bei der befonders günſiigen Lage unfers 
Bauernftandes fehr gut anginge (natürlich müßte diefes Pferd 
zuvor der Militair: Sommiffion vorgeführt werben, ob folches 
auch annehmbar wäre, dann eingebrannt werden, und der Befiger 
dafür eine Entfhädigungsfumme ausgezahlt erhalten, wogegen 
er, wenn dies Pferd außer Dienft abgängig würde, ein anderes 
annehmbares zu ftellen hätte; würde e8 aber im Dienft untaug— 
ich, ein neues Pferd erfest bekäme), -fo unterliegt es keinem 
Zmeifel, daß eine ganz genügende Anzahl von Freiwilligen fich 
zur Reiterei ftetö melden. 

Die Linie: Meiterei bat den großen Vortheil, ein ftändiges, 
durchaus manöverierfähiges Reitercorps zu befigen, während Die 
Land wehr-Reiterei duch die alljährlichen Herbftübungen mit 
dem Vorzug, daß jeber Reiter fein eigenes ihm bekanntes Pferd 
reitet, die nöthige Fertigkeit bald erhalten würde. 


Seder Sachverftändige wird mit wahrer Bewunderung bie 
Leiſtungen preußifcher Landwehr : Reiterei gefehen haben und gefte- 
ben, daß es uns bei fiehenden Truppen kaum möglich murde, 
in fo kurzer Zeit Gleiches bervorzubringen, obwohl Pferd und 
Reuter fich dort völlig fremd bleiben bis zur Herftübungszeit. 


Welche große Erleichterung würbe baher durch eine Ein: 
richtung ermwirkt werben, wie wir foldye in Vorſchlag bradıten, 
wie folche bei den Römern, Nubiern, Arabern, Deutfhen und 
allen Völkern, die fich einen unfterblichen Ruhm dadurch in ber 
Kriegsgefchichte erwarben, beftanden bat, und wie fie nur etwa 
in den Serzogthümern, im Hannöverſchen, Weftfalen unb 
einigen anderen Bleineren Theilen Deutfchland möglich feyn wird. 
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Es könnte aber auf dieſe Weife die Reiterei, befeelt von 
dem Geifte eines Bismarf, ſowohl in der Linie als Landwehr 
bie vorzüglichfte Europa’s werden. 

4) Auh bie Bewaffnung muß fih nad) ber Beftim- 

mung der Zruppen richten. 

Anders werben die Waffen der zum Angriff, zum Aus: 
marfch beflimmten Linie und des erften Aufgebots, anders die 
des Landfturmes feyn müffen. 

Hier würden, fo wie bei dem, mas 

5) Bekleidung, Bequartirung ıc. 
betrifft, genauere Andeutungen zu meit führen, und ed mag 
genügen, auf dasjenige hinzumeifen, welches in der Königl. preuß. 
Armee fo außerordentlih zweckmaͤßig ſchon früher und jest neuer: 
dings eingeführt worden iſt. 

Schon vor Jahren haben wir unfere Anfichten außgefprochen ; 
mit um fo größerer Freude begrüßen wir manche neue Abänbe: 
rung, die fo ganz im praftifhen Sinne der Beflimmung des 
Kriegerd liegt, und wünſchen nur in Beziehung auf bie Kopf: 
bedeckung ber Artillerie und Jäger, baß der zweckmäßigere Hut 
mit theilweifer breiter Krempe, fo wie nicht minder zweckmäßi⸗ 
gere Dofen (nämlich kurze Hofen, ohne Träger), hohe Kama: 
[hen für das Fußvolk und weiche bis an's Knie reichende 
Stiefeln für alle Meiterei eingeführt würden. 

Namentlich die Landwehr :NRegimenter müßten fo nationell 
wie möglich uniformirt feyn, fo daß der Paraberod der Feſttags⸗ 
rock der ganzen Bevölkerung würde. 

Dies wird nad dem jetzigen preußifchen Bekleidungsſyſtem 
nicht fo ſchwer werden. 

Alle reitenden deutfchen Bauern tragen ähnliche Beinkleider 
und Stiefeln, wie wir für die Reiterei wünfchen, und in einem 
großen Theile Deutfchlande, Hannover, Sachen, Heflen, tragen 
die Landleute, Jäger, Förſter ıc. hohe Kamafıhen bis unter 
das Knie. 

6) Endlich die Waffenübungen müffen eben fo fehr als alle 

fonftigen Einrichtungen dem Kriegszwecke entfprechen. 
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Die Compagnien und Schwadrone müffen beſtändige 
Uebungsfhulen ber jüngeren Mannfchaft feyn, und die Einge: 
übten fofort wiederum auf Urlaub entlaffen, bis im Herbſt die 
Bataillons-⸗, Regiments-, Brigade: ıc. Uebungen Statt finden, 
ju welchen der ganze Solftand fammt genügender Referve:Mann= 
[haft einberufen wird. 


Bei der Landwehr treten im Herbſt durch 14 Tage bie 
Wochen zuerft diſtriktsweiſe, ſodann compagnie= und regimen- 
terweife diefelben Uebungen alljährlich ein, und wird ſtets die: 
jenige Mannfchaft vorzugsweife herangezogen, welche noch nicht 
daran Theil genommen, oder ſchon am längften nicht geübt 
wurde. 

Alles unter ſpecieller Anordnung des commandirenden Ge: 
nerals im Lande. 


Uebungen, Zeit des Zuſammentritts, Stärke der Abtheilun: 
gen, Dauer ber Waffen: und Bewegungsübungen, Feldmanöver 
u. ſ. w. Eönnen durch gefegliche Anordnung für den Krieden 
auf das Genauſte zuvor bekannt gemacht oder Überall ſchon 
beftimmt ſeyn, fo daß ein Jeder feine privativen Gefchäfte dar: 
nach einrichten und orbnen Eann. 


Würde nach der confequenten Durchführung diefes Syſtems 
es nicht fehe bald eine Sorge der Eltern, Lehrer und Erzieher 
werden, die Knaben und Jünglinge fchon frühe durch Zeibes- 
und Maffenübungen zum künftigen Beruf zu flärfen unb zu 
befähigen? Würden die Knaben alsdann nicht ihre Epiele felbft 
darnady einrichten und mit Eifer auf die Uebungspläße eilen, 
während ich mich aus unferm Knabenalter fehr wohl erinnere, 
daß die damals modernen Turnpläge bald dem Knaben und 
Lehrer Läftiger Zwang wurden, weil Beide Beinen beftimmten 
Oder direkten Zweck dabei einfahen, als den allgemeiner Gefund: 
heitsregeln. | 

Welche Erleichterung und Abkürzung der Waffenübung 
würde dadurch aber jedem Einzelnen und den Eprerciermeiftern 
geboten ! 
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Werfen wir nun zum Schluß noch einen Blick auf bie 
Bertheilung der Laften der Wehrverfaffung, fo finden wir, daß 
— abgefehen von dem Geldpunkte, welcher durch die Steuer - 
und Abgaben : Gefege regulirt wird — Jeder gleihe Laſt und 
Pflicht trägt, aber auch gleiher Ehre theilhaftig wird; daß 
nur die Fähigkeit überhaupt zu biefer oder jener Waffe per: 
fönlihe Dienfte bedingt, daß Alle möglichſt nach und nad in 
den Waffen geübt werden und Allen zu jeder Zeit die Verpflich- 
tung obliegt, für’s Vaterland unter die Maffen zu treten, nad 
Maaßgabe der Kräfte, welche der Staat zu feiner Sicherheit 
und Eelbfländigkfeit augenblidiih in Anfprucd nimmt. 

Daß bdiefes Syſtem in Wahrheit eine „allgemeine 
Wehrpflicht“ bedingt, wird Keiner läugnen können; daß 
diefelbe in feiner confequenten Duchführung aber nicht gerade 
die wohlfeitfte Wehrverfaffung darbietet, liegt am Tage. 

Dennoch fcheint diefelbe wohlfeiler, als ein Confcriptions- 
Geſetz mit befonderd daneben beftehender Landwehr: oder Ver: 
ſtaͤrkungs-Macht, wie folches der oft erwähnte Entwurf in 
Vorfchlag bringt, wenn Lestere wirklich in's Leben treten follte, 
zu feyn. Sedenfalls aber ift die Einführung einer wahren all- 
gemeinen Wehrpflicht durch eine hierauf begründete und 
firenge, nah allen Richtungen und Beziehungen ausgebildete 
MWehrverfaffung zwedmäßiger, ineinander greifender, ein- 
facher und fomit beſſer — alfo für unfere Zeit und Zuftände 
auch wünfchenswerther! 

„Es ift der Geift, ber fich den Körper baut, 
„Und Friedland wird fein Lager um fich füllen !” 
Schillers Wallenflein III, 13. 


K. 
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Kopenhagen, vom Juni 1844. 


Der Bogen war zu ftraff gefpannt ; feine Eehne wird re: 
larirt. Die Unmetter drohenden Plejaden — das Siebengeflirn, 
auch Gluckhenne genannt — haben ein milderes Anfehen ange: 
nommen. Vom Triumpfzuge der petition -monstre, womit 
man den König zu bombardiren drohte, verlautet jekt nichts. 
Vielleicht iſt die Bombe nicht fattfam gefüllt, welche die Schles- 
wigſche Etändeverfammlung auseinander fprengen follte, vielleicht 
bat fie ſelbſt ihre Lunte gelöfht. Aus ber Caferne der Über: 
müthigen Prätorianer — in „Fedrelandet⸗ — hat man fid 
in's nentrale Lager der bisher fo verhöhnten „Berlings Avis« 
retiriet, und aus biefem Bufche erfcheint nun ein Fähnlein mit 
der Snfchrift C. D. (D. C.?). Die Pofaune des Trotzes, wo: 
buch man zu imponiren meinte, ift mit dem Retraite: Signal 
der Entfchuldigung vertaufht. Es wird geklagt, daß bie Unter: 
Ihriften nicht, wie erwartet, einliefen, woran Feigheit und Träg: 
heit Schuld haben follen. Alles zeiget an, daß man bei bem 
verfländigen dänifhen Volke doch nicht länger Anktang für die 
Aufregung gefunden. Jetzt heißt es, es fey nur zu bedauern, 
bag der König nicht früher aus „Danſt Ugeblad“ erfehen habe, 
wie das Patent über die Gefchäftsordnung der Schleswigſchen 
Staͤndeverſammlung hätte lauten müſſen, und man iſt der feften 
Überzeugung, daß, wenn auch die Petition nicht angenehm gewe— 
fen, ihr Inhalt doh im Grunde MWohlwollen erwecken mußte. 
‚Die Profefforen Claufen und? Schom feyen doch wohl com: 
petent, dem Minoritäts:Botum ber Schleswigſchen 
Stände*) zu Hülfe zu kommen; man habe fich nicht unge: 
börig darin gemifcht, wie der König feine Herzogthlimer regieren 
folle, und es würde nicht auffallend fenn, wenn von Norwegen 


*) Auf das Minoritäts Votum der Schleswigfchen Stände beruft 
fi) jest die Partei, welche fich in der Ständeverfammlung zu Roeskilde fo 
eifrig gegen die Minoritäts-Vota erklärt hatte. 
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oder England, oder felbft Deutfchland, ähnliche Petitionen ein= 
gingen *), oder wenn von Dänemark aus eine ſolche Petition 
an einen oder andern fremden Derrfcher gerichtet würde **); Die 
Petition hätte wohl beffer modificirt feyn Eönnen, aber es fey 
zu entfchuldigen, wenn bas Gefühl die praktifche Linie der 
Urtheilskraft Überfchritten; man molle doch nicht den Muth ver: 
lieren, Beine Nachgiebigkeit zeigen aus Schwachheit, wohl aber 
mit Rüdfiht auf Anderer Schwachheit; das Patent könne durch 
eine interpretation und einen kleinen Zufag noch verändert 
werden. Nur Ausdauer! Wir preffen unverdroffen den £öft: 
lihen Wein, wenn aud Niemand ihn trinken will, Es zeigt 
fih, wenn man auch ben Namen der Propaganda vermwirft, hat 
man doch von den frommen Vätern der Römifchen gelernt, ſich 
nad den Umftänden zu fügen, ohne den Zweck je aus den Au: 
gen zu verlieren. 

Wenn vor einigen Sahren ein Fremder nad) Kopenhagen 
kam und fih nad unfern merfwürbigften Männern erkundigte, 
fo nannte man ihm zuerft und zuletzt die glänzenden Sterne, 
gemini, die Gebrüder Orſted, ben berühmten Phnfiter und den 
f&harffinnigen Zuriften, welcher nie über die Belte hinausgelom: 
men, boc alle Zeitgenoffen überftrahfe. Jetzt fcheint man den 
Erfteren zu vergeffen, und gegen den Letzteren hat ſich der Ton 
ber Zageblätter merklich geändert. ***) 


*) Doch wohl. 

**) Hiernach follte man vermuthen, daß man den König von Krank: 
reich angeben wolle, in ben Kammern für die Deputirten aus Elfaß ihre 
deutfche Mutterfprache einzuführen und die baskiſche zc., fo wie an die 
Königin von England, bie irifche und waelifche Volksſprache in's Parla- 
ment aufzunehmen. 

») Gin Engländer wollte das aus feiner heimiſchen Erfahrung erklä⸗ 
ren, und ließ, an Orſteds Geburtötage, in ein Öffentliches Blatt folgende 
Berfe einrüden: 

The looking-up fatigues the sight: 

And wortals, if they soar, 

Should once they reach a certain height, 
All wish to have them low'r; 
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Die, meiſtens jungen, Leute der Bewegung hatten gehofft, 
daß der Mann, welcher einen fo bebeutenden Theil an ber Stif: 
tung der Stände: Inftitutton bat, und beffen Bildfäule im 
Ständefaat errichtet ift, fi) an ihre Spiäe flellen werde, um bei 
dem Thtonwechſel ben Ständen großen Zuwachs an Macht zu 
verfhaffen. Als er aber andeutete: nil fit per saltum — «8 
fey keine Frucht von einer Pflanze zu erwarten, welche zur Blüthe 
getrieben, Bevor fie fefte Wurzel gefaßt; als er nicht verhindette, 
daß die Preffe’in ihrem Uebermuthe gezügelt wurde, da kehrten 
fi biefe befonders gegen ihn, ben bisher Vergötterten, gleich wie 
das Lied einer Wallfahrts :Proceffion in einem Winkel von Val: 
een befagt, welchem Baggefen nachgefungen: 

„Unfre Saaten vor dem Hagel bewahre, 

Sonft woll’n wir did vom Altar abfchlag’n. 

Grob find wir genug, 

Das weift’ ja von je, 

Juch, Juchheh! 

Gelobt ſey ber Chriſtel und Salome! —“ 
Weit ſich aber Örſted's viele Schriften und feine legislative 
Öffentliche Thätigkeit nur auf das Königreich erſtreckt hatten, 
ſtrebte man, ihn für die bornirten eitlen Anfichten der Inſulaner 
— insulani vani — zu einem Kreuzzuge gegen bie Derzogthlimer 
zu gewinnen. 

Mean kann wirkfich nicht ohne Rührung lefen, wie unfere 
Blätter den „Mann des Volkes», den werften und würbigften 
von Dänemar®’s Söhnen“, den „intellectuellen Koloß⸗ befchwö- 
ren, fich ihrer Sache anzunehmen, ihn beſchwören, bei der Mut: 
ter, welche ihn geboren, bei dem "Lande, worin feine Wiege ſtand, 
und welches er nie verlaffen, bei ber Finblichen Kicbe und Anhäng- 
lichkeit feines Volkes, bei feinen grauen Haaren und dem nicht 
fernen Grabe, bei den Thränen, welche auf feinen Grabhügel 
fließen werben, bei der Gefchichte, welche feinen Namen aus: 
zeichnen wird. Wahrlich, diefer Pathos verdient einen wücbigeren 


And frinds, there are in this good town, 
Will lend a hand to help them down! 


26 
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Gegenſtand, als das Verlangen, der Schleswigſchen Staͤnde⸗ 
verſammlung aufzubürden, in ihren Sitzungen auf eine Sprache 
zu hören, welche ſie nicht verſteht, und ſich ſo in ihren wichtigen 
Geſchaͤften ſtören zu laſſen. Jetzt werden wir dabei an bie 
Empfindungen erinnert, womit wir die Ergießungen des armen 
Don Quixote und des Sancho Panſa geleſen, mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Monomanie des edlen Ritters von la Mancha 
und bie Täuſchung feines Stallmeiſters, Werk der Poeſie, bier 
zur Wirklichkeit geworben, und daß flatt jenes einen Eraltir- 
ten, bier mehrere auftreten, und flatt jenes einen Bethörten, . 


. bier ein ganzer Schwarm folgt. 


As nun der ergraute Staatsmann ſich weber durch bie 
Adoration blenden, noch durch den angebrohten Bannfprud) ver: 
leiten ließ, da erreichte die Bitterbeit ber fogenannten Neudänen 
den höchften Grad, von Neuem aufgeregt, da ber Staatsminifter 
wieder zum Königlichen Commiſſarius bei den Sütländifchen 
Ständen ernannt worden. Die Commiſſaire der Regierungen 
bei den Ständen erfreuen fich felten dee Popularität des Augen- 
blicks, um fo weniger, je tüchtiger fie fich erweifen, und bei 
rſted fürchtet man „ben feinen Dialectiker“, „ben geübten und 
routinirten Logiker“, „ben eingefleifchten juridifchen Scharffinn«, 
„ben intellectuellen Koloß”, Titel, welche man ihm noch immer 
giebt, worauf die Verunglimpfungen folgen, welche wir nicht 
wiederholen mögen. Den Staatsminifter aber ficht diefes Alles 
nicht an: 

Justum ac tenacem propositi virum 

Non civium ardor prava jubentium, 
Non vultus instantis tyranni 
Mente quatit solida! 


Neue Kieler Blätter, 


Herauögegeben 


von 


D!’ Kari Lorenten. 
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Hertugobumet Slesvigs felvftändige Udvikling og adffilte 
Forvaltning. Af E. Baron Dirdind: Holmfelb, Dr. juris ıc. 
Beleuchtet von —r—. 

Ueber daS Verhältniß der Neligion zur Wiſſenſchaft und 
zum Staate. U. Von Dr. Friedrich Harms. 

Correſpondenz ans Kiel. 

Eorrefpondenz ans Kopenhagen, 
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Die „Neuen Kieler Blätter” haben fi bie Aufgabe gefest, bie 
Sragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweife mit Beziehung auf bie Hergogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fodann aber auch unter fteter Berüd: 
fiihtigung ber gleihartigen Zuftände Deutfcher Nachbarſtaaten, fo wie 
der allgemeinen Deutichen Entwicklung, zur Öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben burch leitende Artikel, kurze Recenftonen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene, auf 
Kunde ber Verhältniffe und Kenntniß ber Bedürfniſſe gegründete Be⸗ 
fprehung communaler Verhältniffe, induftrieller, national: 
deonomifher und flaatswirtäfhaftlidher Beitinterefien, 
juriftifher, publiciſtiſcher und politifher Zagesfragen,pä- 
dDagogifher und kirchlich er Zuflände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf bie ſoeiale Entwidlung zugeftanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter" erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Beften von je 2—3 Bogen 5 Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartalitee 2 A 8 8 Sour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Beitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beſtellungen ent: 
gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Drud von ©. F. Mohr. 





ATHENEUM. 


SDertugdommet Slesvigs feloflcendige Udvikling 
og adſkilte Forvaltning. 


af ©. Baron Dirdind=-Holmfeld, Dr. jurie, Amtmand, 
Kammerjunfer. — Kjebenhavn, 1844. 
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Die zweite ber beiden neueren Schriften des Deren Baron 
Dirdind:Holmfeld, betitelt „Dertugdommet Stesvigs felofteen: 
dige Udvikling», hat man auc bei uns öfter lobend erwähnt. 
Wir wurden dadurch veranlaßt, uns mit der Schrift bekannt 
zu machen, und müffen zu unferm Erftaunen geftehen, daß. nur 
eine gänzliche Unkunde unferer Gefchichte, Verfaffung und Ber: 
maltung ein Lob diefer Schrift erflärlih macht. Die Entftel: 
fung der Verhältniffe, die Verfätlfhung der Thatfachen wird nur 
durch die frühere Schrift deffelben Verfaſſers übertroffen. Diefe 
Mängel find fo arg, daß eine Entgegnung nicht verfucht werben 


- würde, weil eine folhe Schrift von felbft zu Boden fällt, wenn 


nicht ber Verfaffer mit derfelben maaßlofen Untunde und Zuver: 
fiht fortführe, in dänifchen Blättern uns anzugreifen. Dabei 
hängt er fi, eine Maske der Wahrheitsliebe vor, bie ihm fehr 
wenig geziemt, und die allein die Wirkung hervorgebracht haben 
fann, daß fein Buch mit einigem Lobe, anftatt mit firengem 
Zabel aufgenommen ift. 

Seine erfte Schrift: „Danmarks flatsretlige Forhold, af 


Chriſtianſon“, hat jegt durch den Heren Prof. Michelfen eine 


theilweife Widerlegung gefunden. In dieſer Hinficht wird der 
27 
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Herr Dirdind die Wirkungen, die er derfelben beigelegt hat, 
fhon als nie eriftent erfannt haben, und ift der Ruhm hinfällig, 
dag man in dieſer Schrift nur ben „leicht beftreitbaren Natio- 
nalitätsbegriff“ angegriffen habe. Auf diefen leicht beftreitbaren 
Begriff hat er deine zweite Schrift aufgebaut. Der Inhalt der: 
felben, auf 120 Seiten ausgefponnen, ift folgender: 

Schleswig, Provinz Dänemarks, müffe wegen feiner gemiſch⸗ 
ten, zur Hälfte aus Dänen, zur Hälfte aus Deutfchen beftehen- 
ben Bevölkerung felbftändige Verwaltungsbehörden haben. Als 
ſolche: eine fchleswigfche Kanzlei, zur oberſten Leitung und Vor: 
bereitung der Geſetze, feßhaft in Kopenhagen; einen Landdroft 
als obere Adminiſtrativ- und Polizeibehörde innerhalb der däni- 
[hen Provinz, mit außerorbentlicher Gewalt für ungewöhnliche 
Tälle; für die Adminiftration in den unteren Ktreifen die Amt: 
männer mit den untergeorbneten Beamten. 

Für die Suftigverwaltung: eine Vergleichsinſtanz vor bem 
Amtmann oder einer andern Localobrigkeit, ein collegialifhes 
Diftrictögericht und ein Obergeriht. Das Oberappellationsgeridyt 
fällt weg, weil e8 als deutſch das ſchleswigſche Recht vernichtet. 

Zur Ausbildung f&hleswigfher. Beamten wird das Eramen 
für die Schleswiger vorläufig wieder nach Gottorf verlegt, Pro= 
feffuren für ſchleswigſches Recht in Kiel und in Kopenhagen 
errichtet; mit der Zeit wird das Examen dann auch hierhin 
übergefiedelt. 

Diefe Maafregeln find nothwendig, weit dieſe bänifche Pro: 
vinz von den deutſchen Holfteinern gänzlich unterdrüdt wird. 
Diefer Drud äußert ſich in dreifacher Beziehung, in materieller, 
moraliſcher oder focialer und in rechtlicher oder bürgerlicher. 

In materieller. Die Verbindung Schleswigs mit Holſtein 
hinbest eine Eräftige Organifation und Adminiftration, eine ein: 
fache Gefeggebung und fomit die Entwidelung des Handels, der 
Droduction und der Induſtrie. In Holſtein will man aber 
nicht reformiren, weil man hier alle jeßigen Zuftände vortrefflich 
findet. Die Wirkungen dieſer Unterdrüdung fieht man; Holftein 
hat Eifenbahnen, Chauffeen früher erhalten; die Häfen an der 
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ſchleswigſchen Weſtküſte find nicht beachtet worden; bie Militair⸗ 
garnifonen find bis auf eine nach Holſtein verlegt; der Mector 
an einer ſchleswigſchen Schule wird zweiter Lehrer am Altonaer 
Gymnaſium; fogar das Zuchthaus für ſchleswigſche Verbrecher 
liege in Holſtein; aus Rüdfiht auf Altona hat man die Eibe 
wieber geöffnet zum Nachtheil Zönningens, und bie Preſſe, ein 
bedeutender Induſtriezweig, leides großen Echaden durch Domi: 
niren Holfteinifcher Intereſſen. 

An moralifchee oder foctafeer Hinſicht. Schleswig leidet 
großen Schaden dadurch, daß bei einer ſolchen Unterbrüdung des 
dänifhen Elements und einer folhen Betdubung durch Partei: 
gefchrei fih kein Selbſtgefühl, keine auf freier Entwidelung beru: 
hende Sittlichkeit bilden kann; einer der Hauptfactoren zur 
Hervorrufung diefer ift eine freie Preffe, durch die Verbindung 
mit dem beutfchen Bundesſtaat Holftein wird dieſe gehindert, 
wie auch ein bänifches Seminar, wie ein befjeres vollftänbig 
organifictes Schulmefen. 

An rechtlicher und bürgerlicher Hinficht, denn: Schleswig 
hat eine urſprünglich daͤniſche Rechtsbaſis, diefe Haben die römiſch 
gebildeten Juriſten nicht verſtanden, ſondern fie wollten ihr tömi: 
ſches Recht einführen. Die heillofefte Verwirrung iſt die Folge 
gervefen. Ein Buſſpiel bietet das Feſteweſen; bies ift aufgehoben 
oder zur Nullität herabgefunten, und fo dem Staate burch 
unaufmerkfame, das Anftitut misverfiehende Beamte ein Verluſt 
von 12 Millionen verurfacht. — Der holſteiniſche Rechtszuſtand 
iſt nun völlig entfeglih. Hier kann man feine ganze conditio 
juris durch Ueberfchreiten eines Heinen Fluſfes verändern, durch 
einen Kanzleirathetitel fein forum und fein Proceßrecht; ben 
einen Zag in ehelicher Gütergemeinfchaft leben, ben folgenden 
in getrennten Gütern, das Inteſtaterbrecht, die DVBermögens: 
verhältniſſe zwiſchen Ehegatten machen jebe klare Auffaffung 
unmöglih. Dazu bie unzweckmaͤßige Diftrictseintheilung, bie 
Ungemißheit der Competenzen, der Unfinn privater Jurisdictionen. 
Alleo ift ungewiß, die fubjeetive Anfiche des Richters entfcheider 
allein, und ſchmückt fih dann mit flolgen Ausdrüden, wie 
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nbergebrachten Rechtens, Präjudicaten, bewandten Umſtänden 
nach.“ Auf den Amthaͤuſern geht es vollends entſetzlich ber. 
Einen ſolchen Rechtszuſtand aber einer andern Provinz verſchaffen 
zu wollen, die eine ganz andere Geſetzgebung hat, iſt geradezu 
Sünde. 

Den Rechtszuſtand Schleswigs zugleich mit dem Holſteins 
zu reformiren, iſt unthunlich. Was ſich in Schleswig leicht 
einführen läßt, ein einfacher, ſchneller, wohlfeiler Proceß, ein: 
fache Geſetze und eine Vergleichsinſtanz, findet in Holſtein die 
größten Dinderniffe an der Büreaufratie und dem Sportelinterefie; 
Vergleicheverfahren wird noch dazu als dänifches Inſtitut gehaßt, 
und der Holfteiner, befonders der hoifteinifche Adel, ift von der 
Vortrefflichkeie alles Beſtehenden überzeugt. Die Forderung, 
einfachere Verhättniffe in Schleswig einzuführen, iſt aber am 
fo mehr rechtlich begründer, als ein factifcher Einfluß Holſteins 
auf Schleswig allerdings feit Langer Zeit beflanden hat, eine 
vechtliche Verbindung aber, wie fie Derfted ganz ohne Grund 
den hoffteinifhen Parteihäuptern zugeflanden hat, niemals. 
Schon die berühmten Privilegien von 1460 beflimmen einen 
oberften Beamten für jedes Herzogthum und die Verbeſſerung 
derfelben, daß die holfteinifhen Stände nad Bornhöved, die 
ſchleswigſchen nach Urnehöved berufen werden, follen. Und in 
ſolcher Setheittheit find beide Lande, eine kurze Zeit (von 1693 
bis 1713) ausgenommen, geblieben bis 1834, in welchem Sahre 
eine flärkere Adminiftrationseinheit eintrat. 

Dies ift im Ganzen ber Inhalt der Schrift; Verweiſe für 
uns, für die dänifche Corfarenpartei, Berühmungen der früheren 
Schriften ded Verfaffers und ihree Wirkungen, einige Betrach⸗ 
tungen Über die Organiſation Holfteins und über die Garantien 
Schieswigs gegen Danifirung bilden den Reſt. 

Der ganze Standpunkt des Deren Dirdind ift nur erflär- 
ih, wenn man in feiner früheren Schrift den Theil gelefen 
hat, der die Darftellung unferer Geſchichte enthält. Eine Probe 
davon haben wir hier gegeben; wir kommen gleich darauf zurüd. 
Das Gefühl eines hiſtoriſch entwidelten rechtlichen Zuſtandes, 
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das Bewußtſeyn der Heiligkeit folcher Zuflände fehlt ihm, wie 
den Neubolfteinern. Mit diefen ſtimmt vr fo vortrefflidh über- 
ein, daß er Herrn Dishaufen zum Kanzleideputirten zu machen 
wünfht. Das Programm Beider ift in der That daffelbe. 
Holftein gehört zum deutfchen Bunde, Schleswig nicht; Holftein 
ift deutſch, in Schleswig find däntfche Elemente; ein Staat mit 
verfchiedenen Bevdlkerungselementen taugt nicht, darf nicht befte: 
ben, ja fogar er befleht nicht, denn mas ift, iſt vernünftig, und 
was unvernünftig ift, ift nicht, wie der große Hegel fagt. Wir 
haben unfere Gründe vorgelegt und erwarten bie eurigen. Und 
wenn man .diefen Leuten taufendmal fagte, es fen höchft naive, 
nach einem Grunde zu fragen, warum Schleswigholſtein in 
unläugbarer Realunion, warum alfo ein Staat eine Verfaf: 
fung haben fole und müffe; — ihre Confequenzen aus Natio: 
nalität und deutſchem Bunde find für fie unumftößlich, und die 
jetigen Zuftände gehen fie nichts an. Wir wollen uns darüber 
weiter nicht beunrubigen. 

Bas aber demnaͤchſt feine hifterifche Ausführung betrifft, 
fo ift die Unmiffenheie zu bedauern, die durch bie Citation ber 
Worte der tapferen Verbefferung: „Wir wollen die Mannfchaft 
aus dem Lande Hoiftein zu Bornhövede, besgleihen aus dem 
Herzogthume zu Urnehövebe vorladen“ gezeigt zu haben glaubt, 
dag Leine flaatsrechtliche Verbindung ber beiden Landestheile 
Statt gefunden habe. Dieſe Behauptung und bie, daß folche 
Betheiltheit bis 1834 fortgedauert habe, nennt er eine biftorifche 
Berichtigung. — Wir müffen den Verfaffer erinnern, daß, fo 
weit die Landtagsacten bekannt, unfere alten Stände nie provinz: 
weife, fondern in corpore fi verfammelt haben. 

&o namentlich fhon nach Chriſtian I Tode, um zu bera: 
then, ob fie feine beiden Söhne zu Herren in Schleewigholftein 
annehmen mollten; fo 1512 zu Flensburg, fo 1533 zu Kiel. 
So zu Rendsburg 1544, wo verlangt murde, Feine fremden 
Räthe zu beftallen, Leinen Kriegsdienft außer Landes zu fordern, 
nur Scleswigholfleiner zu Amtleuten zu fegen. Kingeborne 
nannten bie Stände dies, und verftanden darunter, baß für jeden 
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ber beiben Lanbestheile wechſelsweiſe aus beiden Lanbestheiten 
Amtleute eingefegt werden follten, aber Leine Dänen. Kerner 
zu Stensburg 1564, fo 1583, 885 fo unter Chriftian IV, So- 
hann Adolph und Herzog Friedrich III während des dreißigiähri: 
gen Krieges faſt jährlih, in welchen Jahren unter Anderm 
Schleswig die Reihsfteuern mit übernahm. So 
noch häufige Landtage unter König Friedrich II, Chriftian V 
und Chriſtian Albrecht, trog aller Irrungen, bis gerade um die 
Zeit, die Baron Dirdind als die einzige Zeit der Vereinigung 
anführt, die Landtage feltenee wurden und feit 1712 aufhörten. 

Nicht minder unmahr ift die Behauptung Hrn. Dirdinds, 
daß bie gemeinſchaftliche Regierung erft 1683 aus potitifchen, 
vieleicht binlänglichen, vieleicht dunkeln, Urſachen eingerichtet 
ſey. Vielmehr bewies fih aud in ber Ausübung biefes Zwei: 
ges der Staatsgewalt die Auffaffung des Landes als einer Ein: 
heit. Daß die gemeinfchaftlihe Regierung 1564 eriflirt habe, 
ift unbeftritten 5; daB fie aber fchon 1544 und noch früher 
eriftirte, zeigt die Erbtheilung zwiſchen Derzog Friedrich und 
König Sohann von 1490. 1564 wurde fie in der Art neu 
regulirt, daß fie von Michaelis zu Michaelis zwifchen beiden 
Herren abmwechfeln follte, und andere Beflimmungen getroffen. 

Einige andere Zeichen der Landeseinheit frheinen Seren 
Dirdind ebenfalls unbekannt zu ſeyn. Als folche erlauben wir 
uns, ihm zu nennen: die gemeinfame Huldigung, Kicchengebet, 
Zranergeläute, Prinzeflinfteuer, die jedem Kürften von dem gan: 
zen Lande geleiflet wurden, 

Ferner bitten wie ihn, bie Landgerichtsordnung von 1573 
und die revidirte Lanbgerichtsordnung von 1636 einmal anzu⸗ 
ſehen. Er wird dann bemerken, daß die gefeßgebende Gewalt 
Herzog Friedrichs LIE ſich von der Königsau bis an die Eibe 
erftredite, und eben fo die des Königs Chriftian IV, Herzogs zu 
Schleswigholſtein. Solcher gemeinfamer Gefege giebt «6 gar 
viele, wie Jedem bekannt. 

Daß die eben angeführten Thatſachen das Vorhandenſeyn 
einer Staatseinheit beweifen, ift Mar. Indeſſen haben wir bie 
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Widerlegung Heren Dirdinds nicht unternommen, um auf ihn 
ſelbſt irgend einen Eindrud zu mahen. Mur mwünfchen wir 
ben ehrlichen Dänen zu zeigen, in wie fern biefer Herr Recht 
dat, den um Dänemark fo hoch verdienten Derfted aufs Här— 
tefte anzugreifen, weil diefec eine durch Jahrhunderte beftchende 
Verbindung der Derzogthümer eingeräumt hat. 


Der Hauptzwed der Dirckinck'ſchen Schrift ift indeß, zu 
beweiſen, daß Schleswig durch die Verbindung mit Holftein den 
größten materiellen, moralifchen und rechtlichen Nachtheil erleide. 
Einige der Beweiszeichen des Deren Dirdind, 3. B. daß ber 
erfte Lehrer einer ſchleswigſchen Schule zweiter Lehrer in Altona 
geworden fey, daB ferbft das Zuchthaus für fhleswigfhe Spitz— 
buben in Glückſtadt liege, beantworten wir nicht. 


Auch den Punkte wollen wir für jetzt auf fih beruhen laſ⸗ 
fen, daß es, von allen materiellen Rachtbeilen und Bortheilen 
abgefehen, uns zuwider ift, als eroberte Provinz unter däniſchem 
Commando, daniſchen Fahnen, bänifcher Münze, dänifchem Eigen: 
thumszeichen zu fichen. Here Dirdind iſt zu fehr rationaler 
Coembpolit, um Rüdfihten auf Ehre anders als lächerlich zu 
finden. 


Was aber die angeblihen mefentlicheren Nachtheite für 
Schleswig betrifft, fo tft e8 unwahr, daß Schlesmigs Verbin: 
dung mit Holſtein ein Hinderniß für die Anlegung von Chaus: 
feen und Eifenbahnen im erfleren Randestheile geweſen ift. Die 
erfte Chauffee in Holftein war die Altona-Kieler. Das Auf: 
fallende .nur, daß Holſtein nicht weit früher eine Chauffee zwi: 
fhen Hamburg und Kübe erhielt. Eine Straße zur Verbindung 
Hamburg's mit der Oſtſee war längft nothwendig ; diefe Stadt 
gab fich viele Mühe darum. Endlich wurde biefe Straße nicht 
fo angelegt, wie es für biefe Stadt am vortheilhafteften geweſen 
wäre, fondern ein längerer Weg gewählt. Diefe Chauffee ver: 
hinderte wirklich nicht Chauffeeanlagen in Schleswig, fonbern 
erleichterte fie, indem fie zur Teichtern Verbindung mit Hamburg, 
zur Belebung des Berkehrs auch für Schleswig biente. 
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Holftein erhält 24 Meilen Chauffee mehr als Schleswig; 
das erftere hat 450,000, das Legtere 350,000 Einwohner; erſte⸗ 
res bezahlt auch fo viel Chauffeefteuer mehr. 

Mit der Eifenbahn zwifchen Kiel und Altona iſt es ganz 
fo, wie mit der Chauſſee. Diefe Städte verdantten fie ihrer 
Lage und den Anftrengungen ihrer Bürger. Flensburg und 
Hufum fanden hier auf gleichem Fuß; vor Jahren wurde zur 
Zeichnung aufgefordert, man zeichnete nicht. War vieleicht 
Schleswig’s Verbindung mit Holftein daran Schuld? Oder ift 
nicht vielmehr diefe jetzt Urfache, dag Schleswig eine Eifenbahn 
befommt im Anſchluß an bie Altona= Kieler vermittelft der 
Rendsburg: Neumünfterfchen? Ich denke ja, und Schleswig 
hat gerade in dieſem Augenblick einen handgreiflihen Beweis 
bee Vortheite, die ihm die Verbindung mit Hamburg unb dem 
übrigen Deutſchland vermittelft Holftein bringt. 

Eben fo unwahr ift es, daß diefe Verbindung Mangel 
an Aufmerkfamkeit auf Schleswigs Weſtküſte verurfacht hat. 
Bei uns ift bis jegt die Volkswirthſchaftspflege noch niemals fo 
weit vorgerüdt gemwefen, daß man umfaflende Dafenanlagen 
gemacht hätte. est denkt man daran, und fowohl an Huſum 
als Glückſtadt. Huſum blühte früher und ift geſunken; dies 
fpricht nicht zum Vortheil feiner Lage. Sollte daher Glückſtadt 
den Sieg davon tragen, fo, denke ih, weiß Herr Dirdind fo 
gut mie Feder, daß dies in andern Urfachen begründet ift, als 
darin, daß Dufum in Schleswig liegt, namentlich in der Ber: 
fandung der Elbe oberhalb Glückſtadt, der Eifenbahnverbindung 
mit Hamburg und dem Stader Zoll. 

Unwahe ferner, daß die Verbindung der Lande die Ver: 
legung des Militairs nach Holſtein veranlaßt hat. Wir verwei: 
fen auf eine der legten Nummern bed Itzehoer Wochenblattes. 
&ie find nad) Dänemark verlegt, und das iſt unbequem, fehr 
unbequem und mehr ale das. 

Unwahr, daß man aus Rüdjichten auf Altona Zönnin> 
gen bat fallen laſſen. Man Eehrte allerdings nach dem Kriege 
nicht alle VerBehrsvechältniffe Länger um, und ohne Napoleons 
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Soldaten konnte man es gar nicht. Man öffnete die Elbe nach 
bem Kriege und Zönningen fan von feiner künſtlichen Handels⸗ 
größe herab, auf die Napoleons Gontinentalfperre «6 gehoben 
hatte. Herrn Diedind’s Idee über diefen Punkt ift wahr: 
baft naiv. 

Unwahr, daß die Verbindung beider Lande ber Preſſe, 
als Induſtriezweig aufgefaßt, Schaden zufügt. Vielmehr bringt 
fie ihr Vortheil, indem die Genfurverhältniffe mit fich bringen, 
daß manche Schriften in Schleswig gebrudt werden, die ohne 
diefe und die enge Verbindung anderswo gebrudt würden. Weber: 
dies aber wollen wir Deren Dirdind verfihern, daß bie Preffe 
in Schleswig nie einen bedeutenden Zweig der Induſtrie 
bilden wird, und ferner, daß man in Deutfchlanb fie nicht als 
Induſtriezweig auffaßt. 

In eben folhen Declamationen bewegt fih bie Schrift 
weiter, einen Abfag über Herrn Dirckinck's vermeintliche more: 
lifhe Güter hindurch. Unmwahrheiten kommen weniger vor, weil 
ee nichts Pofitives anführt. Es wird auseinander geſetzt, daß 
ale dieſe Güter, die in Friede, Freude, Achtung, Wohlwollen, 
einem dänifhen Seminar in Norbfchleswig und einem beffer 
organifirten Schulweſen ſich hauptſaͤchlich zeigen, fehr zunehmen 
müßten, wenn die Verbindung der Lande aufhöre. Dadurch 
werde das Bolt aus dem unterbrüdten Zuflande emporgehoben 
und von den Großfprechern befreit, die fi ihren Einfluß auf 
daffelbe verfchafften, indem fie nach feinem Willen fprächen (S. 58 
der Schrift wird biefer in derfelben auffallende Sag ausgefprocdhen). 
Warum die Lähmung der geiftigen Führer des Volkes dieſe 
Mirkung hervorbringen follte, wird nicht mitgetheilt, fondern 
Herr Dirdind fällt auf einmal in die Epifode: Wer wollte 
(äugnen, daß ein dänifches Seminar, WVerbefferung bes Schul: 
weſens etwas Gutes fen? — Was ben zmeiten Punkt anbetrifft, 
glauben wir, Niemand; was ben erflen, Viele. Wirb Herr 
Dirdind vieleicht nöthig finden, für die zu den deutfhen Schu: 
len Kopenhagens nöthigen Lehrer ein deutſches Seminar in 
Kopenhagen anzulegen? — Unter den auf dem tonderfchen 
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Seminar gebitdeten Seminariften wird eine hinfängliche Anzahl 
der bäntfchen Sprache mächtig feyn, um den nordfchleswigſchen 
Schulen zu genügen. Dbder follten vielleicht auf dem projektir⸗ 
ten bänifhen Seminar daͤniſche Kenntniffe gelehrt werden ? 
Dies glauben wir allerdings; Herr Dirdind menigften® in fet: 
ner Chriſtianſon'ſchen Schrift hat uns gegeigt, daß es eine däniſche 
Geſchichtſchreibung giebt, gegen welche die der Jeſuiten mit ihrem 
Marquis Bonaparte, Generallieutenant Zudwige XVHI, nur 
Kinderfpiel it. Wir glauben dies um fo eher, teil es ſonſt 
überhaupt unbegreiflich ift, was verbeffertes Schulweſen und ein 
dänifches Seminae mit den Dirdind’fhen Reformplaͤnen zu 
thun hätten. Das Streben unferer Verwaltung geht gewiß auf 


Verbeſſerung des Schulmefens, und ein bäntfches Seminar könn- 


ten wir auch einrichten, wenn nur, ehe die Dänen fi um 
unfere Berhältniffe bekümmerten und einige Deferteure fanden, 
Jemand bad Bedürfniß eines ſolchen Seminars empfun: 
den hätte. 

Mas noch fehließlidh das moratifche Gut der Preffe beteifft, 
fo will ih dem Herrn Dirckinck auf feine Frage antworten: 
wir Schleöwiger find nicht der Meinung, daß eine Prefle, bie 
das Foedrelandet, den Eorfaren und Herrn Dirdind = Doimfeld’s 
biftorifche Werke hervorbringt, etwas von einem höheren geiftigen 
Stempel an fi trägt. 

In dem dritten Abfchnitte über die Nachtheile unferer Real: 
union beleuchtet Herr Dirdind unfere Rechtsordnung. 

Hier ift der Hauptlunftgeiff ber, ein abfchredendes Bild 
von dem holfteinifhen Rechtszuftande zu entwerfen, unb bann 
bie fchlechte Sefinnung zu tadeln, bie Schleswig dergleichen 
anbieten wolle. Daß in unfern rechtlichen Zuftänden ſich Män: 
gel, feibft große Mängel finden, ift anerfannt. Unwahr aber 
ift die Behauptung Dirdind’d, daß in Holſtein alle diefe Zu⸗ 
flände vortrefflih gefunden mürden; eben fo unwahr, baß 
diefelben Mängel fih nicht in Schleswig befinden; eben fo 
unmwahr die Behauptung, daß bie Verbindung der Randestheile 
ein Hinderniß für die Reformen fey. 
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In Holftein hat man Uhefluß an Rechtsquellen, in 
Schleswig vielleiht Mangel. Kommt es daher in einem der 
beiden Landestheile vor, daß die fubjective Meinung bed Richters 
hinter Ausdrüden, wie »bewandten Umftänden nad), hergebrach⸗ 
ten Rechtens ıc.“, ſich verftedkt, fo eher In Schleswig. Erfchiene 
ein Geſetz, daß das gemeine Recht in Schleswig wie in Holſtein gelte, 
fo wäre es bewandten Umfländen nad) eine Wohlthat für das Land. 

Gerade bie Fehler der holfteinifhen Zuftlände, die Herr 
Dirdind als Proben ihrer Entfeglichkeit aufführt, finden ſich 
genau in ber Art In Schleswig. Kanzleirathstitel Außern im 
ganzen Lande diefelbe Wirkung; die Diſtrictseintheilung, bie 
Matrimonialjurisdictionen find in beiden Lanbestheilen in ber: 
felben Verwirrung, die Verſchiedenheit ber ehelichen Güter: 
verhäftniffe und Erbrechte iſt in Schleswig eben fo groß, wie 
in Holflein. Dee Herr Dirdind Hätte nur das Werk des von 
ibm fo geſchätzten Esmarch über das Erbrecht in Schleswig 
anfeben follen, um einen Begriff von der Mannigfaltigkeit diefer 
echte in Schleswig zu befommen. Doc wir denken, er wußte 
fehr wohl, daß er fich hierin Unmwahrhelten erlaubte. R 

Daß die rechtlichen Zuftände Holſteins nicht vortrefflich gefun⸗ 
ben werben, bas zeigen fchon die vielen In die Rechtsordnung 
fo tief eingreifenden Propofitionen, die in der holfteinifchen 
Ständeverfammlung verhandelt find; das liest man alle Tage 
in den Spalten unferer Blätter. Diefe Behauptung des Herrn 
Dirdind ift rein aus der Luft gegriffen. 

Die anderen Gründe, weshalb bie Verbindung Schleswige 
mit Dolftein eine Verbeſſerung der Rechtsordnung unmöglich 
machen follte, find nichts beffer, naͤmlich die Bürenukratie und 
das Sportelintereffe in Holſtein, fo wie ber Haß gegen Ver: 
gleichsweſen. Sind die fchleswigfchen Beamten nicht eben fo 
gut bei Sporteln intereffirt? Verändert fi der Sinn eines 
Beamten plöglich, wenn er norbmwärts ober ſüdwärts über die 
Eider verfegt wird? Sind nicht neulich erſt in mehreren füb- 
holfleinifchen Aemtern die Bauern über die Einrichtung einer 
Vergleichs inſtanz Übereingefommen? UWeberdies werben, troß 
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Sportelintereffe, Büreaukratie und Vergleichshaß, fehr viele Pro⸗ 
ceffe auf den Amthäufern im erften Keime buch vom Amt: 
manne vermittelten Vergleich erftidt. Schreiber biefes hat bies 
oft gefehen. ge 

Mas noch fchließlich das unverantwortliche Benehmen der 
Beamten binfichtli des Feſteweſens betrifft und den Schaden 
von 12 Millionen für ben Staat, fo verhält e8 ſich damit auch 
ein wenig anders. Erftlih ift dem Staate fein Schaden dadurch 
entftanden, denn die Entwidelung des freien Bauernflandes, die 
dadurch möglich wurbe, war dem Staate bedeutend mehr werth 
als 12 Millionen. Hätte der Staat die Grundſtücke behalten, 
fo hätte er weniger Steuern gebraudht. - Die Koften bes Staats: 
haushaltes werden aber doc vom Nationaleintommen beftritten, 
und es ift ziemlih anerkannt, daß die Erhebung der Koften 
bes Etaatshaushaltes aus Domainen einen bei weitem größeren 
Theil des Nationaleintommens wegnimmt, als dies bei directer 
und indirecter Beſteuerung der Fall iſt. Zweitens liegt bie 
Urfache keineswegs allein in ben beutfchrechtlih gebildeten, 
Beamten, fondern bie allmählige Veränderung bes Geldwerths, 
das Steigen des Holzwerthes hatte eben ſowohl Theil daran. 

Wir find es längft müde, ein Verzeichniß der Litterarifchen 
Sünden bes Herrn Dirdind zu verfaflen. Wir mollen uns 
vielmehr erlauben, ihm einige der Vortheile zu zeigen, die Schles⸗ 
wig in feiner Verbindung mit Deutfchland zu finden, die es 
duch Dänemark nicht erhalten zu Eönnen meint. Wir werben 
uns dabei nicht ganz flricte an feine Kintheilungen halten, fon: 
dern das Folgende mehr in Veranlaffung, ale in Entgegnung 
feines Auffages geſchrieben betrachten. 

Wir wollen uns an den unglüdlihen Krieg erinnern, in 
welchem wir unter anderm der Union mit Dänemark den Vor: 
theil verbankten, gegen diejenigen die Waffen zu führen, bie bis 
1806 eine Etaatseinheit mit uns gebildet hatten, und die wir 
auf immer als unfere Landsleute betrachten müffen und merben. 
Seit diefem Kriege hat fich der Landbau fehr gehoben. Mehrere 
glüdliche Umflände in ihrem Zufammentreffen haben dies veranlaßt. 
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Die Aufhebung der Leibeigenfchaft, die Zerfchlagung mehrerer 
Güter in Parcelen von der Größe, daß fie die Entwidelung eines 
Standes von Landbauern zur Folge hatte, ber zwifchen dem 
geoßen Srunbbefiger und dem Bauer die Mitte hält (ein bie 
Landwirthſchaft fehr fördernder Stand); die Einfoppelung, die 
Aufhebung des Feftewefens äußerten erft nad) den Kriegen und 
ihren Folgen ihre volle Wirkung. Der Werth des Grundbefißes 
bat ſich außerordentlich gehoben. Diefelben Urfachen haben in 
Dänemark ähnliche Wirkungen gehabt, doch nicht in dem Maaße. 
Zwei Dinge fehlen dort: der freie Eigenthumsbefig der Bauern 
und die Vortrefflichkeit norddeutfcher, oder befonderd medien: 
burgifcher und hoffteinifcher Landwirthſchaft. Daß wir die Auf: 
hebung bed Feſteweſens zum großen Theile der Verbindung mit 
Holftein, mit Deutfdhland verdanken, hat uns Herr Dirdind” 
in größerem Maaßſtabe zugeftanden, als wir beanfpruchen Eonn: 
ten. Wir find ihm dafür dankbar. Die Vorzüge der nord: 
beutfchen Landwirthfchaft find anerfannt; in Dänemark ſucht 
man Gutsverwalter aus Schieswigholftein, (wie man fie in 
Dänemark bloß nennt: .. Holfteiner). Wir Schleswiger haben 
unfern Landbau, unfern Grundmwerth mit gehoben; wem danken 
wir dies? Holſtein und uns ſelbſt. Wir erkannten vor Alters 
fhon den Weg, den uns die Natur zu unferm Vortheil gezeich⸗ 
net hatte, und wir find ihn gegangen. 

An Hotfteins Südgrenze liege Hamburg, früher zum Lande 
gehörig, noch jegt unentbehrlich. Dies ein fernerer Grund der 
Steigerung des Grundwerthes in Schleswig; ein folder Markt 
ift unfchägbar, und Holftein ift der Weg dahin. Hätten wir 
vielleicht an dee Eider bie Grenze legen follen ? 

Jetzt haben die genannten Urfachen ben vereinten Grund: 
befig Schleswigholſteins auf 125 Millionen Thaler an Werth 
gehoben; der in Dänemark wird nur auf 213 Millionen Bank: 
thaler gefchäßt. 

Der Landbau iſt bei. uns die Hauptftüge der Wohlfahrt 
und des Reichthums. Welche andere Stügen haben wir? Eini: 
gen Handel. Der Landbau ift eine gute Bafis, doch Beine dem 
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Staate genügende. Erſtlich erreicht der Aderbau nie die Stufe, 
die er erreichen kann, wenn er allein ſteht. Ausgebreiteter Dan- 
del, ausgebreitete Induſtrie heben ihn. Eie fhaffen ihm Märkte, 
fie fhaffen ihm Gapitalien, die ihm dienftbar werben. Es müffen 
deren viele vorhanden ſeyn, ehe fie ihm fich zuwenden; der Er- 
folg ift nicht ſchnell genug, und das Capital liebt fchnellen Erfotg, 
wenn es auch dabei wagen muß. Beifpiele für beides liefert 
ber Actienhandel unferer Tage und die Stufe, auf die Englands, 
Hollands Landbau geftiegen iſt; in Dolland fand im Anfange 
bes 17ten Jahrhunderts der Zinsfuß auf 2 pCt. — Zweitens 
übt ein Krieg die verderblichſte Wirkung auf den Grundbefig, 
er ſinkt ungeheuer; wir haben das erlebt. Ein wenig befteuer: 
ter Srundbefiß überträgt «6, hoch befteuerter nicht, und bei uns 
«giebt «6 vielen hoc, befteuerten. Was follte man fonft befteuern? 
Die Folge ift in einem fo vorherrfchend aderbauenden Staate 
Armuth und Neth vieler Einwohner, allgemeine Erfchöpfung 
bes Landes. Unfer Krieg dauerte kurz und war fehr unbedeu: 
tend, und doch, welche Vermögensummälzungen! Diefee Burze 
Krieg führte faft einen Staatsbanferott herbei; ober follen wir 
fagen: völlig? Er machte eine Befteuerung nöthig, wie die 
Reichsbankhaft, weil fich nichts Etenerbares fonft fand. Alſo, 
es muß andere Etügen für den Staat geben als den Aderbau, 
zum Heile diefes felbft, der Nation, des Staats. 

Es frägt fi) demnach, wie kann man Handel und Induſtrie 
beleben? Hier gilt das Princip: Nur wer Vortheile bieten 
kann, dem werden andere dagegen bemilligt, nur wer fie erzwin⸗ 
gen kann, erhält fie, nicht wer ben Intereſſen eines anderen 
Landes von felbft bienftbar iſt, fich diefen nicht entziehen kann. 

In jener vortheilhaften Lage aber find Beine Länder nicht. 
Belgien, obgleih Fein Land, welches fich erft heben foll, fondern 
in voller Blüthe des Handels und ber Gewerbe, mit großen 
Reichthümern ſchon von der Natur ausgeftattet, muß es empfin= 
den. Belgien würde für feine materiellen Sntereffen ſich 
gerne an Frankreich oder an ben deutfchen Zollverein anfchließen, 
aber die Sroßmächte, und die Selbfländigkeit und die franzöfifchen 
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Fabrikanten leiden es nicht. Geſchweige denn hat Dänemark bie 
Möglicykeit, fi eine vortheilhafte induftrielle und merkantilifche 
Stellung zu erzwingen, fo wenig wiP irgend eine Stellung. 
Afo kann es fie auch Schleswig nicht verfchaffen, warum follte 
dies fih ihm alfo anfchließen? Hingegen Deusfhland wird ſich 
eine Stellung erringen; Schleswig weiß dies, bat „8 von je 
geabnet und bald erfannt, Holſtein war ihm die Brüde zum 
Reich und ift es ihm jegt nah Deutfchland. Deshalb trat «8 
mit diefem in Realunion; deshalb folgten ſchon 1435 freiwillig 
die nördlichen Harden dem Übrigen Lande, fagten fi) von Dänes 
mar? 108, huldigten den Schauenburgern. 

Wie aber Schleswig mit Polftein an der Entwidelung 
Deutfchlands Theil nehmen will, fo bedarf dies wieder jener 
Rande. Die Entwidelung Deutfchlande drängt nad dee Ser, 
ber Zollverein wird nicht ftehen bleiben. Eben jest hat er einen 
Dertrag mit Nordamerika abgefchloffen, tiber den England und 
Srankreih unzufrieden find; in einem deutfhen Staat an der 
Nordſee erheben fich ebenfalls unzufriedene Stimmen, in weffen 
Intereſſe, das zeigt ihre Webereinftimmen mit dem Ausland, 
namentlidy mit England. Deutfchlande Handel und Induſtrie 
kann bie See nicht entbehren; die deutfche Küfte ift lang, aber 
ein Theil hat einen langen und gefährlihen, einen vom Sunb: 
zoll vertheuerten Weg um Dänemark herum, ber andere Theil 
bat wenig Häfen. Die Oftfeehäfen müffen deshalb den Weg 
über unfern ſchmalen Landrüden vorziehen; die öftlichen und 
nördlihen Theile Preußens find als unfer Hinterland anzufehen, 
deſſen Handel ihre und unfere Schiffe in unfere Häfen der Oft: 
küſte führen; von da führt die Eifenbahn über den fchmalen 
Landrücken weiter, und dann vermittelt unfere Weſtküſte den 
Verkehr mit Frankreich, England und dem Lande der Hoffnung 
für den beutfchen Handel, Süd: und Nordamerika. Für diefen 
Handel find wie wohl gelegen, für diefe Gegenden können wir 
mit Hamburg concurriren; der Waffertransport bis dort ift 
nicht völlig fo günſtig, mie bis an unfere Weſtküſte, und von 
diefer haben wir Eurze Eiſenbahn und langen Seetransport, 
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Hamburg nur Eifenbahn. Der erſte Weg ift mwohlfeiler und fo 
viel, daß alle fchweren und voluminöfen Waaren, alfo Golonial- 
waaren, Gerenlien, zuß Theil Manufacturwaaren dieſen Weg 
vorziehen werden. Aber dieſe Vortheile wird Schleswig nur im 
Anſchluß an Holſtein und Deutſchland durch den Zollverein 
erlangen. » 

Können vielleicht hiergegen Nachtheile duch den Anſchluß 
an Deutfchland in Betradht kommen? Man fürchtet dadurch 
die Unterdbrüdung unferer beginnenden Induſtrie. Wie ift diefe 
denn befchaffen? Weiche Fundamente hat fie? Welche Ausfichten 2 

Mir ftehen unläugbar an Geldkraft, Arbeitskraft, Geſchick⸗ 
lichkeit gegen England, gegen die fächfifchen, rheinifchen Fabriken 
zurück. Wir innen ohne Schugzölle, ohne künftlihen Marke 
(mie Dänemark), alfo ohne Prohibitivfpftem nicht mit ihnen 
concurriren. Doch giebt e8 eine andere Ausſicht für und. Dies 
gilt nämlich nicht für alle Induſtriezweige; einige fcheinen fich 
für ung zu eignen, und zwar zunächſt diejenigen, bie fih auf 
Verarbeitung der Rohproducte des Aderbaues und der Viehzucht 
gründen, 3. B. Gerbereien, Schlacdhtereien, Mehlfabrikation, 
Brantemweinbeennerei ıc. Ein zweiter Zweig möchte berjenige 
feun, wo mir in Anfchaffung der Rohproducte anderer Länder 
gleiche oder beffere Stellung gegen die meiften andern beutfchen 
Länder haben, zugleih auch ſchon Sefhidlichkeit genug, um 
Concurrenz befiegen zu können, 3. B. Zuderfabrikation, Taback⸗ 
verarbeitung, wo bie Rohftoffe von Brafilien und Norbamerifa 
zu holen wären. Wenn wir im Anfchluß an den Zollverein 
foiche Fabrikationen unternähmen, ſey e8 nun mit unferm, fey 
e8 mit anderm Gelde, 3. B. durch preußifche, rheinifche Unter= 
nehmer (mas gleichgüftig ift), fo haben wir Ausficht auf Erfolg. 
Ein anderer Zweig unferer Induſtrie fcheint Schiffbau in bebeu- 
tendem Umfange und Mafchinenfabrikation werden zu können, 
fo mie alle anderen mit diefen in Verbindung flehenden Gewerbe. 
Denn diefe Induftrien müffen fi da entwideln, wo fie gebraucht 
werden. Deutfchland braucht feine Häfen, unfere Häfen, und 
da, wo die Seeküſte den Dandelsverkehr einer thätigen Nation 
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von 40 Millionen Menfhen mit ber handeltreibenden Welt 
vermittelt, muß eine große Thaͤtigkeit entftehen. 


Wenn man dagegen einwenbet, unfere Manufacturen in 
Wolle und Baummolle müßten untergehen, fo bin ih nicht 
Willens, dies zu läugnen. Abgefehen davon, daß diefe allerdings 
ungeheueren Induſtriezweige unläugbar bie Erzeugung einer 
armen, unmoralifhen und ungefunden Volksklaſſe zur Kolge 
haben, möchte ich doch fragen, welche Zukunft haben diefe Indu— 
flrien denn jegt bei uns? Können fie jemals bedeutend werden? 
Haben fie einen Markt und können fie jemals einen befommen ? 
Werden fie jemals mit England, Frankreich, Belgien, Sachſen, 
Rheinpreußen concurricen können, wo .freier Markt iſt? Und 
welche Ausfiht haben fie, fich jemals einen Markt zu verfchaffen, 
auf welhem Differentialzölle fie ſchützen? Wahrlich, nicht die 
mindefte.e Und welches Capital wendet fih ihnen zu? Im 
Ganzen zieht man bei und vor, dieſes, im Handel erworben, 
darin zu laffen oder es in Grundbeſitz zu verwandeln. Für ein 
Land von nicht einer Million Einwohner ift, wie jegt die Welt 
ſteht, Prohibitivſyſtem närriſch. Alfo die Rechnung iſt leicht zu 
ziehen. Dänemark hat Schleswig nichts zu bieten, Beinen Markt, 
der des Redens werth wäre, und kann Beinen andern verfchaffen ; 
eben fo wenig wird der Aderbau, der Handel von dort aus bier 
einen neuen Smpuls erhalten. Deutfchland zeigt und bie erwähn- 
ten Bortheile; der Weg ift vermittelt buch Anfhluß an Dol: 
fein; um fie zu erhalten, bedarf es engen Zufammenhaltens 
alfer Theile Deutfchlands, wir werden uns daran halten, wie 
wir es gethan, feit die Gefchichte unferes Landes bekannt if. 


- Einige Worte mögen noch hinzugefügt merden über bie 
Vortheile, bie ung bie Theilnahme an der deutfchen Entwidelung 
für unfere fittlihen und rechtlichen Zuftände gebracht hat. Sitt: 
lichkeit beruht in letzter Inſtanz auf Einfiht; wer bie Wiffen: 
ſchaft fördert, erweist ihr einen mefentlichen Dienft. Für bie 
Regulirung rechtlicher Zuftände ſtellt fich dies noch unmittelbarer 
heraus; Givilgefegbücher, deren eines von Herrn Dirdind fo 
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ſehr für Schleswig gewünſcht wird, find nur auf der Baſis ber 
Rechtswiffenfchaft möglid. 

Mer hat denn bie MWiffenfchaften feit Sahrhunderten, wer 
befonders feit 50 Jahren gefördert? Deutfchland oder Däne: 
mark? Uns kam das geiftige Leben von Süden; wir haben uns 
diefem Strome hingegeben, haben daran Theil genommen. In 
den philofophifchen, theologifhen MWiffenfchaften, in der Politik 
find wir mit Deutſchland fortgefchritten, haben biefen Fortfchritt 
als in unferer Nation. gefchehend von je aufgefaßt. Was hätte 
Dänemark dagegen bieten Eönnen? Vor einigen Jahren ward 
man in Kopenhagen gewahr, daß feit Kant, feit dem alten 
Rationalismus und Supernaturalismus große Schritte vorwärts 
gethan ſeyen; jetzt endlich bemüht man fih zu folgen. Selbſt 
die Bildung ber Männer, auf die Dänemark mit Stolz hin: 
zeigen Bann, ift eine deutfche, fie find fogar zum Theil deutfcher 
Abkunft. Wahrlich, das franzöfifhe Blatt La Presse hatte die 
Sache nicht ganz unrichtig beurtheilt, wenn es fragte: Laͤßt fich 
duch ein Nefeript eine Sprache denjenigen Sprachen gleichftellen, 
bie den Kortfchritt der neueren Zeit vermittelt haben? — 

Endlih wollen wir Deren Dirdind noch darauf aufmerf: 
fam machen, daß bie Nachtheile, die ſich in unferer Gefeggebung 
und Adminiftration finden, ſich wohl verbeffern ließen, ohne nach 
feinen Borfchlägen zu handeln. Er iſt der Meinung, baß die 
Entfernung ber höheren Berwaltungsorgane aus Schleswig dem 
Landtheile nachtheilig fer. Mir theilen feine Meinung, finden 
fie aber von demfelben Gewicht für das ganze Land. Wir find 
überzeugt, daß ſich in unferer Gefeßgebung, in unferen rechtlichen 
Zuftänden und ihrer Beforgung, in der Verwaltung der Polizei, 
der Finanzen, der Steuern, ber Forften, der Poften, in Alten, 
was Volkswirthfchaftspflege heißt, viele Mängel finden, daf bei 
weitem das nicht geleiftet voird,. was viele andere beutfche Länder 
leiſten. Wir müffen dies einestheild der unzwedmäßigen Ein: 
richtung der Collegien, dem ganzen alten Gefchäftsfchlendrian 
zufchreiben, der in Gemeinfamkeit mie Dänemark unfer Erbtheil iſt; 
andererfeitö glauben wir, daß, wenn alle Zweige ber Regierungsgewalt 
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ihr oberfted Drgan im Lande hätten, biefen Mängeln leichter 
abgeholfen würde. Ein Finanzminifter, ein Suftizmintiter, 
Minifter des Innern, Director der Poften u. f. w., in Schles⸗ 
wig oder Kiel wohnhaft, würden in ganz anderer Weiſe über: 
wachen und leiten als Gollegien, 30 Meilen von ber Landesgrenze 
entfernt, bi auf eines für die Intereſſen eines andern Staates 
zugleich beftellt, und wo die Intereſſen beider Staaten nicht 
übereinftimmen, natürlich einen beiden [hädlichen Mittelweg ein: 
fhlagend. Hinreichende Kenntniß und guten Willen würden 
wie bei uns finden, und ein Beifpiel hätten wir an der zum 
Theil trefflihen Verwaltung anderer deutfcher Länder. 

Schließlich erlauben wir und gegen Deren Dirdind noch 
folgende Bemerkung. Nur der Zweckmaͤßigkeitspunkt ift hier 
erörtert worden, nur das Motiv, welches unfere Gefchichte gelei⸗ 
tet bat, dargelegt. Der rechtliche Zuftand, der die Folge gemefen 
ift, befteht, abgefehen von feinen Urfahen. Das Streben aller 
civiliſirten Staaten geht jest auf conflitutionelle Verfaffungen ; 
auch wir wollen diefe, und halten fie nicht für unmöglich, weil 
die Nationalität Im nördlichen Randestheil nicht rein deutſch ift. 
Wollte man in der Art, wie es von ihm gefchehen ft, die Na: 
tionafität ale Baſis befondereg Geſetzgebungs- und Verwaltungs: 
difteicte aufftellen, fo müßte England fein Parlament fprengen 
und fih in vier folcher Theile theilen. Für gewiffe Diſtricte 
muß man Localregierungen einrichten; die oberften Behörden, 
Kanzleien, wie er wünfcht, Minifterien, wie mir, müſſen für 
das ganze Land gemeinfam ſeyn, fonft entfleht Verwirrung, 
Trennung und Schwähun. Kür einen eroberungsiuftigen 
Nachbar mag dies willfommen ſeyn. Wir wiffen feinen Rath 
zu würdigen. —r— 
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eher das Verhältnig der Neligion zur Wiſſen⸗ 
tchaft und zum Staate, 


on Dr. Friebrih Harms. 


Das Berbältnig ber Religion zur Wiſſenſchaft, 
abgeleitet aus ber Erklärung ber Religion. 


GBeſchluß.) 


Zwei deutſchen kritiſchen Philoſophen, Kant und Leſſing, 
verdankt die Wiſſenſchaft die Entdeckung des Gefühls als einer 
eigenen Beſchaffenheit des Geiſtes. Während man früher den 
Geiſt nur als vorftellendes Weſen kannte, deſſen verworrenes 
und unklares Vorftellen man ein Kühlen nannte, ift man durch 
jene Entbedung einer geiftigen Realität dahin gekommen, unab- 
hängig vom Vorftellen, Denken, Erkennen im Geifte ein Etwas 
anzuerkennen, das Grundlage und Vorausfegung der Regionen 
bes geiftigen Lebens feyn muß, bie nicht in ein Vorftellen oder 
Erkennen verwandelt werden können, wie des religiöfen und 
äfthetifhen Gemüthe. In dem frommen Gemüth ift die Ueber: 
zeugung Eräftig und lebendig, daß es felbft Etwas iſt. Die Vor: 
ftellung ale ſolche ſcheint aber die Gewißheit von der Realität 
des eigenen Geiftes nicht gewähren zu können. Diefer fire Punkt 
des Subjekts ift jedoch durch das Gefühl gegeben, in’ deffen We- 
fen es liegt, daß Vorftellungen im Geifte etwas lebendig machen, 
das in der Vorſtellung felbft nicht liegt, weshalb nothwendig 
der eigene Geift etwas Reale fenn muß. Daß gewiſſe Vor: 
ftelungen im Geifte eine fchöne, erchabene, eine fromme, eine 
erbauende Stimmung hervorbringen, dazu gehört mehr als die 
Vorſtellung gewiffer Objekte; es ift dazu erforderlich, daß dem 
Geiſte eine innere Befchaffenheit zufommt, die an fid) unabhängig 
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von jenen Vorftellungen iſt. Die Vorftelung von Gott ift nicht 
religiös, fondern das Gefühl, das durch jene Vorſtellung erregt 
wird. Die nothiwendige WVorausfegung der Religion liegt in 
diefer geiftigen Realität, dem Gefühle, wodurch alfo nicht nur 
die Realität des religiöfen Subjektes, fondern ebenfo Qualitäten 
a priori gegeben find, bie durch die Vorftellungen lebendig wer: 
ben. In ber Religion find die Vorftellungen erregende Urfachen 
der Qualitäten des Geiftes, die Gefühle genannt werden. Im 
Gefühle muß baher das Weſen der Religion liegen. 

Dos Weſen der religiöfen Gefühle ift nicht durch die das⸗ 
felbe erregenden Borftellungen gegeben, fondern wie bem Auge 
jeder Reiz als ein gefärbter erfcheint, weil es felbft fonnenhaft 
ift und feine Beftimmtheiten Farben find; ebenfo ift das Gefühl 
eine innere Qualität, die nicht durch den Metz gegeben wird. 
Es ift möglih, daß Jemand bei einer inadäquaten Vorftellung 
von Gott ein tiefes religiöſes Gemüth hat; der Inhalt ber Bor: 
ftellung, bie Borftellung ſelbſt kann daher nur als eine erregenbe 
Urfache der Gefühle angefehen werben. Mie die Karben, die das 
Auge ſieht, in dem Auge felbft liegen und bie Äußere Urſache 
bed Organ's eigenen Reichthum nur enthüllt, fo veranlaßt bie 
das religiöfe Gefühl erregende Vorſtellung gleihfalls nur die 
Offenbarung feiner reichen Mannigfaltigfeit. So wenig es mög: 
lich ift, den Schmerz und die Freude aus Vorftellungen zufam: 
menzufegen, fo wenig kann man bie Stimmungen bes reli: 
giöfen Gemüthes durch den Mechanismus der Vorſtellungen 
erklären; fie find rein fubjeftive Qualitäten des Geiftes, die wohl 
mit gewiſſen Vorftellungen zufammenhängen Eönnen, die aber 
nicht aus dieſen, wie aus Ihren Theilen zufammengefegt werben 
können. 

Unſere Zeit hat ſich halb und halb überredet, es ſey die 
Religion ein Erziehungsprodukt, welches das Chriſtenthum in 
die Welt brachte. Es werden den Kindern die chriſtliche Vor: 
ſtellungsweiſen ſchon bei Zeiten erzählt, und da kann ſich ber 
Lehrer wohl überreden, er habe den Kindern, wie ein anderer 
ihm, mit ber Erzählung bibliſcher Geſchichten die Religion 
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beigebracht, ald wenn das Gefühl nicht früher wäre als die Er⸗ 
regung bed Gefühle. Und doch wenn man fieht, wie ſehr ſich 
"die Neueren bemühen, ben Urfprung eines Dinges früher als 
das Ding felbft darzuthun, den Genitiv vor dem Nominativ zu 
haben, einen Gedanken beweifen zu wollen, bevor fie ihn denken, 
könnte man glauben, es fey wirlich bie veranlaffende Urfache 
das Weſen des durch fie erregten Dinges ſelbſt, und es hätten 
die chriftlichen Vorſtellungen ebenfo die Religion erft hervor 
gebracht. Die hriftlichen Vorſtellungen aber find nur ber ada— 
quate Ausdruck des religiöfen Gefühls; das religiöfe Gefühl ſelbſt 
aber ift ihe Weſen. Dies Gefühl kann daher allein das Wefent: 
liche in ber Religion, und dasjenige ſeyn, das in allen religisfen 
Erſcheinungen, Lehren, Gebräuhen als das Princip vorausgefegt 
. werden muß. Die Religion muß daher durch ein Gefühl erkläre 
werden, denn das Wefentliche und das Princip erktärt die Sache. 


Die religiöfen Vorftellungen, Lehren und Gebräude find 
theils nur Erfcheinungen, theil® erregende Urfachen des religiöfen 
Gefühle, diefes ift immer das Erſte. Wenn man alle religiöfen 
Gebräuche als lächerliche Sitten, alle religiöfen Vorſtellungen 
als täufchende Bilder darthun Pönnte, fo würde man dennody 
nur den Baum befchnitten, ihn felbft aber nicht berührt haben; 
denn im Gefühl iſt ihm eine Kraft gegeben, ſich ewig felbft zu 
erhalten. Diefes Gefühl ift daher der fubftantielle Kern der 
Religion, den die neueren Kritifer nicht zerbrüden können. 
Talfch gedeutet hat man ihn, indem man ihn für eine Vorſtel⸗ 
lung ausgab. Die religiöfen Vorftelungen kann man mehr oder 
weniger umänbern, aber jene Deutung unb dieſe Elimination 
können das ewige Seyn Gottes im Gefühle nicht verändern. 


Wenn demnah durch die Beſtimmung des Gefühles die 
Religion erklärt wird, fo könnte geforbert werben, diefe Erklä⸗ 
rung felbft wieder zu entwideln. Allein der Abficht, in ber bier 
der Erflärung der Religion Erwähnung gethan wurde, genügt 
e6, nur noch auf zwei Punkte aufmerkfam zu machen, die im 
religiöfen Gefühl enthalten find und die gemeiniglic nicht darin 
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vorgeſtellt werben, deren vermeinter Mangel aber zur objektiven 
Erklärung führt. 

In der legten Zeit bat man bie Innerlichkeit des Gemüths 
gefürchtet; man glaubte den Anhalt ber Religion nicht dieſem 
Heiligthume übergeben zu dürfen. Was man aber eigentlich 
fürcdhtete, war eine Meinung, die man fi) von der Subjektivität 
des Gefühls gemacht hatte. Man ftellte fi) vor, es fey bie 
Empfindung „bie Korm bes dumpfen Webens des Geiftes in 
feiner bewußt: und verflandestofen Individualität“, ein gefeglofes 
Chaos von Vorftellungen, das durch bie Willkühr oder den Zu: 
falf regiert werde. Da, glaubte man, könne der Sig ber Reli: 
sion nicht ſeyn, wo das Subjekt in feinem Innern nur bei ſich 
ſelbſt ift und einer grenzenlofen Willkühr und Gehaltloſigkeit 
überlaffen fey. 

Das Gefühl hat die vermeinte Objektivität nicht, bie man 
der Religion geben wollte, als man fie für eine Vorftellung von 
Bott erklärte. Denn die Religion ift überhaupt Feine Erkennt: 
niß Gottes, Eeine Theorie Über die Erfhaffung der Welt, über 
das Gute und das Böſe, fondern ein Gefühl, das, durch die 
Vorſtellung bes Abfoluten erregt, dem Willen Vertrauen ein: 
flößt, daß er in Bott handelnd das Gute vollbringt, dem Gemüthe 
Beruhigung ertheilt, es die Lebereinftimmung aller Erfcheinungen 
in Gott ahnen, die Erlöfung von allem Uebel hoffen läßt. Wäre 
die Religion die Vorftellung von diefen Gegenftänden, fo ift es 
Far, daß nur ein Idealiſt meinen Bann, fie feyen wahr. Denn, 
fofeen jene Vorſtellungen in der endlichen Intelligenz find, find 
fie arm an Inhalt und unvolllommen in ber Form. Zur 
Wahrheit aber gehört, daß die Vorftellung in abäquater Form 
(in der Form des Begriffes) dem Objekte entfpricht. Diefe 
Dpjektivität aber, die von der Erkenntniß mit Recht verlangt 
wird, ann dem Gefühle nicht zukommen und man fann daher 
in dem Mangel derfelben nicht die Unvollkommenheit der Reli: 
gion fuchen. 

Dem Gefühl aber fehle die Objektivität nicht, die der Re- 
ligion wefentlich ift und die man in ihr enthalten waͤhnt, fofern 


386 


an ihr ein Vorſtellen fey, „Allgemeinheit und Nothwendigkeit.“ 
Dem Gefühle kommt Allgemeinheit und Nothwendigkeit, aber 
keine Objektivieät zu. Es fol das religiöfe Gefühl allgemein 
gelten, mit dieſem Anſpruche tritt es nothmwendig immer auf, 
aber biefe formale Objektivicät iſt nicht die reale, welche der Vor: 
ftelung zufommt. Es muthet jeder Menſch dem andern nicht 
an, daß er Schmerz empfinde, wenn ber andere verwundet wor: 
den tft; dies finnliche Gefühl hat Leine Objektivität — aber es 
muthet Jeder dem Andern an, daß er Mitleiden babe, baß er 
die Frömmigkeit achte, felbft fromm fey, das Heilige verehre. 
Diefee Anfprud an „formale Objektivität“, Allgemeingültigkeit, 
folge nicht aus den Vorftellungen, bie fich verfchiedene Indivi⸗— 
duen von einem Objekte, 3. B. von Gott gemacht haben, fon: 
dern aus der Identität ihres Gefühles. Es wird gefordert, daß 
ein Jeder daffelbe Gemüth hat und daß daffelbe ſich felbft gleich 
bleibt. Die Vorftelungen von den Objekten find oft bie dispa— 
rateften, und dennoch wird die Identität des Gefühles behaup⸗ 
tet, weil, was das religiöfe Gefühl forbert, dasjenige ift, das 
mit der Berechtigung auftritt zu feyn und es biefen Anfprud in 
fi träge, mwornady es vom Subjekte unbedingte Anerkennung 
fordert. 

Die Vorftellungen ber Bindlihen Frömmigkeit, ber ortho: 
boren, ber Alt: und Sung=Hegelianer find fo disparat, daß 
Niemand daraus bie verlangte Fdentität ihrer Gefühle darzuthun 
unternehmen kann, dennoch wird fie mit Grund erwartet und 
verlangt. Es ſcheint unmöglich zu feyn, daß das Findliche Ge: 
müth, das Gott ſich ald Vater vorftellt, mit dem eines Alt: Dege- 
lianer,, der diefen Vater als bie „abftrakte Allgemeinheit“ ber 
Melt, Gott wie er vor der (fcheinbaren) Erfchaffung der Natur 
und eines endlichen Geiftes ift, mit bem ausdrücklichen Bewußt: 
ſeyn vorftellt, daß beide Vorftellungsmweifen, die des Waters und 
die der göttlichen „abſtrakten Allgemeinheit“, diefelbe ſey, fo mie 
mit dem Gemüthe eined Sung : Degelianer, der Gott als den 
allgemeinen Bernunftproceß der Welt im bemußten Gegenfag mit 
der Eindlichen Vorftelungsweife vorſtellt, übereinftimmen. Und 
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dennoch tritt Jeder mit ber unbedingten Korderung auf, baß es 
fo fey, denn überall fordern wir, daß auch der Mationalift, der 
dialektiſche Kritiker u. f. w. derſelben religiöfen Gefühle theilhaf⸗ 
tig fey, und wenn diefes nicht der Fall ift, haben wir ein Recht, 
fie der Sereligiöfieät zu befchuldigen. In jebem bdiefer beiden 
Fälle, einmal wo mir das religiöfe Gefühl Jedem anmuthen; 
dann wenn wir mit Grund uns über ben Mangel deſſelben befchme: 
gen, iſt die Objektivität, welche dem Gefühle zukommt, voraus: 
geſetzt. Wir Eönnen Niemand Srreligiöfitität vorwerfen, wenn 
wir nicht allgemein und unbedingt bie Identität des religiöfen 
Gemüthes fordern könnten. Es wäre eine Barbarei, etwas zu 
fordern, das nicht in fich felbft die Berechtigung trägt, allgemein 
und nothwendig zu ſeyn. Dem religiöfen Gefühle kommt aber 
diefe (formale) Objektivitaͤt zu, weil ber Gehalt deffelben intel: 
lektueller Natur ift. 

Die Religion iſt ferner ein intellettuelles Gefühl. Die 
finnlihen Gefühle, Empfindungen find verfchwindende Erfcei: 
nungen in der Seele ber Menfchen; e8 komme ihnen Beine Ob: 
jektivicät zu, es ift in ihnen nichts Allgemeines und Bleibendes. 
Freude und Kummer, Schmerz und Luft wechſeln wie die finn: 
lichen Vorftellungen ſelbſt. Wäre nun die Religion ein folches 
finntiches Gefühl, vie man aus den Erfcheinungen des geiftigen 
Eudämonismus des Mittelalters und der Batholifchen Kirche, ber 
Pietiften u. A. zu entnehmen ſich leicht könnte verführen Laffen, 
fo würde fie vollkommen nichtig und abzuftreifen feyn. Viele 
haben ſich durch die angeführten Exrfcheinungen, Andere durch 
die Sonfequenz ihrer Begriffe zu ber Annahme verleiten laffen, 
daß das religiöfe Gefühl egoiftifh und ſinnlich fey. Es liegt in 
dem geiftigen Eudämonismus vieler Gläubigen etwas fo Wider: 
wärtiges und Miderfprechendes, dag Manche fich diefe Exfchei: 
nung als gar nicht trennbar vom Weſen haben vorftellig machen 
können. Dennoh muß es vom Wefen als ein Erankhaftes 
Exanthem abgefchieden werden, denn ber fromme Sinn hat feine 
nothmwendige Gemeinfchaft mit der Genußfucht der Frömmler. 
Es kann nicht richtig fenn, daß man aus Erankhaften Erfcheinungen 
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auf das Weſen einer Sache fchließt, wie Feuerbach fi) dazu 
hat verführen laffen, indem er den geiftigen Eudaͤmonis⸗ 
mus der katholiſchen Kirche als die wefentliche Erfcheinung 
der chriftlichen Religion darſtellt. Allerdings iſt das Krankſeyn 
das Wefen ber Krankheit, allein daflelbe findet ſich nicht für 
fih, fondern nur an einem felbft gefunden Weſen. Man kann 
alle Erſcheinungen des religiöſen Gefühle als kranke Erſcheinun⸗ 
gen darthun, zeigen, daß dem Kloflerleben nur ein genußfüchtiges 
Streben zu Grunde liegt; daß ber religiöfe Kultus nur ein 
Streben fey, die genußreiche Sache, ohne den Namen berfelben 
zu befigen; daß die Phantafie und das Gemüth ber Frommen 
fih vergnüge und fättige an den ſchmutzigſten Geſchichten; ich 
fage, man kann dies barthun wollen und an gewiffen Erfcheinungen 
ſelbſt dargethan haben (vergl. 2. Feuerbach, „Weſen des Chriften: 
thums“), dennoch wird man nie daraus folgern fönnen, daß das 
Mefen des Gefühls felbft das Krankfenn fer. Allein wenn auch 
diefe Sinntichkeiten und Erankhaften Erfeheinungen fich mit dem 
religiöfen Leben verbunden haben, fo folgt daraus nicht, daß das 
religiöfe Gefühl fetbft ein finnliches fey. Da es duch die Vor: 
ftellung von Gott erregt wird, fo kann es nicht finntich feun, 
denn dieſe Vorftellung ift nicht ſinnlich. Wenn das religiöſe 
Gefühl aber ein intelleftuelles ift, dann liegt in biefem Merkmal 
fo wie in dem ber formellen Objektivität Momente, bie die fub: 
jettive Erflärung vom Weſen ber Religion als die bewährte 
zeigen. Die Vorausſetzungen aber, die das Weſen der Religion 
fordert, die geiftige Realität, und jene beiden Merkmale folgen 
allein daraus, daB das Weſen ber Religion in einem Ge— 
fühle liegt. | : 

Diefe gegebenen Erklärungen vom Weſen der Religion 
tönnen nun zur Erkenntniß des Verhaͤltniſſes der Wiſſenſchaft 
zur Religion führen. 

Das Verhältnig, das zwiſchen ber Religion. und Wiffen: 
[haft durch die Erklärung ber Religion gegeben ift, ift im All⸗ 
gemeinen im Webergange begriffen von der Stellung, die beiden 
durch bie objektive, zu der, die ihnen durch bie ſubjektive Erklärung 
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gegeben werben muß. Die Stellung bee Wiffenfchaft zur Reli: 
gion ift einem Wechfel unterworfen, ber der umgekehrte von dem 
if, in welchem die Natur dem Naturforfcher Objekt feiner Kor: 
[hung wird. Anfänglich ift das Intereſſe, das der Naturfor⸗ 
[her an der Natur hat, ein Afthetifches, und in den Naturmwif: 
fenfhaften zeigt fi eine Afthetifche Betrachtung der Natur. 
Durch bie tiefere Ergründung der Natur felbft verwandelt fich 
biefes Intereffe in ein theoretifches, und bie Betrachtung der 
Naturwiſſenſchaft entfpricht ihrem Gegenſtande. Die Natur 
erregt in- bee bunten Mannigfaltigkeit ihrer großartigen und 
zweckvollen Erſcheinungen in dem betrachtenden Forſcher eine 
erhabene und ſchöne Stimmung, bie fi felbft in der wifſſen⸗ 
fhaftlihen Betrachtung über die Natur verbreitet. Aber die 
Erforſchung der Natur zeigt, daß das Erhabene und Schöne 
nicht außer uns, fondern in ung lebt, buch welche Entdedung 
die Unterfuhung der Natur eine rein theoretifhe wird, bie 
ergründet, was in bee Sache feldft Liegt. — Mit der Religion 
geht es dem Denker meiftens ander und umgekehrt; bie Afthe: 
tifche und fittlihe Betrachtung der Religion iſt bie lebte. Die 
religiöfen Vorſtellungen, die der Denker als die Erfcheinungen 
der Meligion zuerfi wahrnimmt, führen ihn zur Unterfuchung 
des Objekts diefer Vorftellungen, und dieſe theoretifche Unter: 
fuhung vertieft fi in das objektive MWefen der Sache. Die 
Attribute, welche bie reltgiöfe Vorftellung von der einen oder 
andern Gottheit ausfagt, die Gefchichte des Gottes felbft ober 
der Welt, die er erfchaffen, bilden die Gegenftände, mit denen 
die MWiffenfchaft der Religion zuerft angelegentlichft ſich befchäf: 
tigt. Durch die Ergründung ber religidfen Vorftellungen und 
ihres Objektes aber wird der Denker inne, daß das Wefen, das er 
fuht, an einem andern Orte entdeckt werden muß, ale mo er 
8 fuchte. Die theoretifhe Betrachtung führt ihn zur prakti⸗ 
fhen, d. i. zur Unterfuhung des Verhäftniffes der Vorſtellung 
zum Subjefte der Vorftellung, des fubjektiven Wefens, d. i. des 
Weſens der Religion. Mie die Betrachtung ber Religion füch 
verändert, von einer theoretifchen eine praktifche wird, fo muß 
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fih auch die Stellung, welche die Wiffenfhaft zur Religion eins 
nimmt, verändern. | 

Die Stellung aber, welche die Wiffenfchaft zur Religion 
einnimmt, ift abhängig von der Erklärung der Religion, nad) 
ber die Religion entweder ein Reales oder felbft eine Vorftellung 
ift. Iſt diefe Erklärung eine theoretifche 'und die Religion alfo 
eine Vorftellungsweife des endlichen Geiftes von Gott, fo ift 
das Verhaͤltniß, das zwifchen der Wiffenfchaft und der Religion 
feyn fol, ein Widerftreit beider gegeneinander. Die Wiffenfchaft 
und die Religion müffen in einen Kampfum bie Eriftenz gera: 
then, da beide verfihern, die wahre Erkenntniß des Abfoluten 
zu befigen. — Wenn aber die Erklärung der Religion eine 
praktifche ift, die Religion alfo geiftige Realität im Gefühle hat, 
kann dad Verhältniß der Wiffenfchaft zur Religion nur das 
befondere eines allgemeinen, das des DVerhältniffes der Vorſtel⸗ 
(ung zu ihrem Gegenflande fepn. . Diefe verfchiedene Stellung, 
welche die Religion nach ihrer Erflärung zur Wiffenfchaft haben 
muß, foll der Gegenſtand unferer Unterfuchung feyn. 

Nah der erften Vorſtellungsweiſe muß die Religions: 
wiſſenſchaft felbft eine theoretifche Wiffenfchaft feyn, und entweder 
die Dogmatik vorwiegend ausgebilbet werden, oder fie alle andern 
Theile der Religionswiffenfchaft verfhlingen. Dies ift in unfe: 
ver Zeit gefchehen, und es fcheint als wolle man dies noch mehr 
übertreiben. Wenn die Religion für eine Vorſtellungsweiſe von 
Gott gehalten wird, fo muß die MWiffenfchaft ihre ganze Auf: 
merkfamteit auf die Sammlung und Bearbeitungen der Stoffe 
dieſer Vorftelung richten, und es wird eine empiriſche und fpe: 
Eulative Wiffenfhaft von der Religion entflehen, die beide nur 
wider ihren Willen von dem Dafeyn der Religion Zeugniß 
geben. Denn bie eine wird fi in Gefchichteforfhung und 
philofogifhe Anmerkungen. vergraben, bie andere wird ein Be: 
griffeneß erfinden und beide werden vor Gehalt nichts von der 
Religion bemerken; denn bie eine wird von den Schickſalen 
. berühmter Männer handeln und merkwürdige Naturbegebenheiten 
erzählen, und die andere Thatfachen und Begriffe erklären, deren 


391 


Erkiärung viel paffender der Phyſik und Metaphyſik überlaffen 
würde. Denn die Religion als folche ift Fein Erfenntnig: 
princip, fondern ein Realprincip, und befigt weber zur Geſchichts⸗ 
erzählung Data, noch zur Erklärung von Naturbegebenheiten 
Begriffe, diefe werden daher immer aus andern Gebieten ber: 
genommen werden müſſen und ftatt fi) mit der Religion zu 
befhäftigen, muß die Miffenfchaft von ihr, die das Objekt der 
Vorſtellungen erflären will, in allen Gebieten des menfchlichen 
Wiffens herumfchwärmen. 

Ein folder Dogmatismus und orthodbore Geſchichte wird 
weniger das religiöfe und kirchliche Leben bewahren und leiten, 
als fie, deffen Wefen misverftchend, es felbft verfennt. Das 
Himmelreich, das wir fuchen, kann nicht erobert und gefchäßt 
werden, wenn der Blick, durch gelehrte Forſchung geleitet, in 
der Vergangenheit weilt und eine vergangene Gefchichte als Re: 
ligion vorgetragen wird, wenn ber Gebanfe, der im Reiche der 
logifhen Abftraktionen ſich befindet, als Religion ſpitzfindige und 
geiftreiche Begriffsübergänge und Gonftruftionen der Zrinität, 
der Perſon Chrifti entwidelt. Mit Recht wird dann gefagt, 
daß kein Leben da fen, wo wie hier die Innerlichkeit bes Gemü⸗— 
thes im Buchftaben oder im Begriffe erfticht. 

Eine Erklärung von einer Sache wirkt immer auf bie 
wiffenfchaftlihe Bearbeitung berfelben und auf das praktiſche 
Leben. Denn das Leben richtet ſich nad) Begriffen. Das reli⸗ 
giöfe Leben wurde geftärkt und geweckt dürch die theoretifche 
Behandlung der Religion nach ihrer objektiven Erklärung. Es 
ift daher der Einfluß fehe anzuerkennen, den die objeftive Erklaͤ⸗ 
tung der Religion auf die Wiffenfchaft und das Leben gewonnen 
hat. Allein die Einfeitigkeit, die in der objektiven Erklärung 
der Religion liegt, iſt nicht weniger an ihr felbft als an dem 
Leben, auf das fie Einfluß hatte, zu erkennen. Denn wie dieſe 
Erklaͤrung eine theoretifche und objektive ift, fo mird es auch 
das religiöfe Leben felbft, aus dem die praktifhe und fubjeftive 
Seite mehr und mehr zurüdgetreten ift. Des Predigers Be: 
fiimmung ift «3, den religiöfen Sinn lebendig zu erhalten; 
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berfelbe aber fieht mitten im Leben, begleitet unfer Denken unb 
Handeln, deshalb muß ber Prediger, wenn er wirken will, in 
die Welt eingehen und eine gegenwärtige Religion Ichren. Es 
find meiſtens nur theologifhe, d. i. dbogmatifche Streitigkeiten, 
bie die Prediger abhalten, mit dem Eegen ber Religion das 
Leben zu beglüden. Hat die Kirche und ihre Diener keine Ber: 
pflihtung, Wereine zu unterflügen, die moralifhe und intellet: 
tuelle Zwecke verfolgen, muß fie ihre Unterftüsung vom Bud: 
ftaben oder vom Glauben (d. i. einer wiffenfchaftlichen Weber: 
zeugung) abhängig mahen? Sie verliert ihre Macht über die 
Gemüther, die ihre mit Recht zuſteht, wenn fie nicht zu den 
Menfhen hinantritt. Daß ein foiches Handeln der Geiftlichen 
wahrgenommen wird, davon trägt die Schuld die theoretifhe 
Seftaltung der Theologie in den letzten Sahrzehnten. Schon 
deshalb ift es nothwendig, ihre praftifche Natur wieder zu erken⸗ 
nen, damit, fie eine praßtifche Wiffenfchaft wird, eine Wiſſenſchaft 
von einem Gefühle, welches fie wird, wenn das Verhältniß der 
religiöfen Vorſtellung zum Subjekte unterfuht wird. Bisher 
überwog der objeßtive Gefihtspunft, ſchon um des Gleichgewichts 
willen, mehr aber noch dem Weſen ber Sache nach ift es noth= 
wendig, die fubjeftive Seite hervorzukehren. 

Ein Wiflen, das die Religion für eine Erkenntnißart erklärt, 
kann der Religion den Frieden nur nehmen, den fie felbft aus: 
zutheilen berufen iſt. Da das Religiöſe eine Vorftelung feyn 
fol, fo wird das Gute, das Heilige felbft abhängig von deren 
adäquaten VBorftellungen. Daher Niemand ficher feyn Bann, 
bag nicht dieſe Gegenftände felbft mit der Veränderung ihrer 
Vorftelung fid) verändern, mit dem Verſchwinden derfelben 
untergehen. Die Daft, mit der Denker, bie bie Wiffenfchaft in 
jener Vorausfegung ihrer Identität mit der Religion bearbeiten, 
nah Begriffen jagen, die Eitfertigkeit, mit ber die Jünger das 
Wahrgenommene mit Schemen verzieren, find Erfcheinungen, 
die aus der Worausfegung erflärt werden müflen, daß die reli: 
giöfen Gegenſtände Vorſtellungen find. Denn biefe führen 
die Befürchtung mit fih, daß fie von ihrer Bildlichkeit und 
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Berworrenheit gereinigt, ihren Gegenſtand wie fich felbft ver- 
wandeln. Das religiöfe Gemüth, das ſich felbft und aller Welt 
Beruhigung geben foll, wird baher unficher und zaghaft, ver: 
liert alle Sicherheit und Beftändigkeit, wenn es ji in biefe 
verkehrte Vorſtellung von ſich hineingelebt hat. 

Der Auffhmwung, den die Philofophie nach Fichte als Iden⸗ 
titätsphitofophie vorzüglih durch Schelling und Hegel gewann, 
mar mit Folge von dem wibderfprechenden Bündniß der Philo— 
fophie mit der Religion. Gelten die religiöfen Vorſtellungen 
als Erkenntniffe, fo kann bie Philofophie nur in einer andern 
Sprache das widerholen, was duch jene BVorftellungen erkannt 
if. Daher diefe Phitofophie meinen Bann, fie habe die religiöfen 

o Vorftellungen und durch fie Alles erkannt, wenn fie deren Gefchichte 
erzähle. Schelling erzählt und berichtet auf diefe Weiſe fchon 
feit dreißig Jahren die Religionsgefchichte der Völker und der: 
ienigen Bifionen von der Schöpfung, deren er fih als ein Theil 
des Chaos, das aus dem Adam Kabmon entftand, jest zu erin: 
nern anfängt. Diefes religiöfe Philofophiren erweckt die Vor: 
ſtellung, es habe die Philoſophie nichts anderes zu thun ale 
Geſchichten zu erzählen. Solche Gefchichte erzählende Philoſophie 
entfteht aber nothwendig, wenn gemeint wird, daß buch bie 
teligiöfen Vorſtellungen die Gedanken entwidelt werden, mit 
deren Deduftion und Begründung fie, die Philofophie, es zu 

| thun hat. 

| Die Wiffenfchaft, vorzägliche die philofophifche, muß eine 

freie und felbftftändige Logik haben; die Gefegmäßigkeit des Den- 
tens muß dem Denken immanent ſeyn. Das Denken kann 
ſich nit nach Gefegen richten, die demſelben durch die Religion 
aufgedrungen werben. Diefe Autonomie bed Denkens ift bie 
Grundlage für die reale Erkenntniß. Das Beftreben, die Auto: 
nomie des Denkens mit einer realen Erkenntniß zu behaupten, 
enthält die Grundfäge, wornach das Verhältnig ber Wiffenfchaft 
zue Religion beftimmt werben muß, die jedoch in dem nach ber 
objektiven Erklärung gegebenen Verhältniffe verkehrt angewandt 
worden find. 
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Wenn die Religion felbft ein Denken, ein das Abfolute 
vorftellendes Denken ift, kann die Spefulation meinen, in biefer 
Erklärung beide Poftulate des Denkens realifiet zu haben. Die 
Spekulation kann glauben, die Autonomie des Denkens mit ber 
Forderung, daß das Denken das Reale erkenne, vereinigt zu 
haben, wenn die Religion felbft ein an Gott Denken if. Die 
Wiſſenſchaft fcheint ein Reales zu erkennen, indem fie die Reli: 
gion erkennt; und meint, In diefer Erkenntniß beharrt die Auto: 
nomie des Denkens. Das Denten richtet ſich nach feiner eigenen 
Sefegmäßigkeit, indem es den Gefegen der religiöfen Erfcheinun: 
gen folgt, denn diefe follen felbft ein Denken, Borftellen ſeyn. 
Diefe iluforifhe Vorftelung vom Verhältniß der Spekulation 
zur Religion bringt den Widerfpruch zur Erfcheinung, ben die” 
objektive Erklärung von der Religion Involvirt. 

Die Religion fol eine Vorftellungswelt des endlichen Gei⸗ 
fle8 von Bott ſeyn. Indem fie Gegenftand der Wiſſenſchaft 
wird, iſt die Vorftellung des endlichen Geiftes von Gott Gegen: 
ftand der Unterfuhung. Die Vorftellung ift das Objekt. Die 
Vorftellung ift aber auch der Begriff vom Objekt, deffen Eub: 
jekt. An der Vorftellung müſſen daher diefe beiden Momente 
unterfchleden werden, in wie fern die religiöfe Vorftellung Objekt 
ift und wie fern fie ber wiffenfhaftliche Begriff von dieſem 
Objekte if. Die religiöfen VBorftellungen werden begriffen, es 
wird das Bildliche, das ihnen als religiöfen Vorftellungen anhef: 
tet, entfernt und an deſſen Stelle foll der klare und beutliche 
Begriff treten. Was an ber religiöfen Vorftellung der Gegen: 
ftand genannt werden Bann, iſt dasjenige an ihr, was das Bild: 
liche, Verworrene genannt worden ifl. Denn dadurch unter: 
ſcheidet ſich die religiöfe Vorftellung als Gegenftand von dem 
ſpekulativen Begriff derfelden. Die MWiffenfchaft hat ein fo 
intimes Verhaͤltniß zur Religion, kann alfo deren Vorftellungen 
als fpekulative Begriffe darthun, fie vollkommen begreifen, weil 
bie Religion felbft das ift, was die Wiffenfchaft ift, eine Art 
des Erkennens Gottes. Die Religion foll aber ein Gegenftand 
feyn, fofern ihre Vorſtellungen unbegriffene, bildliche find; 
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damit aber ift die Religion an ſich Bein Gegenfland, denn fie 
ift weniger als Nichts; es kommt ihe nach den gegebenen Be— 
flimmungen nicht die Natur eines Objekts zu, das ber Gedanke 
denkt, fondern das Nichts eines Mangels, der verſchwindet, fo 
wie er gedacht wirb. : 

Dem durch bie objektive Erklärung vom Weſen der Reli: 
sion zwifchen ihr und ber Wiffenfchaft gefegten Verhättniffe Liegt 
die Illuſion zu Grunde, daß der Mangel eines Gedanken ein 
Segenftand fey. Die Religion als Gegenftand bes Gedanken 
fol die bildliche und verworrene Vorftellung feyn, bie der end: 
liche Geift von Bott hat. Das Bildliche und Verworrene an 
der BVorftellung ift aber der Mangel, der durch den Begriff von 
Gott aufgehoben wird. Darin, daß diefer Mangel die gegen: 
ftändtiche Religion ift, befteht die Illuſion. Nach der gegebenen 
Erklärung aber und dem daraus gefolgerten Verhältniffe der 
Wiffenfchaft zur Religion muß alfo die Meinung, daß die Reli: 
sion etwas Reales fen, für eine Täufhung erflärt werben. 
Dieſer Täuſchung aber geht es wie dem Nichts, worliber fie 
ſich taͤuſcht; fie hat feinen Beftand, denn in ihr erfcheint der 
Widerſpruch, der zroifchen der Religion und Wiffenfchaft, mie 
die objektive Erklärung fie ftellt, vorhanden iſt. Dieſer Wider: 
ſpruch kehrt zwei im Entſtehen verfchtwindende Seiten hervor, 
denn indem das Verhaäͤltniß zwifchen der Wiſſenſchaft und ber 
Religion fich voiderfpricht, Liegt dee Miderfprud in beiden. In 
diefem Berhättniß miderfpricht fih die Wiffenfchaft, wenn fie 
ſich von der religiöfen Vorftellung Denkgeſetze geben läßt; wider: 
fpricht ſich die Religion, indem fie ein nichtiger Gegenftand feyn 
fol, beide aber, die religiöfen Denkgeſetze und dieſe eingebilbete 

| Realität, verfchwinden im Denten. 

| Die Wiffenfchaft entwickelt fi) nicht unabhängig von an: 
dern Gebieten des menfchlichen Lebens, fie fann daher von die: 
fen, von der Kunft, der Religion, bem praftifchen Leben ſelbſt 
beffimmt und in ihrer Entwidelung mehr oder weniger gehemmt 
oder befördert werden. Die Erregung, welche die MWiffenfchaft 
durch diefe Beftimmung erfährt, beförbert fierin ihrer Entwidelung ; 
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allein diefe Erregung kann zu einer Beflimmung werben, unter 
der bie Wiffenfchaft leidet. Eine folhe Erregung für die Wif- 
fenfhaft wurde die Religion. Die chriftliihen Vorſtellungen 
erregen ben fpefulativen Gedanken, dee dadurch zur weiteren 
Entwidelung veranlaßt wurde; allein indem die Wiflenfchaft 
meint, bie Religion fey felbft eine Erkenntniß Sottes, erlitt fie 
eine Befchräntung und wurde in ihrer Entwidelung gehemmt. 
Diefe Hemmung befand namentlich darin, daß die religiöfe 
Vorftellung als Gefesgeberin des Denkens auftrat, und fomit 
zu einer neuen Logik ber Wiffenfchaft fi emporfhwang. Die 
dreigliederige Behandlung dee Begriffe ſieht in der religiöſen 
Vorſtellung vom dreieinigen Gott ihe Vorbild und ihr Gefeg, 
worin ihre unbersweifelte Wahrheit Liegen fol. Der Inhalt ber 
Geſchichte muß ſich bequemen, die Formen und Gedanken zu 
enthalten, bie die Erklärung ber religiöfen Vorſtellung fordert. 
Denn bamit der Sohn Gottes, jungfräulih geboren, erfchien, 
mußten die Völker zertheilte Weſen feyn, deren einige bemußt- 
loſe Subftanzen, andere ſelbſtbewußte, aber fubflanzlofe Perfonen, 
in ihrer Idealitaͤt jedoch das Weſen vorftellen, das bie göttliche 
Bermittlung der Subftanz und des Selbfibemußtfenne iſt, Chri: 
ftus. Mas die Logif und Metaphyſik nicht erdenken Eonnte, 
das fiel. der chrifttichen Philofophie ohne Nachdenken ein. Denn 
wenn vorausgefegt wird, daß bie religiöfe Vorftellung, als folche, 
eine Erkenntniß ift, fo gehört nicht viel Nachdenken dazu, um 
zu der Einficht zu gelangen, baß diefe religiöfen Erkenntniffe 
nicht erft zu erkennen find, fondern daß fie, wie ihre Name «8 
angiebt, fhon Erfenntniffe find. 

Die Jung : Hegelianer find zuerft dahinter gelommen, daß 
die fpefulative Philoſophie diefen Selbſtbetrug betreibt. Mic 
dieſer Einficht aber verbreitete fi ber Zweifel und die Ber: 
zweiflung. Das hohe Vertrauen, das die chriftliche Philofophie 
dem Denken in ber Ergründung der Wahrheit verlieh und der 
Muth, der dies Denken befreite, verlor fich mit der Einfiche, 
daß die religiöfen Vorftellungen als Erkenntnifle den Forderun: 
gen der Wiffenfchaft nicht entfprechen. Dies ift eben fo erflärlich 
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als die daraus entflandenen ertremen Erſcheinungen. Denn wo 
der Gedanke eine Erkenntniß mangelhaft findet, zweifelt er; wo 
er eine reale Wahrheit zu finden vermeint, verzweifelt er. Diefe 
Verzweiflung und jener Zweifel find bie pſychologiſch begründeten 
Erfcheinungen eines bogmatifchen Denkens, deſſen Beftimmtheit 
niht in der Sache, fondern in Nebenumftänden liegt. Der 
Wiſſenſchaft kann das Vertrauen zur Macht bes Denkens nicht 
bucdy die Verzweiflung, bie Unterfuhung ber Wahrheit nicht 
duch bogmatifhe Annahmen geraubt werben. 

Nicht Alles, was der gemeine Verſtand als ein Undenkhares 
bezeichnet, ift. dies in Wahrheit, aber mas gebacht und erfannt 
werden foll, muß denkbare Principien in fich tragen, deren if: 
fenfhaft die Logit und Metaphyſik if. Die Erkenntniß des 
Inhaltes der religiöfen Worftellung verlangt einerfeits mit Recht 
ein höheres Denken, andererfeits aber muß dieſes die Forderung 
machen, daß es nicht wider feine eigenen Principien angehe. 
Diefe Principien innen fo wenig tie die Wiffenfchaft von ihnen 
doppelt ſeyn. Die Wiffenfchaft daher, welche eine geboppelte 
Gefegmäßigkeit des Denkens anerkennt, verwidelt fi in unlös— 
liche Widerſprüche. Die Gefegmäßigkeit des Denkens kann nicht 
zugleich eine logifche und eine religiöfe fern. Das Verhältnig, 
das daher die objektive Erklärung vom Wefen der Religion zwi⸗ 
fen ihr und ber Wiffenfchaft begründet, bringt die Wiffenfchaft 
mie fih felbft in Widerſpruch, da fie einer doppelten Gefeg: 
mäßigkeit des Denkens Folge leiften will, und die ihre von ber 
Religion aufgedbeungene den Dogmatismus Involvict, mit deffen 
Beftehen der Wiffenfchaft Untergang gegeben iſt. Erkenntniſſe, 
die vor ihrer Unterfuchung, vor dem Erkennen fertig find, bie 
anbererfeit8 mit dem Denken, fofern es andere Gegenftände 
denkt, nicht übereinftimmen, bie vielmehr fordern, daß auch in 
Betracht phyſiſcher, Hiftorifcher, metaphyſiſcher Gegenflände das 
Denken ſich nad) ber fremden Geſetzmaͤßigkeit richte, widerſtreiten 
der Vorftellung von ber MWiffenfchaft, von der gefagt werben 
muß, daß fie, wie fie die Errungenfchaft der Gefchichte ift, ebenfo . 
ihrem Gegenftande adäquat iſt. Diefe Vorftelung iſt aber die 
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verkehrte von jener, denn fie forbert, daß der Gegenſtand durch 
feine Unterfuhung erfannt werde, fordert, daß die Erfenniß aus 
ihren Gegenfländen beren Weſen erforfche, fordert, daß dem 
Denken feine Sefegmäßigkeit inwohne Die religiöfe Vorftellung 
ale Erkenntniß betrachtet bringt jedoch das widerfprechende Gegen: 
theil von diefen Forderungen in die Wiffenfchaft hinein. Da 
das Berhältniß der Meligion zur MWiffenfchaft, das durch die 
objektive Erflärung gegeben, nicht nur dem Begriffe der Wiffen: 
fchaft widerfpricht, fondern fie ſelbſt mit ſich in Widerſprüche 
bringt, fo kann es nicht State finden und verfchwinde. Man 
kann nur behaupten, baß ber Berfuch gemacht worden ift, dies 
Verhältnig zwifchen der Wiffenfchaft und der Religion zu fegen, 
weil eine wahre Verwirklichung bdeffelben unmöglich ift. 

Dem Meinungswechfel der Menfhen liegen bie verfchieben: 
fien Motive zu Grunde; oft ift es die Neuheit ber Anficht, oft 
der Grund, daß eine Anſicht fhon alt iſt und unbefriebigt läßt, 
die eine Meinung als eine richtige oder falfche bezeichnen lehrt. 
Schwieriger noh möchte bie Erklärung feyn, mie eine Ueber: 
zeugung von einer unrichtigen Vorftellungsweife ſich allgemein. 
verbreiten könne. Der Glanz einer Sache biendet, er verbiendet 
aber, wenn er vom Wefen fich abfondert und das betrachtende 
Subjekt fi) ihm kritiklos hingiebt, mag es nun durch bag Ver: 
gnügen am MWechfel oder durch eine innere Unruhe getrieben 
ſeyn, den Stanz einer Sache für die Sache zu nehmen. Es 
darf behauptet werden, daß dies der Fall gemefen ift bei der 
Annahme der objektiven Erklärung der Religion. Diefe macht 
den Glanz zum Weſen der Sache, und die verführerifche Menfch: 
heit hält ihn dafür, denn er, ſelbſt zieht fie an und ein Mangel 
an dem, mas fie befaß, läßt fie den Beſitz feichtfinnig aufgeben. 
Dieſer Mangel war das Dunkle in der Erklärung des Gefühle. 
Nur den vorftellenden, erfennenden Geift konnte man fi vor: 
flellen, damit aber nicht den fühlenden. Diefer Mangel trieb 
bie Wiffenfchaft, die objektive Erklärung der Religion zu finden. 
Da man nur die Vorftelung verfland, entdedite man bald, daß 
die Religion eine Welt von Vorftellungen zeigt. Diefe religiöfe 
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Borftellungsmelt ift ber Glanz ber Religion, durch den fich ihre 
Sorfcher verführen ließen. Die religiöfe VBorftellungsmelt aber 
ift dee Sternenhimmel der Religion, der nur ein Abglanz ift 
des wahren Dimmels, der in der Innerlichkeit des Gemüthes 
dem Menſchen die bleibende Seligkeit gewährt. 

Am Ende fieht man leicht ein, daß bie objektive Erklärung 
der- Religion bie Negation des Gegenſtandes enthält und bie 
Wiffenfchaft untergräbt, wenn auch bie Verwunderung nicht 
unterbleibt, daß und wie man durch fie fi habe täufchen Laffen 
fönnen. Es gab aber immer zwsi Arten von Gemüthern, von 
denen bie eine fich einer Erflärung ganz hingiebt und fie wiffen: 
ſchaftlich verfolgt, die andere aber mit diefer Erklärung fogleich 
die Beobachtungen und Erfahrungen bes Lebens verbindet, die 
beide der Wiffenfchaft große Dienfte leiften, aber auf bem Stand: 
punkte, den fie gewonnen haben, feftrennen und daher nicht 
weiter zu bringen find. Jene, die in der Confequenz ber Er: 
Märung deren Wahrheit fuchen, find nicht leichter als diefe, bie 


mit der Erfahrung die Wahrheit ber Erklärung meſſen, bavon 


zu Überzeugen, daß weder die objektive Erklärung der Religion 
richtig ſey, noch die angeführten Mittel zu Ihrer wahren Prüfung 
dienen, zumal da beide nicht zu bedenken pflegen, daß Anfichten, 
die wiber einander ftreiten, einfeitig dargeftellt erfcheinen ; fonft 
würden auch diefe fih) davon Überzeugen, daß und warum die 
objektive Erflärung vom Weſen ber Religion nur ein wider: 
fprechendes Verhaͤltniß zwiſchen der Religion und Wiffenfchaft 
begründet. 

Das Verhältniß, das durch die objektive Erklärung zmifchen 
ber Wiſſenſchaft und Religion gefeßt wird, involvirt einen Wider: 
fpruch und kann daher in Wahrheit nicht Statt finden. Es 
entfieht aber dieſer Widerſpruch durch die Verwechſelung ber 
Religion als eines Realen mit einer Vorſtellung. So fhlagend 
die Anfiht auf den erften Blick erfcheint, daß die Religion in 
einer Vorſtellungswelt göttlicher Dinge beftehe, indem ja überall 
in aller Religion „die Völker niedergelegt haben, tie fie fich 
das Weſen der Welt, die Subflanz der Natur und bes Geiftes 
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vorftellen“, fo zeigt doch fowohl bie Sonfequenz diefer Erklärung 
als auch bie Sache felbft, daß bie Welt ber religiöfen Vorſtel⸗ 
fung nur die Zierde, aber nicht das Weſen ber Religion if. 
Wenn der Gegenftand ber religiöfen VBorftelungen die Religion 
nicht feyn Eann, fo feheint nichts nachzubleiben, als daß die Vor: 
ftellung von jenen Gegenfländen bie Religion iſt. Diefe Be: 
hauptung aber führt uns, wie gezeigt worden iſt, in ein Labyrinth 
von Widerſprüchen, bie nur zu löfen find durch die fubjeftive 
Erklärung ber Religion, nad der daher das Verhaͤltniß der 
Religion zur Wiffenfchaft deſtimmt werden muß. 

Der Streit, der zwifchen der Religion und der MWiffenfchaft 
entftehen kann, wird ſich beziehen auf die Worftellungen bes 
religiöfen Gemüths über Gott, die Welt u. f. w. Können 
jedoch bie religiöfen Vorſtellungen, wenn die Wiffenfchaft ein 
wahres Verhältniß zue Religion haben fol, nicht unmittelbare 
Erkenntniſſe ſeyn, fo muß man, um das VBerhältniß der Reli: 
gion zur Wiffenfhaft beflimmen zu können, nachweifen, wie die 
religtöfen Vorſtellungen an und für fih nicht Erkenntniffe find, 
dennoch aber der Religion, unabhängig von der Wiflenfchaft, Rea⸗ 
lität zulommt. Diefe beiden Sorderungen find nothmwendig mit 
einander gegeben. Die religiöfen Vorſtellungen find entweder 
Erkenntniffe, und das Weſen der Religion liegt ſelbſt in ihnen, 
oder fie gelten nicht ohne wiffenfchaftliche Unterfuhung als Er: 
Tenntniffe, und das Weſen der Religion liegt nicht in ihnen. 

Wenn das Weſen ber Religion im Gefühle Tiegt, muß es 
möglich feyn, ein wahres Verhaͤltniß zwifchen der Religion und 
der Miffenfchaft zu erdenken, da es unter biefer Bedingung 
möglich ift, die religiöfen Vorftellungen nicht als unmittelbare 
Erkenntniffe anzufehen. Sol eine Vorftellung etwas erkennen, 
fo muß fie objektiv feyn, fie muß eine allgemeine feyn und eine 
folche, die einem Gegenftande entfpriht. Eine Vorftellung, bie 
nicht allgemein feyn kann, fondern nur ſubjektiv ift, die ihr 
Objekt nicht vorftellt, iſt eine Afthetifche, eine religiöfe, aber Beine 
wiſſenſchaftliche. Solche Vorftellungen find daher nicht Erkennt: 
niffe, fondern mögliche Objekte der Erkenntniß. Die religiöfen 
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Vorſtellungen müffen daher als mögtiche Objekte ber Erkenntniß 
angefehen werden, benn fie find, wie bie Afthetifchen, fubjektive 
Vorftellungen, in denen ſich Jeder auf feine Weiſe das Göttliche 
vorftelle. Melt Jeder fich darin das Abſolute vorftellt nach fei- 
ner Weife, fo legt ihre Wahrheit unmöglich in ihrer Objektivi⸗ 
tät; aber weil ihnen dieſe fehlt, find fie nicht falfche, fondern 
mögliche Objekte der Erkenntniß. 

Die fubjektive Erklärung vom Weſen ber Religion wird 
daher ein wahres Verhaältniß zwiſchen der Wifſenſchaft und ber 
Religion begründen. Die Möglichkeit, die religiöſen Borftellun: 
gen als Objekte der Erkenntniß anzufehen, zealifirt die eine noth: 
wendige Bedingung dieſes Verhältniſſes, denn fie ermöglicht 
ed, daß die Wiflenfchaft im Erkennen der religiöfen Vorſtellun— 
gen die Autonomie des Denkens bewahren kann. Die religiöfen 
Borftellungen find mögliche Objekte der Erkenntniß, weshalb fie 
dem Denken Feine fremde Gefegmäßigkeit anmuthen. Die reli: 
giöfen Worftellungen gelten nicht ale unmittelbare Erkenntnifſe, 
die für das Denken eine zweite Logik find, ſondern als Erfchei: 
nungen eines &egenflandes, bie zum Denken im Allgemeinen 
Bein anderes Verhaͤltniß haben als andere Erſcheinungen. 

Die Bedingung, unter der bie religiöfen Vorſtellungen Ob: 
jefte der Erkenntniß find, liege in der Erflärung, daß fie ſelbſt 
an einer Subftanz find, die eine reale Natur hat. Diefe Sub: 
flanz der religiöfen Vorftelungen ift das Gefühl. Die Wahr: 
heit der religiöfen Vorftellung ift daher nicht nothwendig abhängig 
von ihrer Objektivität, fondern bavon, ob fie adäquate Erfcei: 
nungen ihrer Subſtanz, des religiöfen Gefühle find. Die reli: 
giöfen Vorftelungen erregen, es mag ihr Objekt erkannt feyn 
oder nicht, das religlöfe Gefühl. Die Objektivität ber religidfen 
Borftellungen fälst daher auf keinen Fall damit zuſammen, daß 
fie religiöſe Vorſtellungen find, benn als, folhe find fie wohl 
heilig, aber ihre Objektivitaͤt erreichen fie erfl, wenn fie bewahr⸗ 
heitet werben. Inden bie Religion als ein Reales anerkannt 
werden muß, folgt, daß die Wiſſenſchaft auch nad) diefer Seite 
ein wahres Verhältniß zur Religion haben kann, denn fie fann 
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mit der Autonomie des Denkens bie Erkenntniß bes Realen, 
hier der Religion, verbinden. 

Ein Berhättniß ift nur möglih, wenn das, was fi zu 
einem andern verhält, eben fo ein Reales ift, wie das, zu dem 
eö fih verhält. Ein Verhältniß ohne Etwas, das fich verhält, 
ift unmöglih. Daher giebt e8 nur dann in Wahrheit ein Ber: 
haͤltniß zwiſchen der Religion und der Wiffenfchaft, wenn beide 
etwas für fih find. Das MWefen der Gegenftänbe felbft aber 
beftimmt die Natur diefes Verhältniffee. Die Vorausfegungen 
aber, die über die Religion und bie Wiffenfchaft gemacht worden 
find, find ihnen weſentlich; das daraus entwidelte Verhältniß 
daher dasjenige, das durch die Wiſſenſchaft und bie Religion 
fetbft gegeben ift. 

Menn die Religion von der MWiffenfchaft fordert, daß biefe 
fie als ein Wahres anerkenne, fo liegt diefe Anerkennung in ber 
Erklärung, daß die Religion eine geiflige Realität, ein Gefühl 
if. Wenn die Wiffenfchaft aber von der Religion die Anerken: 
nung der Autonomie des Denkens fordert, fo liegt diefe Aner⸗ 
fennung in ber Erklärung, daß die religiöfen Vorftellungen nicht 
unmittelbare Erkenntniffe find. Darnach kann alfo die Wiffen: 
fhaft und bie Religion in der Seele deſſelben Weſens zumal 
fenn, und e8 muß eine endliche Ausfühnung Beider zu erreichen 
fepn, welche erreicht feyn wird, wenn die Wiffenfchaft die reli: 
giöfen Vorftellungen als Offenbarungen bes religiöfen Gefühls 
erkannt haben wird. 

Da die Erkenntniß eined Principes etwas anderes ift, als 
die Anmendung und bie Ausführung deſſelben, fo kann bier 
nicht verlangt werden, daß mit jener biefe gegeben fey. Die 
Erforfhung bed Befonderen fest einen befonberen Sinn voraus. 
Aber die Ausführung eines Principes und die Erkenntniß des 
Befonderen ift bedingt durch das Princip und bie Erfenntniß 
des an und für ſich Allgemeinen. Das Allgemeine ift die Blei: 
bende Seele des Befonderen und ber Entwidelung. 


— — -" . -— —— 
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Kiel, den 29. Zuni. 
Herr Herausgeber ! 


Sie wünſchen Korrefpondenz aus den verfchiebenen Gegen: 
ben unferes Vaterlandes; fo möchte e8 nicht unpaffend feyn, daß 
Sie auch einige Nachricht empfangen und weitergeben über das, 
was in Kiel felbft geihieht. Denn wenn aud hier und bort 
das Gefchrei gegen Kiel noch eine Welle fortdauert, fo bleibt es 
doch wahr, daß die Leute oft fragen : nichts Neues aus Kiel? 
Es bleibt wahr für immer, denn es ift eine vollendete, der Ge⸗ 
[hichte angebörige Thatſache, daß von Kiel aus, im Jahre 30, 
und auch früher wie fpäter belebende Worte ausgegangen find, 
und mehr ale Worte. Es bieibe wahr, daß hier Kräfte gewirkt 
haben, urfprünglich gewirkt haben, die von ächter Art waren, 
die genügt hätten, in einem viel größeren Lande ber Faäulniß 
entgegen zu wirken und heilfame Beftrebungen zum Befferen zu 
bewirken. Es bleibt wahr, daß nirgendwo die politifche, kirch⸗ 
liche, abminiftrative Bewegung von uneigennügigeren Männern 
angefangen ift, als gefchehen ift in Kiel. Dahlmann, Harms, 
Tal, Lornfen, Georg Dansfen, Bürgermeifter Senfen, das find 
ganze Männer, die reine Abfichten unb reine Hände hatten 
und haben. 

Als die Kieler den ernftlihen Wunfch hatten, eine Eifen: 
bahn zu erbauen, da fahen fie fi nicht zuerfi um nach frem= 
dem Gelde, nad Namensunterfchrift unwiffender, täufchender 
oder zu täufchender Speculanten, fondern fie arbeiteten ehrlich 
und ernftlich, fingen an bei dem Anfang, ermittelten die befte: 
henden Werkehrsverhältniffe mit der Gewiſſenhaftigkeit und 
Genauigkeit eines Königlihen Gaflebeamten. Sie erlaubten ſich 
nicht, dem großen Publicum vorzufpiegeln, daß eine Eifenbakn 
tentabel ſeyn werde auf einer Strede, wo biöher fein Wochen: 
wagen feine Rechnung hatte finden können. Auf der Baſis 
iener Forſchungen und Berechnungen errichteten bie Kieler ben 
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Plan der Kiel: Altonaer Eifenbahn, ungefchredt durch alles 
Geſchrei der Misgünftigen. Und unfere Bahn hat fehon getrogt 
und wich fiegreic) trogen bem contrairen Winde, wodurch anderswo 
bie Luftfchtöffer und SKartenhäufer blinder Partheilichkeit und 
Begehrlichkeit umgeftoßen worden. Es ift recht gut, daß der 
Waizen von ber Spreu gefondert wird. 

Jedoch Neues follte gemeldet werben. Am geſtrigen Tage 
war in dem alten Gaſthofe „Stadt Hamburg“ ein Mittagseffen 
zur Feier bed Geburtöfefles J. M. der regierenden Königin. 
Daß die Gefundheiten bes Königs und der Königin mit dem 
loyalſten Eifer gegeben und aufgenommen mwurben, darf nicht ale 
etwas Neues oder Befonderes gemeldet werden; wohl aber das, 
was mangelte, mas vermißt wurde, was zu mwünfchen übrig 
geblieben. 

Bon ben anfehnlidften Beamten waren nur Wenige zuge: 
gen; das warb mit Bedauern bemerkt. 

In einer Öffentlichen Verſammlung, wo Wünfche, nicht ber 
‚Einzelnen, fondern im Namen und im Gelfte von taufend und 
taufend Mitunterthanen ausgefprochen werben für das Heil ber 
Summitäten ber regierenden Familie, da dürfte billig erwartet 
werben, baß auch Wünfche laut werben für das Wohl der hohen 
Perfon, welche nach der natürlichen Orbnung der Dinge und 
nad) den Grundgeſetzen des Staates die wichtigfte feyn wird für bie 
Zukunft, wenigftens die nächfte, des Vaterlandes. In vielen, in den 
meiften andern Ländern und Zeiten ift bemerkt worden, daß nur gar 
zu viel Lob und Hoffnung ben Kronprinzenund Erbprinzen gewidmet 
zu werben pflege. Bei uns in ben Derzogthümern fcheint das 
nicht ber Fall zu ſeyn. So viel Einfender weiß, wird der Name 
des Kronprinzen nur felten in ben Öffentlichen Verſammlungen 
und Gofellfchaften genannt. Welches mag ber Grund biefes 
Schweigens feyn? Möglich dag an einzelnen Stellen ein gemwif: 
ſes oder vages Zartgefühl den Mebnern Zurückhaltung gebietet. 
Im Allgemeinen kann das aber nicht der binlänglihe Grund 
ſeyn. Die Liebe zum Vaterlande, bie Pflicht gegen das Bater: 
land fol und muß vorherrfchen vor allen vermeintlichen ober 
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wahren Regeln ber Delicateſſe oder Courtoifie. Deswegen brauchen 
wir noch keineswegs fo weit zu gehen, daß wir bie natürlichfien 
Gefühle unterbrüden, das, was der Familie und dem Decorum 
gebührt, misachten, daß wir gar bie Ultratugend eines Timoleon 
übertrieben loben. Unverbofen dürfen wie «6 nad allen Seiten 
bin, wie nad oben und unten ausfprechen, daß ed ein Mangel 
ift, ein betrübender Diangel, wenn bei öffentlichen feitlichen Gele: 
genheiten ber Name Sr. Königl. Hoheit bed Kronprinzen, Erb: 
folgers Sr. Majeftät des Königs von Dänemark, Herzogs von 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, alfo des Erbprinzen in den 
brei Herzogthümern nicht genannt wird, oder nicht fo genannt 
wird, wie ein treuer Unterthan zu wünfchen Urfache bat. 

‚Aber die Wahrheit ift, daB des Kronprinzen, unferes Erb⸗ 
prinzen Königliche Hoheit, Durchlaucht in den Herzogthümern, 
gar wenig perfönlich bekannt find. 

Der Kronprinz hat allermeiftens, faft immer refidirt in Sees 
land, in Fyen, in Jütland, iſt gereist nach Island, nad) ben 
Sardern, nach Bornholm, aber fo viel wir wiſſen, haben Se. 
Königl. Hoheit noch nie einen längeren Aufenthalt in ben Der: 
zogthümern für fih gemaht. Was Wunder denn, wenn man 
fich nicht von Angefiht zu Angeficht kennt, wenn alle Nach⸗ 
richten vermittelt werben, oft durch Ungünftige, baß allerlei Ge⸗ 
rüchte in Umlauf kommen’ und geglaubt werden, 3. B. daß’ der 
Kronprinz weniger günftig geflimmt wäre für die Derzogthümer, 
und wiederum, daß der Kronprinz, unfer Erbprinz, Umgebungen 
babe, welche gar Leine Kenntniß von den Herzogthümern befigen 
und doch oder eben deswegen bemüht feyen, bemfelben eine par⸗ 
theiifche Vorliebe für die dänifche VBevdlkerung,, hingegen Abnei: 
gung gegen die deutfche fchleswigholfteinlauenburgifche Bevölke⸗ 
rung beizubringen ? 

„Wer fih gar nicht kennt, Tann fidy nicht gut verfichen, 
nicht lieben. Wäre es nicht zu wünfchen, daß der Thronfolger, 
ber im Laufe ber Natur beftimmt ft, einen Ländercompier zu 
beherrſchen, aus verfchiebenartigen Theilen beftehend, gleich viel 
Zeit und Mühe dem Studium biefer verfchiedenen Theile zu 
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widmen geruhte? Mas wird die mwahrfcheinliche Folge feyn, 
wenn bie Bildung und fomit die Neigung eines Thronfolgers 
eine durchaus einfeitige, alſo wahrfcheinlih für bie eine Hälfte 
des Volkes partheiifche wäre? .. Ehemals bemächtigten fich Die 
Ariftokraten der Thronfolger und hielten fie durchaus abgefchnit: 
ten vom Volke, db. i. von ber großen Mehrheit des Volkes, 
welche „4% der Steuern beiträgt. est, fagt man, halten dänifche, 
und eifrig bänifche, antiholfteinifche Perfonen den Kronprinzen 
umfangen, und bilden einen Schirm gegen ben Süben und was 
vom Süden kommt. Daß aber das Licht vom Süden kommt, 
ift augenſcheinlich. — Iſt es ein unbefcheidener Wunſch, wenn 
die Bewohner ber Derzogthümer das Verlangen haben, baß bie 
dem Thron zunähft Stehenden die Gefchichte, alfo auch bie 
Rechte der Herzogthlimer mit Intereſſe fludiren möchten? In 
Kopenhagen, von bänifchen Beamten, ift dergleichen nicht zu 
lernen; man bente an ben friegerifhen Dann, welcher ben 
Deutfchen, ich weiß nicht was, mit dem Schwert auf ben Rüden 
bat fchreiben wollen; dieſer Mann ift der Sohn eines holſteini⸗ 
fhen Beamten, aber in Kopenhagen geboren, hat Gefchichtslehrer 
für einen Prinzen feyn follen. Er hat ben Eid auf das bänifche 
Königegefeg unterzeichnet, interpretiren wollen, dennoch unter: 
zeichnet; mithin iſt für ihn die Gefchichte abfolut gefchloffen ; 
es wird ihm nicht möglich fepn, eine unpartheiifche Gefchichte 
der Herzogthümer zu geben. — — Wenn ein Prinz ſich intereffire 
für die Alterthümer, die aus der Erde gegraben werden, für 
unvollftändige Sragmente einer längſt untergegangenen, tief: 
ſchlummernden Zeit, wohl, fehr wohl. Aber wahrlich, viel wich: 
tiger ift in den Augen ber Lebenden und Strebenden, der Steuer: 
gebenden, welche im Notbfall auch ihre Blut hergeben follen 
und mollen für die Mechte des Thrones, daß die dem Thron 
Maheftehbenden auch ſich berablaffen mögen, bie verfchiedenen 
Sprahen, Rechte, Sitten und Gewohnheiten, kurz die verfchie- 
denen Volksthümlichkeiten innerhalb der Grenzen des eigenen 
Landes mit Eifer zu unterfuchen, zu fudiren und ſich zu eigen 
zu mahen. Das Volk Schleswigholfteins ift ein treues Wolf; 
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es wich im Nothfall gegen Seinde von außen, wie gegen inner: 
li aufmogende Demagogie dem angeftammten Fürftenhaufe bei: 
ftehen mit Gut und Blut; ebendeswegen iſt das fchleswighol: 
fteinifche Volk würdig, gekannt zu werden von denjenigen hoben 
Perfonen, deren Zukunft, deren Wohl und Weh unzertrennlic 
verbunden ift mit dem künftigen Schidfal der Herzogthümer. — 
Es ift unmöglih, in Seeland, in Syen oder in Sfütland, faft 
noch unmöglicher, als in Farö, Island oder Bornholm, fichern 
und getreuen Bericht Über bie Herzogthümer zu erhalten. — 
Man befchwert ſich jenfeitd der Belte, daß die bänifche Sprache 
beeinträchtigt werde, daß biefelbe nicht gleiche Rechte mit der 
deutfchen im Etändefaal des Herzogthums Schleswig habe. 
Nie iſt eine ungerechtere Klage von blinder Parthei erho: 
ben worden. She feht den Balken im eigenen Auge nicht? 
Mas gefchieht und, den Deutfchredenden? In der Landmilitair: 
und Seecadetten : Xcademie in Kopenhagen, wohin die Söhne 
der Holſteiner geladen, gerufen werden, hat da die deutſche Sprache 
Hleihe Mechte mit der dänifchen Sprahe? Merben bie holftei: 
nifchen Vertheibiger bes deutſchen Bundesſtaats in ihrer Mutter: 
ſprache befehligt? wird die Beflallung der Prediger jenfeits der 
Eider in deutfchen Kirchfpielen deutfh aber daͤniſch vorgelefen? 
u. ſ. w. Die Dänen beklagen fi über Verlegung ihrer Na: 
tionalität! quis tulerit Grachos de seditione querentes ? 
Geneige Se. Königl. Hoheit der Kronprinz und Erbpring nicht 
Einflüfterungen jenfeits ber Belte zu laufen, fondern Sich 
perfönlich zu Überzeugen, daß Holſtein ein rein beutfches Land 
if. Es ift ein deufches Bundesland. Die Gerechtigkeit kann 
ed heute fchon erkennen und wird es unfehlbar bald dahin brin- 
gen, daß in dem Herzogthume Holftein die deutfche Volkthüm⸗ 
lichkeit unverleßt erhalten werde. Dänifches Commando, bänifche 
amtliche Schreiben, dänifche Beamte paffen gerade fo viel oder 
fo wenig für den beutfchen Bundesſtaat Holftein, wie für ben 
dbeutfhen Bundesſtaat Medienburg. est ſtehen die Dinge 
aber fo, daß ein verfühnendes Mittelglied zwiſchen Holftein und 
Dänemark höchſt wünfchenswerth waͤre. Wer wäre mehr dazu 
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geeignet durch feine Stellung, als der princeps juventutis, dem 
die Zukunft angehört, ber Aller Hoffnungen vereinigen kann, 
ber Alle verföhnen möge? 


— — — — —— — 
— ——— — — —— — 


Kopenhagen, vom Juni 1844. 


Die bekannten Sieben, Profeſſor Clauſen ıc. — Pleiadum 
nivosum sidus — haben eine neue Aufforderung ergehen laſſen, 
annoch einen Verein zum Ftommen Schleswigs zu fliften und 
Gerd dazu beizufteuern. Ste Hagen, daß die Haupthebel, bie 
Souenalpreffen, welche bänifche Nedacteure in Hadersleben, Apen⸗ 
rade und Flensburg beforgen, ſich nicht gegen die ſchleswighol⸗ 
fteinifchen (nationalen) Blätter halten können, baß das Beſtehen der 
dänifchen „bei ihrem eingefchränkten Leſerkreiſe⸗ wohl mit Verluft 
verbunden fey, und es an Mitteln fehle, ihnen aufzubelfen. Auch 
fey Geld nöthig, paffende Bolksfchriften herauszugeben und 
Schleswig mit dänifhen Büchern zu verfehen u. dal., z. B. die 
Petition. „Es gelte der ganzen bänifhen Nation geiftiges Leben 
und Ehre" *. Daher laden fie dänifhe Männer und Weiber 
ein zu einem bleibenden Schleswigfhen Hülfsverein, 
wozu jedes Mitglieb jährlich 1 Rbthlr. zu liefern habe. Diefe 
Kaffe folle von dem Fond für den dänifchen Unterricht getrennt 
bieiden, und die Anwendung bes Geldes in jedem einzelnen Falle 
von der Kopenhagener Comité beftimmt werden. Sie geben bie 
Namen von 48 Agenten in allen Theilen bes Königreichs, außer 
der Hauptſtadt, an, welche bereit8 bemogen worden, thaͤtig bafür 
mitzumirken, und biefe find mit Subfcriptionsbogen reichlich 
ausgeriftet. 


„Bat fig bog be gnabigfte König for Koften maalt, 
Uns armen Lüübd to berifern I“ 


vief ber Vierlander in der Voſſiſchen Idylle aus, als er in 


) Das wäre ſchlimm; — wir unſers Theils haben beffere Begriffe 
von dem geiftigen Leben und Ehre der bänifchen Nation, ale folche testi- 
monia impotentiae follten vermuthen Laffen, 
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Wandsbek die Anflalten zur Ziehung der Zahlen :Zotterie fah. 
Der Schieswiger wird denken: 


Wat fig dog de leeven Dänen for Koften maalen, 
Uns armen Lüüd to befehren! 


Am Ende wird er aber doch wohl, wie jener Vierlander, ſich 
an feine eigenen Körbe halten. „Erbeeren, grote Erbeeren ! 
Morellen, füte Morellen !« 


Da die verkündete Herkunft dee gewonnenen ſchwediſchen 
Studenten biefen Sommer einftweilen unterbleibt, fo bat ber 
biefige Teandinavifche Verein ein grandiofes Miffionsmert nad 
Schleswig veranflaltet. Es ift ein eigenes Dampffhiff bazu 
beforgt, die Xhellnehmer von hier nad dem angekündigten 
Volksfeſte am A. Juli in Schleswig für eine Kleinigkeit hin: 
über und zurüd zu bringen. Voraus ging eine malerifche Be: 
fhreibung bes prächtigen Schleswigfchen Skamlingsbanke mit 
feiner weiten reizenden Ausfiht in’s gelobte Land — für die 
Kopenhagener Studenten —. Dann erging eine dringende Auf: 
forderung an bänifhe Männer und Weiber, ſich dafelbft einzu: 
finden; und diefe ward auf alle mögliche Weiſe durch die wohl: 
organffirte Correſpondenz verbreitet. 

Wirklich werden über hundert wohlredender und fingender 
Miffionaire von bier abgehen. Das muß eine große Wirkung 
hervorbringen! 

Ein engliſcher Miffionate hatte einmal verlangt, daß ihm 
eine Keuerfprüge mitgegeben werde, um damit die Meubelehrten 
in Maffe taufen zu können. An ähnlichen Veranftaltungen 
wird es die vorforgende Verſammlung nicht mangeln laflen ; 
und es ift zugleich angezeigt, daß die Goliathöpetition für bie 
Sefhäftsordnung ber fchlegwigfchen Ständeverfammlung am 
6. Juli gefchloffen werden folle. Dies ift gut berechnet für 
einen Anal: Effect durch die Neophyten vom Skamlingsbanke. 


un mn — 
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Kopenhagen, vom Juli 1844. 


Die Miffionaire nach dem zum 4. Juli (!) angefesten Kefte 
auf Skamlingsbanke find denn größtentheild zurüdgefommen. 
„Fedrelandet⸗ giebt WBericht von dem dortigen Dergang und 
theilt einige ber daſelbſt gehaltenen Reden mit. 

BVeranftaltete Aufzüge, Muſik, Gefang, Deputationen von 
mehreren dänifchen Städten und bänifche Reden hatten das Volk, 
10— 12,000 (2 aus der Umgegend), zufammen gelodt. Zuerft 
trat 2. Stau mit der Verficherung auf, daß er Beinen Aufruhr 
predigen wolle. 

Mie er zu diefer Keußerung gelommen, wird dorten wohl 
ziemlich unerflärlich feyn, Hier wußte man vorher, baß 
er bei feiner legten Anweſenheit in Kopenhagen bewogen 
worden fen, an fehr unpaflender Stelle nur mit Aufruhr 
zu drohen, und, da dies gehörige Erwiderung gefunden, 
mochte die Verficherung bes Gegentheils allerdings zweck⸗ 
mäßig feyn. 

Er beklagte dann, daß feine Dutterfprache nicht ebenſowohl 
gehört werben folle, wo fie nicht-verftanden werde, als in feinem 
Kreife. Worin die Liebe für die Mutterfprache eigentlich beftehe, 
könne er nicht fagen; aber das wiſſe er, wenn Jemand feine 
Mutterfprache verachte, fo ſey ihm, als verhöhne man feine Vä- 
ter und Befchwifter, feine ganze Familie, feine ganze Nation. 
Dann kommt eine warme Schilderung des Ergreifenden der 
Mutterfprache, und er fühle dabei bes Herrn Gebot: Ehre bei: 
nen Bater und beine Mutter, auf daß du lange lebeft im Lande! 

Mie mag dies Donnerwort den Nädhftfiehenden geklun⸗ 
gen haben, da eben die Haupt: Agitatoren von hier und 
von dort damit anfingen, ihre-Mutterfprache zu ver: 
läugnen, die Sprahe, worin Vater und Mutter nur 
mit ihnen gefprochen haben, und wogegen fie jetzt an: 
kämpfen, weil Zunft: und Sectengeift flärfer 
find, als die Bande des Blutes! 
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Die Mutterſprache, fährt Skau fort, ſey der eigentliche 
Repräſentant der Nationalität, und dieſe ſey ihm die dänifche, 
Dänen bie echtgebornen Söhne des Landes. Es gelte bed gan- 
zen Dänemarks Sache; es heiße: giebt’ noch däniſche Matio- 
nalität, danifhe Mationalehre? 

Daß feine cimbrifhe Mutterſprache nicht die fey, welche 
er von feinem Schulmelfter mag erlernt haben, ahnete 

der gute Stau wohl nicht, und daß, wie dem auch feyn 
möge, die Geſchäftsſprache in einer Verſammlung 
die allgemein verftändliche feyn müſſe, hat er überfehen, 
weil man ihm weiß gemacht, es liege barin eine Zurüd: 
fegung bes Dialects, deſſen er -fih in feiner Familie 
bedient, .oder bed verwandten Idioms, welches er in der 
Schule gelernt. 

Bon der folgenden Rede, welhe S. T. Herr Paftor Svend 
Grundvig gehalten, wird Hoffnung gemacht, fie gebrudt zu 
befommen; nur vorläufig gemeldet, daß fie 2 Stunden lang mit 
ungefchwächter Aufmerkſamkeit gehört und von der großen Menge 
durch jubelnden Beifall oft unterbrochen fey. 

Mahrli eine beneidenswerth Eräftige Stimme, welche 
unter freiem Himmel von 12,000 Zuhörern nicht bloß 
vernommen, fondern auch verflanden und durch jubelnden 
Beifall unterbrochen worden! 

P. D.. Lorenzen tnüpfte in feiner Rebe an bie Veranlaffung 
des Feſtes den Wunſch nach einer freien Verfaffung. 

Diefe fol ihm zugefagt feyn, wenn er in der fchleswig- 
fhen Ständeverfammlung nur dänifch reden wolle. Die: 
duch würde feine Bethörung eine ehrenhafte Erklärung 
erhalten. 

Der Advocat Orla Lehmann erklärte, man fey deshalb zum 
ſchleswigſchen Feſte gekommen, weil «8 des ganzen Dänemarks 
Sache fey, die nicht bloß Beifall, fondern auch wirkfamen Bei: 
fland erfordere. Nach der Väter Weiſe (dev feinen?) müffe man 
Blut mit einander mifchen in des breieinigen Nordens 
gefegnetem Namen. Schleswig fen ſtaatsrechtlich ein untrennbarer 
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Theil des dänifchen Staats (?) und es fen unnatürliche Verbeutfchung, 
ein fchleihendes Gift (!), womit man es vom Mutterlande reißen 
wolle. Hochmüthige Ariftokraten follen es nicht davon trennen. 
Die Eider fey unfere Grenze (9). Nicht zu Iäugnen fen, baf 
beutfche und daͤniſche Sprache gleiches Necht in Schleewig haben. 
Dies müfle eine felbftftändige Provinz ſeyn, nur von Holftein 
getrennt werden. Der Verein fey ein Luftcaftl. Man müffe 
nur unverrüdt aushalten und jedes gefegliche Mittel benugen, 
nie ein ungefeßliched. In der Politik fen die Ausdauer ber 
ftärkfte Hebel. Ihr müßt nur Euch auf Euch feldft verlaffen, 
dann auf Eure Brüder jenfeitd bes Beltes und der Königsau, 
ienfeit® bes Sundes und bed Kattegatts (!), doch meift auf Gott, 
der Schwachen Stüse, der Bebrängten Vertheidiger. 
Ya, Gott wied wohl die vereinten Herzogthümer erhalten 
gegen die Bedrängniß, den Angriff der Lift und Gewalt, 
und mit den Herzogthümern das ganze dänifche Reich 
gegen Euer nebliches Phantom der nordifhen Drei: 
einigkeit! 
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Das Ein: oder Zwei⸗Kammerſyſtem mit Nückficht auf 
die Schleswig s Holfteinifche Verfaſſungsfrage. I. Ein 
offenes Senbfchreiben an ben Hrn. Etater. und Prof. Dr. Hegewilch. 
Bon Dr. &. Heiberg. 


Gorrefpondenz ans Kopenhagen, 





Kiel. 





| Shwers’fhe Buhhandlung. 
| 1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter® haben ſich die Aufgabe geſetzt, bie 
Bragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fleter Berück⸗ 
fihtigung der gleihartigen Zuftände Deutfcher NRachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutfchen Entwicklung, zur Öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenſionen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene,, auf 
Kunde ber Verhältniffe und Kenntniß der Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Verhältnifle, inbuftrieller, national: 
dconomifher und flaatswirthfhaftlicher Zeitintereſſen, 
juriftifher, publiciffifher und politifcher Tagesfragen, pä⸗ 
bagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeflanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementöpreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliteer 2 4 8 A Sour. Alle Buchhandlungen, durd; 
welche obige Zeitichrift bezogen werben Tann, nehmen Beſtellungen ent: 
gegen, und wenden fih an die Schwers’fche Buchhandlung 
in Kiel. 
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Drud von C. F. Mohr. ° 








Das Ein: oder Zwei: Rammerfyitem mit Rück⸗ 
fiht auf die Schleswig: Solfteiniiche Ver: 
faffungsfrage. 


Ein offenes Sendfchreiben an den Hrn. Etatsrath und Profeffor 
Dr. Hegewiſch. 


Bon Dr. © Heiberg. 


— 


Die Verfaſſungsfrage in den Herzogthümern Schleswig : Hol: 
ftein hat auch Sie, geehrter Dere Etatsrath, feit der Befreiung 
Deutfchlands von der franzöfifchen Oberherrfchaft bei allen fonft 
wechfelnden Intereſſen fortdauernd befchäftigt. Daß biefelbe, 
nahdem Ihr verftorbener Freund Lornſen fie zur Sache ber 
Gebildeten unferes Vaterlandes gemacht hat und fie durch bie 
zuvörderft eingeführten Provinzialftände unferes verewigten Landes: 
beren Seiedrich des Sechſsten mehr Volksfache geworben ift, ihrer 
näheren Löfung entgegen geht, ſcheint mir unzweifelhaft. Denn 
unftreitig befördern auch die materiellen Intereſſen, welche unfer 
Land jest fo mächtig bewegen, die zunehmenden Beftrebungen 
nad Feftftellung jener höheren Lebensform unferer ftantlichen 
Verhältniffe. Wie es immer mehr erkannt wird, daß der Man: 
gel an Einficht die größte Befchränkung ift, fo fehen wir auch 
den Geift der Zeit durch vielfeitige Beftrebungen bemüht, biefe 
Beſchraänkung nad) allen Seiten aufzuheben. Gewiß ift es nichts 
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anders, wenn ſich jest dem Individuum immer neue Gelegenheit 
darbietet, auf die mannigfaltigfte Weiſe fi bei der Entrwidelung 
des Lebens in freier Selbfithätigkeit zu betheiligen, oder wenn 
baffelbe an dem Erwerb und der Verbreitung der Producte ber 
Mationalwirtbfchaft [nel und genichend Theil nimmt. Oder 
ift e8 etwas Anderes, wenn die Wiffenfhaft beſtrebt ift, fomohl 
bie alten als die neueren, bie einheimifchen wie die auswärtigen 
Schäge der gefammten Literatur dem Volke immer bekannter 
zu machen? wenn wir ben augenbtidtichen Gedanken und die 
neueren Korfchungen im Meiche des Geiſtes und ber Natur durch 
die Tagespreſſe bis in die Bleinfte Hütte dringen fehen, zu beren 
Aufnahme eine fittlich =religiöfe, praktiſch verfländige und fort: 
fhreitende Volksauffiärung vorbereitet bat und fortdrängend 
auffordert? Wir können mithin nicht werkennen, daß aud) die 
Berfaffungsfrage durch manches Wort, außerhalb und innerhalb 
der Ständeverfammlungen gefprochen, ſey es in ihrer Xotalität, 
fey es in einzelnen Xheilen, den verfchiedenen Kreifen ber bür: 
gerlihen Geſellſchaft näher getreten iſt. Es liegt aber in der 
Natur der Sache, daß bei einer erweiterten Kunde der Verhält: 
niffe, bei einer größeren Theilnahme an einer allgemeinen Ange: 
legenheit verfchiedene Anfichten entſtehen. Wenn die erworbene 
Einfiht in eine Sache bei ihrer bevorftehenden Löfung ein Recht 
hat, ſich geltend zu machen, fo nimmt bie fubjective Freiheit eben 
dies für fih in unferes Zeit in Anſpruch. Der Tadel des gereif: 
ten Staatsmannes ift gerecht — aber doch, nur theilmeife —, 
wenn er der Zeit den Vorwurf macht, daß Jeder heut zu Tage 
glaube, regieren zu können und Über den Staat zu räfonniren. 
Denn anbererfeits hat zufegt doch auc, jeder Staatsbürger — 
wenn er mit Einfiht und Ueberzeugung feine flaatsbürgerlichen 
Pflihten erfüllen will — die fubjective Berechtigung, feine Mei: 
nung zu fagen, weil ber Staat Niemanden in unferer Zeit mehr 
fremd feyn darf, mehr und minder alles dieſen focialen Verein 
betrifft. Der gerechte Zabel wird aber Jeden treffen, der ſich 
unfähig in feinem Urtheil gezeigt bat. Die Belchäftigung mit 
den öffentlihen Zuſtänden unferes fpeciellen Vaterlandes 
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Schleswig :Holftein, der ich Ihre nähere Kreundfchaft verdanke, 
wird es entfchuldigen, wenn ich namentlich einen Punkt zur 
öffentlihen Discuffion bringe, in welchem ic) von Ihnen abweiche. 
Sch meine das Ein: oder Zwei: Kammerfnftem bei der weiteren 
Entwidelung der ftändifhen Verhältniſſe zu einer Verfaſſung 
für die Herzogthümer Schleswig :Holftein.. Sch für meinen 
Theil bin meit entfernt, das eine oder das andere Syſtem von 
vorne herein zw verwerfen. An den Berhältniffen des Lebens 
entwickelt fih unftreitig das Recht, fo wie ber Staat in allen 
feinen Zheilen. Deshalb zeigt das Dafepn in Vergangenheit 
und Gegenwart uns eine Verfchiedenartigkeit bee Staatsformen 
innerhalb einer gewiffen Art derfelben; denn es find ſowohl bie 
tepubficanifchen, conftitutionellen als abfoluten Etaatsregierungen 
eben fo ſehr verfchieden von einander, als e8 wiederum innerhalb 
dieſer Formen die einzelnen Staaten find. Das Princip der 
Freiheit offenbart fi in der induviduellen Geſtaltung; denn 
fowohl in den Organismen, welche die Natur nad) den Geſetzen 
dee Nothwendigkeit in's Leben ruft, als in den Bildungen und 
Gedanken, welche dem Bewußtſeyn, dem fchaffenden Beifte ihr 
Dafenn verdanken, tritt das individuell fich geftaltende Princkp 
immer hervor. Der Stant hat aber beide Seiten. Er hängt 
ducch feine Lage mit der Natur zufammen, iſt nach biefer Seite 
eben fo gut ein Naturproduct, wie er die Arbeit, die freie gei- 
flige Schöpfung feiner Bewohner if. Abftracte Syſteme find 
Producte des fchöpferifchen Einzel: Geiftes; der Geift der Völker 
aber bethätigt ſich practiich im den hervorgetretenen Organismen 
der Vergangenheit, wie der Gegenwart; er ift ein concretes Da: 
feyn, ein manniofaltiges bemußte® und zum Bewußtſeyn bin: 
firebendes Leben. Aus biefen Gründen ſcheint mir auch die 
Frage, ob die gefeßgebende Gewalt in der conftitutionellen Mo: 
narchie, in fo weit das fländifhe Element daran heil nimmt, 
aus einer oder aus zwei Kammern beftehen müffe, nicht von 
vorne herein zu löſen. Die Gefchichte, die Verhättniffe, die 
Größe des Staats werden hiebei zu berüdfichtigen feyn. Sie 
haben uns oft auf England hingemwiefen, mo der König, das 
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anbers, wenn jich jeßt dem Individuum immer neue Gelegenheit 
barbietet, auf die mannigfaltigfte Weife fih bei der Entwidelung 
des Lebens in freier Selbfithätigkeit zu betheiligen, oder wenn 
baffelbe an dem Erwerb und ber Verbreitung ber Probucte der 
Mationalwirtbfchaft ſchnell und genichend Theil nimmt. Oder 
ift e8 etwas Anderes, wenn die Wiffenfchaft beftrebe ift, ſowohl 
die alten als bie nemeren, die einheimifchen wie die auswärtigen 
Schätze der gefammten Literatur dem Volke immer bekannter 
zu maden? wenn wir den augenbtidtichen Gedanken und die 
neueren Sorfchungen im Meiche des Geiſtes und der Natur durch 
die Zagesprefle bis in die Pleinfte Hütte dringen fehen, zu deren 
Aufnahme eine fittlich =religiöfe, praktiſch verftändige und fort: 
fhreitende Volksaufklärung vorbereitet bat und fertbrängend 
auffordert? Wir können mithin nicht werfennen, daß auch bie 
Verfaſſungsfrage durch manches Wort, außerhalb und innerhalb 
der Ständeverfammlungen gefpeochen, fey es In ihrer Zotalität, 
fey e8 in einzelnen Xheilen, den verſchiedenen Kreifen der bür: 
gerlihen Geſellſchaft näher getreten iſt. Es liegt aber in der 
Natur der Sache, daß bei einer erweiterten Kunde der Verbält: 
niffe, bei einer größeren Theilnahme an einer allgemeinen Ange 
legenheit verfchiedene Anfichten entftehen. Wenn die erworbene 
Einfiht in eine Sache bei ihrer bevorftehenden Löſung ein Recht 
hat, fich geltend zu machen, fo nimmt bie fubjective Sreiheit eben 
dies für fi in unferer Zeis in Anſpruch. Der Zabel des gereif: 
ten Staatsmannes ift gerecht — aber doch nur theilmeife —, 
wenn or der Zeit den Vorwurf macht, baf Jeder heut zu Tage 
glaube, regieren zu können und Über ben Staat zu räfonniren. 
Denn andererfeits hat zuletzt doc auch jeder Staatsbürger — 
wenn er mit Einfiht und Ueberzeugung feine flaatsbürgerlichen 
Pflichten erfüllen voll — die fubjective Berechtigung, feine Mei: 
nung zu fagen, weil der Staat Niemanden in unferer Zeit mehr 
fremd feyn darf, mehr und minder alles diefen focialen Verein 
betrifft. Der gerechte Tadel wird aber Jeden treffen, ber fi 
unfähig in feinem Urtheit gezeigt bat. Die Belchäftigung mit 
ben öffentlihen Zuſtänden unferes fpeciellen Waterlandes 


415 


Schleswig :Holftein, der ich Ihre nähere Freundfchaft verdanke, 
wird es entfchuldigen, wenn ich namentlich einen Punkt zur 
öffentlihen Discuffion bringe, in welchem ic) von Ihnen abweiche. 
Sch meine das Ein: oder Zwei-Kammerſyſtem bei der weiteren 
Entwidelung der ftändifhen Verhättniffe zu einer Verfaſſung 
für die Derzogthümer Schleswig-Holſtein. Sch für meinen 
Theil bin weit entfernt, das eine oder das andere Syſtem von 
vorne herein zu verwerfen. An den Verhältniffen des Lebens 
entwickelt fih unftreitig das Recht, fo mie der Etant in allen 
feinen Theilen. Deshalb zeigt das Dafeyn in Vergangenheit 
und Gegenwart uns eine BVerfchiedenartigkeit der Staatsformen 
innerhalb einer gewiflen Art derfelben; denn es find ſowohl bie 
republicanifchen, conftitutionellen als abfoluten Staatöregierungen 
eben fo fehr verfchieden von einander, als ed wiederum innerhalb 
diefee Formen die einzelnen Staaten find. Das Princip der 
Freiheit offenbart fi in der inbuviduellen Geflaltung; benn 
fowohl in den Organismen, welche die Natur nad) den Geſetzen 
dee Nothwendigkeit in's Keben ruft, als in den Bildungen und 
Gedanken, welche dem Bewußtſeyn, dem fchaffenden Beifte ihe 
Dafenn verdanken, tritt das individuell fich geftaltende Princip 
immer hervor. Der Staat hat aber beide Seiten. Er hängt 
durch feine Lage mit der Natur zufammen, iſt nach biefer Seite 
eben fo gut ein Naturproduct, wie er die Arbeit, die freie get: 
flige Schöpfung feiner Bewohner ift. Abſtracte Syſteme find 
Producte des fchöpferifhen Einzel: Geiftes; der Geift der Völker 
aber bethätigt fich practifch in den hervorgetretenen Organismen 
der Vergangenheit, wie ber Gegenwart; ee ift ein concretes Da: 
feyn, ein manniofaltiges bemußtes und zum Bewußtſeyn bin: 
firebendes Leben. Aus diefen Gründen fcheint mir auch bie 
Frage, ob die gefeßgebende Gewalt in der conftitutionellen Mo: 
narchie, in fo weit das ftändifche Element daran Theil nimmt, 
aus einer oder aus zwei Kammern beflehen müffe, nicht von 
vorne herein zu löſen. Die Gefchichte, bie Verhättniffe, die 
Größe des Staats werden hiebei zu berüdfichtigen feyn. Sie 
haben und oft auf England hingemwiefen, wo der König, das 
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Haus der Lords und der Gemeinen die Elemente einer freien, 
berounderungswürdigen Staatsverfaffung find. ie wollen den 
Adel wie den enalifchen organifirt fehen; find ein Feind dee 
Junkerthums, ein Freund der Majorate. Als ein Theil Ihrer 
Landsleute im Jahre 1837 das Auge auf die norwegiſche Ver: 
faffung warf, miefen Sie auf die unferige bin. Mit Recht 
fagten Sie, daß ber, welcher in Holſtein — mithin auch in 
Schleswig, weil es fih von Holſtein nicht trennen will und 
fann — bie normwegifche Verfaffung einzuführen wünſche, fih in 
einem Irrthume befinde, da in dem Gebiete bes beutfchen Bun: 
des feine Republik der Art zugelaffen werden würde, Cie 
Außerten, daß wir mit dem Steuerbewilligungsredhte, welches 
das anerkannte Recht in unferm Lande fey, alles Kehlende auf 
legitime Weife erlangen Fönnten. Cie erwiederten auf meinen 
anonym gefchriebenen Artikel, daß Sie nie für eine dem Haufe 
der englifhen Lords nachgeahmte erfte Kammer hier zu Lande 
gemwefen, weil etwas Achnliches in unferm Beinen Lande ganz 
unmöglich fey, daß Sie ſich aber für die Theilung jedes legis⸗ 
lativen Körpers in zmei Kammern von jeher erklärt hätten, da 
überall, mit alleiniger Ausnahme Kurheſſens, das Zweikammer⸗ 
ſyſtem eingeführt fey. — Ich flimme Ihnen vollkommen darin 
bei, daß wir uns von außenher feine Verfaſſung zu holen 
brauchen, weder vom Weften noch vom Norden, ja daß wir 
ſolches nicht einmal dürfen. Ein Volt, das ſich feiner und der 
Zeit bewußt geworden ift, ein Volk, das bereits einzelne Theile 
der neuen Lebensform zu verwirklichen den männlichen beſonne⸗ 
nen Ernft gezeigt hat, muß fih, unter Berüdfichtigung feiner 
gegebenen Verhaͤltniſſe, felbft frei geftalten, weil fonft die Ver: 
faffung keine Lebensmwurzein hat. Der Sturm der Willkühr 
zerflört fie, wie die Energie und Einficht Einzelner das fremde 
Gewachs auf den fremden Boden verpflanzt, oder aus feiner 
fubjectiven Willkühr gefchaffen Hat. Sch flimme Shnen bei, 
daß für den conftitutionellen Staatsmann nichts wichtiger und 
beiehrender feyn kann, als das Studium der englifchen Berfaf: 
fung, die fid) auf ber ifolirten Inſel unter Partheiungen und 
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bintigen Kämpfen im Laufe der Jahrhunderte erft gebildet hat 
und die in vieler Hinſicht ein ewiges Mufterbild feyn und bei: 
ben wird. Sa, es müßte in unferer Zeit Niemand Staats⸗ 
minifter des Innern feyn, der nicht das conftitutionelle Leben 
aus eigener Anficht in England, Frankreich und in den beutfchen 
Staaten kennen gelernt hätte. Eben jenes Studium, ſcheint 
mir, führe uns aber auch wiederum zu dem Belenntniffe, wenn 
wir mit ihr die übrigen Verfaſſungen vergleichen und in ihnen 
die Idee der politifchen Kreiheit verwirklicht finden — weil das 
einzelne Bolt nur ein Bruchſtück eines höheren Ganzen ift — 
daß das Zwei » Kammerfpflem eben keine Nothwendigkeit für alle 
Stanten ifl. Denn die Berfchiedenartigkeit diefes Syſtems ift in 
der That fo groß, daß das Generelle nur eben in dieſer Zweizahl 
befteht, ba ſowohl die hiftorifchen Prämiſſen, als die Zufammen: 
fegung und Bildung, die Prärogativen, wie die Functionen der 
erften Kammer Überall verfchiedenartig find. 

Sie find der Hiftorifhen Methode zugetban, der auch ich, 
bei dem Princip des organifchen Fortfchritts, folge. Laffen Sie 
uns zunächſt hierüber uns öffentlich verftändigen, da die hiftorifche 
Anfiht, wie die hiftorifhen Rechte unferes Landes fo vielfach 
angefeindet werben und Viele, fet es nun abfichtlic oder aus 
wirklicher Ueberzeugung, diefe Principien nicht zu einigen ver— 
mögen. Die Gefhidhte an fih, d. h. das, was gemwefen ift, 
giebt mir deshalb, weil es einmal gemefen, keine entfcheidende 
noch bindende Norm für unfere Zeit. Diefe beruht auf ganz 
anderen Prämiffen als jene. Die Zuftände des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, aus denen fi am Schluffe deffelben die bürgerliche und 
veligiöfe Sreiheit erhob, nachdem die alten, durd Eitte, Gemwohn- 
heit und Kirche geheiligten, abgefchloffenen und verfnöcherten, 
die Volksclaſſen aber Enechtenden Formen gemwaltfam durch bie 
hervorgetretenen Mächte des Egoismus, der Willkühr, des mate: 
riellen Genuffes und ber moralifchen Würde des Menfchen ver: 
nichtet worden, waren ganz anderer Art, als die feubalen mittel: 
alterlichen Verhättniffe, fo roie beide von unfern focialen und 
geiftigen Anfhauungen und Zuftänden wieder abweichen. Der 
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abftracte, freie Gedanke des achtzehnten Jahrhunderts, der als Ge⸗ 
genfag jener beengenden Schranken in fharfer Oppofition hervor: 
trat, hat nad) manchem Kampfe jest begriffen, daß auch er dem 
Werden, wie alles Dafeyn, angehört, daß er von ber Welt: 
entwidelung, dem Gegebenen, fich nicht loszureißen vermag, daß 
ee aber andererfeits in dem Selbftbewußggenn feine ftarken fchaf: 
fenden Wurzeln hat und zur concreten That fortfchreiten, praf- 
tifch werden muß. Das Selbſtbewußtſeyn, ber fih und Die 
Welt begreifende Geift, der eben deshalb ſich in dem vereinzelten 
Individuum nicht mehr über diefelbe zu abftracten Höhen erhebt, 
fondern in ihr feine Merkftätte findet, ift der Zräger des neuen 
Kortfchritts. Mur wenn bie geiftigen Schöpfungen, die Geſetze 
oder Organe der Vergangenheit in dem Bewußtſeyn der Zeit 
fortieben, können fie als Theile des lebendigen Organismus ber 
Gegenwart betrachtet werben. Wo dies nicht der Fall ift, find 
es abgeftorbene Erfheinungen, welche für ihre Zeit mit ihrer 
Nothwendigkeit zugleich ihren Beruf hatten und dadurch ihre 
weitere Beſtimmung erfüllten, daß fie die Keime neuer Bilduns 
gen wurden. Das Neue entfteht erſt, wenn fich das Alte in 
feinem innerften Lebenskeime überlebt hat, wenn ein entfchiebener, 
innerer Widerſpruch entftanden iſt. Dieſer MWiderfpruch tritt 
in ber geiftigen Melt einerfeits in ber Korm der Kritik auf. 
Der Kritik gegenüber tritt das fchöpferifche Zalent, welches in 
jenem MWiderfpruche bie pofitiven Elemente einer neuen Bildung 
gewahrt und diefe zur Grundlegung einer neuen Geftaltung zu 
verwenden firebt. Diefe Aufgabe hat jest die fogenannte ſchles⸗ 
wig = holfteinifhe Partei, zu welcher man in biefem Sinne auch 
die Regierung, die Stände und diejenigen rechnen muß, die jener 
bloß auflöfenden Kritik nicht zugethan find. und das Hergebrachte 
und Alte nicht fefihalten, weil es einmal Satzung gewefen ift. 
Wenn wir dedungeachtet noch nicht weiter in unferer flaatlichen 
Entwidelung fortgefchritten find, fo muß man einräumen, daß 
es uns bisher an fhöpferifhen, umfaffend gebildeten Talenten 
gefehlt hat. Erſt die negative Kritik gegen die zähe Anhängtich- 
keit am Alten, erſt die Verfuche, die alten Bande des Landes 
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zu löfen, damit keine Höhere flaatliche Einheit hervortrete, haben 
den Geiſt erweckt. indem wir wiffen, daß fjebe Blume ihre 
Entwidelungsftadium hat, wiſſen wir auch, daß die geltenden 
Buftände ihre Geſchichte beſitzen; wiſſen wir, daß die Gegenwart 
ohne die Vorzeit nicht vorhanden wäre, wiſſen aber auch, baß 
der Lebende ein Recht hat. Die tieffien Denker haben deshalb 
immer Achtung vor deif Gegebenen gehabt; denn fie haben das 
Gegebene nicht als eine willkührliche Erfeinung aufgefaßt, ſon⸗ 
bern haben mehr oder weniger Flar in ihm eine wefntliche 
Seite des ſich ſelbſt offenbarenden Weltgeiftes erfannt und begrifs 
fen. Allein das Leben, als Bewegung, kann nicht fliliftehen. 
Mo «6 gefchieht, find feine derzeitigen Kormen abgeſtorben; mo 
es ſich aber fortentwickelt, fchafft es neue factiſche Zuſtände, 
welche dann wieder auf rechtliche Geltung Anſpruch machen und 
zu neuer Organiſation fortdrängen. Verſuche ich, mid in Be: 
zug auf unfere Verfaflungsverhäftniffe deutlicher auszufprechen. 


Holftein, ein Theil des fächfifhen Herzogthums, warb im 
Sabre 1106 dem Grafen Adolph von Schauenburg in Lehn 
gegeben. Seine Nachkommen theilten fih 1247 in die Renbs: 
burgifhe und in die Schauenburg= Pinnebergifhe Linie, von 
welcher die Erſtere über Holſtein berrfchte, Bis fie mit dem Gra⸗ 
fen Adolph VIII im Jahre 1459 erloſch. Schleswig, von frä: 
heſter Zeit ebenfalls von deutfhen Stämmen bemohnt, kam 
unter die Oberherrfchaft der Dänen, wobei die Selbftitändigkeit 
des Landes nicht unterging, ba deffen verfhiedene Völkerflämme 
in der Volksverſammlung zu Urnehöved ihre eigene Volksver⸗ 
fammlung fich bewahrten. Deshalb wurde in fpäteren Jahr: 
hunderten das Land zwiſchen der Eider und der Königsau auch 
ein Herzogthum genannt, well das in Ihm angefeffene Volk als 
ein felbftftändiges betrachtet wurbe, der belehnte ober beauftragte 
Heerführer (praeses, praefectus, Satrapa, Herzog) eine Hauptſtadt 
befaß und mit zwölf Lundesräthen (judices, legati terrae) gebot:*) 


) Wenn man die Stellen und Anfährungen bei Wais, beutfche 
Berfaffungsgefchidhte 1844 S. 2835 Falck im Archiv für Staats: und 
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Wenn fhon Anud Lawards Sohn, Waldemar, im Jahre 1150 
das feinem Vater verliehene Lehn Schleswig zu feinem Erbe 
rechnen wollte, fo behielt Waldemar IL, nachdem er König gewor: 
den, den Titel eines Herzogs von Jütland erft bei, und beftimmte, 
daß fein Sohn Erich, mit dem Fürſtenthume Schleswig belehnt, 
Herzog in Schleswig genannt werben follte. *) Als diefer König 
geworden, wurbe fein zweiter Sohn Herzog In Süder-Jütland 
1232, indem er das Herzogthum als fein vÄterliches Erbgut be: 
teachtete. Deshalb nannte fich Abel, König geworden, aud noch 
Herzog zu Zütland von Gottes Gnaben, verweigerte feinem 
Bruder Chriftopher, ihn mit dem Herzogthume zu beiehnen, weil 
es feinem Sohne ale väterliches Erbtheil zukomme. Diefe An: 
fiht blieb bei allen fortdauernden Streitigkeiten, bie König 
Maldemar IV dem Grafen Gerhard dem Großen das Herzog: 
thum (1326) ſchenkte und an ihn nbtrat, nur daß er fich bie 


Kirchengefhichte VS. 5345 Sarauw, Neues Staatsbürgerl. Magazin 
IX ©. 43735 Dahlmann, Geſchichte von Dänemark Iter Band ©. 215 
zufammenftellt, fo wirb man, bei weiterer Quellenforfhung, zu biefem 
Kefultat fehr Leicht fommen, auch in der Schlußwahl, die zu Ripen im 
Zahre 1460 durch den Rath des Landes, ald Repräfentant ber guben Lüde 
oder bes Landtags Statt fand, nicht Ungewöhnliches finden. In der 
Beftimmung ber tapferen Verbefferung ber Landesprivilegien — baß in 
des Landesherrn Abwefenheit alle Sachen durch die Biſchöfe zn Schleswig 
und Lübe und dazu 5 gute Männer im Herzogthume Schleswig und auch 
5 gute Männer, Einwohner der Lande Holftein und Stormarn, gerichtet 
und verabfchiebet werden follen — liegt offenbar, daß bie beiden Lande als 
ein vereintes Staatäterritorium in Betreff ber Rechtöpflege, als der Grund: 
bafis der Einheit, angefehen werben follten. 


*) Der Uebergang, wo die Kürftenämter — ber technifche Ausdruck 
für das Herzogsamt — in erbliche WBefiszuflände übergingen, hatte fidh 
vollendet. Der Begriff eines Fürftenthums im 10ten Sahrhundert beruht 
auf dem jegt noch nicht entfchieden erblichen Beſitz eines ungefchmälerten, 
ungetheilt beifammen gebliebenen Reichsamtes. Zu ben Fürften gehören, 
außer ben Geiftlichen, Bifchöfen und Aebten, alle Herzöge, Pfalzgrafen, 
Markgrafen und diejenigen Grafen, die im Beſitze ganzer Landfchaften 
oder Gaue geblieben find, welche als Fahnenlehen und Reichgämter unmit: 
telbar vom Könige verliehen wurden. — Dönniges, das deutfche Staats: 
secht und bie deutſche Reichsverfaſſung 1842, I, &. 556. 
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Belehnung vorbehielt. Nachdem Waldemar auf das bänifche 
Reich verzichtet hatte, empfing er das Herzogthum wieder, wobei 
beflimmt warb, daß, wenn Herzog Waldemar ohne rechte Erben 
fterben follte, Gerharb daffelbe als ein Fahnenlehn (wie er es 
durch die Waldemarfche Conftitution gehabt) für fih und feine 
Erben haben follte. Damit verflammte das Herzogthum Schles⸗ 
wig auf die Erben Gerhard des Großen, indem bie Königin 
Margaretha und ihre Sohn, König Dluf, .1386 den holfteini: 
[hen Grafen die Gefammtbelehnung mit dem Herzogthume 
ertheilten. Als vüterliches Erbgut des Abelfhen Daufes ver: 
flammte es auch auf die Weiber. Was früher deshalb von mic 
geäußert worden ift, bat durh Dahlmann und jest buch Mi: 
chelfen feine volle Beltätigung erhalten, obwohl Ehriftiani: hierin 
andeutend vorangegangen iſt. Duch die Lehnsbriefe König 
Chriftophs und Chriftian des Erften, wornad Adolph VIII und 
feine Erben das Herzogthum aufs Sreiefte befigen follten, wur: 
ben biefe vorerwähnten Verhältniſſe beftätigt, bis unter Friedrich 
dem Dritten, unter Bezugnahme auf diefe Vorgänge, das Her: 
zogthum für immer fouverain ward, indem mit der Aufhebung 
der Lehnsempfängniß für die regierenden Linien dieſe felbft die 
vollftändige Landeshoheit oder die Souverainetät erwarben. 
Schleswig, 1460 mit Holftein in eine Realunion getreten, - fland 
nun mit Dänemark nur in einem völkerrechtlichen Unionsver: 
hältniffe. Durch die Waldemarfhe Gonftitution von 1326 gins 
gen zuerfi die fogenannten Hoheitsrechte in Betreff bes Landes 
auf die Belehnten über, die bisher der König von Dänemark 
ale Herzog von Schleswig gehabt hatte. Diefer Webergang der 
Hoheitsrechte — Regalien — bildete aber hier, wie im beutfchen 
Kaiſerreiche, mithin au in Dolftein, die Grundlage und das 
Mefen der Landeshoheit.*) Wie ſich die deutfchen Herzöge dem 
Kaifer, der Herzog von Schleswig dem Könige von Dänemark 


) Dazu gehörten namentlich der Heerbann, bie Gerichtsbarkeit und 
die Schußherrlichkeit. Die Landeshoheit enthält immer gewiffe Hoheits⸗ 
rechte, bie Souveränetät aber fämmtlicdhe, wozu vorzugsweiſe bie Unab⸗ 
hängigkeit von jedem fremden Staate gehört. 
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gegenüber fteilten, fo ſtellten ſich — nachdem aus der Gemein: 
freiheit fi die Belehnung und das Dienftverhältniß entwidelt 
hatte — nun auch Prälaten und Ritter, welche die althergebrachte 
Sitte ber Freien, das Schwert zu führen, fich erhalten hatten, 
dem Landesfürften gegenüber. Ihnen fehloffen fich bie befeftigten 
Städte an. Wie jene mit dem echte der Waffen frei geblie⸗ 
ben waren, fo waren es auch biefe durch ihre Selbftvertheibigung 
geworden. Prälaten, Ritter, Dannen, d. h. Vaſallen, Inhaber 
von Lehnsgütern, Bürgermeifter und Rath vertraten bie, welche 
auf ihren refp. Gebieten unter ihrem Schutze flanden. So 
bildeten ſich die Landſtaͤnde, die mit dem Schwerte zugleich das 
Wort führten, wenn fie zu Geldabgaben, bie fie als erbetene 
Steuern freiwillig trugen, aufgefordert wurden, als die Lehns⸗ 
folge für den Krieg nicht mehr ausreihte. Nach ben Bewilli⸗ 
gungen ward auf den Landtagen Recht gefpeochen und bamit 
daſſelbe jedesmal gefunden, fo daß Gerichtsbarkeit und die legis⸗ 
Iative Gewalt nicht getrennt waren. Es warb des Lanbesheren 
Pfliht, den Beirath jener Stände zu vernehmen und dieſe hat: 
ten die Pflicht, auf dem Landtage zu erfcheinen. Der berufene 
Landtag ertheilte Rath und trat zum Schuge feiner eigenen 
Mechte auf. Das gegenfeitige Verhältnig beruhte auf Verein: 
baruıfgen, die unter freien Männern zu Stande famın. Dan 
ftriet fih bin und ber und fehloß Vergleiche ab. Die Stände 
ftanden in einem Societätsverhältniß, deffen Zwed darauf hin: 
ausging, ihre Rechte und bamit die Vertragsrechte derjenigen, 
die in ihrem Schuge flanden, zu fihern und Über gemeinfame 
Angelegenheiten fich zu vereinbaren. ine Societät laßt die 
Möglichkeit zu, daB verfchiedenartige Dienfle und Beiträge von 
den Societätsmitgliedern einerſeits geleiftet werben, ohne daß 
beshalb dieſes Verhältniß aufgelöst wird. Demgemäß finden 
wir, baß jeder Theil, jeder Stand feine Rechte fich zu erhalten 
firebte, daß die Landesherren aber oft mit ben Einzelnen unter: 
bandelten, daß man wohl über die Beläftigungen, die den andern 
Mitfländen auferlegt wurden, Vorſtellungen madte, 3. B. in 
Rückſicht des Stempelpapiers ıc., daß die Lanbesherrfchaft zugleich 
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aber erflärte, daß z. B. bie Stäbte wegen der von ihnen’ allein 
gegebenen Beiträge nicht von Ritter: und Landfchaft getrennt 
betrachtet werden follten. Dann läßt das Societätsverhältnig 
andererfeits die Möglichkeit zu, daß ganze Difteicte durch biefe 
allgemeinen Landtage nicht vertreten (meil fie fpäter erft mit 
dem Lande verbunden wurden), fondern daß mit den Com: 
münen, die fi ihre alten Freiheiten erhalten hatten, fpectelle 
Berhandlungen in Betreff der Abgaben gepflogen wurden. Diefe 
freten Gemeinden in Schleswig = Holftein waren ber Grund mit, 
daß die Landesprivilegien von 1460 nicht bloß den drei Stän: 
ben, fondern aud den fämmtlihen Einwohnern des Landes 
gegeben wurden, obwohl unter diefen auch die verfianden find, 
die in dem Schupverhältniffe der gengnnten Stände fanden. 
Der Umfang der Rechte der Landſtände muß demnach aus ben 
einzelnen Landesrechten oder Privilegien entwickelt werden. 

Die Landftände der Herzogthlimer Schleswig und Holſtein 
zeichneten fi vor andern Ständen vorzugsmwelfe aus. Ihre 
Rechte waren: 

I. das ihnen verlichene Wahlrecht. Die Stände Schles⸗ 
wigs und Holfteins, oder der die Lande repräfenticende Rath 
hatte in Ihrem Namen, nad mehrfachen Verhandlungen der 
Stände, in gemeinfchaftlicher Verſammlung Chriftian den Erften 
1460 nicht als einen König von Dänemark, fondern als einen 
Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein und Stormarn 
gewählt, damit Schleswig und Holftein als ein vereintes Staats: 
territortum betrachtet werben könnte, weil Dolftein von Kaifer 
und Reich zu Lehn ging, der Herzog von Schleswig von dem 
Könige von Dänemark belehnt ward; ferner, weil die Grafen 
von Schaumburg = Pinneberg als nächte Agnaten auf Holftein 
Erbrechte, die beiden Brüder Chriftian des Erften aber auf 
Schleswig Miterbanfprüce hatten, er felbft aber durch bie Be: 
ftätigung bee MWalbemarfchen Gonftitution auf fein Recht auf 
Schleswig: Hoiftein verzichtet hatte. Diefes Wahlrecht ward den 
Ständen beftätigt. Die nothwendige Folge war, daß die Welch: 
nung des Wahlfürften, deffen Dynaftie die Erbgerechtfame auf 
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Schleswig : Holftein nun allein erworben hatte, nachfolgen mußte. _ 
Chriftian der Erfte und feine Machfolger wurden bie 1658 mit 
dem Herzogthume Schleswig von dem Könige von Dänemark 
und bis 1806 mit dem Herzogthbume Dolftein vom deutfchen 
Kaifer belehnt. Nach dem Älteren Staatsrecht der Herzogthü⸗ 
mer hörte das auf den Stamm der Dldenburgifhen Dpnaftie 
beſchraͤnkte Wahlrecht aber in Betreff der regierenden Linien 
Johann Abolfs und Friedrich des Dritten refp. 1608 und 1650 
auf, indem für beide FKürftenhäufer das Primogeniturreht für 
ihre männlichen Leibes=Lehns: Erben eintrat. Ueber die meitere 
Erbfolge bei dem etmwanigen Abgange ihrer männlichen Leibes- 
Lehns-⸗Erben ift in beiden Statuten nichts beftimmt, weil das 
Erbrecht von 1460, die Belehnung zur gefammten Hand an alle 
Herzöge des Schleswig -Holfteinifhen Kürftenhaufes, die Statute 
und Gewohnheiten die beflimmenden Momente bei der Succef: 
fionsorbnung waren. Da nach Aufhebung der Lehnsverhältniffe 
weder durch ein Gefes, noch durch Zeftament, noch durch Erb: 
vertrag eine andere Erbfolgeorbnung eingeführt worden ift, fo 
gilt für Schleswig : Holftein fortdauernd die agnatifhe Erbfolge 
des Schleswig» Dolfteinifchen Fürftenhaufese. Mit dem anerfen: 
nenden Wahl: und Huldigungsrechte der Stände war bie eib: 
liche, fpäter bie fchriftliche Beftätigung der Landes : Privilegien 
verbunden. Es beruhte auf einem gegenfeltigen Vertrage. Außer: 
dem hatten die Stände 

Il. eine Mitwirkung an der Befteuerung. Es lag in der 
biftorifchen Geftaltung ber Stände, da fie urfprünglid fih nur 
ſelbſt beftouerten, daß fie auch die Steuern unbedingt verweigern 
konnten. In zwei Fällen waren fie aber, dem alten Herkommen 
gemäß, diefe zu leiften fchuldig, nämlich bei der Ausfteuer einer 
Tochter des Landesheren *) und nach einer verlorenen Hauptſchlacht. 


*) Wir Können ben Gedanken, ob biefe Steuer nicht mit ber Anficht 
des Abelfchen Haufes, daß Schleswig ihm als väterliches Erbtheil gehöre 
und mit Rückſicht auf das daher abzuleitende Meiberlehn bie 1460 zufam: 
menhange, bier nicht weiter verfolgen. Man behält dann alte Sitten 
und Einrichtungen bei veränderten Verhältniffen oft bei. 
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Die leute Steuer kehrte bei ben fleten Kriegen, dem dadurch 
entftehenden Schuldenzuftand, den größeren Bebürfniffen, die bei 
der Ausbildung ber flaatsrechtlichen Berhältniffe erfordert wur: 
den, immer wieder. Stets erbeten, wurden fie nach der Pflug: 
zahl entrichtet. Diefe gemeine Landbede, anfangs eine außer: 
ordentliche Gontribution — weil fonft noch der Grafenfchag, 
Erbbuchgefälle, Kandgilde, Herrengelder ꝛe. entrichtet wurden — 
ward 1712 als ordinäre Sontribution, ohne weitere Bewilligung 
der Stände, die aber auch nicht erhöht werden follte, anerkannt. 
Dagegen follte jede außerordentliche Steuer, außer in dringenden 
Kriegsvorfällen, von der — —— auf den Landtagen den 
Ständen proponirt werden. 

II. Die Stände nahmen an * Landestheilungen An: 
theil, weil ſie ſelbſt als ein unzertrennliches Ganze betrachtet 
wurden, ſich als ſolche erhielten und beide Lande vertraten. 

IV. Sie hatten Antheil an der Geſetzgebung. Da das 
Rechtſprechen und Rechtfinden anfänglich zuſammenfloß, indem 
die Landtage auch Landrechtstage waren und hießen, ſo war ihre 
Mitwirkung nicht bloß berathend, ſondern auch mitbefchließend. *) 

V. €&8 follte ein Krieg ohne Zuftimmung der Stände 
angefangen werden. 

VI Sie hatten überdies auch manche befondere Mechte, 
3. B. ihren Landfondicus zu wählen, Convente zu bilden, was 
den Prälaten und der Ritterfchaft feit 1656 zuftand. Die auf 
den Landtagen bewilligten Steuern floffen in den Sand: und 
Legekaften, zu dem die Landesherren erft 1647 Schlüffeln erhielten. 

Die Wirkfamkeit diefer Iandftändifhen Verfaffung der Her- 
zogthümer endigte, ohne Convocation ber landtagspflichtigen und 


) Vergl. das Recht zur Sheilnahme an dem Verfaſſungswerk in 
Schleswig : Holftein, 1831, wo die Rechte bes Landtags und beflen Verfall 
gegen die neue Gulturbildung näher entwidelt und nachgewiefen find. Das 
Mitbefchließungsrecht erftrectte fich jedoch nur auf die allgemeinen Gonfti: 
tutionen. Ich weiche in dieſer Hinficht von Falck (Handbuch IT S. 221) 
und Andern ab. Andere beutfche Stände hatten ebenfalls ein Mitbefchlie: 
ßungs-, ja fogar ein Mitverwaltungsredt. 
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lanbtagsberechtigten Städte, obwohl Prälaten und Ritterſchaft 
darauf antrugen, 1712, nachdem die gemeine Landbede als orbi- 
näre Gontribution der ferneren Bewilligung entnommen war. 
Die Landflände traten durch die Verhältniffe der feindlich ſich 
gegenübertretenden Landesherren außer Thätigkeit. Eine ein: 
feitige Berufung konnte niht Statt finden, ba 
bie Landftände beide Herzogthümer vertraten. Der 
König von Dänemark würde aber, als fouverainer Herzog von 
ganz Schleswig, nachdem er die Gottorffer Linie verdrängt und 
den gottorffifchen Antheil im Herzogthume Schleswig dem Eei: _ 
nigen 1721 incorporirt batte, die Gemeinſchaftlichkeit 
der Regierung wieder anerkannt haben, wenn bie 
beide Derzogthbümer vertretenden Stände wieder 
convocirt worden wären, was feiner alleinigen Sou: 
verainetät im Herzogthume Scheswig ja entgegen 
ftand. König Friedrich IV, als Herzog von Schleswig, ver: 
ftand demnach unter feiner alleinigen Souverainetät nicht bloß 
die 1658 erworbene Unabhängigkeit des Herzogthums Schleswig 
von der Krone von Dänemark, die er mit den Herzogen gotterffi: 
ſcher Linie bisher befeffen, fondern auch den Ausfchluß jeder Mit: 
hoheit und Botmäßigkeit über dieſes Herzogthum. Als Herzog 
von Gottes Gnaden feit Abel und ſeit Erwählung der Olden⸗ 
burgifhen Dynaſtie, als Erbherzog feit ben Primogeniturftatuten 
fuchte es mit der Unabhängigkeit des Landes fich auch felber von 
den Ständen unabhängiger zu ftelen, da ihm als König in 
Dänemark und Norwegen die unumfchränfte Gewalt bier zu 
Gebot fland. Mit dem Worte Souverainetät verband man feit 
ber Entwidelung der Zerritorialherrfchaft die dem Fürſten von 
Gott verliehene Macht, indem man das Rand als eine Immo: 
biliarerbfchaft betrachtete. *) Diefe Derrfchaft erfchien, bei der 


) Heinrich der Achte, die Königin Elifabeth in England u. f. w. 
hatten biefe Anſicht und machten fie geltend; allein fie hatte traurige Fol: 
gen für ihre Nachfolger, führte aber zur Feftftellung der englifchen Ver: 
faffung. In Dänemarks Königsgefes ift diefes Prineip am confequente: 
ften ausgebildet und ſtaatsrechtlich feftgeftellt. Auch galt es in Schweben 
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Nichtwirkſamkeit der Stände, als eine den Einzelnen gegenüber: 
tretende Machtvollfommenheit. Beide Linien waren fid) in den 
geheimen Artikeln des Altonaer Receſſes von 1709 aber bar: 
über einig geworden, auf allen Kal Prälaten und Ritterfchaft 
auf ein purum votum consultativum zu befchränfen. Die Fol: 
gen waren, daß Prälaten und Ritterfchaft auf dem Ickten Land: 
tage fih ihre Privilegien duch enorme Summen hatten 
Saufen müffen. So entfaltete fih im achtzehnten Jahrhundert unter 
ber einen Macht, bei dem Verfall ber corporativen Stänbe, bie 
bürgerlihe Geſellſchaft, in welcher die Rechte, wie bie 
Verhältniffe und Intereſſen aller Unterthanen in Folge ihrer 
Bildung, ihrer Arbeit und ihres Grundvermögens geehrt und 
beeüdfichtigt werden folltn. Die Gelege aller Diſtrikte wurden 
deshalb gefammelt. Der Landesfürft regierte und übte feine 
(andesherrlihe Macht durch felbfigemählte Diener aus. Das 
Recht ward in feinem Namen gefprochen. Die Societätöver: 
bältniffe der fchleswig =holfteinifchen Prälaten, KRitterfhaft und 
Landfchaft wurden als ein Socialnegus der ſchleswig-holſteini⸗ 
[hen Prälaten und Ritterfchaft in Bezug auf ihre Rechte aner⸗ 
kannt. As Vertreter ibrer Untergehörigen, gleich wie bie 
Beamten ald Vertreter der Übrigen Einwohner, wurden fie über 
allgemeine Gefege vernommen. Es bildete fi ein Ganzes, deſſen 
Mittelpunkt der alleinige fouveraine Landesherr war. So ent: 
wickelte fich die untheilbare Staatsgewalt aus der concentricten 
fürftlichen Derrfchergewalt, jegt die Kürftenfouverainetät genannt. 
Die befolbeten abhängigen Diener des Negenten verflanden das 
absolutum dominium — bie von feinem Andern abhängige 
Herrſchaft, nachdem die Oberlehnsherrfchaft und die Landeshoheit 


unter Carl XII. Allein Ulrika Eleonore erklärte in ihrem Ausfchreiben 
zu dem auf ben 20. Ianuar 1718 angefesten Reichätage, daß fie „gu dem 
feften Entſchluß bewogen fey, alle eingeführte Neuerungen zu ändern und 
dasjenige, wad man Souverainetät (oder unumſchränkte Gewalt über bie 
Unterthanen) nennt, gaͤnzlich abzufchaffen, welche wir auch durch Gegen⸗ 
wärtiges nicht allein vor und felbft, fondern auch vor unfere Nachkommen 
durchaus und auf ewig verbiethen.” 
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zufammengefloflen waren, bie Mitherrfchaft ausgefchloffen war — 
in ber Regel fo, als wenn Land und Leute unumfchrünftes 
Eigenthum des Landesherrn wären. Unter biefem weiten Schutz⸗ 
badhe ftanden nun alle Einwohner als Unterthanen, die ihre 
fubjective Freiheit zu gebrauchen begannen. Die Kopfiteuer 
flelfte fie in der That Alle als Gleichberechtigte, aber auch ale 
ganz abhängig vom Landesfürften dar. Die Aufhebung der 
Leibeigenfchaft erweiterte die Sphäre der perfönlich Freien. Die 
Auftheilung der Gemeinweiden, die Arrondirung des Grund: 
befiges wies jeden Grundbefiger an, Selbſtſchöpfer feines Fort: 
kommens zu werden, während der Zunftzwang manchem Nicht: 
beſitzer hemmend in ben Meg trat. Die freie Preffe, bie 
Kirhenagende zerftörten Vorurtheile, Aberglauben, im foharfen 
Streite alter Sitten und Gewohnheiten. Das Recht warb von 
Rechtswegen gefällt. Die neuen Steuern wurden immer ale 
außerordentliche und in Folge der Kriege als zum Schuße, 
zur Wohlfahrt der Landesunterthanen unvermeidlihe Seuern 
auferlegt, fo daß die äußere Form bes Rechts des Lan: 
bes beachtet wurde.*) Denen mehr demokratifhen Prin: 
cipien zur. Seite ging die Aeußerlichkeit der Unterfchiede der 
Stände in den Rangklaflen, Ziteln und Orden zu Grunde. 
Da der Adel an ſich nicht aufgehoben worden mar, blieben feine- 
alten Rechte ald Vorrechte beftehen. Die Idee des Staats als 
eines einigen, fi immer regenericenden Rechtsganzen trat her: 
vor. Was allen Menfhen gemein war oder feyn follte, follte 
zue Herrfchaft kommen. Griſt, Geſchick, Thätigkeit, Geld und 
bie Pflichten einer allgemeinen Moral ftatt dee Firchlihen Dog: 
men ‚wurden die Lebensmächte. — Wie das Herzogthum Echles: 
wig ein einiges Land teieder geworben war, verfuchte eine weife 
Staatskunſt, auch Holftein wieder zu einem Ganzen in berfelben 
Hand zu concentriren, bie milde über Schleswig als alleiniger 
fouverainer Fürſt herrſchte. Es gelang, da die Verhältniffe dies 


2) Vergl. Schlesw.-Holſt. Blätter, Ueber Gefchichte und Rechte: 
grund ber außerorbentlihem Schadungen in ben Heraogthlimern I, 3. 
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begünftigten. Das Herzogthum Holſtein, die Herrſchaft Pinne⸗ 
berg, die Grafſchaft Ranzau und die Stadt Altona waren aber 
noch vom Kaiſer und Reich lehnspflichtige Lande. Das deutſche 
Kaiſerreich hörte 1806 auf, damit auch die kleineren deutſchen 
Bölker, nad) der Souverainetät ihrer Fürſten, erſt unabhängig 
werben follten, um fo zu einer höheren Einheit überzugehen. 
So war ber Zeitpunft auch hier gefommen, daß die vorerwähn- 
ten einzelnen heile unter der gemeinfamen Benennung des 
Herzogthums Holſtein vereint wurden. Als ſolches wurde «8 
von Chriſtian VIE mit dem gefammten Staatskörper der feinem 
Königlihen Scepter untergebenen Monarchie ald ein in jeder 
Beziehung völlig ungetrennter Theil berfelben verbunden und 
demnah von nun an feiner alleinigen unumfchränften Bot: 
mÄßigkeit unterworfen. Das absolutum dominium oder bie 
Souverainetät wird hier wie früher unumfchräntte Botmäßig- 
keit — es ift alfo von der Idee bes patrimonialen Eigenthums⸗ 
rechts nicht die Rede — genannt, melched mit Rüdfiht auf die 
Auflöfung des Reichsverbandes, die Niederlegung ber reichsober: 
hauptlihen Würde des bdeutfchen Kaifere und die Benennung 
des Landes als Herzogthum Holftein, Reiner weiteren Erklärung 
bedarf. Die alleinige Botmäßigkeit fchließt jeden Dritten 
von dem Mitbefig der Souverainetät über Holftein, wie früher 
über Schleswig, aus. *) 


Man wollte nun die Äußerlich vereinte Monarchie auch im 
Sinnern mehr ausgleihen, wie man-e3 bei dem Sindigenatrechte 
verfucht hatte. Der Verſuch, das dänifhe Recht Chriftian des 
Fünften für die Herzogthümer anzumenden, zeigte fich aber fofort 
unausführbar. Die Berordnungen, Patente, Verfügungen follten 
indeß theils zum Beſten der Bewohner des jenigen Theils 
der Herzogthümer (man erkannte alfo ihre Vereintſeyn ba: 
mals noch an), unter welchen die dänifche Sprache bereits üblich) 


So heißt ed auch in der Verordnung vom 27. Auguft 1762 in 
Betreff bes vormals fürftlich Plönifchen Antheils vom Herzogthum Hol⸗ 
ftein : Unferer alleinigen Hoheit und Botmäßigkeit. 
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fen, theils um die Kenntniß diefer Sprache in den Herzog: 
thbümern mehr auszubreiten, deutſch und bänifch gedrudt wer: 
den. Da man aber diefe Ausgleihung im Intereſſe der daäniſchen 
Nationalität unverftändig betrieb, fo erfolgte fofort die Reaction 
des bdeutfchen Princips und das erfte Auftauchen der deutfchen 
nationalen Verbindung der Derzogthümer, die der eifrigfie Ver- 
theidiger diefes Daniemus, wunderlich genug, felbft am fchärfften 
durch den vereint gefchriebenen Namen der Bewohner derfelben 
anerkannte. *) Bei der Einführung der Reichsbank erhoben ſich die 
Herzogthümer im Bewußtſeyn ihrer Rechte. Mit der Erhebung 
der deutfchen Nation in dem Weltkampfe mit dem größten Mann 
des Jahrhunderts erwachte auch hier das politifche Bewußtſeyn; 
der wiffenfchaftlihe Mittelpunkt des Landes, die Univerfität, gab 
den Smpuls. Da in den deutfchen Staaten die alten Rechte 
wieder auflebten, fo bezog man fich auch in den Derzogthümern 
wieder auf fi. Der Grund war ein doppelter. Die XArifto: 
Eratie erhob fich Überall. Die Privilegien der fchleswigholfteini: 
[hen Ritterfchaft, wie fie die Rechte des Landes und ihre Vor: 
techte genannt hatte, waren nody nicht beftätigt. Zugleich fah 
die freie Doctrin in ihnen allein die Möglichkeit, auch Schleswig 
fofort zu einer landfländifhen Verfaffung zu helfen, Schleswig 
mit Dolftein in einer zeitgemäßen Weiſe feſter politifch zu ver: 
einigen. Es waren bier pofitive Elemente unferer ſtaatsrecht⸗ 
lichen Berhältniffe gegeben, auf die man fich berief und deshalb 
berufen Eonnte, meil ein Theil ber Landeseinwohner noch im 
Befige diefer alten Wertraägsrechte war, während bie übrigen 
Mechte nicht beftimmt aufgehoben waren, fo daß fie durch die 
neue Cultur und durch bie neuen Berhältniffe noch immer durch: 
brangen, wenn fie auch dem Bewußtſeyn des Volkes entfremdet 
ftanden. Es mußte alfo nothwendig etwas Neues aus dem 
Alten und Beftehenden hervortreten, weil das Alte an fi ſchon 
in dem verfloffenen Sahrhunderte feinen Gegenſatz gefunden hatte. 
Man fprah deshalb von der zeitgemäßen Wiederher- 


*) Dänifches Lefebuch für Schleswigholfteiner von Bulbberg. Kiel 
1809. 
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ftellung der VBerfaffung. Das Studblum ber Weltgefchichte 
lehrt aber, daß die Träger eines alten Principe für fich niemals 
fähig gewefen find, ein Neues fo in fi aufzunehmen, um «8 
weiter zu führen, weil die alten Principien gleichzeitig mit ihren 
Trägern verwachfen und verfnöchern. Deshalb ward es nicht 
fo ſehr durch die Ritterfchaft als von Dahlmann, dem ernften 
Sohne der ernften Befrelungszeit, der für ihre Ideen in Betreff 
Schleswig: Holfteins eine feſte Handhabe fuchte, fortgeführt. 
Man irrte aber, daB man auf das Sahr 1712 zurück wollte, 
um mit Uebergehung des verfloffenen Jahrhunderts und feiner 
weltgefchichtlichen Kortbildbung durch jene alten Stände, die doch 
nicht wirkſam waren, das Neue zu ſchaffen. Jene Allianz konnte 
nur vorübergehend fern. Da die Gefhichte Schleswig = Holfteing 
dem Volke nur als dänifche Megentengefchichte befannt war, die 
Nitterfhaft als privilegirtee Adel dem Volke entgegenfland, bie: 
fes fi) für die Sache nicht intereffirte, die bürgerlich herrſchende 
Büreaukratie aber der Ritterſchaft die Regulirung der das ganze 
Land betreffenden Verhältniffe mit Recht nicht Übergeben wollte, 
fo ſank auch die Nitterfchaft, als Dahlmann abgetreten war, 
wieder in ihre Stabilicätsideen zurüd. Dänemarks Staats: 
rechtslehrer v. Schlegel hatte aber fofort intervenirt, al& bie 
Tendenz bemerkt ward, Schleswig mit Holftein dem deutfchen 
Bunde in Mien vielleicht zuzuführen. Norwegen war von 
Dänemark abgeriffen. Als man jebt das Herzogthum Schles- 
wig zum erften Mal als ein der dbänifchen Krone incorporictes 
Land in Anſpruch nahm, entftand ein wiffenfchaftlicher Kampf. 
Bald ward Schleswig durch Falck's bekannte Schrift ale ein 
ſelbſtſtändiges ſouveraines Herzogthum anerkannt, Die Politit 
verftummte mit den Kieler Blättern. Die Landestunde dagegen 
wurde durch das ftantsblirgerlihe Magazin erweitert. Sie, 
Herr Etatörath, waren aber wieder der Erfte, der fofort die 
Schleswig-Holſteiner an bie alten, jest von König Friedrich VI 
beftätigten Landesrechte erinnerte. *) 


*) Staatsbürgerl. Magazin I, I: Der unbefcheidene Schlagbaum. 
32 * 
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In Europa entwidelte ſich im SKampfe der retrograden 
Schritte, mit Norwegens Freiheit und dem Eintritt deutfcher 
Verfaffungen die politifche Einficht ; die Julirevolution und ihre 
Folgen waren die Refultate. So wählte ſich auch bei uns der 
jugendliche Gott der Zeit den freien Snfelfohn, der von ihm feit 
1817 aufs Zieffte ergriffen worden war, zu feinem mächtigen 
Herolde, um die höhere Morgenröthe der Freiheit in das Bewußt- 
feyn des erwachenden Mittelftandes unferes fpeciellen Vaterlandes 
Schleswig :Holftein zu einer gemeinfchaftlichen Verfaſſung in 
demfelben hineinbrechen zu laſſen. Electriſch durchzuckte fein 
Wort unſer Land von einem Ende zu dem andern. Allein 
Männer, die 1815 ſich frei geäußert, damals die Petitionen für 
eine gemeinfchaftliche Verfaffung entworfen und befördert hatten, 
zogen fih zurüd. Der Adel blieb auf dem retrograden Wege; 
er wollte gegen den gebildeten Mittelitand, den er jetzt die Ari⸗ 
ftofratie der Intelligenz nannte, wieder die Stüge des Throned 
werden. *) Die bürgerliche Regierung Friedrich des Sechsten 
hatte aber zu tiefe Wurzeln geſchlagen. Schwankten auch die 
höheren Beamten, fuchten diefe dem Adel Gonceffionen zu machen, 
fo war die fimmerifche Finfterniß von uns gefhwunden, zum 
Lichte ſchwebte der freie fittliche Geift, und das allgemeine 
Geſetz ward eine Thatfahe. Es fiel, wie jede abfchließende 
neue Thatfache, der ſchärfſten Kritif anheim. Es befriedigte die 
Ariftofraten nicht, e8 genügte eben fo wenig der Bewegung und 
dem rafchen Fortfchritte, die auf eine wirkliche VBerfaffung gehofft 
hatten. Allein Schleswig : Holfteins politifche Verbindung, Hol: 
ſteins Lage als Theil des deurfchen Bundes, wo die größeren 
Staaten mit der Berfaffungsfrage zögerten, Schleswigs Verhält⸗ 
niß zu dem unter dem Königsgefege ruhenden Königreidy Düne: 
mar, waren Zuftände, die mit erwogen werden mußten. Konn: 
ten unfere derzeitigen Staatsmänner dem Landesfürften doch über 
die Succeffionsfrage Feine entfcheidende Auskunft geben. Wollte 


*) Die öffentlichen Handlungen der Schleswig:Holfteinifchen Ritters 
ſchaft von 1815 bis 1838, von H. Eichwald. Kiel 1839. 
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er feine vereinigte Monarchie mit an ſich fo verfchiedenen Län: 
dern durch die neuen Inſtitutionen nicht in jener Zeit der euro: 
pälfehen Aufregung trennen, fo waren gewiß auh — für den 
Anfang — die Provinzialflinde — aber fehmerlich in ihrer 
Trennung — für bie Herzogthümer am zwedimäßigften. Da 
man aber die politifchen Rechte derfelben nicht in Abrebe ftellen 
konnte, fo wurden fie hier ausdrücklich nur zuvörderſt eingeführt, 
indem alle fonft bie Herzogthümer verbindenden Verhältniſſe 
unbetheiligt bleiben follten, ihnen auch in Betreff ihrer Com⸗ 
munalangelegenheiten eine befchließende Stimme fofort zugeftun: 
den ward. Vier Ständeverfammiungen haben in ihrer Dupli: 
cität in Schleswig : Dolftein feitdem Statt gefunden; die fünfte 
beginnt binnen kurzer Zeit. Die vier Ständeverſammlungen 
haben erwiefen, daß die gegenwärtige Form ungenügend fen; fie 
haben beshalb wiederholt zunächft auf ihre Vereinigung in ihrer 
berathenden Form angetragen und fich begnügt, nebenbei Rechte 
zu erlangen, die mit bdiefer Form nicht unvereinbarlich, aber 
zugleich nothwendige Theile einer befchließenden Stänbeverfamm: 
tung find, 3. B. die Deffentlichkeit der Verhandlungen. Einzelne: 
Männer, von der relativen Machtlofigkeit berathender Stände 
überzeugt, eingeden? der den Derzogthlimern zuftehenden Rechte 
und von der Wahrheit der Anficht duchdrungen, daß bie ver: 
eint berathenden Stände bei einer ſolchen Form in unferer Zeit 
doch nicht Tange ftehen bleiben können, haben bie Verfaſſungs⸗ 
frage aufgenommen, find aber in der Minorität geblieben. Enb- 
lich) haben beide Ständeverfammiungen im Sahre 1842 refp. 
unterm 12. Juli und 17. October in ihren alferunterthäntgften 
Adreffen ausgefprochen, daß die Entwidelung der Snftitution 
der berathenden Stände zur baldigen Anwendung und Wirkſam⸗ 
keit der Randesrechte in zeitgemäßer Mobdification führen möge 
dergeftaft, daB das Volk zu einer entfcheidenden Stimme bei der 
Erhebung und Verwendung ber Steuern, fo tie bei der Gefeg: 
gebung gelangen möge, oder daß ben erwähnten Vertretern des 
Volks Über die zu erlaffenden Geſetze, die Erhebung und Ber: 
wendung der Abgaben eine entfcheidbende Stimme verliehen werden 
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möge. Andererſeits forderte bie Regierung von den Ständen 
eine Aeußerung, ob durch Bildung fländifcher Ausſchüſſe eine 
zwedmäßige Entwidelung ber provinzialftändifhen Inſtitution 
zur Ausführung gebracht werden könne, welches aber von ben 
Ständeverfammlungen mit Recht verneint wurde. Unverkennbar 
geht hieraus hervor, daß das früher vereinzelte Streben nad) 
einee wirklihen Berfaffung in den Herzogthümern lebendiger 
geworden, da ſowohl die Ständeverfammiungen jenen Wunſch 
Namens der Unterthanen ausgelprochen haben, al& die Regierung 
auch andererfeits, wenn aud auf andere Weife, dem Streben 
der Zeit und dem Bewußtſeyn des Volkes bei der Verfaſſungs⸗ 
frage entgegen zu kommen geneigt fcheint. Da die holfleinifche 
Ständeverfammlung ohne Widerſpruch die Verfaffungsfrage in 
Anregung gebradht hat, mithin auch die Ritterfchaft in ihren 
dortigen Mitgliedern ihren negativen Standpunft gegen das 
Neue verlaffen, die fchlesrigfhe Ständeverfammlung eben fo 
verfahren ift, fo fällt die Sache den vorwärtsftrebenden Mächten 
der Zeit anheim. Der Gerechtigkeitsfinn unferes Landesfürften 
‚hat deshalb auch das, was fein Vorfahr dem Lande Schleswig: 
Hoiftein im $ 6 des allgemeinen Gefeges bereits gewährt hatte, 
auf Antrag ber fhleswig:holfteinifhen Stände unterm 31. Mai 
d. J. gegen jeden Zweifel ficher geſtellt. Durch die ifolicten 
Verſammlungen find indeß die provinziellen Elemente und Zu: 
flände der Herzogthümer fchärfer hervorgetreten, und während 
die deutfchen Elemente in Schleöwig unaufhaltfam dahin fireben, 
fi durch Holſtein unauflöslich mit Deutfchland zu vereinigen, 
ftrebt man von Dänemark aus, vermittelft der dänifchen Sprache 
Schleswig mit dem Königreiche näher zu affimilicen. Den letz⸗ 
teren Beſtrebungen mit dem Wunfche ber Regierung, die anfchei: 
nend ſtark angeregte Verfaffungsfrage in Dänemark bei Seite 
zu ſchieben und feheinbar vorwärtsgehend den status quo in den 
Herzogthümern einerfeits zu erhalten, der dänifchen Monarchie 
aber möglicher Weife in ihren einzelnen Theilen fich nähern zu 
laffen, verdankt die Idee der Ausfhüfle ihre Entftehung. Die 
Eingriffe einer bedeutenden Fraction Dänen in die flaatsrechtlichen 
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Verhaͤltniſſe der Derzogthümer haben denn die Sache fo weit 
gebracht, daß die Derzogthlimer aus den gegenwärtigen Zuftän- 
den herauszutreten fich fehnen. Ob die fchleswig - holfteinifche 
Berfaffungsfrage noch erft mehrere Stadien erleben wird, bie 
den Ständen hier eine entfcheidende Stimme zu Theil werden 
wird, wollen wir nicht welter berühren. Hat man geglaubt, 
fih dem Ziele durch die proponirten und vermworfenen Ausfchüffe 
nähern zu können, fo ift diefer wenigftens fehr langfame Weg, 
welcher die gegenwärtigen Stände vernichten würde, bei den 
gegenmärtigen unverholenen Ausſprüchen däniſcher Gefinnung 
unmöglich geworden. *) Das Ziel ift aber auch zu erreichen 
dur die Vereinigung der beiden berathenden Stänbeverfamm: 
lungen und durch Schleswigs Eintritt in den beutfchen Bund. 
Indem die Dänen bie in diefer Hinficht bisher Unentfchiedenen 
in dem Herzogthume Schleswig immer mehr und fafl gemalt: 
fam zu einem folhen Schritte hindrängen, muß berfelbe gefche: 
ben, wenn ohne Aufnahme Echleswigs in den deutfchen Bund 
die Berfaffungsfrage nicht zu Löfen ifl. Denn nie und nimmer 
werden die Schleswig -Holfteiner die Realunion aufheben, die 
ihre Lande Jahrhunderte verbunden und für ewig vereint hat. 
Die Adrefien der Stände überfpringen diefe Entwidelungs:- 
zuftände. Während bei Manchen die fogenannten papiernen 
Berfaffungen an ſich nicht viel Zutrauen haben, fie die politifche 
Freiheit aus der Volksbildung, dem Wollen und Willen jedes 
einzelnen Staatsbürgers lieber erft hervorgehen laſſen wollen, 
indem fie dadurch einer Verfaffung nur Kraft und Gebeihen ver: 
tünden, fehnt fich der gereiftere Geift, das Feld der politifchen 
Unwiffenheit raſtlos nach allen Seiten durch die Preffe, durch 
vermehrtes Volkswohl und durch Volksbildung lichtend und zer: 
fireuend, nach dem Werke felbft, nach der Berfaffung, um durch 
die Praxis die politifchen Elemente zum Bewußtſeyn zu bringen 
und um richtigere Einficht und größere Liebe für die politifche 


) Die Sprachſache Schleswigs ſey nicht Sache zweier Partheien in 
Schleswig, fondern eine nationale bänifche Staatsangelegenheit. 
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möge. Andererfeits forderte bie Regierung von den Ständen 
eine Aeußerung, ob durch Bildung fländifcher Ausſchüſſe eine 
zwedimäßige Entwidelung ber provinzialftändifchen Inftitution 
zur Ausführung gebracht werben könne, weldyes aber von den 
Ständeverfammlungen mit Recht verneint wurde. Unverkennbar 
geht hieraus hervor, daß das früher vereinzelte Streben nad) 
einer wirklichen Berfaffung in den Derzogthümern lebendiger 
geworden, da ſowohl die Ständeverfammlungen jenen Wunſch 
Namens ber Unterthanen ausgelprochen haben, als die Regierung 
auch andererfeits, wenn auch auf andere Weife, dem Streben 
der Zeit und dem Bewußtſeyn des Volkes bei der Verfaflungs: 
frage entgegen zu kommen geneigt foheint. Da bie hotfteinifche 
Ständeverfammlung ohne Widerfprud die Verfaffungsfrage in 
Anregung gebracht hat, mithin aud die Ritterfhaft in ihren 
dortigen Mitgliedern ihren negativen Standpunft gegen bas 
Neue verlaffen, bie ſchleswigſche Ständeverſammlung eben fo 
verfahren ift, fo fällt die Sache den vorwärtsftrebenden Mächten 
der Zeit anheim. Der Gerechtigkeitsfinn unferes Landesfürften 
‚hat deshalb auch das, was fein Vorfahr dem Lande Schleswig: 
Holftein im $ 6 des allgemeinen Gefeges bereit gewährt hatte, 
auf Antrag der fchleswig:holfteinifhen Stände unterm 31. Mai 
d. 3. gegen jeden Zweifel ficher geſtellt. Durch die ifolicten 
Berfammlungen find indeß die provinziellen Elemente und Zus 
flände ber Herzogthümer ſchärfer hervorgetreten, und während 
die deutfchen Elemente in Schleswig unaufhaltfam dahin fireben, 
fih durch Holſtein unauflöslih mit Deutfchland zu vereinigen, 
ftrebt man von Dänemark aus, vermittelft der bänifchen Sprache 
Schleswig mit dem Königreiche näher zu affimilicen. Den leg: 
teren Beflrebungen mit dem Wunfche der Regierung, die anfchei: 
nend ſtark angeregte Verfaffungsfrage in Dänemark bei Seite 
zu fhieben und fcheinbar vorwärtsgehend den status quo in den 
Herzogthümern einerfeits zu erhalten, der dänifchen Monarchie 
aber möglicher Weife in ihren einzelnen XTheilen ſich nähern zu 
laſſen, verdankt die Idee der Ausfchüffe ihre Entflehung. Die 
Eingriffe einer bedeutenden Fraction Dänen in bie flaatsrechtlichen 
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Verhältniffe der Herzogthlimer haben denn die Sache fo meit 
gebracht, daß die Derzogthüümer aus den gegenwärtigen Zuftän- 
ben herauszutreten ſich fehnen. Ob die fchleswig = holfteinifche 
BVerfaffungsfrage noch erft mehrere Stadien erleben wird, bie 
den Ständen bier eine entfcheidende Stimme zu Theil werden 
wied, wollen wir nicht weitere berühren. Hat man geglaubt, 
fi) dem Ziele durch die proponirten und verworfenen Ausfhüffe 
nähern zu können, fo ift diefer wenigftens fehr langſame Weg, 
welcher die gegenwärtigen Stände vernichten würde, bei den 
gegenwärtigen unverholenen Ausfprücen bänifcher Sefinnung 
unmöglich geworden.*) Das Ziel iſt aber auch zu erreichen 
durch die Vereinigung der beiden berathenden Ständeverfamm: 
ungen und durch Schleswigs Eintritt in den deutfchen Bund. 
indem die Dänen die in diefer Dinficht bisher Unentfchiedenen 
in dem Herzogthume Schleswig immer mehr und fafl gemalt: 
fam zu einem folhen Schritte hindrängen, muß berfelbe gefche: 
ben, wenn ohne Aufnahme Schleswige in ben deutfchen Bund 
die Berfaffungsfrage nicht zu löſen iſt. Denn nie und nimmer 
werden die Schleswig »Holfteiner die Realunion aufheben, die 
ihre Lande Jahrhunderte verbunden und für ewig vereint hat. 
Die Adreffen der Stände Üüberfpringen dieſe Entwickelungs⸗ 
zuflände.. Während bei Mandyen die fogenannten papiernen 
Berfaffungen an fich nicht viel Zutrauen haben, fie die politifche 
Freiheit aus der Volksbildung, dem Wollen und Wiffen jedes 
einzelnen Staatsbürger Lieber erft hervorgehen laſſen wollen, 
indem fie dadurch einer Verfaffung nur Kraft und Gedeihen ver: 
künden, fehnt ſich der gereiftere Geift, das Feld ber politifchen 
Unwiffenheit raſtlos nach allen Seiten durch die Preffe, durch 
vermehrtes Volkswohl und durch Volksbildung lichtend und zer- 
fireuend, nach dem Werke felbft, nach der Verfaffung, um durch 
die Praxis die politifchen Elemente zum Bewußtſeyn zu bringen 
und um richtigere Einfiht und größere Xiebe für die politifche 


) Die Sprachſache Schleswigs ſey nicht Sache zweier Partheien in 
Schleswig, fondern eine nationale bänifche Staatsangelegenheit. 
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Freiheit ceell zu bewirken. Denn unfere Zeit, unfere gegenwär: 
tige Weltanfhauung ift nun einmal durchaus praftifch, ein Feind 
idealer Lünftiger Beglückungsſyſteme. Ic gehöre mit zu diefen, 
welche der Anficht find, daß feit 1815 die Zeit doch endlich da- 
hin reif geworben feyn möchte, daß aus den berathenden Ständen 
fih jest eine wirkliche Verfaſſung ale ein frifcher kräftiger 
Lebensbaum , bdeffen Wurzeln in dem gefhhichtlihen Boden des 
Landes, wie in dem Selbftbemußtfenn bes fchleswig : holfteinifchen 
Volkes feflliegen, weiter entwideln könne, daß duch fie vieles 
Alte, worüber mit Recht geklagt wird, fich fchneller und beffer 
befeitigen laffe, und daß das fchleswig = holfteinifche Volk eben fo 
fehr würdig fey, in die Reihe der conftitutionellen Staaten zu 
treten, al8 es für feinen gegenmärtigen Lundesheren ein beglüden: 
des Gefühl feyn müßte, dies Werk zu vollenden und dadurch bag 
Wohl feines fchleswig : hoifteinifchen Volkes, bei der Gebrechlich⸗ 
keit des menſchlichen Dafeyns, mit zu befefligen. 

So ſtehen wir an der Grenze der Zeitentwidelung, ber 
fünften Ständeverfammiung Schleswig :Holfteins es Überlaffend, 
was ihr zu thun obliegt und dürfen nun die Frage erheben, ob 
aus unſern fländifhen Verhältniffen fid eine Verfaſſung mit 
einer oder zwei Kammern entwideln fol? Die Gefchichte hat 
uns bis hieher geführt. Denn nur durch einen befonnenen vor: 
urtheilsfreien Rüdblid auf die Vergangenheit, welcher zugleich 
die ftufenweife Entfaltung des Volkslebens ſeyn muß, wird es 
möglich, die VBerfaffungsfrage in ihrer concreten Objectivität mit 
dem freien Bewußtſeyn im Begriffe zu verföhnen, oder man 
müßte die hiftorifche Auffaflung mit der vernünftigen Entwide: 
lung unverträglich finden. Ich meinerfeits kann dies nicht. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebe fich zugleich, daß ich für 
meinen Theil bei der Begründung der neuen Verfaffung nicht, 
wie Lornfen es will, auf die alten Stände zurüd kommen kann. 
Sch fcheide dab Recht des Landes von der Repräfentation, denn 
die Verfaſſung des Landes beſteht nicht in feinen Functionaͤren 
allein. Diefe find nur Organe, bie fi) ändern können. Wenn 
man Form und Inhalt dergeftalt identificiren will, baß man 
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fagt, eben in der jedesmaligen Verfaffung fey auch das Recht 
enthalten, fo muß man nicht vergeflen, daß in dem neuen viel: 
geflaltigen Staatsleben dies dann nur der Fall ift, wo wirklich 
die Thatfache auch Hechtöfache geworben, alfo zum Abſchluß 
getommen, die Organifation ſich vollendet hat, baß man aber alte 
Rechte nicht neben neuen Formen beftätigen darf, wenn fie gar feine 
Bedeutung haben follten. Hannover und Polen zeigen uns noch 
immer factifhe Zuftände. Ueberdies ift auch ein Theil einer 
Berfaffung, die NRepräfentation, nicht bas Ganze. So wie aber 
nad Entfcheidung des Bundestages, daß die holfteinifche Ver⸗ 
faffung nicht in Wirkfamkeit fen, die Regierung zugleich die 
Zufiherung gab, daß die Älteren Mechte berüdfichtigt werden 
follten und in Folge deffen ſowohl dem Herzogthum Schleswig 
eine mit Holftein gleiche Verfaſſung zugefagt worden ift, als 
aud in den die Derzogthümer verbindenden Verhältniſſen, uner: 
achtet der zuvörderſt eingeführten Provinzialftände, nichts ver: 
ändert werben follte, fo ergiebt fi) daraus, daß die Organifation 
nicht vollendet, baß wir und nur noch in einem Webergang der 
Meuzeit befinden, mithin die älteren Rechte und Verhältniſſe bei 
der Vollendung der neuen Organiſation zu berüdfihtigen feyn 
werden. Wirkſam maren bie alten Stände nicht mehr, wie 
vortrefflich auch alles das ift, was für die Rechte der Herzog: 
thümer bei dem Bundestage, namentlih von dem Freiherrn 
v. Wangenheim und andern Ehrenmännern angeführt wurde. 
Wie man aber auch darüber denken mag — denn Sie, Herr 
Etatsrath, find in dieſer Hinſicht anderer Anfiht —, fo ift doch 
fo viel gewiß, daß aus den Debatten und Verhältniffen die 
Provinzialftände hervorgegangen und daß diefe gegenwärtig bie 
gefeglichen Organe des Volkes oder der einzelnen Stände find. 

So gewiß nun, nach meiner Anſicht, die alte Verfaſſung 
nicht mehr in Wirkfamkeit war, fondern die Büreaukratie fun: 
girte, Prälaten und Ritterfchaft auf ein votum consultativum 
befchränft waren, diefe mithin ale die alten Sunctionäre der 
Verfaffung nicht allein den neuen Rechtszuſtand begründen konn⸗ 
ten, fo gewiß befaß das Land Rechte, die einer Berüdfichtigung 
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bedurften, und bie duch die innigfle Verbindung mit den 
Standesrechten mittelft fortdauernder Betätigung erhalten wor: 
ben waren. Diefelben find bei den zuvörderſt eingeführten Pros 
vinzialftänden aber noch nicht zur vollen Wirkſamkeit gekommen, 
weshalb auch der nexus socialis der fehleswig = holfteinifchen 
Nitterfchaft und die fonft die Herzogthümer verbindenden Ber: 
baltniffe ausbrüdtich, wie bereits bemerkt worden ift, vefervirt 
wurden. Dagegen haben Prälaten und Ritterfchaft als die vor: 
maligen übriggebliebenen Landflände, denen die Zuficherung gege⸗ 
ben ward, baß ein Landtag wieder convocirt werden follte, wenn 
die Zeitläufte ed nothwendig machen würden, eine felbftitändige 
Repräfentation bei den Provinzialftänden gefunden. Won einer 
Uebertragung der älteren Rechte von ihnen ald Depofitären der 
Landesverfaffung an die gegenwärtigen Stände, Bann deshalb 
nach den neueren Vorgängen und nad) Erlaffung des allgemei: 
nen Geſetzes nach meiner Anfiht nicht bie Rede ſeyn. Sollen 
Abänderungen in Betreff des allgemeinen Gefebes gemacht wer: 
den, fo kann dies ohne Zuziehung der Stände Schleswig: Hol: 
ſteins jegt, dem Inhalte des allgemeinen Geſetzes zufolge, nicht 
gefchehen, fo daB alfo diefe nur gemeinfchaftlich durch die Regie: 
rung, durch Prälaten und Ritterſchaft — jedoch diefe nur durch 
ihre jeßt ernannten Repräfentanten — und bie übrigen Stände: 
mitglieder zu Stande gebracht werden Finnen. Es müßte aber 
der Verfaffungsentwurf zeitig veröffentlicht werden, damit jeder 
Staatsbürger — weil es bie Feftftelung der Rechte bed Landes 
betrifft —, und mithin aud bie ſchleswig-holſteiniſche Ritter: 
fhaft — weil fie ihre Repräfentanten nicht felbft wahlt — ihre 
wirklichen oder vermeintlichen SSntereffen, falls fie folche beein: 
trächtigt glaubte, wahrzunehmen im Stande fey. 
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Kopenhagen, vom Juli 18344. 
(Beſchluß des Berichts über das Skamlingsbanke-Feſt.) 


Profeſſor Paulſen Won Kiel erflärte: feine Mutterſprache 
ſey die deutſche; er babe aber immer die bänifche geliebt. Aus 
eigenem Antriebe fey er einer der Erſten geweſen, welche fchon 
vor zwölf Jahren den Sprachſtreit angeregt, als noch dieſe 
Sache im Königreiche fo gut wie unbefannt war, und diefes 
babe gewirkt. Er erinnere fich recht wohl ber Zeit, da alle 
Schleswiger ſich fühlten als Söhne des ganzen Dänemarks, da 
auch des dbeutfhredenden Vaterlandes Liebe den 
ganzen Staat umfaßte. 

Und ihm ſtockte nicht die Stimme bei dem Gedanken, 
dag er, ber Sohn Schleswigs, bemüht gewefen, eine 
Brandfadel der Zwietracht in's gemeinfchaftliche Bruder: 
haus zu werfen! 

Er möge ſich jest des Heroflaten : Namens rühmen. 
Wenn einft fein Gewiffen erwacht Über bem Unheil, das 
ee angerichtet, fo wollen wir ihm zum Troſte fagen, baß 
bereitö lange vor ihm, von Kopenhagen aus, wo man 
fi Über die Verhältniffe der Heczogthümer täufcht, 
ähnliche Schritte verfucht worden. Wir erinnern, daß 
damals ein Älterer patriotifcher Schriftteller bei einer 
ähnlichen Gelegenheit fagte: „Auf Schleswigs Hügeln 
„wächſt die Eräftige deutfche Eiche und die Liebliche däniſche 
„Buche im gedeihlichen Verein, auf feinen Fluren ertönt 
„das Lied der Germanen und der Gimbern in freundlicher 
„Harmonie; — mer ift der Wahnfinnige, der unfern 
„Hain veröden will, weil ihm das dunklere Laub darin 
„nicht gefällt, der unfern Gefang zu flören wagt, weil 
„ihm die tieferen Töne darin nicht behagen 3“ 

Mir flaunen über die Verbiendung ber Völker, welche 
fih aufrieben in Haß und Zwietracht, und fluchen den 
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Anftiftern, welche alle böfen Leidenſchaften dazu aufreg: 
ten — wegen bes abweichenden Glaubens; wie werden 
unfere Enkel über uns erröthen, daß wir jene düftere 
Sefhichte wiederholen — wegen verſchiedener 
Sprachdialecte! 

Wir ſtimmen dem Profeſſo Obei, wenn er in dem 
Gebete fortfährt: 

Vater vergieb den Irrenden, ſie wiſſen nicht was ſie thun! — 
Er empfiehlt brüderliche Geſinnung des ganzen dänifchen Volks 
und eines großen Theils der Schleswiger. — Es ſey 
vielleicht die leßte Zeit in Dänemarks und Schleswigs Sefchichte, 
da die Bedingungen für eine dBänifhe Staatöver: 
bindung noh Statt finden. Es Iche Schleswig und 
Dänemark und der ganze Staat! 
Der Herr Profeffor ift ein redendes Beiſpiel von dem 
Lockenden, welches das Märtyrerthum haben muß. Wie 
man bemerkt hat, daß die Renegaten auf religiöfem Ge: 
biet in ihrem neuen Glauben bie fanatifchften zu ſeyn 
pflegen, um keinen Zweifel an ihrer Rechtaläubigkeit auf: 
kommen zu laflen, fo. geht es bier diefem nationalen 
Ueberläufer, der boch fehwerlich deshalb von den Achten 
Söhnen des Nordens als ebenbürtig betrachtet wird. 
Mir geben ihm fein Gebet zurüd: „Water, vergieb bem 
deutfchen Mechtsiehrer an der deutſchen Hochſchule, ber 
fi) mit dänifhen Fanatikern und Demagogen verbündet, 
um die Nordfchleswiger zu bethören und den Saamen 
der Zwietraht in unferm Baterlande auszuftreuen; er 
weiß nicht was er thut!“ 

Aufgefallen ift es, daß der treue LKeidensgefährte des 
ebengenannten Herrn, Profeffor Slor von Kiel fich weder , 
bier noch bei Ähnlichen Gelegenheiten als Volksredner 
bat vernehmen laflen. 

Bei den Toaften während ber Mahlzeit erinnerte ein Sohn 
des Haderslebener P. H. Lorenzen daran, daß Niels Ebbefen’s 
Geiſt noch unter ihnen lebe. (!) 
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Kraiberg von Aarhuus erklärte, daß der Adjunct Nie Han: 
fen ihr Apoftel gewefen. 

Nah Zifhe rüdte dee Sournalift Ploug mit dem eigent: 
lihen Zwede der Miſſion heraus. Nachdem er den Schleswi—⸗ 
gern ihre Beamten vom Erften bis zum Lesten verdächtigt hatte 
— „Sie mögen Eudy im Grunde wohl wollen, meinen an Eurem 
wahren Glücke zu arbeiten — aber fie wiflen nicht, was zu 
Eurem Heile dient." — Ihr wollt glücklich feyn auf däniſch. (I) 
Das dänifhe Volk ſteht Euch bei; auch dieſes ift nur klein, aber 
Ihr habt eine fichere Stüße an jenem unüberwindlichen Bundes 
verwandten (?), den Ihr fucht, deſſen Ihr bebürft — und fo 
ift der Sieg Euer. Ihr dänifhen Schleswiger macht ja mit 
uns ein Bol; alfo find unfere Brüder (?) die Euren —: Ihr 
ſeyd Skandinaven! Nicht Schleswig, nidht Dänemarf, 
fondern der ganze ſchöne Norden ift Euer rechtes Vaterland! 
Es find vielleicht nur 30 dummdreiſtige Schleswig : Hotfteiner, 
welche den Fehdehandfhuh erheben gegen 6 Millionen Skandi— 
naven. As Skandinaven braucht Ihr Euch Eurer Sprade 
nicht zu fhämen, denn das ift nicht „jenes elende, zufam: 
mengerührte, verquadliete Kauderwelfh, weldes 
geradebreht wird zwifchen der Flensburger Föhrde 
und der Koldinger Au. (Hört! hört!) As Efandinaven 
habt Ahr eine Vorzeit: Ihr feyd vom Geſchlechte des Guſtav 
Mafa ; als Skandinaven feht Ihr einer ſtolzen und thatenreichen 
Zufunft entgegen, denn werben die drei Völker erft einig, fo 
haben fie eine große welthiftorifhe Aufgabe für den europäifchen 
Rechtszuſtand. Da foll der Rendsburger Grenzftein an ber 
Eider wieder errichtet werden, aber mit bänifcher Infchrift: „Bis 
hier geht Skandinavien.“ XAlfo nur Muth! denn Ihr feyd 
Sktandinaven, und erft, wenn Ihr gute Skandinaven ſeyd, ſeyd 
Ihr gute Schleswiger !« Er hatte fchon den Rednerſtuhl verlaf: 
fen, als er fich wieder zur Verſammlung wandte: „Eben fällt 
mir ein, daß gerade heute (!) der Geburtstag eines der nordifchen 
Könige iſt. Er hat wohl nur erft kurze Zeit regiert; aber der 
Anfang berechtigt fein Volk zu fo guten Hoffnungen, daß Ahr 
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wohl mit mir einflimmen wollet in einem Stüdwunfd für 
Schwedens und Mormwegens König, Oscar den 
Erſten!“ 

Der lebhafte alte Kloſter von Sommerſted ſchilderte dar⸗ 
auf, wie das deutſche Element Über das dänifche ſich ausgebrei- 
tet habe, und wir erfahren dabei, daß er es iſt, von dem 2. 
Stau feine hiftorifchen Anfichten erhalten. 

Nach mehreren kurzen Reden folgte ein Bortrag von Nie 
Hanſen, zu deffen Mittheilung auch Hoffnung gemacht und nur 
angeführt wirb: er fhloß mit einem Hurrah für den König 
undb den Kronprinzen. 


Nun fleht zur Frage, ob das fo veranftaltete Keft vom 
4. Juli von nachhaltiger Bedeutung feyn wird, wie man wollte, 
und ob bie dort gehaltenen Meden dienen werben, die Aufregung 
zu vermehren, oder mehr bazu, diefelbe zu dämpfen? Wir glau: 
ben, baß die guten Schleswiger noch lange nicht reif feyn möch— 
ten für das [Eandinavifhe Evangelium. 

Profeſſor Slaufen und Gonforten haben in einem veröffent: 
lichten Schreiben an den. fchleswigfchen Verein gemeldet, baß 
Verhinderungen verfchiedener Art fie der Sreude berauben, perſönlich 
bei diefem Nationalfeſte zu erfcheinen. Sie fenden dagegen ihre 
Aufforderung zu Geldbeiträgen zum Hülfsverein, beren Anwen: 
dung fie ſich vorbehalten. 


— — — — — 


Die bekannten Blätter triumphiren darüber, daß der König 
mit allerhöchſter Zufriedenheit den patriotiſchen Eifer der 
Wiburger Ständeverſammlung erkannt, welcher ſie zu der Adreſſe 
fiber Veranſtaltungen für die ſchleswigſche Staͤndeverſammlung 
bewogen, und daß dagegen dieſer letzteren das allerhöchſte 
Misfallen mit dem Geiſte, in welchen theilweiſe die Ver: 
handlungen geführt worden, zu erkennen gegeben. Aber, fagt 
„Fedrelandet“, das fen nicht das Wünfchensmwerthefte. „Es hätte 
der Commiffarius, welcher ſich der Majorität zuneigte, verab⸗ 
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ſchledet und flatt der jegigen Königl. Deputirt® worunter eifrige 
Schiedwig : Holfteiner, Andere ernannt werben müffen“ u. f. w. 


Die verfprochene Rede des S.T. Hrn. Paſt. Grundtvig, am 4. 
Juli im Schleswigſchen gehalten, ift nun, mit einigen Zuthaten, 
biefelbft im Druck erfchienen, unter bem Zitel: „Skov-Hornets 
Klang mellem Skamlingsbankerne, betegnet af Nik. Fred. Ser. 
Grundtvig.“ Wir vermögen nicht diefen Titel zu überfegen, 
geben nur an, daß Skov-Horn nit, wie man mwohl mei: 
nen möchte, Waldhorn iſt; dies heißt im Dänifchen, Bald: 
born, oder beffee: Sagthorn. Zur Erklärung diefes neuen 
Wortes, womit die dänifche Sprache bei diefer Gelegenheit be: 
reichert worden, erinnern wir nur, daß die Hirten im Walde 
das Rindvieh durch DBlafen in ein Kuhhorn zufammen zu 
treiben pflegen, und laſſen es dahin geftellt, ob vielleicht der 
Klang eines ähnlichen Seldrufs gemeint feyn mag. Der Verfaffer 
fagt nur im Vorwort, er wußte in ber Eile nicht beffer zu 
bezeichnen, was fich nicht befchreiben Ließ. 


Doch wir kommen zur Rede ſelbſt. Ihre Tendenz geht 
darauf hinaus, dag in Schleswig eine Hochfchule zu errichten 
fey, wo nur Latein und Deutſch verbannt werden müſſe. Dies 
wird in einer Sprache vorgetragen, von ber felbft Kjobenhavns⸗ 
poften“ bei aller Geneigtheit erklärt, daß fie nicht dänifch fen, 
und es nie gewefen. Wir find überzeugt, daß Wenige der daͤni⸗ 
fhen Zuhörer das Gemifh von verlegenen norbdifchen Worten 
und altnordifcher Mythologie verftanden haben, von den Schles: 
wigern wohl kaum Einer. Was aber darin verftändiich ift, 
wird fchwerlich den gerühmten Jubel der Schleswiger erregt 
haben. Es heißt: „Sa! der Nordſchleswiger fuhr fort, dänifch 
zu reden! Died wird noch nad) Verlauf von Zahrhunderten 
der fernvolle Auszug aus Eurer Heldengeſchichte ſeyn, 
denn dies kleine Wort enthält Beides, des Kampfes Großthat 
und des Sieges Kranz.“ Und ferner: „Eine Hochſchule ift 
nothiwendig, aber keine lateinifhe Hohfchule, wo man 
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nur lernt, ber Mier Geift zu vertreiben; nein! eine bänifche 
Hochſchule, wo des Nordens Geift in der Mutterfprache und 
. mit derfelben uneingefhränkt herrfht und fich gewöhnt, das 
Deutfhe hier zu behandeln, wie einen Präftigen, breitfchulte: 
richten, gefcheuten Sclaven, von dem man zum Hausgebraud im 
Hofe und auf dem Felde, in der Schmiede und im Holzkeller, 
im Stall und in der Scheune, in und außer bem Haufe, fehr 
vielen Nugen haben kann, aber ben man, um nicht Schaben, 
fondern Nutzen von ihm zu haben, vor allen Dingen lehren 
muß, zu geboren, und dem man forgfältig auf die Finger 
zu fehen bat.“ 

Zum 1. Auguft wird ein Feft auf Himmelbjerget (in Jüt⸗ 
fand) angekündigt, welches im felbigen Geifte, wie das auf Skam⸗ 
lingsbanke, angeordnet werden foll. 


Sp wie man immer dem bdänifchen Publicum einbilden 
will, daß alle gebildeten Leute in den Derzogthlimern, welche ihr 
Vaterland lieben, auf’s eifrigfte bemüht find, die daͤniſche Sprache 
dort nicht auflommen zu laffen und in gefchloffenen Reihen 
gegen diefelben anzutämpfen, fo mar befonders der nicht minder 
wegen feines Geiftes und feiner Bildung, als durch feinen Stand 
hervorragende Herzog von Auguftenburg aber und aber ale Feind 
der dänifchen Sprache von den Mortführeen der Propaganda 
bezeichnet. Der Derzog mochte noch fo feierlich verfichern, daß 
er die dänifche Schriftfprache nicht bloß kenne, fondern auch 
liebe — das half Alles nicht: van feinen Zhaten fey er zu 
erkennen; er gebe feine fetten Pfründen⸗ (wonach die Kopen: 
hagener Studenten fo großes Gelüfte haben) „nur an deutfche 
oder verbeutfchte (fortpbflede) Theologen, welche nicht einmal 
durch Holbergs Comödien fich gebildet haben, nur Ärmlich ihre 
Predigten, die fie in dänifchen Kirchen halten müffen, zufammen 
ftoppelten, daß einem dortigen Puritaner die Ohren dabei gellen, 
ale ob er feine eigene wirkliche Mutterfpracde ver: 
nehme.“ Nachdem dies Thema in manden Bariationen 
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vorgetragen, wurde nun factifch dargethan, bag bis auf ein 
paar Ältere Geiftliche fämmtliche Prediger auf Alfen in Kopen⸗ 
hagen, die meiften mohl nur auf ber Univerfität des König- 
reiches ſtudirt, und namentlich alle von dem jebigen Herzoge 
DBerufenen in Kopenhagen ihr fchulgerechte® Eramen genommen. 

Jetzt Hat die Kopenhagener Comite für die Verbreitung 
des dänifchen Unterrichts in Schlesreig unter andern verkündet: 
„Die dänifhen Schulen gerade in den meift angefochtenen Di- 
ſtrikten im Amte Apentade und zum Theil im Amte Tondern 
werben meiftens mit Zöglingen bes Tonderſchen Seminariums 
befegt, wo ber Unterricht und die Bildung fo gut wie gänzlich 
deutfch ſey.“ 

„Fedrelandet⸗ laͤßt fih von Nordſchleswig fchreiben, bie 
Küfterfichte zu Skierbet (in ber Hvidding-Harde, dem Ripener 
Stifte untergelegt) fey vacant und die Sompetenten follen auch 
eine Probe ihrer Kenntniß der deutfchen Sprache ablegen. So 
fey es alfo den beutfhen Prebigern überlaffen, die Volksſchulen 
mit beutfchen Lehrern zu befegen, und fügt hinzu: ſolche 
Gräuelgehen vor, wo eines Volkes Nationalität 
unterdbrüädt wird! Mun erhalten wir darüber folgende 
Aufklaͤrung: In der Propftei Apenrade und Lygumkloſter find 
in ben 11 Gemeinden 35 öffentlich angeftellte und 4 private 
Schullehrer. Bon diefen find 21 auf bloß daͤniſchen Seminas 
rien gebildet (9 in Lyngbye, 9 zu Skaarup, 1 zu Snedfted, 1 in 
Vefterborg und 1 zu Brahe-Trolleborg). Unter den übrigen 18 
find 2 aus dem Seminario in Kiel, 2 von Nuftrup, 10 von 
Zondern und 4, welche vor länger ald 35 Jahren angefest wor: 
den, haben keinen Seminarien Unterricht erhalten. Unter den 
13 Schullehrern, welche feit 1837 angeftellt worden, find 3 auf 
dem Seminarium in Tondern gebildet, bie 10 dagegen im König 
reiche, meift in Skaarup und Lyngbye; alle 39 Schullehrer find 
in Schleswig und der Umgegend von Ripen und der Graffchaft 
Schadenburg geboren. In den 12 Landgemeinden in Zonbern 
(Schlux- und Lundtoft:Harde), deren Kirchen: und Schul: 
ſprache dänifch ift, find feit 1830 in den dortigen 20 Schulftellen 
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23 Vacanzen vorgefallen und unter dieſen 10 nach dem Jahre 
1838, und davon find 8 befegt mit Seminariften von Skaarup, 
1 von Lyngbye und I vom Zonderfhen Seminario; diefer Leste 
wurde nicht von den Kirchenvifitatoren berufen, fondern von ber 
Gemeinde (Zingtef) ſelbſt erwaͤhlt. 

Das Refcript vom 14. Mai 1840 befiehlt, daß die Lehrer 
in den fchleswigfchen Diftriktsfchulen, wo der Öffentliche Unter: 
richt in der dänifchen Sprache gegeben wird, verpflichtet feyn 
follen, wöchentlich drei Privatfiunden die Kinder, deren EI: 
teen es wünfcen, in ber deutſchen Sprache zu unterrichten, 
und ber betreffende Propft hat bei der Belebung zu prüfen, ob 
fie Unterricht im Deutſch-Leſen und Schreiben geben Fönnen. 
Der Propft in Zörninglehn, Here Hans Hendrit Magen, ift 
geborner Däne, welcher 1808 auf der Kopenhagener Univerfität 
fein Eramen genommen, und der Prediger in Stjerbek, Joh. 
Bundfen Koch, iſt gleichfalls geborner Däne und 1826 in Ko: 
penhagen eraminirt. Alle Übrigen Prediger in Zörninglehn 
haben ihe Eramen in Kopenhagen genommen. — 

Mir geben dem „Fedrelandet⸗ nicht feinen Ausruf zurüd: 
„ſolche Sräuel gehen vor, wo eines Volkes Nationalität unter: 
brüdt wird!“ Aber es ift doch der Mühe werth, verfländigen 
Leuten einmal buch ein paar Beifpiele zu zeigen, wie dieſe 
„Ritter vom großen Wort“ gegen Winbmühlen anrennen, wenn 
fie vermeinen, Rieſen zu fehen und dagegen zu Wafler und zu 
Lande ausziehen. 


u 


Neue Kieler Blättern 


Heraudgegeben 


von 


D' Karl !orenken. 


— — — en 


Juli I. 
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Die „Neuen Kieler Blätter® haben ſich bie Aufgabe geſetzt, bie 
Fragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatöbürgerlichem Inter⸗ 
effe find, zunächſt und vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berüd: 
ſichtigung der gleichartigen Zuſtände Deutſcher Nachbarſtaaten, fo wie 
der allgemeinen Deutichen Entwidtung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenſionen, Notizen unb 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheiläfreie und unbefangene,, auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntniß der Bebürfniffe gegründete Be⸗ 
ſprechung communaler Berhältnifie, induftrieller, national: 
dconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereſſen, 
juriftifher, pubticiftifher und politifcher Tagesfragen,päs 
dbagogifher und kirchlich er Zuftänbe vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwidlung zugeflandben werden muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter" erſcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Xbonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 4 8 ß Cour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Beitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beſtellungen ent: 
gegen, und wenden fi an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Drud von C. 8. Mohr. 





Die Königliche Erbffnung an die Schlestwigiche 
Ständeverfammlung. 


Um 9. Zuti ift die fünfte Schleswigfhe Ständeverfammiung 
eröffnet, und mit ihr eine neue Epoche eingetreten in dem Kampf 
für unfern Fortſchritt zur flaatsbürgerlichen Freiheit, gegen bie 
Vebergriffe eroberungstuftiger Nachbarn. Wir beginnen unfere 
Berichte und Betrachtungen über die Verhandlungen ber Ber: 
ſammlung mit einer kurzen Beleuchtung der Konigl. Eröffnung 
und einiger mit derfelben zufammenhängenden Umftände. 

Die König. Eröffnung beginnt mit einem Verweis für 
die Stünde: 


„Unſerer lanbesväterlichen Sürforge, mit welcher Wir in 
gleicher Liebe alle Unfere getreuen Unterthanen umfaffen, 
bat die einfeitige Richtung nicht entgehen koͤnnen, welche 
fi) in den Verhandlungen der Verſammlung theilweife 
ausgefprochen und bdiefelbe zu Aeußerungen und Anträgen 
veranlaßt hat, welche nicht nur über die den Berathun= 
gen berfelben durch das allgemeine Gefeg vom 28. Mat 
1831 angemiefenen Grenzen hinausgehen, fonbern auch 
nur dazu beitragen Pönnen, das gegenfeitige Vertrauen 
zu fhmächen, durch welches das wahre Wohl fämmtlicher 
unter Unferm Scepter vereinigten Lande bedingt wird. 
Andem Wir Uns daher veranlagt finden müflen, der 
Verſammlung Unſer allerhöchſtes Mißfallen mit dem 
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Beifte, in welchem biefe Verhandlungen geführt worden 
find, zu erfennen zu geben, hegen Wir zu Unfern getreuen 
Ständen das Vertrauen, daß fie fi nad) der ihnen am 
Schluß ber vorigen Diät durch Unfern Commiffair in 
Beziehung auf die Erhaltung ber flaatsrechtlichen Ber: 
hältniffe Unferes Herzogthums Schleswig ertheilten aller: 
höchſten Zuficherung, nicht wiederum durch völlig unbe: 
gründete Beforgniffe von der unbefangenen Wahrnehmung 
der wahren Intereſſen biefes Herzogthums abhalten laffen, 
vielmehr ben ihnen vorzulegenden Gefegentwürfen ihre 
volle Thätigkeit zumenden werden.“ 

Diefe Eröffnung wurde am 9. Juli den Ständen mitge: 
theilt; am 10. Juli erklärten diefe einftimmig durch ben 
Mund ihres Präfidenten, des Etatsrath Falck: 

„daß die Verfammlung allerdings fehmerzlih durch das 
ihre geäußerte Allechöchfle Mipfallen berührt worden; da 
bie Verſammlung jedoch, wie es in ihrem Wefen liege, 
und in dem $ 59 der Verordnung vom 15. Mai 1834 
beftimmt ausgefprochen fey, fih nur durch die Berüd: 
fihtigung besjenigen leiten laffen folle, welches nach ihrer 
gewiffenhaften Weberzeugung zur Förderung bed Gemein: 
wohls beitragen könne, und da fie ſich bewußt fen, daß 
fie nit von der Bahn des ihre zuftehenden Rechtes und 
der ihr obliegenden Pflicht abgewichen und immer ihrer 
gewiffenhaften Ueberzeugung gefolgt fey, fo müſſe fie in 
diefem Bewußtſeyn ihre Beruhigung finden. Die Mit: 
glieder der Ständeverfammlung würben nach ber reiflich: 
fien Erwägung nit zu der Einficht gelangen Eönnen, 
daß Aeußerungen und Anträge von der Verſammlung 
ausgegangen wären, welche die in dem allgemeinen Geſetz 
vom 28. Mai 1831 der Verſammlung angemiefenen 
Grenzen Überfchritten, um fo weniger, da in ber Aller: 
höchften Eröffnung Anträge und Aeußerungen biefer Art 
nicht näher bezeichnet feyen. Die Ständeverfammlung 
habe das Bewußtfeyn, daß fie im fleten Hinblick auf das 
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Wohl und die Ehre des geliebten Vaterlandes, ben ihr 
vorgelegten Gefegentwürfen nach dem Maaß ihrer Kräfte 

ſtets pflihtmäßig ihre Zchätigkeit gewidmet habe.“ *) 
In diefer Erklärung, welche in ihrer ruhigen, feften unb 
würdigen Haltung nicht verfehlen Fonnte, das ohnehin fehr große 
Vertrauen des ganzen Landes zu den Ständen noch zu erhöhen, 
wird befonders hervorgehoben, daß bie Verfammlung ſich von 
diefem Verweiſe feinem Inhalt nad nicht getroffen fühlen 
könne. Es wird der Verfammlung vorgemorfen eine einfeitige 
Richtung ihrer Verhandlungen, ein Hinausgehen ihrer Aeußerun— 
gen und Anträge Über die ihnen gefeglich angemwiefenen Grenzen; 
es wird im Allgemeinen ber Geift der geführten Verhandlungen 
getadelt, und den Ständen angedeutet, fie hätten fih von der 
unbefangenen Wahrnehmung der wahren Intereſſen des Herzog: 
tbums abhalten laffen, und den ihnen vorgelegten Geſetzentwür⸗ 
fen nicht die gehörige Tchätigkeit zugemandt. So weit bdiefe 
Vorwürfe den Geift und die Richtung der Verſammlung im 
Allgemeinen betreffen, müffen wir biefelben auf fid beruhen 
laſſen, weil es für den guten oder fchlechten Geift der Ber: 
fammlung einen andern Maapftab giebt, als die Webereinftim: 
mung ihrer wahren Weberzeugung mit ihren Aeußerungen und 
Anträgen. Wenn aber der Verſammlung vorgeworfen wich, 
daß ihre Aeußerungen und Anträge bie im Gefeg vom 28. Mai 
1831 feftgefegten Grenzen überfchritten haben, fo ift nur zu 
bedauern, daß es Sr. Majeftät nicht gefallen hat, anzubeuten, 
in welchen Aeußerungen und Anträgen dies gefhehen if. Es 
verfteht fih von ſelbſt, daB hier nur Aeußerungen und 


*) Bei dieſer Gelegenheit Fönnen wir es nicht unterlaffen, unfer Be- 
dauern barüber auszufprechen, baß, troß bes wiederholten Antrags des 
.Herrn Befeler auf Protokollführung in directer Rede, die Verfammlung 
ſich doch für Beibehaltung der bisherigen Weife entfchieben und damit be: 
fchloffen hat, daß die Schleswigfche Ständezeitung hinfichtlich der Form 
langweiliger und in ben meiften Punkten undeutlicher feyn foll, als alle 
übrigen Stänbezeitungen. In den Motivirungsreden hat man fich jegt 
ſchon zuweilen zu birecter Rede bequemt. 20% 
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Anträge der Berfammiung als folcher, nicht aber einzelner 
Mitglieder gemeint ſeyn können; denn die letzteren kommen 
weder auf officiellem Wege zur Kenntniß des Könige, noch 
tönnen fie von der ganzen Werfammlung vertreten werben. 
Vielmehr werden, wenn von einzelnen Mitgliedern wibergefeß: 
liche Aeußerungen gemacht werden, diefe einfach dadurch erledigt, 
daß ein folches Mitglied vom Präfidenten zur Ordnung gerufen 
wird. NMunf läßt es ſich freilich nicht läugnen, daß in ber 
legten Schleswigfhen Ständeverfammlung von dem Abgeord: 
neten Peter Hiort Lorenzen das Geſetz und die Ordnung 
verhöhnt ift und daß berfelbe, troß ber üÜbergroßen Milde 
des Präfidenten, in feinem bartnädigen und ungefeglihen Trotze 
verharrte; wie denn auch dad Benehmen diefes Abgeordneten nicht 
allein von der Verfammlung feibft, fondern auch von Sr. Mai. 
dem Könige im Allechöchften Refcript vom 2. December 1842 
(cf. Ständeztg. pag. 1416) entfchieden gemißbilligt if. Allein 
unmöglih Tann doch das ungefegliche Verhalten biefed einen 
Abgeordneten, der obendrein gar nicht einmal in ber gegenwärs 
tigen Verſammlung erfchienen ift, Grund feyn zu einem Ber: 
weife für die ganze Verfammlung. — Wenn endlich die Ber: 
fammlung ben ihr vorgelegten Öefegentwürfen nicht bie gehörige 
Thätigkeit zugewandt haben foll, fo ift dagegen zu bemerfen, 
daß die Verfammlung alle 32 ihr in der vorigen Diät theils 
zur Befchlußnahme, theild zur Berathung vorgelegten Gegenſtände 
auf völlig geſetzmäßige Weiſe erledige hat, indem fie über die: 
felben theils nach erflattetem Comitebericht, nach Vorberathung 
und Schlußberathung abgeflimmt, theild die Erhebung der vor: 
gelegten Entwürfe zu Gefegen ohne vorgängige Bearbeitung in 
einem Ausfchuffe angerathen bat. Zu ber Annahme aber, daß 
die VBerfammlung in ihren Verhandlungen und Abflimmungen 
ſich nicht ihrer wahren Meberzeugung gemäß verhalten habe, ift 
durchaus Fein Grund vorhanden. 

Wenn wir fomit binfichtlid des Inhalts des befprochenen 
Verweiſes zu bemfelben Reſultate gelangen, welches auch in der 
Erklärung des Praäfidenten der Verſammlung ausgefprochen liegt, 
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fo fehen wir uns nur noch veranlaßt, eine kurze Bemerkung 
hinzuzufügen über das Werhältniß, in welchem im Allgemeinen 
berartige Ianbesherrliche Verweiſe an bie Stände zu dem Begriff 
und Weſen der Gtänbeinflitution überhaupt fichen. Solche 
Verweiſe nämlich, obgleich fie neuerdings mehrfach vorkommen, 
gehen jedesmal von der Vorausſehzung aus, daß duch fie 
irgend ein Einfluß auf den Geiſt und auf das fernere Ber: 
halten der Ständeverfammiung könne ausgeibt werden. Daß 
ben aber niche fo ift und nicht fo fepn darf, Liegt in dem Weſen 
der Stänbeinftitution, deren Bedeutung eben die tft, daß ber 
König in den Ständen einen von feinem Einfluß völlig unab: 
bängigen Rath vernehmen will, Deshalb ift es bei uns auch 
im Geſetz ausgefprochen (Verordn. vom 15. Mai 1834, 6 59), 
baß die Staͤnde ſich nur von ihrer gewifienhaften Ueberzeugung 
leiten laſſen follen. Das heißt, es dürfen auf ihre Neben und 
Abftimmungen die Anfichten und Wünfche bes Landesheren eben 
fo wenig einen Einfluß ausüben, als die Anfichten und Wünfche 
ihrer Gommittenten. Dadurch kann, felbft bei Ständen mit 
eritfcheidender Stimnte, das Anfehen und die Macht bes Landes: 
beren in keinem Augenblick gefährdet werden, weil bemfelben in 
jedem einzeinm Falle das Veto, und wo ibm ber Geift ber 
Berfammiung überhaupt verwerflich oder einfeltig erfcheint, die 
Aufisfung derſelben zuftcht. Eben deshalb war auch hier, wo 
dee König fein Allechöchftes Mißfallen mit dem gefammten Geiſt? 
der Verſammlung ausgeſprochen hat, die Auflöſung derſelben 
das einzig richtige Mittel, um es durch neue Wahlen zur Ent- 
ſcheidung zu bringen, in wie weit das Volk felbft, als Duelle 
aller Souvrrainetät, indem es eine neue Verſammlung entweder 
mit demfeiben obere mit anderem Geifte wählte, den bisherigen 
Geiſt der Verſammlung fanctionirt oder mißbilligt. 

Dan hat mehrfach die Meinung ausgefprochen, bie 
Stände hätten, flatt die obige Erklärung zu Protokoll 
zu geben, beffer gethan, wenn fie in einer Adreffe an den 
König offen ihre Weberzeugung ausgefprochen hätten bahin, 
daß der Sr. Majeſtaͤt zunachſt umgebende Rath in zu einfeitig 
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daͤniſchem Intereffe handele. Inzwiſchen iſt nicht zu vers 
tennen, daß beim Volke der moralifche Eindrud einer folchen 
unverzüglih und einflimmig abgegebenen Erklärung durch den 
Mund des Präfidenten der Verſammlung und zwar eines Prä: 
fibenten von fo großer perfönlicher Bedeutung, der fo fern 
ift von aller Leidenfchaftlichkeit, daB man ihm zumeilen fogar 
Mangel an Energie vorgeworfen hat, weit größer ift, als der 
einer erft nach langen Debatten und faft nie einflimmig zu 
Stande Fommenden Adreffe. Ueberdies kann Fein Zweifel bar: 
über obwalten, daß die Erklärung der Verfammlung zur Kennts 
niß des Königs kommen wird, obgleich fie nicht in Form einer 
Adreffe abgefaßt ift und alfo auch ohne eine Allechöchfte Ant: 
wort bleiben wird. 

Mir wollen nur wenige Bemerkungen über das Der: 
halten der dänifchen liberalen“ Preſſe zu diefer Angelegenheit 
hinzufügen. Daß Koebrelandet“ und ähnliche Organe der fich 
liberal nennenden Partei Über den Allerhöchſten Verweis an 
die fchleswigfchen Stände, als ob derfelbe ein bedeutungs: 
und folgenreiches Ereigniß fey, jubiliren und triumphiren, 
hat uns nach den bisherigen Erfahrungen, die wir über ben 
politifhen Tact diefer Herren vom Fadrelandet gemacht haben, 
weber gewundert noch überrafcht. Es fcheint uns eine burchaus 
verlorene Mühe, wenn man auf biefe Herren durch vernünftige 
Gründe irgend einen Eindrud machen wollte, ba biefelben auf 
Gründe überhaupt nicht achten und auf hiftorifch gegebene und 
rechtlich begründete Berhältniffe und Zuftände durchaus Peine 
Rückſicht nehmen; fondern nachdem fie einmal ein fEandinavifches 
Königreich oder Kaiſerthum (trog des Widerwillens der Nor: 
weger gegen jede Union mit Dänemark, unb trotz ber Lauheit 
der Schweden) becretirt, und das Herzogthum Schleswig dem⸗ 
felben als Morgengabe incorporirt haben, fo ift ihre Syſtem 
abgefchloffen, und Jeder, der nicht die Eider als Grenze Stan: 
binaviens anerkennt, ift ein verdeutfchter und fomit vermwerflicher 
ftaatsauftöfender Menfh. Wir werden uns darum weiter kei: 
nen Kummer machen, und nur jezumeilen zur Echeiterung 
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unferer Lefer einige Beifpiele von ben Donquirotiaden biefer 
Partei anführen. So erflärt Foedrelandet in einer feiner neueften 
Nummern ganz ausdrücklich und ernfthaft, weil der Königliche 
Commiffaie in Schleswig gefagt habe, „er habe mit dem Aus: 
fpruh, daß bie Gefege und Inſtitutionen beider Derzogthümer 
in mehrfachen Beziehungen verfchieden feyen, kein Urtheil über 
die flaatsrechtlichen WVerhältniffe des Herzogthums Schleswig 
ausfprechen wollen“ (cf. Ständeeitung 1844, pag. 56), fo habe 
derfelbe dadurch ganz und gar feine Stellung und Pflicht ver: 
geffen, fey ein gefährlicher und flaatsauflöfender Mann, und 
bitte unmittelbar nach biefer Aeußerung von feinem Poften 
abgerufen werden müflen. Wenn diefe Gegenftände nicht zu 
eenfthaft wären, als daß gemwiffenhafte Männer Scherz mit ihnen 
treiben könnten, fo müßte man wirklich glauben, dieſe Zeute 
wollten fih nur einen Spaß mit folchen Aeußerungen machen. 
Nach dem Sefagten wird es Bar feyn, daß wir uns nicht, 
wie man wohl geglaubt hat, darüber betrüben können, daß den 
MWiburger Ständen nicht ebenfalls das Allerhöchſte Mipfallen 
zu erkennen gegeben ift; daß vielmehr die Eröffnung an biefelben 
damit beginnt, daß ihr patriotifcher Eifer lobend anerkannt wird; 
daß es endlih am Schluß der Eröffnung in Beziehung auf die 
Adreſſe, in welcher die jürfchen Stände um wirkfame Beranftal: 
tungen zum Schuß ber dänifchen Nationalität im Herzogthum 
Schleswig gebeten haben, heißt: 
„Mir verkennen keineswegs die patriotifche Gefinnung, 
in ber die Adreffe ihren Urfprung hat. Aber wie es 
nicht in dem einer Provinzialfländeverfammiung ange: 
wiefenen Wirkungskreis begriffen ift, Anträge einzugeben, 
welche bie inneren Einrichtungen eines andern Staatötheils, 
als der, für den fie angeordnet ift, betreffen, fo fehen Wir 
voraus, daß ein ſolches Verfahren, wenn es gebilligt 
würde, durch gegenfeitige Ausübung einen fchädlichen 
Einfluß ſowohl auf die Wirkfamkeit der Ständeinftitution 
als auf die gegenfeitige Stimmung zwifchen den verfchie: 
denen Theilen ber Monarchie, Über die die Vorſehung 
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Uns das Gcepter anvertraut hat, haben würbde. Mic 
erwarten auch, baß Unſere getreuen Stände ber Meinung 
ſeyn werden, daB es Keiner folchen Dazwifchenkunft 
bedürfe, um verfichert zu fenn, daß von Unferer Seite 
Alles in Obacht genommen werden wird, was, nad Er: 
wägung aller Verhältniffe, nothwendig und dienlich befun⸗ 
ben werden wird, um die Einheit des Staates und das 
Recht aller Unferer Unterthanen zu wahren.“ 

Wie gefagt, wir beklagen es nicht, daß ber patriotifche Eifer 
der Miburger lobend anerkannt wird, obgleich zu gleicher Zeit 
in berfelben Eröffnung ausgefprodhen ift, daß fie in der ermähn: 
ten Adreffe die ihnen gefeglich beftimmten Schranken und Be: 
fugniffe überfchritten haben. Denn eine Verlegung des fländifchen 
Drincips bei uns kann nicht dadurch wieder gut gemacht werben, 
daß e8 auch bei denen verlegt wird, welche fich durch eine Ver: 
kennung ber Verhältniffe und ihrer eigenen Intereſſen zufällig 
jegt zu unfern Gegnern gemacht haben. Aber das. müffen wir 
beflagen, baß die MWiburger Verfammiung duch ihre eigenen 
Verhandlungen nicht wenig zur Herabwürdigung des Anfehens 
und Einfluffes der Ständeinftitution beiträgt. Was fie in ber 
vorigen Diät nur einmal ſich hatte zu Schulden kommen laffen, 
thut fie jegt faft unausgefegt; und ſtatt fih um bie Fortent⸗ 
widelung der Zuftände des eigenen Landes zu bemühen, vergeu⸗ 
bet fie bie meifte Zeit mit Verhandlungen Über die Angelegen⸗ 
heiten eines ihr fremden Staates. Bei den Adreßdebatten ift 
nicht allein In den ſchmaͤhendſten Ausdrücken geredet worden von 
dem Sprachpatent vom 29. März d. J., welches doch ganz 
allein den innern Geſchaͤftsgang der Schleswigſchen Ständever: 
fammiung betrifft; fonbern es hat fogar ein Abgeordneter, ber 
Oberſt Brod, offen erklärt, er halte es für die Pflicht der jüts 
fhen Stände, bei Sr. Majeftät dem Könige auf die Abſetzung 
bes Statthaltere ber Herzogthlimer anzutragen, erfllih well 
berfelbe gefagt Hätte, daB Dänemark uns ein fremdes Lanb 
ſey, und zweitens weil es für bie Einheit des Staats 
gefährtich fey, bie höchſte Civil- und Militairgewalt in den 
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Herzogthümern (hat bie der Statthalter?) in die Hände 
eines Mannes zu legen, welcher der Bruder des Herzogs von 
Auguftenburg fey. Was würde wohl der Oberft Brock fagen, 
wenn es den fchleswigfchen oder holfteinifhen Ständen einmal 
einfiele, auf die Abfegung des Präfidenten der bänifchen Kanzelei 
anzutragen, weil derfelbe bei Sr. Majeftät mehr bie Intereſſen 
des Königreichs als ber Derzogthlimer vertrete? Vermuthlich 
und ganz mit Recht würde derfelbe meinen, baß eine Stände: 
verfammlung, bie einen folhen Antrag machte, den Berftand 
verloren hätte. Fiat applicatio. Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man fieht, bis zu welchem Wahnfinn fanatifche Partei: 
fucht und blinde Eroberungsiufl einen fonft ehrenwerthen Dann 
führen fann. Sollten diefe Herren in Wiburg wirklich nicht 
einfehen, daß der einzige Erfolg folcher Debatten und Anträge 
nur ber feyn kann, den Statthalter in den Herzogthümern nody 
"populärer zu machen, als derfeibe es jetzt ſchon if? Denn auf 
einen wirklichen Erfolg eines folchen Antrages werden boch wohl 
kaum .die ercentrifhften unter den jütfhen Abgeordneten ſich 
Hoffnung gemacht haben. 

Nah folhen Vorberathungen iſt die endlich zu Stande 
gekommene Adreſſe noch ziemlich gemäßigt zu nennen. Die fi 
auf die Derzogthümer beziehenben Stellen derfelben lauten: 

„In der vorigen Seffion erlaubte die Verſammlung es 
fih, Ew. Majeftät eine allerunthänigfte Adreffe in Be: 
teeff der durch die Ereigniffe im Herzogthum Schleswig 
bei dem bänifchen Volke hervorgerufenen Stimmung und 
Bewegung zu überreichen, und Ew. Maj. haben in der 
allergnädigften Bekanntmachung uns die Verſicherung 
gegeben, daß Alles in Dbacht genommen werden foll, 
was für Höthig und dienlid erachtet wird, um die Ein: 
heit des Staates und das Recht aller Unterthanen zu 
wahren. Wir find von ben fandesväterlichen Abfichten 
Em. Majeftät in diefer Beziehung völlig überzeugt; aber, 
altergnädigfter König! wie würden unferer Pflicht gegen 
Ew. Majeftät und das Vaterland untreu werben, wenn 
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wir nicht freimüthig ausfprächen, daß das bänifche Volk, 
der auf vielfahe Weife in den Herzogthümern fortgefeß: 
ten ftaatsauflöfenden Parteiwirkſamkeit ungeachtet, in dem 
feitdem verfloffenen Zeitraum nicht nur vergebens auf 
jegliche den Schuß feiner gekränkten Nationalität und 
die Erhaltung der bedrohten Staatseinheit bezweckende 
Veranftaltung von Seiten der Regierung gewartet hat, 
fondern fogar diefe hat Maaßregeln nehmen fehen müffen, 
wodurch die Beforgnig des Volkes um diefe theuern 
Güter vermehrt werden mußte. Daher ift die bewegte 
Stimmung bes Volkes, welche bie Provinzialftände in 
der oben genannten Adreffe Ew. Majeftät zu ſchildern 
fih erlaubten, in eine eben fo tief gefühlte allgemeine 
Misftimmung übergegangen, und namentlih hat das 
Spradypatent vom 29. März d. 3. lebendige Unzufrie: 
benheit und Schmerz in dem ganzen Volk hervorgerufen. 

Wohl haben die Derzogthümer gerechten Anſpruch dar= 
auf, daß die Männer, welche an die Spige ihrer Admi⸗ 
niftration geftellt werden, folche find, von denen fie mit 
Vertrauen die gehörige Wahrnehmung ihrer befonderen 
Intereſſen erwarten können. Aber das dänifche Volt 
hat nicht geringeren Anſpruch darauf, daß jene Männer 
auch eine erprobte Ergebenheit für die beftehende Staats: 
einheit, und den reinen Eräftigen Willen befigen, flaate: 
auflöfenden Beftrebungen entgegen zu wirken und Alle, 
fowohl Dänen wie Deutfche, in ihren natürlichen und 
gleichen Rechten zu [hüßen.“ 

So maaßlos diefe Adreffe, für fich betrachtet, in ihren. Ein: 
griffen in fremde Angelegenheiten ift, fo ift fie doch noch gemä: 
ßigt zu nennen, wenn man die ganz außfchmwelfenden Vorbera: 
thungen betrachtet und zugleih Rüdjiht nimmt auf die fire 
Idee der Dänen, daß Schleswig eine däniſche Provinz fey. 
Indeſſen enthält die Wiburger Ständezeitung eben fo wenig den 
Entwurf ber Adreßcomite, ale die ſchließlichen Verhandlungen 
ber Verfammlung über benfelben, und man muß deshalb anneh: 


457 


‚men, daß bie Deputicten in ihren besfalfigen Aeußerungen noch 


fo weit über das, was ſchon in der Discuffion vor der Gomite: 
wahl gefchehen, binausgefchritten find, daß felbft ein fo humaner 
und freifinniger Mann, wie Derfted, fie nicht hat zur Publica: 
tion geeignet finden innen. 

Indeſſen damit ift es noch nicht genug an Webergriffen. 
Don dem Profeffor Larfen ift ein von einer ganzen Reihe als 
Propagandiften befannter Männer ausgegangener Antrag ein: 
gebracht, „die Ständeverfammlung möge Sr. Majeftät bie" drin: 
gende Nothwendigkeit vorftellen, daß folche Veranflaltungen mit 
Rückſicht auf das Herzogthum Schleswig getroffen werden, wo: 
duch die dänifche Nationalität in dem Derzogthum den Schutz 
erhalten Lönne, den fie bisher burchaus entbehre.« Bisher hatte 
man immer geglaubt, daß in den Herzogthümern nur bie deutfche 
Nationalität verlegt werde durch bänifhes Commando, bänifche 
Beftallungen, dänifche Münze u. f. w. in rein beutfchen Landen. 
Daß auch die dänifche Nationalität verlegt werbe, ift eine Ent: 
deckung, die zuerft von Profeflor Paulfen gemacht, dann von 
ber uftra=bänifchen Eroberungspartei lebhaft ergriffen wurde, 
welche dann in Gemeinfchaft durch bie unfäglichfien Anftrengun: 
gen einige nordfchleswigfche Bauern zu bethören mußten, bie 
indeffen jest auch ſchon meiſtens nieder zur Befinnung kommen. 
As nun endlich in der legten Schleswigfchen Diät der Abgeord⸗ 
nete Peter Hiort Lorenzen, weiß Gott buch welche Mittel, 
bewogen mar, feinem Vaterlande abtrünnig zu werden, als er 
anfing, feine Vorträge in einer der Verſammlung unver: 
ftändtihen Eprache zu halten, und die Verſammlung es 
fi nicht gefallen laffen wollte, daß fie in ihrer eigenen Mitte 
auf das fhmählichfte verhöhnt werbe; da wurde von bänifcher 
Seite ein eben fo lautes als unbegründetes Gefchrei Über Vers 
legung ber dänifchen Nationaliät im Schleswigfchen Ständefaat 
erhoben; es wurde von jenfeits immer von Neuem ein Kampf 
angefangen, der durch nichts als eine dänifche Kiction begründet 
ift, in keinem thatfächlihen Verhältniß feinen Grund hat; ein 
Kampf, in welhem man fich biffeitd immer nur befenfio ver: 
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halten hat, weil man das Nutz- und Zweckloſe beffelben einfieht; 
ber aber für beide Theile den unberechenbaren Nachtheil mit fid) 
führt, daß man in widermärtigen Streitigkeiten eine Fülle der 
fchönften Kräfte nutzlos aufreibt, welche man wohl Urfadhe hätte, 
der eben fo dringenden als Iangerfehnten Sortentwidelung poſi⸗ 
tiver und organifher Grundformen bed Staates zuzumenden. 

Die gegenwärtige Wiburger Berfammlung ſucht in täglich 
ſich wiederholenden Uebergriffen in die inneren Angelegenheiten 
eines’ fremden Staates diefen Kampf flets von Neuem anzu: 
fachen, wie es fcheint aus einem andern Grunde, als um die 
Schleswigſche Berfammlung zu eben fo unbefonnenen Aeußerun⸗ 
gen und Uebergriffen zu verleiten. Es flieht zu hoffen, daß die 
Letztere mit derfeiben Ruhe, Würde und Befonnenheit, wie fie 
angefangen hat, ihre Verhandlungen fortführen wird, ganz 
unbeachtet laſſend die ausfchweifenden Reden ber jütifchen Depu⸗ 
tirten, als exiſtirten bdiefelben nit. Wenn die Wiburger Ver: 
fommiung fiber Schleswigfhe Angelegenheiten einen Beſchluß 
faffen wird, dann wird es an ber Zeit feyn, aber auch genügen, 
daß, wie in ber vorigen Diät, ein einfacher Proteft eingelegt 
merde gegen jede Einmifhung Fremder in die Angelegenheiten 
des felbfländigen Herzogthums. 

Karl korengen. 


459 


lieber den Unterricht in ber Matbematif und 
Phyſik auf untern Gelebrtenfchulen. 


Dis Klage, daß auf unfern Gelehrtenſchulen die Schüler 
viel unnützes und für das Leben unbrauchbares Latein lernen, 
dagegen in den Mealien aufs Unverantwortlichfte vernachläffige 
werden, if troß alles fchon geführten Streites zwiſchen Huma⸗ 
niemus und Realismus eine täglih neue. Ohne hier biefen 
Streit zu erneuern, wollen wir lieber bei einigen fpeciellen Ver⸗ 
bältniffen unferer ſchleswig-holſteiniſchen Gelehrtenſchulen ſtehen 
bleiben und für's Erſte unterſuchen, was bisher in zwei aner⸗ 
kannt zum Gymnaſialunterricht gehörenden und darin aufgenomme⸗ 
nen Gegenſtaͤnden geleiſtet ſey, in der Mathematik und Phyſik. 

Daß die Leiſtungen in der Erſteren ſo ziemlich gleich Null 
zu ſetzen ſind, zeigen die halbjaͤhrlichen Convictexamina an hieſiger 
Univerſitäͤt. So gelinde Forderungen auch gemacht werben, fo 
werden auch dieſe nicht einmal auf eine genügende Weiſe befrie⸗ 
digt; verlangt wird in der Regel nur Planimetrie und die aller⸗ 
elementarſte Arithmetik, aber auch hierin zeigt ſich durchſchnittlich 
bie Hälfte unerſahren, ober höchſtens merkt man ben Beſſeren 
an, daß fie einige abgeftumpfte Erinnerungen aus einem früheren 
Unterrichte mit herüber gebracht haben ; babei zeigen fie fich aber in 
ihrem mathematifchen Ausbrud fo unbeholfen, daß auch da, wo 
ihnen im Ganzen das Refultat bekannt zu ſeyn fcheint, gelinde 
ansgebrüdkt, eine confufe Antwort zum Borfchein kommt. Die 
Wenigen, welche fi einigermaßen mit der Stereometrie und 
ebenen Trigonometrie bekannt zeigen, gehören ſchon zu den fel- 
tenon Ausnahmen, Wer aber mit ben Verhältniffen auf unfern 
Schulen bekannt ift, weiß, daß man im Allgemeinen von bens 
jmigen, welche fich nicht dem Gonvicteramen unterziehen, eine 
noch größere Unwiffenheit annehmen darf. Es zeigt fich diefer 
Mangel an mathematifcher Bildung auch nur zu beutlich im 
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Laufe der atademifchen Studien. Ungeachtet unfere Univerfität 
einen Mann befißt, der im mathematifchen Lehrvortrage nicht 
viele feines Gteichen finden bürfte, werben doch wenige Gollegien 
fo ſchlecht befucht, als die mathematifchen. Höchſtens im erften 
Semefter macht diefer oder jener einen ſchwachen Verfuch, einen 
Vortrag Über reine Mathematik zu hören; aber damit pflegt 
ed denn wie mit andern Vorlefungen im erſten Semefter zu 
gehen; abgefehen davon, daß für Einen, ber das Gymnaſium 
verlaffen Hat, reine Mathematik zu hören Überflüffig ſeyn follte. 
Die andern Disciplinen der Elementarmathematit werben nur 
von Einzelnen befucht, und in fehr wenigen Semeftern mag fi) 
ein dürftiges Collegium von Dreien oder Vieren zufammenfinden, 
um die Elemente ber höheren Anatyfis zu hören. Bringt man 
nun In Anfchlag, daß unter diefen Wenigen fi) aud noch immer 
Einer oder ber Andere finden mag, der ohne inneren Beruf oder 
ohne gehörige Borbildung jene Vorlefungen befucht, fo wird das 
ganze Reſultat als ein fehe Elägliches erfcheinen. Ohne Zweifel 
liegt ein großer Theil dieſer Schuld daran, daß auf den Gum: 
nafien ber erforderliche Grab mathematiſcher Vorbildung nicht 
erreicht und bie Luft an mathematifchen Studien nicht geweckt wird. 

Wie e8 mit der Phyſik auf unſern Gymnaſien flehe, dar: 
über giebt ein befonderes Eramen keinen näheren Auffhluß, da 
es noch immer an einem Maturitätseramen fehlt, und die Php: 
fit im Gonvicteramen ausgefchloffen iſt. Soll Einfender aber 
nad) ben Erfahrungen urtheilen, die er während feiner Stubien: 
jahre an feinen Commilitonen und fpäterhin an feinen fonftigen 
Bekannten gemacht hat, fo mag es noch vor nicht fehr langer 
Zeit damit noch wohl fhlechter geftanden haben, ale mit der 
Mathematil. Er erinnert fh, öfter darüber klagen gehört zu 
haben, daß man gar keinen phnfitalifhen Unterricht genoffen 
babe. So ift es nun wohl nicht mehr; einige fpärlihe Stun: 
den werden jest auf jedem Gymnaſium in der Phyſik ertheilt, 
fey es in diefer ober jener Klaſſe. Es äußert fich Übrigens ber 
Mangel an Luft zu phufitalifchen Studien ebenfalls auf unferer 
Univerfität. Unter den Medicinern felbft mögen fehr Wenige 
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gefunden werben, welche fich einer gründlichen phyſikaliſchen Bit: 
bung rühmen Eönnen, und aus ben andern Fakultäten wirb 
felten Jemand in den phnfitalifhen Worlefungen gefunden. 
Diefe erfcheinen größtentheild nur von Pharmaceuten befucht, 
denen wegen ihrer durchgängigen Unwiffenheit in der Mathema⸗ 
tie — ein bedeutender Theil kennt nicht die Behandlung ber 
Decimalbrüche — nur ein fehr populärer und elementarer Vortrag 
geboten werden darf. Es foll hiermit nicht ſowohl den Phar: 
maceuten ein Vorwurf gemacht werden — denn für ihe Stu: 
bium mag die elementare Erperimentalphnfit hinreichend feyn —, 
als vielmehr nur erflärt werden, warum die höheren mathema: 
tifch = phpfitalifchen Disciplinen wie Optik, Mechanik ıc. gar nicht 
in den Lectionsverzeichniffen unferer Univerfität vorfommen Eönnen. 
Daß fo äußerſt wenig Zudrang zu phyſikaliſchen Vorlefungen ift, 
daß-fich fo felten bei fonft gebildeten Menfchen eine klare Vor: 
ftelung von den einfachften Grundbegriffen der Phyſik zeigt, 
liegt unftreitig an einer mangelhaften Jugendbildung. Wie 
kommt es fonft, daß Schleswig: Holftein, deffen Bewohner doch 
für befonders zum mathematifhen Denken organifict gehalten 
werden, fo äußerſt wenige Mathematifer oder Phnfiter hervor: 
bringt, fo daß wir unfern bisher geringen Bedarf derfelben noch 
aus dem Auslande beziehen müflen? Neigung treibt felten den 
jungen Theologen, Juriſten oder Mediciner, ber fo eben das 
Gymnaſium verläßt, feinem fhon im Voraus ermählten Fach⸗ 
ftudium zu; denn Fein abgehender Primaner hat eine deutliche 
BVorftellung von dem Inhalte der Theologie, Jurisprudenz oder 
Medicin. Anders verhält es fih mit den Philologen; dieſen iſt 
es vergönnt, ſchon auf der Schule fi ihre Studium aus Neil: 
gung zu wählen, und die Schulmänner machen deshalb bie 
Erfahrung, daß diefe auf der Schule fhon die Fleißigſten find. 
Eben fo könnte es mit Fünftigen Mathematikern feyn; aber zum 
Studium der Mathematit und Phyſik, welches in unfern Zeiten 
eine fo ungeheure Bedeutung für's Leben gewonnen hat, ent: 
fchließe fich in unfern Herzogthümern faft Keiner, weil die äußeren 
Veranlaffungen, welche den angehenden Zheologen, Juriften und 
35 


462 


Mebiciner beſtimmen, für ihn nidt da find, und bie Neigung 
in ihm nicht erweckt worden ift. 


ragt man nah den Urfachen der Vernachläſſigung ber 
mathematifhen Studien, fo bekommt man fehr oft eine Litanei 
von Klagen über die einfeltige Bildung unferer Gymnafiallehrer, 
fiber ihre dem Leben abgemandte Tchätigkeit u. f. w. zu hören. 
Möchte es mir gelingen, einige Worte zur Vertheidigung unfe: 
rer waderen Schulmänner zu fügen. Was man im Allgemei: 
nen für die bumaniftifhen Studien als Hauptbilbungsmittel 
und Grundlage alles Gpmnafialunterrichts fagen kann, ift ſchon 
anderweitig binlänglih ausgeführt worden, und braudt bier 
nicht erft wiederholt zu werden, um fo weniger, da aud in 
unferm Lande ſich längſt die Meinung ber Sachverfländigen 
dahin entfhieden hat, daß den MRealien, unter denen Mathematik 
und Phyſik die erfte Etelle einnehmen, eine untergeordnete Stelle 
den humanioribus gegenüber auf den Gelehrtenfchulen verbteibe. 
Einfender wendet fich Iieber gleich zu ben befonderen Verhäft: 
niffen unferer Gelehrtenfchulen. 


Allee Unterricht auf denfelben wird von Philologen und 
Theologen ertheilt, welche in ungefähr gleichen Zahlenverhält: 
niffen angeftellt find.*) Erft in diefem Jahre hat das Gym: 
nafium zu Altona, als das erfte der Art, einen befonderen Lehrer 
der Mathematit und Phyſik und ein paar andere Seminariſten 
als Hütfstehrer für einige untergeordnete Zweige des Gymnaſial-— 
unterricht erhalten. Die größere Anzahl unferer Schulen befigt 
nur vier Lehrer, welche fümmtlihen Unterricht in fämmtlichen 


*) An einigen Schulen mehr Theologen als Philologen, an andern 
umgefehrt. Diefe verhält nißmäßig überwiegende Zahl von Theologen 
fon daher gu erklären ſeyn, weil einige jener Theologen wohl für fähig im 
philologicis, aber für unfähig in der Religion zu unterrichten gehalten 
werden ; was hier aber nur angeführt wird, um es ale unbegrünbeted Gerede 
zu bezeichnen. Es erklärt ſich vieleinfacher baraus, baß früher bei ung faft 
gar Feine Philologen in specie gebildet wurden, fondern ſich die Theologen 
einer gründlicheren humaniſtiſchen Bildung zu befleißigen pflegten, als 
rt geſchieht. 
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Klaffen zu ertheilen haben. Es kann nicht fehlen, daß auf dieſe 
Weiſe dena einzeinen Lehrer eine überwältigende Zahl von Stunden, 
und was noch heillofer, eine fange Meihe von Unterrichtsfächern 
anheim fällt. Dabei komme noch folgender Umftand in Betracht. 
Die höheren Schuiftellen find gewöhnlich mit Älteren, gedienten 
Schulmännern befest, da auch im Schulfahe ein von unten 
Aufdienen Statt findet.*) Daß man dem Xelteren und feiner 
Stellung nad Bevorzugten es einräumt, die Zahl der Kächer, 
worin er zu unterrichten bat, nach feiner Neigung und Fähig: 
feit zu beflimmen, ift nicht mehr als biflig. Trifft es ſich nun, 
daß die Neigungen und Befähigungen der einzelnen Lehrer fich 
gerade ausgleichen, fo iſt das ein großes Glück für fie und die 
Schule zu nennen. Iſt es aber anders, fo kann es ſich treffen 
(und es bat ſich fo getroffen), daß dem jüngeren, eben eintreten: 
ben Lehrer ein wahrer Ausfhuß von Stunden übermacht wirb. 
Unter diefem als Ausſchuß bezeichneten Theil des Unterrichts find 
natürlich diejenigen Fächer begriffen, welche den Theologen und 
Philologen während ihrer Studienzeit fern Iiegen geblieben find; 
nicht buch ihre Schuld — denn bei der ungeheueren Ausdeh⸗ 
nung der Wiffenfchaft in unferen Zeiten ift e8 wahrlih Ruhnt 
genug, ein tüchtiger Theologe oder Phllologe allein zu feyn. Ja 
die Philologie wird als ein fo umfaffendes und in feinem gan: 
zen Umfange fo ſchwer zu bewältigendes Studium angefehen, 
bag man in den etwa zu beftehenden Eraminibus von ben Phi: 
lologen eine gründliche Durchbildung nur in einigen Haupt⸗ 
richtungen ihrer Wiffenfchaft verlangt, und ihnen das Zeugniß 
zur Befähigung zum Schulamte nicht verfagt wird, wenn fie 
fi nur In wenigen Dauptzweigen der griehifchen und römi: 
fhen Alterthumskunde eine befriedigende Gelehrfamkeit erworben 
haben. Es fey nun 5. B. ein junger Schulmann im philofo- 
phifchen Doctoreramen wohl beitanden, er hat eine tüchtige 


) Es giebt Ausnahmen. infender bemerkt jedoch ausdrücklich, 
bad Obiges nicht ale Tadel gefprochen feyn foll, da es ihm nicht entgeht, 
wie fehr jenes in ber Natur der Sache liegt, und wie in ben meiften Fällen 
ein folches ſich Aufdienen als ein Vortheit für bie Schule zu erachten iſt. 
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Abhandlung Über einen Gegenftand ber griechifchen Tragödie 
gefchrieben, hat fih in der Grammatik beider Sprachen feft und 
geübt gezeigt, hat außerdem noch ein dem Spmnafialunterrichte 
fernliegenbes Feld aus befonderer Neigung kultivirt, iſt zugleich 
in den römifchen Antiquitäten wohl bemandert, er hat mit Bei: 
fall disputirt, iſt Dr. phil. geworden, gilt für einen jungen 
hoffnungsvollen Phitologen, und betritt jegt mit feltenem Eifer, 
voll Begierde feine neuen been mittheilen zu können, feine 
Rehrerlaufbahn. Da findet er denn folgende ihm juertheilte 
Fächer vor: griechifches und Iateinifches Dekliniren und Conju⸗ 
giren, beutfche Auffäge, Mathematit und Phyfit*), Geographie, 
Daniſch, Engliſch, Franzöſiſch, Hebräifch, praßtifches Rechnen, 
vielleicht auch gar Schreiben u. f. w. Dekliniren und Eonju- 
giren freilich das kann er, und es ift fchreddenerregend, bis zu 
weicher Sertigkeit er es nach einigen Jahren Uebung gebracht hat; 
— deutfche Auffäge kann er korrigiren; — Geſchichte, ja, auch die 
bat er früher einmal eifrig getrieben, hat aber nun Vieles wie: 
ber vergeffen, er muß fich forgfältig präpariren; aber da fol er 
auch noch Geographie geben, von der weiß er gar nichts; es 
wird alfo fchleunigft in einem Lehrbuche ein Abfchnitt durchs 
gelaufen, an dem er am folgenden Zage zu feiner eigenen höch⸗ 
ften Langenweile herumzerrt; — neuere Sprachen hat er aller: 
dings vor Zeiten auf Schulen gelernt, d. h. er kann franzöfifch, 
ohne viel das Lericon zu gebrauchen, leſen; englifh ann er 
freilich nur unter fonderbarem Mundfpigen zu Wege bringen, 
kann es aber nad) einer guten Präparation, wofern er Zeit dafür 
gewinnt, richtig Überfegen; von dem Dänifchen nicht zu reden, 
welches nur duch unfere unglüdlichen politifhen Berbältniffe 
in den Gymnaſialunterricht gekommen ift, und beshalb von 
ben Lehrern ſowohl als von den Schülern entweder als ein 


*) Ginfender weiß fehr wohl, daß auf einer Anzahl Schulen gerade 
die oberen Lehrer dem Unterrichte in der Mathematik vorftehen. Doch ift 
dies bei jegigen Einrichtungen nur in ber rein zufälligen Neigung ober 
Fähigkeit der oberen Lehrer, ober in ber nicht zufälligen gänzlichen Unfähig: 
Zeit der unteren Lehrer begründet. 
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nothwendiges Uebel, ober als eine Ergöglichkeit betrachtet wird; 
— am meiften Schweiß Eoftet aber die Mathematik, die erfor: 
dert oft allein einen ganzen Abend; mit den andern Fächern 
laͤßt fih ſchon die Zeit binfchleifen, aber in ber Mathematik ift 
bei aufmerkfamen Schülern die Blamage zu offenbar u. f. m. 
Mas wird die Folge ſeyn? Sein Unterricht iſt für die 
Schüler unerfprichlih, für ihn ſelbſt tödtlich Tangmeilig; die 
Schüler verlieren die Achtung vor ihm, die Disciplin ift nicht 
länger aufrecht zu erhalten, er wird irre an ſich felbft und fchleppt 
vegetirend ein elendes Daſeyn von Tage zu Tage fort. E8 ent: 
geht dem KEinfender nicht, daß in der Wirklichkeit wohl felten 
fo viel Umftände fich vereinigen werben, den Ruin eines Schul: 
mannes herbeizuführen; es werden fich die Lehrer in die Stun: 
den, die als läftige Zugabe betrachtet werden, theilen, ober im 
glücklichſten Falle find die Lehrer fähig und willig, Jeder außer 
dem philologifchen Hauptfache in einigen Mebenfächern Unterricht 
zu ertheilen, und die vier Lehrer ergänzen ſich glüdlichermeife 
gerade fo, daB das, was dem Einen fern geblieben, dem Andern 
zugänglich geworben ift, ein gewiß eben fo feltener Fall als der 
erſte. Es unterrichte nun ein Lehrer in zwei Kächern in allen 
. vier Klaffen, in einem Sache etwa in zwei Klaffen, in feiner 
befonderen Klaſſe leſe er etwa nur zwei griechifche und zwei 
lateinifche Schriftfteller, fo wird er im Laufe einer halben Woche 
ſechszehn verfchiedenartige Präparationen anzuftellen haben, wo⸗ 
fern ec, wie erwartet wird, fo gewiffenhaft ift, fich jedesmal vor: 
zubereiten. Mögen auch einige Stunden fo befchaffen feyn, daß 
fie für einen tüchtigen Lehrer nur eine minutenlange Vorberei⸗ 
tung erfordern, fo wird doch biefes ewige Abfpringen von einer 
Beichäftigung zur andern, dieſes raftlofe Umbherhafchen in fort: 
während veränderter Thätigkeit von dem nachtheiligften Einfluß 
auf den wiffenfchaftlichen Fortfchritt und die Gemücheflimmung 
des Lehrers ſeyn. Dies weiß ein Schulmann fehr wohl; ein 
Laie weiß es nicht, denkt vielleicht gar nicht einmal, daß es fo 
ſeyn könnte. Ein Schulmann weiß noch mehr; er weiß, daß 
er nur in derjenigen MWiffenfchaft mit Luſt und Erfolg unterrichtet, 
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in welcher er feine eigenen Kortfchritte verſpürt. Nichts ift 
ermüdender, ald aus Mangel an frifhem Zufluß den Schülern 
beftändig das Alte zu geben. Sin Lehrer follte daher nicht bloß 
Zeit übrig haben, fi auf alle feine Stunden gründlich vorzube⸗ 
reiten, fondern ed müßte ihm Muße gegeben fenn, in feinem 
Face felbftftändig weiter zu arbeiten, mit feinee Wiffenfhaft 
gleichen Schritt zu halten. Das erft würde mit Sicherheit ben 
Lehrer vor der Degradation zu einem l'Hombre⸗ oder Schau: 
ſpieler ſchützen. Ein Stilieftehen ift ein Rüdfchreiten, und wird 
früher oder fpäter mit Verbauerung enden. 

Diefe zum frifhen Wirken erforderlihe Muße ift aber 
unfern Echleswig = Dolfteinifhen Schulmännern nidht vergämnt ; 
bei 26—30 Etunden wöchentlichen Unterrichts in vier heteroge⸗ 
nen Gegenftäuden, bei einer fpärlihen Beſoldung — wenigſtens 
der unteren Lehrer —, bei dem Mangel aller äußeren Anregung 
und literärifchen Hülfsmittel in den Heineren Etäbten, muß man 
wahrlih den Muth bewundern, wenn man fie rüflig weiter 
forfhen und fireben fieht, wenn man aus den jährlich erfchei: 
nenden Schulprogrammen erfährt, wie fehr fie bemüht find, 
trog aller äußeren Hinderniſſe fi au niveau mit dem gegen: 
wärtigen Stande der Wiffenfhaft zu erhalten. Nun ift aber 
die Prafumtion dafür, daß das Weiterſtreben bes Lehrers nicht 
auf dem Wege der Mathematik, fondern auf dem Gebiete der 
Theologie oder Philologie als den Studien, denen fie von jeher 
ihre Kraft gewidmet haben, gefchehen wird. Doch will Einfen-: 
der nicht mit feinem Urtheile vorgreifen, er möchte nur bie vefp. 
Lehrer der Mathematik und Phyſik veranlaflen, ſich die Frage 
zu fiellen, ob fie während ihrer zehn, zwanzig: und mehrjähris 
gen Lehrerlaufbahn fi als in genannten Wiffenfchaften wefent: 
li) fortgefchritten betrachten können? Sagen fie Sa, befto 
ruhmvoller für fie; fagen fie Nein, fo.möge das Obige zu ihrer 
völligen Entfhuldigung dienen. Auf den Unterriht kann aber 
ein folches Verhältnig nur nachtheilig wirken. Ohne eigenes 
MWeiterarbeiten wird dem Lehrer der mathematifche Unterricht 
langweilig, befonders wenn er erft zwanzigmal Jahr aus Jahr 
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ein baffelbe den Schülern geboten hat; dba bie Gefahr ber 
Einförmigkeit eben beim mathematifchen Unterricht am ſchwerſten 
zu vermeiden iſt. Das Verhättniß kann fi) noch unglinfliger 
bilden. Es wird ein Lehrer angeftelft, dem die zum mathematifchen 
Vortrage erforderliche Schneltigkeit und Gegenwart bes Geiſtes 
nicht gegeben ift — mag es ihm auch nicht an Gründlichkeit 
und Denkfähigkeit fehlen —, er befist nur eine mangelhafte 
mathematiſche Vorbildung; dennoch werden ihm die mathemati: 
fhen Stunden zugefchoben, weil die übrigen drei’ Lehrer ganz 
unmathematifh und obendrein die Älteren find, und er ergiebt 
ſich darein, weil er hofft, durch eine forgfäftige Präparation zu 
erfegen, was Bildung und Natur ihm verfage haben. Er flop: 
pelt demnach mühfam ein Deft ans einem ober gar mehreren 
Elementarbüchern zufammen, trägt es als unzertrennlichen Be: 
gleiter und als einen Freund in der Noth mit in die Kaffe, 
ee fängt an vorzutragen; wo er flodt, hilft das Heft aus — 
da findet fi aber unglücklicherweiſe ein falfehgefchriebener Buch⸗ 
flabe, von einem malitiöfen Schüler wird ber Fehler bemerft, 
er ſelbſt weiß fi) nicht zu faffen, fängt an zu flottern, malt 
in größter DBerlegenheit eine neue Figur an bie Tafel, ohne 
dadurch im Geringften die Sache weiter zu fürdern, nach einer 
fangen peinlichen Pauſe Hilft ihm endlich ein barmherziger Pri: 
maner aus der Klemme. Dies ift Beine aus der Luft gegriffene 
Karrikatur. infender ift leider ſelbſt öfter Zeuge einer folchen 
Seene geweſen. Gerne räumt er ein, fo lange er nicht andere 
berichtet ift, daB nur auf Einer Schule derartiged vorgefallen 
ſeyn mag; man wird aber dagegen wieder einräumen müſſen, 
daß bei jegigen Einrichtungen die Möglichkeit dazu für heut 
oder morgen auf allen Schulen gegeben ſey. Soviel ifl aber 
gewiß, daß, wo der Lehrer fich folhe Blößen giebt, er in der 
Achtung der Schüler ſinkt; ja feine ganze Wirkſamkeit, mag er 
auch fonft ein tüchtiger Philologe ſeyn, wird pacalpfirt. 

Kragen wir nun, wie dem mathematifchhen und phnfllali: 
fhen Unterrichte auf unfern Gelehrtenſchulen aufzuhelfen ſey, 
fo giebt fi eine Antwort von felbfl: dur MWermehrung des 
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Lehrerperſonals dahin, daß Einer der Lehrer, welcher Luſt und 
Talent dazu in fich verfpürt, ſich ganz den beiden genannten 
Fächern hingeben kann. Es ift der Wunſch der Vermehrung 
des Lehrerperfonals in letzter Zeit auch ſchon mehrmals laut 
geworben, und es wäre hier demnächſt die Frage zu beantworten, 
woher bie Mittel dazu nehmen? infender ift zu wenig bekannt 
mit den $inanzverhältniffen unferes Landes, um dieſe Frage 
fofore löfen zu können, er hofft aber von einer meifen Regie: 
rung, daß fie in nächſter Zukunft die Anflellung von noch wenig» 
fiens zwei Lehrern an jeder Schule ermöglichen werde. Er 
erlaube fich dabei Über einen Punkt noch feine Meinung auszu⸗ 
fprehen. Die unterften Lebrerftellen, zumal die fünfte und 
fechöte, wo eine folche vorhanden, find fo kärglich bonorirt, daß 
ber Lehrer gezwungen ift, barauf zu denken, fie fobald ale mög: 
fi) mit einer befferen zu vertauſchen. Gelingt ihm dies, fo ift 
der häufige Lehrerwechfel nachtheilig für die Schule, namentlich 
wenn in der Vacanz noch ein Interimsölehrer einträte, ein fehr 
gewöhnlicher Kal. Gelingt es ihm nit, fo ift es nur um fo 
ſchlimmer: der Lehrer wird in drückenden Verhältniffen, die ihm 
kaum die Befriedigung der Bedürfniffe feiner eigenen Perfon, 
geſchweige einer Familie gewähren, alt und grau, bis er endlich, 
auch in eine beffere Lage verfest, fich keine Kamille mehr erwirbt, 
und flatt eines heiteren Samilienvaters ein mürriſcher Hageſtolz, 
ein das Leben meidender Hypochondriſt, i. e. ein unbrauchbarer 
Schulmann geworden ift. Jeder aber, der bem Staate alle feine 
Kräfte widmet, hat ein Recht, eine Kamilie zu befigen, ja ber 
Staat fordert fie als eine Schuld. Jeder Kehrer follte aber fo 
geftellt feyn, daß, wo er ein feinen Kräften angemeffenes Feld 
gefunden, er nit duch Nahrungsforgen gezwungen würde, fich 
auf ein anderes von noch ungewiſſem Erfolge zu begeben. 

Um ſich aber die nöthige Anzahl tüchtiger Lehrer der Ma: 
thematit und Phyſik zu verfchaffen, würde ein zwedmäßig ein: 
gerichteted Schulamtseramen nothwendig feyn. Die jegigen Lehrer, 
außer den Theologen, find Doctoren ber Philofophie, an ber 
ganded = Univerfität promovirt. Nun ann man aber Doctor 
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ber Philofophie feyn ale Cameralift, als Chemiker, als Minera: 
(og, Botaniker u. f. w., uud es liegt fomit in dem bloßen 
Doctortitel nicht die entferntefte Garantie der Lehrtüchtigkeit für 
Selehrtenfchulen. Man wird einwenden, es werden nur biejeni: 
gen zu Schulftellen befördert, welche eine genügende Zeit orbent: 
liche oder außerordentliche Mitglieder bes philologifchen Seminars 
geroefen find, und über Ihre Leiftungen in demfelben ein hin: 
reichendes Zeugniß aufzumeifen haben. Nun aber kann man 
ſehr wohl ein tüchtiges Seminar: Mitglied gewefen ſeyn, indem 
man Fleiß und Scarffinn auf Gebieten der Philologie bewiefen 
bat, die niemals Gegenfland des Gymnaſialunterrichts werden 
tönnen. Die wenigen Dale, welde der Seminarift während 
feines Curſus interpretirt — ein, höchftens zweimal im Seme: 
ſter —, werden das Fehlende nicht ergänzen. Oder es ſey zu: 
gegeben, daß ein gutes Seminarzeugniß die Lehrfühigkeit auf 
Gymnaſien garantire, fo iſt damit ausgefprochen, da es das ein- 
zige Zeugniß der Art iſt: daß an unfern Schulen in ber Ma: 
thbematit und Phyſik nur Laien unterrihten follen. Denn 
ein Mathematiker und Phnfiter ex professo wird in ben wenig- 
ften Fällen Muße haben, Mitglied des philologifchen Seminars 
zu werden, welche Anſtalt, wofern fie dem Theilnehmer von 
wirfiihem Nusen feyn foll, faft die ganze Thätigkeit des Stu: 
direnden in Anfpruh nimmt. Zwar ift in den akademifchen 
Sefegen ſchon vor mehr als dreißig Jahren eine Art Schulamts: 
eramen für die ordentlichen (flipendiirten) Mitglieder des philo⸗ 
logifhen Seminars verordnet, welches mit weit geringeren Koften 
als das phllofophifhe Doctoreramen verbunden ift, und dabei 
größere Anfprüche auf Lehrerftellen an Gymnaſien begründet. 
Factiſch eriftirt e8 nicht, da wenigſtens Einfender nie vernommen 
bat, daß fi) Jemand diefem Eramen unterzogen habe. Es kann 
dee Grund hiervon nur in einer fehlechaften Einrichtung deſſeil⸗ 
ben liegen, welche fi auch gleich darin heraus ftellt, daB man 
bei Abfaffung des Megulativs für das Schulamtseramen von 
dem ganz falfhen Grundfage ausgegangen zu feyn feheint: ein 
Gymnaſiallehrer müfle im Stande fen, in allen auf Gymnaſien 
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vorkommenden Fächern zu unterrichten. Deshaib wird vielleicht 
von künftigen Lehrern dieſe Klippe gemieden, zumal da bei gänz⸗ 
lihem Mangel an Echulamtscandidaten die Gefahr des Zurück⸗ 
ſtehens bei Befegungen gar nicht verhanden iſt. Einfender will 
bier die etwaige Einrichtung eines künftigen Schulamtseramens 
nur im Umriffe andeuten. Man theite die in Frage kommenden 
Miffenfchaften etwa in folgende Fächer: I) griechifhe und latei⸗ 
niſche Philologie; 2) Religion und Hebraͤiſch; 3) Gefchichte und 
Seographie; 4) Mathematik und Phnfit ꝛc. Es werde jegt von 
ben Eraminanden in einem diefer numerirten Fächer bie Fahig⸗ 
Peit verlangt in allen Klaflen, in einem andern etwa foviel, um 
in den unteren Klaffen unterrichten zu können, unb in ben 
übrigen (mit Ausſchluß des Debräifchen) das Maaß, was durch 
den Stand der allgemeinen Bildung bedingt iſt; fo wird man 
bei Befegung der Lehrerftellen an Gymnaſien leicht fo verfahren 
‚Lönnen, daß in keinem Sache mehr Laien unterrichten, fondern 
Lehrer, denen ihr Unterrichtögegenfland eben fo lieb als befannt iſt. 

Sedenfalls aber würde bie Werbefferung unferer Gelehrten: 
ſchulen das ficherfte Mittel ſeyn, jene für die wiffenfchaftliche 
wie fittliche Ausbildung unferer Jugend fo verderbliche Menge 
elender Privatinftitute, jene Heckwinckel abgeftandener Theologen, 
auszurotten. 

So lange e8 aber noch bei dem status quo bleibt, ließe 
fi) doch noch Eins zur Verbeſſerung bes mathematifchen Unter: 
richte thun, nämlich Vermehrung ber dafür angefehten Etunden. 
Die Lectionsverzeichniffe geben auf mehreren Gymnaſien für die 
unteren Klaffen gar Feine, für die oberen nur je zwei an. Nun 
aber find zwei Stunden Mathematik für die bei weitem größere 
Zahl der Schüler nicht nur unzureichend, fondern fehlimmer ats 
das: eben hinreichend, ihnen einen Widerwillen gegen das mathe: 
matifche Studium beizubringen. So wenig Geiſt es erfordert, 
eine mathematifche Demonftration bloß zu begreifen, fo viel Aus: 
daner und beharrliche Aufmerkſamkeit gehört dazu, einem mathe⸗ 
matifchen Vortrage mit Nugen von Anfang bie zu Ende zu 
folgen. Es ift nicht genug, für den Augenblick feine Aufmerkſamkeit 
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bem vorgetragenen Gegenftande zugewandt zu haben; aud das 
Vorhergegangene foil dem Geiſte in dem Grade präfent feyn, 
daß Feine Lüde in der Kette der auseinandergefolgerten Säße 
entfieft. Wo nicht, fo verfteht der Schüler den Lehrer nicht, 
und die nächſte Folge ift Langeweile und allmähliges gänzliches 
Aufgeben ber Mathematik. Sind nun bloß zwei Stunden 
wöchentlich der Mathematik eingeräumt, fo liegt jedesmal ein 
Zeitraum von 3 bis 4 Tagen, oder wenn gar in ber einen 
Stunde Arithmetik, in der andern Geometrie gelehrt voürde, 
eine ganze Woche zwifchen ben einzelnen Vorträgen, während 
welcher Zeit der Geift des Schülers mit hundert andern Dingen 
befchäftigt geweſen if; er kommt in die zweite Stunde, indem 
er bie erfle längft vergeffen bat. Wie weit die öfter anempfob: 
Ionen Präparationen und Repetitionen gedeihen, weiß berjenige 
fehr mohl, der einige Jahre wöchentlich zweiftündig unterrichtet 
hat. Um die Schüler zum Durchbruch durch die fo gewöhnliche 
Trägheit im mathematifhen Denken zu bringen, muß man jle, 
wie man zu fagen pflegt, fortwährend in Athen halten. Sit 
es erft einmal zu einem folchen Durchbruch gefommen, fo wird 
man bie Luft am mathematifchen Denken eher in gewiffen Schran: 
£en zu halten als anzufachen haben. Es find dies eben reine 
Erfahrungsfäge, und Eönnen nicht weiter demonftrirt werben, 
fo dag Einfender nichts hinzufügen kann ale auf das Beifpiel 
zweier benachbarten Schulen, der zu Eutin und übel, hinzu: 
weifen, um darzutbun, daß es praktiſch möglich fey, für die 
Mathematik vier, für die Phyſik zwei Stunden wöchentlich zu 
erübrigen, weniaftene- für die beiden oberen Klaffen. 

Man fuche außerdem ber Mathematif dur Äußere Mittel 
zu Hülfe zu kommen; es mögen Feine Werfegungen in höhere 
Klaffen chne genügende mathematifche Leiſtungen Statt finden. 
Man laſſe fih durch Leine Entfchuldigung, daß man fein Talent 
zur Mathematik habe, abfchreden; es ift dies nur ein Bollwerk, 
hinter welches die Traͤgheit ſich werkrieht. Es werde in einem 
Maturitütderamen die Mathematik fo berückſichtigt, wie 3. 3. 
auf preußifchen Schulen gefchieht, fo wird es fih in zehn Jahren 
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jeigen, ob unfer Land berufen ift, große Dichter ober tüchtige 
Mathematiker und Phyſiker Hervorzubringen. Es thut unferer 
poetificrenden, romanleſenden, gefühlefchwelgenden Jugend ein 
Kühlbad im Elaren Waſſer der Mathematik und Phyſik nur zu 
ſehr noth; fhon wegen ihres Einfluffes auf die formelle Bildung 
der Jugend follten jie ein wichtigeres Moment bilden als bisher. 
Doch fol hier nicht erft der Nutzen oder die Schönheit jener 
beiden Wiffenfchaften erläutert werden. infender erlaubt ſich 
nur nochmals ausdrüdlicd hinzuzufügen, was für den aufmerf: 
famen Lefer unnöthig ſeyn dürfte, daß in Vorftchendem in feiner 
Weife ein Zabel gegen bie bisherigen Lehrer der Mathematik 
und Phyſik auf unfern Schulen ausgeſprochen ſeyn fol; fondern 
e8 iſt eben die Aufgabe des Verfaſſers geweſen, nachzumeifen, 
daß es die Schuld der jegt beftehenden Einrichtungen und Ber: 
hältniffe ift, wenn unfere Gelehrtenfhulen im Allgemeinen den 
Forderungen ber Zeit in beiden Fächern nicht genügt haben. 


Das Schleswiger Sängerfeft. 





Am 24. Juli ift das Schleswiger Sängerfeft gefeiert wor: 
den. Wir müffen es andern Blättern, die uns doch in ihren 
Berichten zuvorlommen würden, überlaffen, in’® Einzelne ein: 
gehende Befchreibungen diefes Heftes zu geben, und bie Verbienfte 
der Schleswiger Feftcomite und aller Einwohner Schleswigs 
nach Gebühr zu preifen. Uns fommt es hier allein darauf an, 
ben allgemeinen Character des Feſtes zu bezeichnen, als eines 
deutfhen Volksfeſtes im voliften und fchönften Sinne des Wor⸗ 
tes. Man hat vorher mehrmals die Vermuthung ausgefprochen, 
das Feſt werde ein politifches Zeft, oder gar ein beutfches Skam⸗ 
Iingsbanke werden. Der Erfolg bat diefe Vermuthung als 
ducchaus unbegründet erwiefen. Wie man Sängerfefte nicht zu 
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fpwiellen politifchen Beftrebungen mißbrauchen, fondern dieſe den 
befonders dazu berufenen Volksverſammlungen überlaffen muß, 
fo hatte man die auch in Schleswig wohl erkannt. - Sreilich, 
der Gedanke, der, ſeitdem bei uns ein politifches Leben und ein 
öffentlicher Volbsgeift eben angefangen hat fi zu regen, in tau= 
fendfacher Weife in Wort und That als der das ganze Voll am 
tiefften bewegende und erfüllende erfchienen ift, der Gedanke eines 
einigen ungetheilten Schleswigholſteins und des engen Zuſammen⸗ 
hanges deſſelben mit dem großen deutfchen Baterlande, biefer 
Gedanke erfchien auch bier in den aus allen Häufern flatternden 
blaurothweißen und fchiwarzrothgoldenen Fahnen, in jedem Wort, 
das gefprochen wurde, und im Gefange als der Grundton bed 
Teftes. Aber das nennen wir nicht mehr ſpeciell politiſch; fon= 
dern das Bewußtſeyn des beutfchen Schlesmwigholftein ift fo eng 
mit dem ganzen Denken und Kühlen und Leben eines jeden im 
Volke verwachſen, daß Überall, wo eine größere Anzahl verfam: 
melt ift, diefer Gedanke hervortreten muß als der Alle vereinende, 
als der Ausdrud der gemeinfamen Vaterlandeliebe. Von Sam: 
lingsbanfe aber war Schleswig himmelweit verſchieden. MWäh: 
rend man fich dort faft nur damit befchäftigt hat, Schimpfreden 
auf die Deutfhen und auf die Schleswigholfteiner zu halten, 
ift bier faft kein tadelndes Wort Über bie Dänen geredet worden. 
An dem ganzen Berlauf des Feftes bemerkte man kaum, daß 
wir in der legten Zeit unaufhörlich von den Dänen infultirt find ; 
fondern man zog es vor, das pofitive Bewußtfeyn des Deutſch⸗ 
tbums in feiner ganzen einigen Kraft und Freudigfeit hervor: 
treten zu laffen. So ift das Feſt in ungeftörter Heiterkeit, in 
einftimmigem Jubel mit Singen und Reben und Trinken ver: 
laufen, und bat bei allen Zheilnehmern den Wunfch hervor: 
gerufen, daß ein Ähnliches Feft jährlich in den Herzogthümern 
möge gefelert werden. Und wahrlih, die Bedeutung biefer 
Sängerfefte ift nicht gering anzufchlagen. Abgefehen von dem 
großen verebeinden und fittlichenden Einfluß auf das Volksleben, 
weichen die gemeinfame Ausbildung des deutſchen Bolksgefanges 
ausübt, liegt ein bedeutender Grund zur Kräftigung der 
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Baterlandstiebe für den Einzelnen fhon in dem gemeinfansen 
Ausdrud derfeiben, darin, daß man bei diefen Seften in Ber: 
fammlungen von vielen Tauſenden das Gefühl der Waterlande: 
liebe mit der ganzen gemeinfamen Kraft und Fülle und Innigkeit 
unmittelbarer Begeifterung hervorbrechen fiebt; und um fo flär: 
er, je mehr man an einem bedrohten Grenzpunkt ifl. Hat 
man einmal die ganze Bedeutung dieſer Sängerfefle erkannt, 
fo wird man fie nicht wieder untergehen laſſen. Das Schles⸗ 
wiger Feſt wird noch lange und in weiten Kreifen fegensreich 
fortwirken. 


—— — — — — — — — 


Kopenhagen, vom Juli 1844. 


Seit dem Aufruf gegen bie Schleswigſche Ständeverfamm: 
lung vor zwei Jahren, wegen der „gräßlichen Tyrannei ihrer 
Gefhäftsordnung“, hat „Fadrelandet“ nicht fo ſtark Feuer geru: 
fen, als In feiner 1632ſten Nummer, im Wefentlichen wie folgt: 


„Der Schleswigſche Verein ift verboten! 


Giebts nun feine Grenze mehr zwiſchen dem, was geſetzlich 
ft und mas widerrechtlich? zmwifhen Schuld und Unfchuld? und 
wo iſt diefe? u. f. w. Das Factum iſt: der Schleswigfche 
Verein ift verboten !“ 

Es theilt darauf ein Schreiben von L. P. Stau zu Som: 
merfted mit, wonach, zufolge Allerhöchſter Reſolution, Verſamm⸗ 
lungen des ſogenannten Schleswigſchen Vereins daſelbſt unterſagt 
worden und eine Commiſſion (Amtmann, Conferenztath Jo⸗ 
hannſen, Polizeimeiſter, Juſtizrath Laſſen und Amtsfecretair 
Mußmann) ernannt ſey, die Handlungen des Vereins zu 
unterfuchen, daß ihm von bdiefer Commiffion das Protocol dee 
fogenannten Vereins mit ben Beilagen durch bie Obrigkeit abge: 
nommen und er mit einigen Andern vor der Commiffien ver: 
hört fen, wo es ganz gnädig abgegangen und er mmeber bie 
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Knute erhalten, noh auf Waffer und Brod gefegt 
ep,“ 

»Der Verein — fährt „Fadrelandet⸗ fort — fey alfo 
verboten, denn ohne Zufammenkünfte könne kein Berein Statt 
finden. (2) Es verfichert, daß feine Genoſſen im Schleswigſchen 
gänzlich unfchuldig feyen. () Kolle der unglückliche Protocol; 
Ertract die Urfache ſeyn, fo müffe e8 nur beflagen, baß bie 
Schleswig - Holfteinifche Kanzelei an der Spitze ber Schleswig: 
[hen Angelegenheiten ftehe und einen Theil von dem Mathe ded 
dänifhen Königs ausmade. Es tröftet fih damit, daß Se. 
Majeftät von Ihren dänifchen Ständen ganz anders Elingenden 
Rath über Schleswig erhalten werde, nebft Bitte um beflen 
Vereinigung zur Stantseinheitz dann werde der aufgelöste Verein 
mit Ehren wieder hergeftellt werden. Drum nur Muth, Ihr 
Schleswiger, wenn 8 aud) ſchwere Opfer Eoften follte!« 

Wir können natürlich bier nicht voraus wiffen, was eine 
Unterfuchung erſt ergeben wird. Nur ift e8 auffallend, daß man 
fih über diefe ſelbſt im Voraus fo fehr ereifert. 

Das Blatt iſt niche mit Befchlag belegt, der Herausgeber 
aber deshalb von ber daͤniſchen Kanzelei zur Verantwortung 
gezogen. 


m — — — 


Die Goliaths-Petition, wozu man über 20,000 *) Unter: 
fhriften zumege gebracht, ift denn jeßt dem Könige von einer 
Deputation übergeben worden. Der Wortführer derfelben, Prof. 
Schoum, Äußerte dabei unter Anderm: Man wife freitid 


) Wenn wirkti nur fieben Unterfhriften ausden Her: 
zogthbümern unter biefer Petition gewefen find, wie öffentliche Blätter 
behaupten, ohne daß ihnen wiberfprochen wird, fo läßt es fi nur von 
Leuten, wie Profeffor Clauſen und Gonforten, die feftgerannt find in ihren 
fanatifchen Eroberungsibeen, begreifen, daß fie das Nuslofe ihrer Unter: 
nehmungen noch immer nicht einfeben. Sedenfalls ift bei ſolchem Mangel 
aller Zheilnahme in den Herzogthümern die Niederlage diefer Propagan: 
diften um fo größer, je mehr Unterfchriften aus dem Königreiche fie zu: 
fammengepreßt haben. 
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wohl, daß der Gebrauch zweier Sprachen in einer Verſammlung 
feine Unbequemiichkeiten habe; aber die Schwierigkeiten ließen 
fih) überwinden. Man vertraue, daß der Gefeb: Entwurf, wel: 
her den Schieswigfhen Ständen (über ihre Geſchäftsſprache) 
vorgelegt fey, nicht Geſetz werden möge, ſelbſt wenn er einftim: 
mig von der Verſammlung follte angenommen werden. (!) 
Der König erwieberte darauf: 
„Ich erkenne gern die patriotifche Sefinnung, melde diefe 
Adreffe hervorgerufen und weldhe ih mit Ihnen theile. 
Die Öffentlichen Veranftaltungen, welche zur Aufrechthal⸗ 
tung der dänifhen Sprache im nördlihen Schleswig 
getroffen find, beweiſen dies fattfam. 
Ueber den Gegenftand Ihres Antrages kann ich jetzt 
Feine Antwort geben, da bdiefer in der Schieswigfchen 
Ständeverfammiung behandelt wird. - Bei diefer Gelegen- 
heit will ich übrigens Ihnen äußern, daß patriotifche 
Männer zwiſchen ftreitenden Parteien beffer verfühnend 
auftreten als einfeitig, und daß es leichter iſt, die Ge: 
müther aufjuregen als fie zu beruhigen. Das Erftere 
gefhieht, wenn man überall im Lande Unterfchriften zu 
Adreſſen fammelt; das Andere Überlaffen Sie dem Ko— 
nige! Ich hoffe, mir wird die Kraft nicht fehlen, dies 
glücklich zu bewirken.“ 


Neue Kieler Blätter, 


— — —— —— — — — — 


Herausgegeben 


von 


D' Rarli Lorenßen. 


Auguſt J. 


Die Thätigkeit der diesjährigen Schleswigſchen Stände⸗ 
verſammlung. 


Aphorismen. 
Aufruf zur Gründung eines deutſchen Nationalvereins. 
Correſpondenz aus Kopenhagen. 





Kiel. 
Shwers’fhe Buchhandlung. 
1844. 


Die ‚Neuen Kicier Wıätter® haben fidh bie Aufgabe gefett, bie 
Fragen ber Gegenwart, ſoweit fie von allgemein aatöbürgerlichem Inter: 
eſſe find, zunihfi and verzugemeie mit Be;ichung auf bie Herzogthümer 
Schleswig, pe:ftein und Laucakurg ſedann abder audy unter fleter Berück⸗ 
fibtigung der gleihartigen Zuflinde Deutiher Rachbarſtaaten, fo wie 
der allgemeinen Deutiden Garwidtung, zur öffentliden Discuſſion zu 
bringen. 

Eie werben burdh leitende Artitel, kurze Recenfionen, Notizen unb 
Gorreipendensen ibren Eciern eine rerurtbeilsfreie and unbefangene,, auf 
Aunte der Verbältniſſe und Kenntniß ber Medürfaifle gegründete Be⸗ 
fpredung communaler Kerküttnifie, induftrieller, national= 
Sconomifher und faatswirtbihaftlidher ZBeitintereffen, 
juriflifher, publicifiiher und politifher Zageöfragen,pä = 
dBagogifher und firdlidher Iuflänte vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in den Kreis ikrer Erörterung zieten, benen ein Ginfluß 
auf die fociale Entwickiung zugeſtanden werden muß. 

Die „Neuen Kieler Bliättere erfceinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften ven je 2— 3 Regen ; Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 2 AS „ Sour. Alle Bucdhbandlungen , durch 
weiche obige Zeitichrift bexogen werben kann, nebmen Beflellungen ent: 


gegen, und wenden fih an de Shwers’fhe Budhbandlung 
in Kiel. 


Drud von E. F. Mohr. 








Die Thätigkeit der diesjährigen Schleswigfchen 
Ständeverfammlung. 


Die Verhandlungen der diesjährigen Schleswigſchen Stände: 
verfammlung find bis jest fo weit bekannt geworben, daß ſich 
bereits ein allgemeiner Ueberblid Über die zu erwartende Thätigkeit 
berfelben gewinnen läßt. Die Königl. Eröffnung an die biesjähri- 
gen Stände hat wiederum, wie e8 auch fehon in der Verſammlung 
ausgefprochen ift, den Beweis geliefert, daß das gegenwärtige 
Maaß der ftändifhen Befugniffe einer weiteren Entwidelung 
deingend bedarf. Alle eigentlich principiellen Anträge der Ver: 
ſammlung find abgelehnt, bis auf die allerdings nicht genug 
‚ anzuerfennende und, wie ed fcheint, von ber Preffe lange nicht 
genug hervorgehobene Seftftelung des $ 6 des allgemeinen Ge: 
feßes vom 28. Mai 1831, welche enthalten ift im Patent vom 
31. Mai 1844. Durch daffelbe ift der faſt durch alle Diäten 
der Schleswigſchen und Holfteinifhen Stände fi hinziehende 
Streit zwifhen Regierung und Ständen über die Snterpretation 
des 6 6 auf die wünfchenswerthefte Weife erledigt; die Stände 
haben durch daffelbe entfcheidende Stimme in einer der für die 
Förderung eines tüchtigen Staatslebens wichtigſten Beziehungen ; 
fie haben gleich in dieſer Diät ihe Recht der Befchlußnahme 
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auszuüben an dem ihnen vorgelegten Entwurf einer allgemeinen 
Städteordnung, und fie werden das in fie gefegte Vertrauen der 
Regierung und bed Volkes durch gewiffenhafte und gründliche 
Behandlung dieſes Geſetzes zu rechtfertigen und daburch den 
Beweis zu führen wiſſen, daß, wie in diefer einen Beziehung, 
fo überhaupt die Zeit reif ift für eine Verfaffung mit entfchei: 
bender Stimme bei der Gefeggebung und mit Steuerbewilligungs: 
recht. Indeſſen läßt fih nicht verfennen, daß bie entfcheidende 
Etimme in der Sommunalgefebgebung, fo fehr fie mit Freuden 
aufzunehmen ift, doch eine gefährliche Gabe bleibt, fo lange die 
Ständeverfammlungen der beiden Derzogthümer nicht vereinigt 
find. Denn mährend die Hauptrüdfiht ber Stände immer 
gerichtet feyn muß auf ein näheres Aneinanderfchließen und 
Affimiliren der Inſtitute beider Derzogthümer, und auf ein Din: 
einziehen der vereinten Herzogthümer in bie allgemein beutfchen 
Verhättniffe, ift bei getrennten Verfammlungen mit entfcheiden- 
der Stimme über die Sommunalgefeggebung zu beforgen, daß in 
diefem einen der michtigften Zweige des Staatslebens reguliren: 
den Theile der Gefesgebung eine durchgreifende Verſchiedenheit 
zreifchen beiden Herzogthümern eintrete. Die Stünde werden 
es nicht unterlaffen, dieſen Gefichtspunft bei ihren erneuten 
Anträgen auf Vereinigung der Ständeverfammlungen befonders 
hervorzuheben. 


Außer biefer Feftfegung bes 5 6 haben die legten Stände 
in allgemein wichtigen Fragen eigentlih nur bie Abwehr 
zweier Snftitute durchgeſetzt, nämlich der Einführung fländi: 
fher Ausfhüfle, melche „für jegt“ auf ſich beruhen fol, und 
der Unterlegung des Kirchen: und Schulweſens ber Derzog: 
thümer mit dem des Königreihs Dänemark unter eine gemein: 
ſchaftliche Oberverwaltungsbehörde. 


Im Uebrigen ſind bis auf untergeordnete Fragen faſt alle 
Anträge der Stände abgelehnt. Dem Antrage auf Aufhebung 
der Rechnung nach Reichsbankgeld für die Herzogthümer kann 
feine Folge gegeben werden; hinſichtlich der Geſchäftsſprache der 
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Verſammlung ift ein von den Anträgen der Stände abweichen: 
der Entwurf (Patent vom 29. März d. 3.) denfelben zur Be: 
tathung vorgelegt worden; auf eine Vereinigung der fchleswig: 
ſchen und holfteinifchen Ständeverfammlung kann nicht eingetreten 
werden ; der Antrag, daß in den Derzogthümern Schleswig und 
Hoiftein kein neues Bankinſtitut, namentlid nicht die von der 
dänifhen Nationalbank beabfichtigte Filialbank in Flensburg in's 
Leben treten möge, ift zur Gewährung nicht geeignet gefunden 
worden; der Antrag wegen Aufhebung der Kopffleuer hat zur 
Zeit nicht bemilligt werden können; der Antrag auf Deffentlich: 
keit der Sigungen ber Ständeverfammlungen ift zur allerhöchſten 
Genehmigung nicht geeignet; größere Einfhräntungen in den 
Finanzen können zur Zeit nicht als rathſam betrachtet werden; 
auf den Antrag auf Erweiterung des Wahlrechts der beiden 
gemifchten Diftricte Arcoe und Fehmern hat nicht eingetreten 
werden können. Dagegen ift die Errichtung eines Leuchtfeuer: 
thurms auf Refsnaes allerhöchſt genehmigt worden. 


Die angeführten Stellen find wörtlich ausgezogen aus der 
allerhöchften Eröffnung an die Schleöwigfchen Stände vom 3. 
Juli d. 3. Die Stände haben fi dadurch, wie fih von felbft 
verfteht, nicht abhalten laffen, erneute Propofitionen zu ftellen 
auf diejenigen Einrichtungen, deren Einführung fie für das Wohl 
des Vaterlandes als rathſam erachten. Der Tropfen höhlt am 
Ende boch den Stein aus. Wir wollen in dem Nachfolgenden 
in einer Überfichtlichen Zufammenftellung der den gegenmärtigen 
Ständen vorgelegten Gefegentwäürfe und der von ihnen felbft 
ausgegangenen Propofitionen unfern Leſern einen Ueberbli über 
die mweitausgebehnte Thätigkeit dieſer Verſammlung geben. Die 
Theilnahme des Volkes an den Ständen kann hauptfädhlich nur 
dadurch genährt werden, daß es fieht, nach wie vielen Seiten 
hin feine Intereſſen von denfelben vertreten werben. 


Unter ben Vorlagen ber Regierung ift bei weitem bie wich⸗ 
tigſte, nicht allein wegen feines Inhalts, fondern auch weil die 
Stände über denfelben zu befchließen haben, der Entwurf ber 
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"Stäbteordnun 9 (die Committee beſteht aus Mebber, Lüders, 
Fries, Bermald, Esmarch). Während früher, als die Regierung 
ben Ständen über die Stäbteorbnung nur eine berathende Stimme 
zugefteben wollte, dieſe als eine gemeinfchaftliche für die Derzog: 
thümer Schleswig und Holftein vorgelegt wurde, hat jebt, nach: 
dem die zu erlaffenden Städte: und Landeommunalorbnungen, 
unter Vorbehalt der allechöäcften Genehmigung, den Befchlüffen 
ber fländifchen Verſammlung überlaffen find, der Entwurf der 
Städteordnung auf die Städte des Herzogthums Schleswig 
befchränft werden müffen. Die oben bezeichnete Gefahr ift alfo 
[don jeßt eingetreten. — Meben der Städteordnung find von 
ber eingreifendften Bedeutung dee Entwurf einer Gewerbe; 
ordnung (Committee: Damdens, Graf v. Moltke, Rehder, 
Lüders, Aagefen, v. Rumohr und Steenboldt, fpäter hinzu: 
gezogen Fries) und dee Entwurf einer Verordnung, betreffend 
die Einführungallgemeiner Wehrpflicht (Committee: 
Graf v. Reventlow, Beleler, Lübbe, Esmarh, Storm und 
Steenholdt, fpäter hinzugezogen Laffen und Madſen). Ueber das 
Mehrpflichtgefes iſt bereits ausführlich in diefen Blättern ver: 
handelt worden; über die beiden erfteren Entwürfe werden wir 
noch) genauere Befprehungen Liefern. — Außerdem find vorge: 
legt worden der Entwurf einer Verordnung, betreffend die Re: 
gulirung der Freifuhren (Committee: Ziebemann, Peter: 
fen von Dalbye, Denfen, Rönnentamp, Paulfen und Storm), 
welche im Allgemeinen baſirt ift auf den Grundfag der Ablö⸗ 
fung der allgemeinen Landesfuhren in Friedenszeiten; ein Ent: 
wurf zu Veränderungen der Zollverordnung, der Boll: 
tarife und der Verordnung vom 26. Auguft 1824, betreffend 
die an bie Confuln zu erlegenden Gebühren (Com: 
mittee: Rehder, Berwald und Senfen); bee Entwurf einer Ber: 
ordnung, betreffend die Einführung von Entſcheidungs— 
gründen bei fämmtlidhen Untergerichten ber Herzog: 
thümer Schleswig und Holftein, fo wie bei den, nad $ 69 
der proviforifchen Gerichtsorbnung für das Schleswig : Holflein- 
Lauenburgifche Oberappellationd: Gericht demfelben unmittelbar 
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untergeorbnieten Gerichten (Sommittee: Steffens, Tetens, Fries); 
das Patent, betr. den Gebrauch der dänifhen Sprade 
in der Schles wigſchen Ständeverfammlung (Com:* 
mittee: Peterfen von Dalbye, Gülich, Paft. Lorenzen, v. Rumohr 
und Befeler), gegen deſſen proviforifche Gültigkeit inzwifchen 
bereits von Gülich und Beſeler proteflirt ift (Ständestg. pag. 76); 
der Entwurf einer Verordnung, betreffend die Entinffung 
anfähiger oder unwürbdiger Volksſchullehrer auf 
dem Verwaltungswege, für die Derzogthümer Schleswig 
und KHolftein (Committee: Boyſen, Morigen und Esmarch; 
über biefe Verordnung ift bereits am 27. Juli ber Committee: 
Bericht eingereicht, welcher fih im Allgemeinen mit der dem 
Entwurf zu Grunde liegenden Anſicht einverftanden erklärt, und 
nur einzelne Mobdiftcationen vorfchlägt); der Entwurf eines Pa: 
tents, betreffend Die Dahdedung mit Asphalt, für bie 
Herzogthümer Schleswig und Holftein (deffen Erhebung zum 
Geſetz ohne vorgängige Bearbeitung in einer Committee von der 
Verſammlung einfliimmig angerathen If). Kerner hat die Ver: 
fammiuag einen Beſchluß darüber zu faflen, nach meldem 
Manfftabe die von dem Jahre 1844 an erwachfenden Koſten 
der Unterhaltung zweier Schäler der Beterinaiefchule aus bem 
Herzogthum Schleswig mit 200 Rthlr. jährlich repartirt werben 
follen (Committee: Graf v. Moltke, Gülich und Peterſen von 
Niſſumgaard). 

Von den angekündigten Privatpropoſitionen find 
(di8 zur dreizehnten Sieung, bis wohin die bisher erſchienenen 
31 Nummern der Ständezeitung reichen) die nachfolgenden bereite 
motiviert und an Kommitteen zur Begutachtung gewiefen: 

1) von dem Lanbdinfpretor Ziedemann, auf Trennung 
der Schlesw.⸗Holſt. Finanzen von ben daniſchen 
Sinanzen, fo wie auf Seftfiellung eines neuen Beitragéver⸗ 
hältniffes beider Staatstheile zu den Staatslaften, mit 35 gegen 
2 Stimmm an eine Committee (Befeler, Graf v. Moltke, 
v. Rumohr, Steffens und Tiedemann) verwieſen. In ber fehr 
turzen Motivicung berief ſich ber Propoment nur auf den 
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Gommitteebericht In der vorigen Diät und auf ben allgemeinen 
Landeswunfd) ; 

2) von dem Landfaffen Denningfen auf Schönhagen, auf 
Vereinigung der Schleswigfhen und Holfteinifhen 
Ständeverfammlungen, mit 35 gegen 3 Stimmen an eine 
Committee (Denningfen, v. Rumohr und Beſeler) vermiefen. 
Außer den vielen fhon früher für diefen Antrag angeführten 
Gründen hob der Proponent noch befonderd den fchon oben 
angebeuteten durch die Feftftellung des $ 6 des allgemeinen Ge⸗ 
fege8 vom 28. Mai 1831 neu binzugefommenen Grund hervor, 
wogegen der Königliche Commiſſair den gegenwärtigen Zeitpunft 
für einen folhen Antrag nicht für günftig halten wollte; 

3) von dem Agent Senfen: „Se. Majeftät wolle geruhen, 
der nädhften Schleswigfchen Ständeverfammiung den Entwurf 
einer ermäßigten Briefpofttare vorlegen zu laflen, bis weiter 
aber, und wenn nicht früher, dodh vom I. Sanuar 1845 an, 
die Taxe für Briefe auf die Hälfte herabzufegen“, mit 30 gegen 
8 Stimmen an eine Committee (Fried, Senfen und Berwald) 
verwiefen. Die Committee bat bereit am 24. Juli ihren Be: 
richt erflattet; duch den König. Commiffartus ift fie davon 
unterrichtet, daß die Seneralpoftdirection fich bereits mit einer 
Ermäßigung der Briefpofttare befchäftigt, und fomit befchräntt 
fie fih darauf, die möglichfte Befchleunigung der Vorarbeiten 
eines folchen Gefeges anzuempfehlen und dabei den Wunfch aus: 
zufprechen, daß, infofern über eine definitive Regulirung der 
DBriefpofttare noch einige Zeit hingehen follte, wenigſtens baldigſt 
eine namhafte Herabfegung des Briefportos Statt finden möge. 

4) von dem Agent Senfen, auf gänzlihde Aufhebung 
des Mühlenzwanges, fomohl hinſichtlich der Königlichen, 
als der Erbpahtsmühlen, mit übermwiegender Stimmenmehrheit 
an eine Committee (Fries, Se. Durchl. ber Herzog, Befeler, 
Dr. Müller und Senfen) verwiefen. Der Proponent felbft fchien 
freitih in dieſem alle keine Mare Vorftellung von dem Inhalte 
feiner Propofition zu haben, indem er Aufhebung des Mühlen: 
zwanges und Freigebung bes Müllergemerbes als identiſch 
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betrachtete, und dieſe Verwechſelung erft begriff, nachdem er von 
vielen Seiten darüber aufgeflärt war; 

5) von bem Dr. Sülih: „Se. Königl. Majeftät wollen 
allergnädigft geruben, eine Schleswig: Holfteinifhe Ver— 
faffung auf Grundlage der Landesrechte dergeftalt aus: 
arbeiten zu laflen, baß ben Bertretern des Volkes eine 
entfheidende Stimme bei ber Auflegung und Ber: 
wendung der Steuern, fo wie bei der Gefesgebung 
eingeräumt werde, und ferner ben besfälligen Entwurf 
möglichft bald einer gemeinfchaftlichen Verſammlung von Reprä: 
fentanten, welche nady den in den $$ 1—39 der Berorbnung 
vom 15. Mai 1834 für die Herzogthümer Schleswig und Hol: 
ftein, betreffend nähere Regulirung ber fländifchen Verhältniffe, 
enthaltenen Grundfägen, Allerhöchſt zu ernennen und refp. zu 
erwählen, in welchen aber das Corps der Schleswig - Holfteini: 
ſchen Ritterfchaft auf eine von bemfelben näher zu beftimmenbe, 
den Verhältniffen angemeffene Weife vertreten ift, zur Berathung 
und Genehmigung vorlegen zu laffen”, mit 31 gegen 6 Stim: 
men an eine Committee (Gülih, Befeler, Henningſen, Angefen 
und Berwald, fpäter hinzugesogen v. Rumohr) vermwiefen. Der 
Proponent berief fi) bei der Motivirung biefer wichtigften unter 
den diesjährigen Propgfitionen auf das urkundliche Recht und 
das lebendige Volköbewußtfenn. Als Gegner derfelben traten auf 
Agent Jenſen, weil er lieber feinem Könige als einer Stände: 
verfammlung die Intereſſen des Landes anvertrauen wolle, Dr. 
Weber, meil eine befchließende Ständeverfammlung mehr Eoften 
werde, Graf v. Reventlow, weil unter ben gegenwärtigen Wer: 
hältniffen doch Fein Erfolg zu hoffen fey, und Graf v. Moltke, 
weil die bisherige Einigkeit der Verſammlung dadurch geftört 
werde. Der Königl. Commiſſar erflärte die Competenz ber Ber: 
ſammlung zu einem folhen Antrag jedenfalls für zweifelhaft, 
wogegen Befeler das Recht der Verfammlung auf das Entfcie: 
denfte verwahrte. Die Mitglieder der Committee find, fo meit 
bekannt, fämmtlich Freunde der Verfafjung und werden hoffentlich 
ihre Arbeiten fo weit befchleunigen, daß der Gegenfland in biefer 
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Diät bie zur Schlußberathung und Akflimmung gebracht wer: 
den kann; 

6) von dem Abgeorbnieten Berwalb, auf Ernennung einer 
Committee zur Prüfung der eingefandten, nicht fpeciell anter: 
flügten Petitionen; diefer Antrag warb einflimmig angenonmen 
und fofort zu Mitgliedern der Petitions Committee gewählte: 
Berwald, Gülih, Morigen, Mplord von Ornum und Esmarch; 

7) von dem Agent Senfen, auf Errihtung von Ber: 
gleihscommiffionen, mit 21 gegen 14 Stimmen an eine 
Committee (Lüders, Steffens und Fries) verwieſen. Die geringe 
Majorität für diefen Antrag erklärt fi theild baraus, daß ber 
Proponent wiederum keine klare Borftellung von dem Inhalt 
feiner Propofition zu haben fdhien, theild daraus, daB manche 
Abgeordnete wohl ohne Grund die Einführung eines daniſchen 
Inſtituts fürchteten, endlich daraus, daB nach den Bemerkungen 
bes Dr. Steffens und bes Präfidenten Mande in gezwungenen 
Vergleichs-Verſuchen vor Einleitung eines Prozefjes eine Be: 
ſchraͤnkung der bürgerlichen Sreiheit erblickten. Nach einer Bemer: 
tung des Königl. Commiffarius ift über diefen Gegenfland bereits 
ein Bedenken bed Ober : Appellatione : Gerichts erfordert, aber 
noch nicht eingegangen, und würde es der Regierung fehr ange: 
nehm fen, die Anficht ber Ständeverfamminug darüber zu 
erfahren; 

8) von bem Advocat Storm: nbaß der nächſten Stände: 
verfammiung ein Entwurf zu einem befondern Entfhäbi: 
gungsgefes für die bei Vornahme von Eifenbahn- 
anlagen abzutretenden Grundfläde und Gerecht— 
fame vorgelegt, bis zur Erlaffung des gedachten Geſetzes aber 
die Verfügung vom 17ten Zuni 1842 fuspendiet, und bei 
etwanigen Eifenbahnanlagen, ehe das neue Geſetz in Kraft getre: 
ten, den durch dieſelben Befchädigten Erfag nach Taxation durch 
eine proviforifche Verfügung zugefichert werben möge“, einſtimmig 
an eine Committee (Storm, Tiedemann und Hamckens) verwie⸗ 
fen. Die dringende Nothwendigkeit eines ſolchen Gefeges wurde 
von dem Proponenten auf das Klarfte nachgewieſen, und von 
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bem Königl. Commiffar die Ausficht eröffnet, daß vielleicht noch 
in diefer Diät ein Geſetzentwurf hierüber könne vorgelegt werben; 

9) von dem Dr. Müller, Se. Maj. wolle geruben, unter 
Berüdfihtigung beftehender Rechtönormen, ein allgemeined 
bürgerlihes Geſetzbuch für die Herzogthümer Schleswig 
und Holſtein ausarbeiten und demnächſt einen Entwurf ben 
Ständenerfammilungen vorlegen zu laſſen, mit 23 gegen 8 St. 
an eine Gommittee (Esmarch, Müller und Steffens) verwieſen. 
Das in der Motivirung hervorgehobene chaotifche Gewirr vers 
alteter Sefege und lokaler Statute ward nirgends beflritten, und 
dagegen nur die große Schwierigkeit der Ausführung eines folchen 
VBorfchlages angeführt; 

10) von dem Juſtizrath Fries, daß bei Erlaffung des beab: 
fihtigten neuen Strafgefeßbuches das Inſtitut der Schwur⸗ 
gerichte eingeführt, zu dem Behuf ein dahin zielender Ent: 
wurf ausgearbeitet, felbiger auch der Ständeverfammiung zur 
Berathung vorgelegt werden möge, mit SO gegen 4 Stimmen 
an eine Committee (Befeler, Fries, Gülich, Steffens und Tetens) 
verwiefen. Der Proponent bemerkte, daB, während in der vori- 
gen Diät dieſer Gegenſtand noch ziemlich neu war, gegenwärtig 
durch die Zagespreffe und manche Ereianiffe in Deutfchland bas 
Inſtitut der Schrourgerichte dem allgemeinen Nachbenten näher 
gerüdt fey. Die Behauptung bes Proponenten, daB Gegner 
der Schwurgerichte vorzugsweiſe diejenigen find, welche biefelben 
nicht in praßtifcher Wirkfamkeit aus eigener Anfchauung kennen 
lernten, während umgekehrt diejenigen, bie dazu Gelegenheit hats 
ten, von der Zrefflichkeit des Inſtituts überzeugt find, hat in 
der jüngften Erklärung der trotz aller ungünftigen Verhältniſſe 
in Mainz verfammelt gewefenen Advocaten eine neue Beflätigung 
erhalten. Auch die Ständeverfammiung foheint, wenn man aus 
der Committeewahl fchließen darf, jegt günſtiger für dies Juſti⸗ 
tut geſtimmt zu ſeyn; denn während in ber vorigen Diät brei 
Gegner und zwei Vertheidiger ber Schwurgerichte in der Com: 
mittee waren, ift diesmal das Verbältniß umgekehrt, und boch 
wenigftens die Majvrität für die Schwurgerichte. Hoffentlich 
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wird die Sommittee, zumal da fie auch die Vorarbeiten ber vori: 
gen Diät benugen kann, die Sache fo befchleunigen, daß es zur 
wirklichen Abftimmung fommt; 

Il) von dem Advocat Rönnenkamp, auf baldthunfichfte 
Aufhebung der Kopffteuer und 

12) von dem Juſtizrath Tetens, daß bis zur gänzlichen 
Aufhebung der Kopffteuer der vierte Theil des Gefammt: 
betrags diefer Steuer erlaffen werde, und zwar ber: 
geftalt, daß der Erlaß, mit Ausnahme der fehon jest gefeklich 
von Eriegung der Steuer Befreiten, fo wie der Dienftboten, 
denjenigen Perfonen zu Gute komme, bie nady dem Urtheil ber 
Armenfegungs:Colfegien in jeber Commüne beffelben am bebürf: 
tigften find; jene Propofition warb einftimmig, diefe mit 18 
gegen 16 Stimmen an eine Committee verwiefen, und für beide 
gemeinfchaftlich germählt: Mönnentamp, Tetens und Mylord von 
Drnum. Die lebtere Propofition war hervorgegangen aus ber 
Meinung, daß, nachdem man viermal vergebens auf Aufhebung 
ber Kopffleuer angetragen, vielleicht eher etwas zu erreichen fey, 
wenn man mit einem heil der Steuer anfange; 

13) von dem Etatsrath Esmarch, daß in ben Derzogthüs 
mern Schleswig und Holftein eine auf gänzlihe Trennung 
der Juſtiz von der Abminiftration und auf eine 
durchreifende Diftrictseintheilung gegründete Re: 
form der Gerihtsverfaffung vorgenommen und ber 
Ständeverfammlung ein besfälliger Entwurf zur Begutachtung 
baldmöglichft vorgelegt werden möge, mit 31 gegen 3 Stimmen 
an eine Committee (Esmarch, Clauſſen, Steffens, v. Rumohr 
und Lüders) vermwiefen. Der Proponent ift der Anfiht, daß 
duchgängig aus einer Mehrzahl rechtsfundiger Richter beflehenbe 
Civil: und Criminal: Gerichte gefchaffen werden müſſen, daß 
dies aber nur möglich ift unter zwei unerläßlichen Vorausfegun: 
gen, nämlich einer durchgreifenden Diftrietseintheilung und der 
Trennung ber Abminiftration von ber Juſtiz, wobei die Diſtricts⸗ 
eintheilung ſich lediglich auf die Juſtizpflege befchränten müſſe, 
fih nicht auf die Adminiftration ausdehnen dürfe; 
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14) von dem Landinfpecter Tiedemann, daß die Edles: 
wigfhe Ständeverfammiung in einer an Se. Majeftät zu rich— 
tenden Petition die angefchloffenen Statuten der projec: 
tirten Schleswig:Holfteinifhen Bank der Allerhöcften 
Genehmigung empfehle, einftimmig an eine Committee (Gülich, 
Mehder, Rönnenkamp, Ziedemann und Weber) verwiefen. Der 
Proponent trägt in Eurzen Zügen die bisherige, allgemein bekannte 
Geſchichte der Landesbanf vor, und entwidelt das Verhältniß, 
in welhem die drei verfchiedenen Arten von Zheilnehmern an 
der Bank (Uctionäre, directe und indirecte Bankintereffenten) zu 
derfelben flehen werden. Die vorgelegten Statuten find von 
dem Profeffor Ruvit in Kiel entroorfen, dann dreimal nadhein: 
ander von dem engeren, dem größeren und dem großen Bank: 
Ausfchuffe geprüft morden, fo daß die Ständeverfammlung 
ſchwerlich noch bedeutende Ausftellungen an denfelben zu machen 
haben wird. Jedenfalls fcheinen die von dem Dr. Gülich ge: 
toünfchten Aenderungen nicht geeignet, das Wertrauen zu ber 
Sicherheit der Bank zu erhöhen ; 

15) von dem Paſtor Morigen (in Folge einer Petition aus 
den Kicchfpielen Boren und Ulsnis), um Erleichterung der bisher 
mit der Vertaufhung oder Bermagfhiftung von 
Ländereien verbundenen Schwierigkeiten, mit 30 gegen 2 
Etimmen an eine Committee (Fries, Morisen und Tiedemann) 
vermwiefen. Auf die Bemerkung des Präfidenten, daß bie Moti: 
virung fih nur auf allgemeine Klagen über die MWeitläuftigkeit 
und die Koften des gegenwärtigen Verfahrens, und die mit dem: 
felben für die Ausbildung einer rationellen Landmwirthfchaft ver: 
bundenen Nachtheile befchränte, ohne beftimmte Gründe anzugeben, 
wurden befonders von dem Landinfpector Tiedemann und Juſtiz⸗ 
tath Fries die mit der Zerfplitterung des Landbefiges und ber 
Schwierigkeit der befferen Arronbirung verbundenen Nachtheile 
genauer hervorgehoben; 

16) von dem Agent Senfen, daß der Weg von Ripen 
über Zondern nah Flensburg in das Chauffeeneg auf: 
genommen werde, mit 21 gegen 15 St. an eine Committee gewiefen ; 
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17) von dem Juſtizrath v. Leefen, daß die Nebenlanb: 
firaße von Burg auf Fehmarn bis zum Fehmarſchen 
Sunde in das Chauffeenes aufgenommen merbe, mit 17 gegen 
13 Stimmen an eine Committee gewiefen ; 

18) von dem Etatsrath Henfen, daß die in dem im SSahre 
1840 vorgelegten Chauffeenes begriffene Chauffee zwifchen 
Friedrichſtadt und Rendsburg wieder aufgenommen mwerbe, 
zum Behuf der Verbindung mit bee Chauffee zwiſchen Rends- 
burg und Schleswig, mit 19 gegen 14 Stimmen an eine Com: 
mittee verwieſen; 

19) von dem Kicchfpielvogt Laffen, daB der Weg von 
Hoyer nah Tondern in das Chauffeenes gezogen werde, 
mit 22 gegen 10 Stimmen an eine Gemmittee verwiefen ; 

20) von dem Kanzeleifecretaie Clauffen, daß die Land: 
firaße zwiſchen Dadersleben und Ripen in bas Chauf: 
feenes aufgenommen werben möge, mit 18 gegen 17 Stimmen 
an eine Committee verwiefen. Zur Begutachtung der fünf vor: 
ftehenden, eine Abänderung des Chauffeeneges bezweckenden Pro: 
pofitionen mardb Cine Committee (Lüders, Graf v. Moltke, 
Befeler, Ziedemann und v. Leefen) ernannt. Der Königliche 
Commiſſarius bemerkte bei diefer Gelegenheit, dag auch bei der 
Kanzelei aus Holftein und Schleswig manche beachtensmwerthe 
Anträge, welche eine Veränderung des Chauffeeneges zum Zweck 
hätten, eingegangen ſeyen. Indeſſen fcheine es bedenklich, in 
dieſer Beziehung umfaflende Vorfchläge jest auszuarbeiten, da es 
noch nicht gewiß fey, welche Eifenbahnen und in melcher Rich: 
tung diefelben zu Stande fommen würden; 

21) von dem Kanzeleifecretair Clauffen, daß ein Entwurf 
zu einer allgemeinen Gerichts: und Prozeßordnung 
für die Untergerichte der Herzogthümer ausgearbeitet und 
berfelbe den Ständeverfammlungen zur Begutachtung vorgelegt 
werden möge. Ausgehend von ber dringenden und anerkannten 
Nothwendigkeit einer Reform bes Gerichtsweſens, bezeichnete der 
Proponent als diejenigen Dauptmomente, auf denen eine allge: 
meine Gerichts und Prozeßordnung bafirt werden müſſe, eine 
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angemefiene Xheilnahme bed Volkes an der Mechtspflege, die 
Befeitigung aller nicht wefentlihen Kormen des gerichtlichen 
Berfahrens und bie Rüdgabe ber ganzen Sivilrechtspflege an bie 
ordentlichen Gerichte. Die Propofition warb mit 29 gegen 3 
Stimmen an eine Committee, und zwar an die zur Begutachtung 
der Propofition des Etatsrath Esmarch auf Reform der Gerichte: 
verfaffung gewählte Committee verwiefen; 

22) von dem Paftor Morigen, Se. Majeftät wollen geru: 
ben, zu verfügen, daß a) noch eine Profeffur ber Staats: 
wiffenfhaften und der damit verwandten Hülfss 
wiffenfchaften bei der Landesuniverfität errichtet, 
und b) Jeder, welcher die Adminiſtrativ-Carriere zu 
betreten beabfichtiget, zur Begründung feiner Anftellung im 
Adminiſtrativ-Fache einem Eramen inden Staatsmiffen: 
[haften und den damit verwandten Hülfswiſſenſchaften unter: 
z0gen werde, mit 31 gegen 7 Stimmen an eine Sommittee 
(Morigen, Ziedemann, Befeler, Fries und Glauffen) verwiefen. 
Der Proponent vergleicht die finanziellen Verhältniffe Preußens 
mit den unfrigen und findet einen Hauptgrund, weshalb bie 
Entwickelung unferer Staatskräfte trotz günftigerer Verhältnifſe 
hinter den preußiſchen Zuſtänden ſo weit zurückgeblieben ſey, in 
dem Mangel an einer allgemeineren Verbreitung der erforder⸗ 
lichen Verwaltungskunde. Obgleich der Präſident der Verſamm⸗ 
lung meinte, daß die Motivirung viel Uebertriebenes und 
Grundloſes enthalte, und daß eine Vermehrung der Lehrkraͤfte 
und Lehrſtühle auf der Univerſität allerdings wünſchenswerth ſey, 
daß man dabei aber einen allgemeinen Plan befolgen und nicht 
eine Reform in einer ſo einzelnen Richtung zur Sprache brin⸗ 
gen müſſe; und obgleich von mehreren Seiten mit Recht die 
Gefahr hervorgehoben wurde, welche für wahre Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit Damit verbunden ift, daß man zu großes Gewicht auf Eramina 
legt; fo wurde boch wiederum die Wichtigkeit und Nothwendig- 
Leit einer größeren Verbreitung ftantswiffenfchaftlicher Kenntniffe 
allgemein anerkannt. Der Juſtizrath Fries war der Meinung, 
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daß die Errichtung von Realfchulen eine nothwendige Vorbebin: 
gung der flaatsrwiffenfchaftlihen Bildung ſey; 

23) von dem .Ranzeleifecretair Clauffen, dab Se. Majeftät 
geruhen wollen, die beftehenden Geſetze über den Ge: 
beaud des geftempelten Papiers einer Revifion zu 
unterziehen unb einen beöfälligen Gefegentwurf der Stände: 
verfammlung zur Berathung vorlegen zu laflen, mit 30 gegen 
8 St. an eine Committee (Clauffen, Lübbes und Aagefen) verwiefen ; 

24) von den Abgeorbneten für den erften, zweiten und brit: 
ten ländlihen Wahldiſtrict, motivirt von dem Abgeordneten Peter- 
fen, daß Se. Majeftät geruhen wolle, den Gemeinden im 
Amte Hadersleben, gleichwie in den Aemtern Apenrade und 
Tondern das Recht einzuräumen, ihre Prediger felbft 
zu wählen, und zugleich zu verfügen, daß zu diefen Predigerftellen 
nur Eingeborne Schleswigs, welche der däniſchen 
Sprache mächtig find, präfentirt werden follten, einftimmig 
an eine Committee (Bonfen, Clauffen und Peterfen) verwiefen. 
Der Antrag warb befondere dadurch motivirt, daß die jetzt mei: 
ſtens dort angeftellten däniſchen Prediger gemeiniglich große Vor: 
liebe zeigen für die ihnen bekannten dänifchen Einrichtungen im 
Kichen:, Schulz unb Armenweſen, daß fie fi aber nur mit 
MWiderftreben in die Schleswigſchen Berhältniffe finden, und 
daß dadurch das gute Vernehmen zwifchen Prebiger und Gemeinde 
meiftens geftört werde ; 

25) von den Abgeordneten für ben erften, zroeiten und drit: 
ten ländt. Wahldiſtriet, motivirt von dem Abgeordneten Dall, 
daß 1) das Schullehrer- Seminar gu Tondern dahin 
erweitert werden möge, daß es auch die für die Be: 
fegung ber Schulftellen in ben bänifh redenden 
Diftricten des Herzogthums erforberlihe Anzahl von Semi: 
nariften zu bilden im Stande fen; imgleichen 2) daß den fin 
Tondern gebildeten allemal der Vorzug vor den auf bänifchen 
Seminarien gebildeten Seminariften gegeben und folches geſetzlich 
ausgefprochen werbe, einftimmig an eine Committee (biefelbe mit 
der vorigen Propofition) verwiefen. Der Proponent hob hervor, 
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weil auf dem Tonderſchen Seminar das Daͤniſche vernadhläffigt 
werde, fo würden in den däniſch redenden Diftricten Schleswigs 
meiftens auf bänifchen Seminarien gebildete Seminariften ange⸗ 
ftellt, die aber wiederum nicht im Stande wären, im Deutſchen 
zu unterrichten ; für Nordſchleswig aber fen ſowohl die Kenntniß 
des Deutfchen als bes Dänifchen nothwendig; 

26) von dem Landſaſſen Denningfen, daß Se. Maj. geru⸗ 
ben wollen, baldmöglihft Erfparungen im Staatshaus: 
halt eintreten zu laffen, einftimmig an eine Committee (Den: 
ningfen, v. Moltke, Ziebemann, Lorenzen und Lüders) vermwicfen; 

27) von bem Senator Rehder, daß diejenigen Straßen 
der Städte, welche zur Verbindung ber Chauffeen 
dienen, und baher Theile des angeorbneten Chauffee :Nebes 
bilden, in fo weit eine Neulegung ober Umlegung des Stein: 
pflaſters berfelben erforberlih it, von bem Chauffeebau- 
wefen mit einem Steinpflafter von equarirten 
Steinen zu verfehen find, hiezu jedoch die Städte, außer 
der ihnen zufallenden Laſt der laufenden Unterhaltung, denjenigen 
Koftenbeitrag zu leiften haben, welchen bie Legung eines gemöhn- 
lichen Steinpflafters erfordern würde, mit 24 gegen 12 Stim: 
men an eine Gommittee (Mehder, Lüders und Storm) verwiefen ; 
nachdem vorher in einer längeren Debatte die Frage behandelt 
mar, ob die durch die Städte führenden, zur Verbindung von 
Chauffeen dienenden Straßen als Theile des Chauſſee-Netzes zu 
betrachten feyen ; 

28) von dem Abgeorbneten Steenholdt (in Folge einer 
Detition der Gevollmächtigten de8 Amts Apenrabe), daß bald 
eine Sommunalordnung für bas Land in’s Leben treten 
möge, mit großer Majorität an eine Sonmitte (Müller, Steen⸗ 
holdt und Tiedemann) verwieſen; 

29) von dem Abgeordneten sine (in Folge einer 
Petition aus der Schlurharbe), daß die Lieferung von Ma: 
gazintorn und Fourage auf das Bedürfniß befchränft und 
den Pflichtigen allergnäbigft verftattet werden möge, die Lieferung 
in natura innerhalb der Grenzen des Herzogthums Schleswig 
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zu befhaffen, mit 27 gegen 7 Etimmen an eine Committee 
(Steenholdt, Ziedemann und Paulfen) verwieſen. — 

Abgelehnt find dagegen von den bis jegt motivirten Pro: 
pofitionen die nachfolgenden: 

I) von bem Landinfpector Ziebemann, Se. Majeftät wolle 
ben Herzogthümern Schleswig und Holſtein eine angemeffene 
Entfhädigung dafür zu bemilligen geruhen, daß fie ohne ihr 
Miffen und ohne ihre Zuflimmung ben Grundbefigern und 
Zehntinhabern in Dänemark den Stel Theil der Reichsbankhaft⸗ 
zinfen von jährlich 820,000 Rbthlr. S. M. feit 1813 Hätten 
tragen beifen müffen und Se. Majeftät wollten zu dem Ende 
anzuordnen fich allerhöchſt bewogen finden, daß die Kopfftener, 
fo wie die gegenwärtige Landfleuer in ben Derzogthümern fo 
lange erlaffen werden, bis jene Entfchädigung erfolgt fey. Diefe 
Propofition ward ohne Abſtimmung abgelehnt, weil fie von 
Niemandem unterflüst wurde; 

2) von dem Agent Jenſen, daß das zur Berfertigung von 
Seedampfmaſchinen und eifernen Schiffen erforderliche Eiſen 
künftig zollfrei eingeführt werden möge, mit 34 gegen 2 Stim: 
men abgelehnt; 

3) von dem Kirchenpropft Boyſen, daß die Prediger von 
ber denfelben vor der Proclamation und Zrauung künftiger 
CEhegenoffen obliegenden Unterfuchung der etwanigen Ehehinders 
niffe befreit und dieſes Gefchäft der Givilobrigkeit Übertragen 
werde, mit 27 gegen 7 Stimmen abgelehnt; 

4) von dem Abgeordneten Berwald, daß weder einer ein: 
zelnen Privatperfon, noch einer Intereffentfchaft ein Monopol 
ertheilt werden möge, überall im Herzogthum Schleswig auf 
fremdem oder öffentlihem Grund und Boden duch Bohrung, 
Grabung und auf andere Art und Weife Nachforfhungen nad 
Steinkohlen, Salz, anderen Mineralien u. f. w. anzuftelen und 
bie aufgefundenen Lager, Adern, Minen und dergleichen, aus: 
ſchließlich zu betreiben und zu benugen; fo wie, daß ber nächſten 
Ständeverfammlung ein Gefegentwurf dahin vorgelegt werde, 
dag und unter welchen Bedingungen es Jedermann geflattet feyn 
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folle, auf eigenem und frembem Grund und Boden fiberall im 
Herzogthum Schleswig dergleihen Nachforfhungen anzuftellen 
und das Aufgefundene zu benugen, mit 20 gegen 14 Stimmen 
abgelehnt ; 

5) von dem Paftor Morigen, ber eine Petition der Parce⸗ 
liften des dismembrirten Guts Lindau unterftügte, die VBerfamm: 
fung molle bie den Petenten zugefügten Rechtskränkungen 
rückſichtlich ihrer Kaufbedingungen und Kaufbriefe näher erwägen, 
und bei Str. Majeftät darauf antragen, daß biefelben in ihre 
urfprünglihen echte wieder eingefegt und für die erlittenen 
Verlüſte entfhädigt, event.-die ſämmtlichen Prägravationen durch 
eine zu ermittelnde angemefjene Entfchädigung erfegt werben 
möchten, mit 21 gegen 13 Stimmen abgelehnt; 

6) von dem Abgeordneten Steenholdt, ber eine Petition 
der Bevollmächtigten des Amts Apenrade unterftügte dahin Tau: 
tend, daß die Pflugzahl in ben Aemtern Apenrade und Lygum⸗ 
kloſter proviforifh in dem Maaße herabgefegt werde, daß ein 
richtiges Verhältniß darin im Vergleich zu den benachbarten 
Aemtern Hadersleben und Tondern, und namentlich zu bem 
Letzteren, ſich herausſtelle, da dieſe Aemter in diefee Hinficht und 
folglich zugleich in Abhaltung aller derjenigen Gefälle, welche 
nah Pflugzahl vepartirt werben, auf's Bebeutendfte prägravirt 
find. Diefer Antrag wurde ohne Abflimmung abgelehnt, weil 
Niemand denfelben unterftüßte. 

Außer diefen bereitd motivirten Propofitionen iſt noch eine 
Reihe von Anträgen angekündigt, die aber noch nicht bis zur 
Motivicung gediehen find. ine vollftändige Aufzählung ber: 
felben würde bier zu weit führen unb ſcheint auch deshalb 
unnöthig zu feyn, weil es fich vorausfehen läßt, daß die Mehr: 
zahl berfelben doch nicht wird erledigt werden Fönnen. Wir 
machen nur auf einige der wichtigeren unter denfelben aufmerk⸗ 
ſam. Der Abgeordnete Steenholdt hat bie Petition ber Gevoll⸗ 
mächtigten der Schluxharde unterfiügt, daß Se. Majeftät bie 
Kinrichtung zu treffen geruhe, daß ihre Söhne im Herzogthum 
Schleswig ben Landmilitairdienſt erlernen Fönnten, und zu bem 
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Ende nit nad Dänemark beorbert würden. Der Kanzelei: 
fecretair Clauſſen will eine Petition von 124 Einwohnern der 
Stadt Hadersleben unterflügen, dag den Einmifhungen 
der Dänen in die inneren Angelegenheiten und 
Berhältniffe des Herzogthums Schleswig ein Präf: 
tiger Damm entgegengefest werben möge. Der Abgeorb- 
nete Berwald will darauf antragen, dag Sr. Mai. dem Könige 
die baldige Errichtung von bürgerlihen Realfhulen in den 
Herzogthlimern Schleswig und Holftein als ein dringendes Be: 
dürfniß der Zeit für Stadt und Land dargeftellt werde; derſelbe 
Abgeordnete darauf, daB ben HDausbefigern in den Städten und 
Flecken ein Erlaß von 50 pCt. in der brüdenden Hausfteuer 
zu Theil werden möge; der Advokat Storm hinſichtlich der 
Anlegung von Chauffeen darauf, daß alljährlich im Herbſte bie: 
jenige Linie, welche im folgenden Frühjahr in Angriff genommen 
werben folle, mittelft öffentlicher Befanntmadhjung genau bezeich- 
net werde, und daß die Anlieferungen des Materiald zum 
Chauffeebau, die Erdarbeiten und ber Bau der Chauffeeeinnehmer: 
Häufer öffentlih follen verlicitirt werden. — Der Dr. Müller 
hat den Antrag angekündigt, die Verſammlung wolle befchließen, 
bei Sr. Majeftät dem Könige darauf anzutragen, dag fimmt: 
lihe Landescollegien von Kopenhagen in bie Der: 
zogthbümer Schleswig und Holftein verlegt werben. 
Derfelbe Gedanke ift vor Kurzem im Correfpondenzblatt Nr. 61 
auf eine fehr beachtungswerthe Meife ausgeführe worden, und 
zugleich als Zufag zu dieſem Antrag empfohlen, daß, meil die 
Smmebdiatcollegien nur da ſeyn können, wo der Souverain refi= 
dirt, Se. Majeftät der König, Derzog von Schleswig und Hol: 
ftein gebeten werde, daß Se. Majeftät geruhen wolle, einen Theil 
des Jahrs regelmäßig in Ihren getreuen Herzogthümern zu 
tefidiren, daß aber auch abgefehen- bavon die legale Fiction fey, 
daß Se. Majeftät- fortwährend an dem Drte der Herzogthümer 
Sich aufhalten, wohin es Sr. Maj. gefallen werde, die Imme⸗ 
diatcollegien für die Herzogthümer zu verlegen. Dieſe legale 
Fiction ſcheint allerdings eine nothwendige Bedingung der Verlegung 
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der Smmediatcollegien in das Inland zu ſeyn. Unbegreilftich tft 
un bei dieſem Aufſatz nur die Redactionsbemerkung geblieben, 
nad) welcher der angeführte Vorfchlag weder der dänifchen Na: 
tionalität Schleswigs ihr Recht werden läßt (als ob bie dänifche 
Nationalität Schleswigs Überhaupt verlegt würde, und fich nicht 
vielmehr mit Band und Fuß wehrte gegen die zubringlichen 
Beglückungsverſuche „der hohen Herren, die durch ihre Neben 
die Saat der Zwietracht unter die friedliche Bevölkerung ber 
Herzogthümer ausftreuten und Meden hielten, welche anftößig für 
das Volk feyen“)*) noch auch die Bedeutung bes deutfchen Bun= 
bes (das Gorrefpondenzblatt fchreibt „des deutfchen Staatenbun- 
des“, während es doch fonft nicht auf dem Standpunkte bes 
l’etat c’est moi fteht) und die nothmendige Fortentwidelung 
beffeiben beachtet (als ob der deutfche Bund, der übrigens neuer: 
dinge wieder flärker im Gorrefpondenzblatt zu ſpuken anfängt, 
zu der vorliegenden Frage in irgend einer Beziehung fände). 

Mir Lehren von diefer Abfchmweifung zur Aufzählung ber 
wichtigeren noch nicht motivirten Propofitionen zurüd. Der 
Daftor Lorenzen @ill eine Petition von 42 Predigern aus ben 
Aemtern Apenrade, Hadersleben und Zondern unterftügen, daß 
in Zufunft in den Derzogthümern kein Prediger oder Candidat, 
gleich viel ob von Geburt ein Däne oder Schleswig = Holfteiner, 
angeftellt werden folle, welcher fih nicht dem Oberconfiftorial: 
Eramen auf Gottorff unterworfen habe. Der Landinfpector 
Tiedemann will auf eine allgemeine VBermeffung und Bonitirung 
der Kändereien in beiden Herzogthümern antragen. 


Aus der vorftehenden Ueberficht geht hervor, daß die Schles: 
wigfche Ständeverfammlung’ faft den ganzen Bereich des öffent: 
lichen Lebens in den Kreis ihrer diesmaligen Berathungen ziehen 
will. Es bedarf kaum einer Bemerkung, baß es ihr nicht mög: 
lich ſeyn wird, alle bis jetzt ſchon angeregten Gegenftände zum 


*) Worte einer Petition von 17 Kirchipielodgten bed Amts Haders⸗ 
leben, in Beziehung auf die Profefforen und Paftoren, die ihnen auf Skam⸗ 
lingsbante das Heil haben verkünden wollen. cf. Ständeztg. pag. 406. 
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voliftändigen Abſchluß und zur Erledigung durch Schlußberathung, 
Abftimmung und Ausfertigung ber besfälligen Petitionen zu 
bringen. In der vorigen Diät find von 46 geftellten Privat: 
propofitionen nur 16 vollftändig erledigt worden. Freilich find 
dagegen in ber vorigen Diät 32 Eönigliche Geſetzentwürfe vor: 
gelegt, und in der diesjährigen bie jegt nur 95 und adßerbem 
wird, weil Peter Hjort Lorenzen mit feinem Anhang nicht 
erfchienen if, die gegenwärtige Verſammlung nicht fo viel Zeit 
mit unnügen Streitigkeiten zu verlieren haben. Dagegen aber 
find diesmal unter den Föniglichen Vorlagen drei von fo großem 
Umfang und fo tiefgreifender Bedeutung (Städteorbnung, Ge: 
werbeordnung, Wehrpfliht), daß biefelben jedenfalls eine ganz 
ungewöhnliche Zeit und Arbeitskraft in Anſpruch nehmen werben. 
Aber mag immerhin nur ein Pleiner Theil der angeregten Gegen: 
ftände volftändig erledigt werden, jedenfalls find die Sachen doch 
angeregt; die Ständezeftung wirft durch die geführten Debatten, 
duch gebiegene Committeeberichte belebend und aufklaͤrend auf 
das Volk zurück, und jede Elinftige Verfammlung kann, auf die 
Arbeiten der vorhergehenden fich ftügend, an een um fo leich⸗ 
ter weiter bauen. — Es läßt fih immerhin darüber flreiten, 
ob eine Ständeverfammiung beffer thut, die mannigfachften 
Gegenftände zu gleicher Zeit in Anregung zu bringen, auf die 
Gefahr hin, ihre Kräfte zu zerfplittern und Vieles nicht zu Ende 
zu bringen, oder alle ihre Zeit und Kräfte auf wenige befonders 
wichtige Gegenftände zu concentriren. Die Schleswiger Ders 
fammlung zieht das Erftere vor und es läßt fich nicht verfennen, 
daß für die Entfcheidung diefer Frage es bauptfächli darauf 
ankommt, ob die Ständeverfammlung eine entfcheidende, oder nur 
eine berathende Stimme in die Wagſchale zu legen hat. 
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Aphorismen. 





Ueber die Erbfolge in den Hetzogthümern hat der Königl. 
Commiſſarius in der jütländifhen Ständeverfammiung bekannt: 
lich ſehr bedenkliche Aeußerungen gemacht, Über welche wir aus 
leicht zu errathenden Gründen nicht felbft referiren, fondern einen, 
wie es ſcheint, wohlunterichteten Gorrefpondenten der Augsburger 
Algemeinen Zeitung über diefelben berichten laſſen. Derfelbe 
fhreibt (Allgem. Ztg. Nr. 210 vom 28. Juli): 

Bon der Oſtſee. „Am 9. Suli hat der Königl. Com: 
miflarius in der jltländifhen Ständeverfammiung, Minifter 
Derfiedt, über die eventuelle Succeffiondfrage für die beutfchen 
Herzogthümer Worte geſprochen, die allwärts nicht geringes Auf: 
fehen erregen werden. Statt bei der wichtigen Succeffionsfrage 
fih zu berufen auf das, was Recht ifl, beruft er fich auf feine 
Wünfhe.und die Wünſche des Königs. Es fcheint, daß der 
erfte dänifche Juriſt, gleich allen feinen Landsleuten, durch blin: 
den Patriotismus dahin getrieben ift zu glauben: wenn es erlaubt 
ift Unrecht zu thun, fo ift e8 erlaubt um Dänemarks millen. 
Der dbänifhe Minifter behauptet, Holftein müſſe bei Dänemark 
bleiben, im fehlimmften Falle getheilt werben, fo daß Dänemark 
doch einen Theil von Holftein behalte. Hört, hört! In Dänemark 
foll decretirt werden, daß ein deutfcher Bundesftaat getheilt werde! 
Was wäre die Folge, wenn die Sntegrität der Derzogthlimer 
Schleswig und Hoiftein angetaftet, wenn Holftein getheilt würde? 
Höchſtwahrſcheinlich, daß Rußland feinen früheren großfürftlichen 
Antheil von Holftein wieder befüme, daß Rußland den beften 
Hafen der Öftfee, den Kieler Hafen, zu einer Marineflation 
machte, daß Rußland Theilnehmer des deutfchen Bundes würde, 
noch bequemer aber als Deutfchland ganz Dänemark beherrfchen 
könnte. So blind find die beften dänifchen Staatsmänner gegen 
die nothwendigen Gonfequenzen ihrer Lieblingswünfche. Glücklicher⸗ 
weife ift das Erbfolgereht in den Herzogchämere klar, eben fo 
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Mar, wie das im Königreih Dänemark. Hier fuccedirt die mit 
dem Stifter des Königsgefeges zunächft verwandte Prinzeffin ; 
in den Derzogthümern fuccedirt der Mannsflamm, die jüngere 
önigliche Kinie, das Haus Schleswig: Holftein :Sonderburg. 
Wie, wenn zu ber Zeit, als Hannover auf ähnliche legitime Weife 
von England getrennt ward, der Lordkanzler im Parlament flatt 
vom Gefeg zu fprehen, fid berufen hätte auf die Wünſche 
bes Königs, oder der Königinn, oder eined Prinzen, auf den 
Wunſch, baß die Kronen nicht getrennt werden möchten! Man 
traut in der That Faum feinen Augen, wenn man bie Behaup- 
tungen des guten alten Derftedt liest. Die eventuellen Succef: 
fionsrechte der jüngeren Eöniglichen Linie verneinen ober, was 
faft daffelbe ift, mit Geringfhägung bezweifeln, das ift eine 
Handlung, die durdy den fabelhaften verbiendenden Erampfhaften 
Natriotismus der Dänen entfchuldigt werden mag, die aber in 
der höhern europäifchen Welt, welche ſich zu dem confervirenden 
Legitimitätsprincip bekennt, als revolutionaie erfcheinen muß. 
Und die Behauptung, daß der Souverain Wünfche hege, melche 
in Widerfpruch ftehen mit den Rechten des herzoglich fchleswig: 
holſteiniſchen Daufes, ift auf jeden Fall eine Indiscretion und 
mehr als das, c'est une faute. Viborg, auf ber jütländifchen 
Haide, liegt freilich etwas entfernt von allen europälfchen Salons.“ 
Man erwartet mit Spannung, welche Aufklärung der Lönigliche 
Gommiffarius in Schleswig über bdiefen Punkte wird gegeben 
haben. Denn daß bie ſchleswigſchen Stände, wenn ein dänifcher 
Staatsminifter fih in ſolcher Weiſe über einen fo wichtigen 
Gegenftand äußert, nicht unterlaffen Eönnen, eine Interpellation 
darüber an ben Fönigl. Commiſſarius zu richten, ift unzweifelhaft. 


Wenn man vor etwa zehn Zahren und fpäter noch in den 
Herzogthümern Schleswig und Holftein fih umhörte nach den 
Orten, welche in ben politifchen Beſtrebungen unferes Landes die 
Hegemonie hatten, in denen die Kämpfe für das Wohl und bie 
Mechte und die Ehre unferes Vaterlandes nicht allein von ber 
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Preffe rüftig geführt wurden, fondern aud einen ſtarken Nach⸗ 
halt fanden in dem Kern ber Bevölkerung, fo war man ficher, 
immer die Stabt Kiel in ber erflen Reihe aufgezählt zu fehen. 
Und es war das Feine unerwartete oder unnatürliche Erfcheinung, 
fondern eine fo fehr in den gegebenen Verhältniſſen begründete, 
daß man fi) wundern muß, wenn es anders if. Kine in 
jugendlicher Kraft in Handel und Induſtrie aufblühende Stadt, 
der Sitz des höchſten Gerichtshofes für die Derzogthümer, ber 
Sig der Landesuniverfität, ſomit bas eigentliche Gentrum ber 
Intelligenz unferes Landes hat von vornherein die Aufgabe, auch 
bei allen geiftigen und ftaatlihen Bewegungen wenn nidht ben 
Ton anzugeben, fo doch menigftens nicht inbdifferent bei benfelben 
zu bleiben. Daß die Stadt Kiel gegenwärtig nicht mehr in den 
erfien Reihen Lämpft, kann keinem Unbefangenen entgehen. 
Welches mag der Grund diefer Aenderung feyn? Früher war 
Kiel vorherrfchend eine Univerfitätsftadt; neuerdings fängt 
der Handel an, bie Uebermacht über die Wiffenfchaft zu gewin- 
nen. Sollte es in ber Natur einee Handelsſtadt in unferm 
Lande liegen, daß fie indifferent wird gegen die höchften geiftigen 
Güter des Lebens? Altona, Flensburg und jest — Kiel? Man 
follte nicht denten, daß gerade bei uns Materie und Geift fich 
nicht verföhnen ließen. — Oder die Preffer As Kiel mit 
an ber Spige der politifhen Bewegung fand, theilte dasjenige 
Blatt, welches vermöge der Art feines Erfcheinens allein unmit- 
telbar einzugreifen vermag, die Sympathieen des Landes, es ſtand 
an der Spige der Schleswig: Holfteinifhen Preſſe. Jedenfalls, 
wie dem auch ſeyn mag, die Stadt Kiel iſt gegenmärtig in eine 
fchiefe Stellung zu den michtigften politifchen Tragen unferes 
Vaterlandes gerathen, und fie hat wohl Wrfache, fich offen über 
ihre Stellung auszufprehen. — Eine Ständeverfammiung, 
namentlidy eine berathende, bat ihre Kraft bauptfäkhlic in dem 
Bewußtſeyn, daß fie bei dem, was fie ausfpricht, das ganze Land 
hinter fih bat. Die gegenwärtig verfammelte Schleswigfche 
Ständeverfammlung erhält aus allen Theilen des Herzogthums 
Petitionen mit zahlreichen Unterfchriften, welche die Stände bitten, 
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daß fie ihren Einfluß verwenden mögen für immer engere Ver: 
einigung der Herzogthümer. In der zweiten Holfteinifchen Stände: 
verfammlung im Jahre 1838 zeigte in der vierten Sigung am 
27. Septbr. der Präfident ald eingegangen an: weine Petition 
von 315 Bürgern und Einwohnern der Stadt Kiel, vom 9. 
Septbr. d. J., betreffend die Wiederherftellung des Steuerbemilli: 
gungsrechts für die Stände Schleswig: Holfteins, die Vereinigung 
der Schleswigfchen und Hotfteinifchen Stände in eine ungetrennte 
Verfammlung und die Deffentlichkeit biefer Schleswig » Holfteini: 
fhen Verfammlung, eingereicht durch den Abgeordneten ber Stabt 
Kiel, Etatsrath Jenſen.“ In wenigen Monaten tritt die fünfte 
Holfteinifhe Ständeverfammlung zufammen. Hat die Etabt 
Kiel feitdem ihre Meinung geändert, wohl, fo petitionire fie um 
etwas Anderes; hegt fie noch diefelben MWünfche, wohl, fo peti: 
tionire fie um daſſelbe. Oder hat die Stadt Kiel jest nichts 
mehr zu wünfchen? Zebenfalls ift es gut, bei Zeiten daran zu 
denfen. 


Aufruf 


zur - Gründung eines deutſchen National-Vereins zum Schutz 
des an den vaterlaͤndiſchen Grenzen bedrängten Deutfch: 
thums und zur Befeftigung der Eintracht unter den beut: 
fhen Volksftämmen. 

Die taufendjährige Gefchichte Deutfchlande war zugleich eine 
taufendjährige Gefchichte deutſcher Zerriſſenheit, uranfangend 
unter ben Markgrafen fränkifcher Könige, fortgefegt unter ber 
Ranbesherclichkeit deutfch = mittelalterlichen Kaiferrekhe, nicht been- 
det in der ſouveraͤnen Staatenglieberung des deutfchen Bundes. 
Diefe Zerriffenhelt wirkte vernichtend nad) Innen, vernichtend 
nah Außen. Faſt jedes Sahrhundert hat uns eine Provinz oder 
einen Landſtrich entriffen; mitten im Srieden verloren wir den 
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Elſaß, Luremburg, die Schweiz; unfere gegenwärtigen Tage 
haben es gefehen, wie die nationalften Unternehmungen am felbft- 
eignen Widerfprudh Deutſchlands fcheiterten. Hier vor vielem 
ift Hülfe, ift Rettung Noth! Es Handelt fi darum, ob eine 
große reichbegabte Nation mädhtig in der Gefchichte der Neuzeit 
daftehen, oder ob fie enblidy elend an einem Krebsübel unter: 
gehen will, das feit dem Vertrage zu Verdun ungehindert an 
ihrem Derzblute zehrte. Geſtehen wir es uns: Deutfchland hat 
große Momente gefchichtlicher Fortbildung träumerifh an fid 
vorüber gehen laffen; fcheint aber In dieſer Stunde ein neuer 
gefommen, fo ift forglich nur zu verhliten, daß wir ihn wiederum 
verfennen. Ein mächtiger König hat die freie Aff ociation 
als das fördernde Princip unſerer Tage anerkannt, und wie 
beobadhten, wie daſſelbe jebt vornehmiih auf kirchlich-reli— 
giöfem Gebiet fröhlich gedeiht und reichliche Frucht trägt. 
Sollte e8 darum nicht an der Zeit feyn, dies Princip auch auf 
dbeutfh=nationalem Felde wirffam zu machen? Wolfen 
wie nicht nach einem dentfchen Nationalvereim ftreben, der 
im Staat und Völkerleben biefelbigen Segnungen gewährt, welche 
‚in der Kirche der religiöfe Verein? Ja noch größere Segnuns 
gen, weil die Nationalität verföühnend verbindet, mas bie Eon: 
fefflonsfpaltung ſcheidet. Wahrlich, es ift ein unauflöslicher und 
zugleich ſchmachvoller Widerfpruh, daß es In Deutſchland 
bereitd für Alles helfende Vereine giebt, nur 
nicht für das Heltigfte, für die Unverleglichkeit 
des Vaterlandes! 

Erklären wir uns deutlicher. Wer die unermäblihen Be: 
ftrebungen der dänifchen Propaganda, bed Panflamismus, bes 
Magyarenthums, der Franquillons, und wie weiter unfere natio= 
nalen Feinde heißen mögen, mit Aufmerkfamteit verfolgt Bat, 
der wird Beinen Zweifel darliber hegen, daß die Gründung eines 
Vereins, der fih die Aufgabe ftellt, das Deutfchthum gegen alle 
antideutfchen Beftrebungen zu wahren und zu vertheidigen, eine 
hohe und erhabene, ja eine nothwendige Zeitaufgabe iſt. 
Immer angftvoller ertönt der Hülferuf unferer hartbedrängten 
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Brüder von den Grenzmarken unferes großen Vaterlandes, wäh: 
rend Deutfchland den heißen Kämpfen mit völliger Gleichgültig⸗ 
keit zufieht, mit einer Theilnahmloſigkeit, wodurch die Gegner 
des Deutfhthums nur angefeuert werden, um fo Eeder ihrem 
vorgeftedften Ziele entgegen zu fchreiten. Iſt aber dies Ziel aus: 
gefprochenermaßen Fein anderes, als die Unterdrüdung deutſcher 
Sprache, deutfchen Rechts, deutfcher Sitte und deutfchen Weſens 
in unferen ©renzlanden, fo erheifhen es bie Ehre des Vater⸗ 
landes, die Intereffen feines Volkes und die Erwartungen ber 
Zukunft, ſolchen Eingriffen endlich thatkräftig ein Ende zu feßen. 
Bereits find die Dinge fo weit gebiehen, daß Deutfchland, wenn 
es in feiner bisherigen Zheilnahmtofigkeit verharrt, fichere Ge: 
fahr Läuft, im neunzehnten Jahrhundert abermals große Gebiete 
vom Mutterlande Losgeriffen und fremden Staaten einverleibt 
zu fehen. Wer unter uns wollte folhe Echuld auf fich laden, 
die niemald Verzeihung fände bei den kommenden Gefchlecdhtern, 
die auch des heutigen Deutfchlande Anfehen entwürbdigte, bie 
unferen Namen zum Gefpött machte im Auslande?! Mir rufen 
e8 Tautmahnend durch die deutfchen Lande: unfere fämpfenden 
Brüder an den Grenzmarken des Vaterlandes haben ein heiliges 
Recht auf den Beiftand und die Unterflügung des Gefammt- 
volkes, das nicht länger daftehen fol mit tauben Obren und 
trägen Armen, gleihfam eine alte und liebloſe Mutter ben 
beharrli und unermüdlich zu ihre drängenden Kindern. Noch 
ift e8 Zeit, aber hohe Zeit, unferen Brüdern die zu lange vor: 
enthaltene Unterflügung angebeihen zu laflen, und beftände dieſe 
nur in einer Thatſache, welche der Herold wäre unferer Sym: 
pathieen. Das Gelingen würde biefem Beginnen nicht entflehen, 
denn ber Genius des deutfhen Volkes, mächtig in Sprache, 
MWiffenfhaft, Kunft, Bildung und Gefittung, war allewig ein 
fieggemohnter Mitlämpfer, mo man ihn aufrief unter das natio⸗ 
nale Banner! 

So überlaffen wir uns denn, von Liebe und Begeifterung 
für das deutſche Vaterland erfüllt, ber großen Doffnung, es 
bedürfe das in unferen Tagen Präftiger in's Leben getretene 
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Nationalgefühl der deutfchen Geſammtſtaͤmme nur einer geringen 
Anregung, um edle und mwadere Männer, denen ein Herz für 
die Ehre des bdeutfchen Namens im Buſen ſchlägt, aus allen 
Gauen zur gemeinfamen Xhätigkeit bereitreillig zu finden. 
Solche Männer fordern wir hiermit öffentlih auf, ungefäumt 
zu einem allgemeinen 
deutſchen Nationalverein 

zufammen zu treten, deffen Zwecke «8 ſeyn werden, ducch alle 
geeigneten geiftigen und materiellen Mittel 

1) die deutfche Nationalität gegen die Angriffe des Auslan- 
des an den Grenzmarken zu fichern, 

2) die Eintracht unter den beutfchen Volksſtämmen im Sn: 
nern zu Präftigen und namentlih religiöfe Duld— 
ſamkeit zu verbreiten. 

Ducchdrungen von der Weberzeugung, daß ein nationales 
Unternehmen nur nationalen Kräften gelingen werde, iſt es 
unfere Anfiht, daß Niemand, ohne alle Anfiht des Standes 
oder Glaubensbekenntniſſes, fi von der Betheiligung ausfchließen 
dürfe. Vielmehr bleibt eifrig zu wünſchen, daß unter Betheili: 
gung zahlreicher und mannichfaltiger Kräfte .in allen Gebieten 
des großen deutfchen Vaterlandes ſich Zöchtervereine bilden, welche 
fih mit dem Hauptverein, deffen Sig die preußifche Hauptftadt 
bleiben mag, in unmittelbare Verbindung fegen. Wir werden, 
fobald unfer Vorfchlag die Öffentlihe Zuſtimmung erhalten hat, 
in Berlin eine vorberathende Verfammlung zufammen berufen, 
um derfelben die näheren Statuten zur Begutachtung vorzulegen. 
Zweifelsohne darf man die feſte Zuverficht hegen, daß bie deut: 
fhen Regierungen einem vaterländifchen Vereine, der durch die 
Eingriffe des Auslandes geboten wird, nicht entgegentreten 
werden. 

Schließlich erfuchen wir die gefammte nationale Preffe, daß 
fie im Intereſſe einer fo hochwichtigen deutfchen Angelegenheit fich 
die möglichfte Verbreitung diefes öffentlichen Aufrufs im Vater: 
lande angelegen ſeyn laſſe. Sie molle es nicht Überfehen, daß 
fhon in der Lebendigkeit, mit welcher fie unferen Plan ergreift, 
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eine großartige Demonftcation enthalten fepn wird, den Freun⸗ 
den ein XZcoft, den Feinden ein Schreden! 


Berlin, ben 5. Zuli im Jahr 1844. 


Dr. Johannes Matthias Firmenich. 
Franz v. Holgenborff, NRittergutsbefiger 
auf Vietmansdorf. 

Dr. Auguſt Theodor Woeniger. 


Kopenhagen, vom Auguſt 1844. 


„000. Allerdings war man fehr darauf gefpannt, wie der 
König die längſt verfündigte große dänifche Petition über die 
Sefhäftsfprahe in der Schleswigfhen Ständeverfammliung auf: 
nehmen, was den einen Machtſpruch verlangenden Ueberbringern 
antworten würde. Er ftand hier einem Berein — Club — 
gegenüber, welcher, von ſchlauen um ſich greifenden Obern gelei: 
tet, durch thätige Agenten fi durch das ganze Land verzweigt 
hat, und zu jeder Zeit ald eine Macht im Staate auftreten, 
feinen Einfluß bei jeder paflenden Gelegenheit geltend machen 
konnte. 

Die Erwiderung Sr. Majeſtät hat eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit der kräftigen Antwort des franzöſiſchen Königs auf 
die imponirenden Aeußerungen des Erzbiſchofs, an der Spitze 
ber katholiſchen Geiſtlichkeit und der thätigen, klugen Jeſuiten. 
Der König erkennt die patriotiſche Geſinnung, welche die Adreſſe 
hervorgerufen, und welche er theile, zeigt aber mit Milde das 
verderbliche Verfahren der Aufregung durch ſolche Veranſtaltungen. 

Dies iſt denn freilich nicht nach dem Geſchmack der Partei, 
welche die Aufregung veranlaßt hat und ſie mit ſo mancherlei 
Mitteln untechält. „Fadrelandet“ aͤußert feine Unzufriedenheit 
darüber, daß der König beruhigen will; es glaubt, es komme 
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vor Allem dem Staats-Oberhaupte zu, die Gemüther in ftarke 
Bewegung zu feßen, wie in Deutichland während bes Befrelungs: 
krieges. () Es pocht auf die Bedeutung des Vereins, an deſſen 
Spitze fo angefehene Männer ftehen, welcher über mehr als 20,000 
Unterfchriften zu gebieten habe. Es fagt, es beweiſe große Kraft 
und Muth bei dem Könige, fi einer ſolchen Macht entgegen, 
zu flellen. Es läßt jich fohreiben,. der König babe hier eine fo 
gute Selegenheit gehabt, „alle Bedeutung der antidänifchen 
Zraumbilder in den Derzogthlimern zu vernichten.“ Er möge 
nur geradezu erklären, ber dänifche Staat gehe bis zur Eider*), 
feine fouveraine Macht ausüben u. f. w. — „Eine Volkspartei, 
bemerkt Bulwer, pflegt fo gut, wie die entgegengefegte, dem 
Despotismus viel einzuräumen, fo fern er gegen ihre Feinde 
ausgeübt wird.“ — „Kiebenhannspoften“ muß, bei aller Hoch⸗ 
achtung für bie Goalition und bei aller Theilnahme an ihrer 
Sache, boch erkennen, „baß, wenn bie Schleswigfhen Stände 
den Befegentwurf über ihre Gefchäftsfprache anrathen und er 
dennoch zurüdgenommen werben follte, fo würde auch den andern 
Ständeverfammlungen alle Bedeutung entzogen werden — auch 
bei manchen andern Kragen.“ Es weiß nun fein anderes recht: 
liches Mittel anzugeben, ald Veränderung bes Wahlgeſetzes. 


Es wird denn doch auch hier erkannt, daß die Wiburger 
Ständeverfammlung in ihren beiden Haupttendenzen: „weitere 
Entwidelung der Ständeinftitution zu einer freien Verfaffung«, 
und „Kürmünderfhaft über Schleswig“, mit fih felbft in 
Miderfpruch geräth. Schon vor zwei Jahren, als diefe Ver: 
fammlung in ihrer übereilten Leidenfchaftlichkeit einen Angriff 
auf die Schleswigſche machte, fagte ein hiefiger Schriftfteller, 
welcher, als Anhänger ber abfoluten Monarchie, nit zu den 
beliebteften gehört: „Was wäre wohl herausgefommen, wenn 
diefe Angriffe von einer Verſammlung mit entfcheidender Berech: 
tigung gefchehen, welche flatt einer Petition ein Decret hätte 


*) Rur bis dahin ? 
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abgeben können, und bie Stände in Schleswig mit gleicher 
Befugniß Vertheidigungs » Maßregeln ergriffen hätten?“ — Wer 
ber Bollsrepräfentation mit Wärme anhängt, ihre Ausbildung 
zu größerem Einfluß hofft, der mußte vor Allem wünſchen, daß 
die Stände duch Mäßigung und gegenfeitige Eintracht ihre 
Meife zur Theilnahme an ber Regierung bethätigten; der mußte 
"beklagen, daß fie durch Meberfchreitung ihrer Grenzen mit ein 
ander in Conflict geriethen und fo felbft die Theilnahme ſchwaͤchen, 
welche man ihrer gegenwärtigen Befugniß ſchenkte. Durch bie 
unfelige Einmiſchung in die Gefchäftsfprache der Schleswigfchen 
Ständeverfammiung von Seiten der Zütifhen hat dieſe bie 
Entwidelung der fländifhen Rechte auf viele Jahre verfhoben *) 
und felbft den Eindeud ihres Mathes für die Gegenwart unge- 
mein gefhwäht. Man klagt Über dieſes Letztere und will nicht 
einfehen, daß man Feiner Staats: Snftitution Reſpect verfchaffen 
kann, wenn man fie nicht vor Allem felbft vefpectirt. 

Daß man diefen parlamentarifhen Fehltritt in Wiburg 
jegt niche nur wiederholt, fondern auf alle Berhältniffe der 
Herzogthümer ausdehnt, Über dieſe fchulmeiftert und ſich eine 
Suprematie über diefelben anmaßt, ift wahrlich nicht ber Weg, 
Letztere für das Königreich zu gewinnen und die „Staatseinheit«“ 
zu befeftigen. Diefe Erkenntniß gewinnt Raum, felbft unter 
der Partei der Aufregung. 


) Der Juſtizrath With mußte in der Wiburger Verfammlung neu: 
lich geftehen, „baß der gegenwärtige Zeitpunkt ficher einer der unglücklich⸗ 
fien fey, worin man baran denken könne, Dänemark eine conflitutionelle 
Verfaffung zu geben.” — Aber wer hat ihn aa fo ungefchictt gemacht? 
und biefes zu verantworten ? 


—— ——— an 


Se 


Neue Kieler Blätter, 


Derausgegeben 


von 


Dr Rarl Lorengben. 


Auguſt II. 


Beitrag zur Antwort. Zwei⸗Kammerſyſtem ? ja. Von. B. 


Ueber die Verwirrung der Laudesverhältniſſe anf den 
Außeninſeln der Nordfrifen. 


Einige Bemerkungen über das Kieler Eorrefpondenzblatt, 


Bon —tr— 
Lücenbüßer. 
Eorrefpondenz aus —— 





Kiel. 
Shwers’fhe Buchhandlung. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter” haben fich die Aufgabe gefeht, bie 
ragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berüd: 
fihtigung ber gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur oͤffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben burdh leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen unb 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntnig ber Bebürfniffe gegründete Be: 
ſprechung communaler Verhältniffe, induftrieller, national: 
dconomifher und ftaatswirthfhaftlicher Beitintereffen, 
juriffifher, publiciftifher und pol-itifher Zagesfragen,pä= 
bagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle bie Fragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwicklung zugeftanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter" erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 5 Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 X 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Beitichrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent⸗ 
gegen, unb wenden fih an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. : 


Drud von G. F. Mohr. 








Beitrag zur Antwort. 
Zwei⸗Kammerſyſtem? Sie. 
(S. Juli-Heft I.) 


Der Arzt H. kümmert ſich wenig um Politik; ich will und 
darf ſtatt ſeiner Ihnen danken, lieber Herr Dr., und Einiges 
zur Antwort ſagen, wenn Sie mir erlauben wollen zu anticipi⸗ 
ren und etwas fragmentariſch zu ſeyn. Ohne Umſchweife 
zur Sache. 

Sie wollen Eine einzige legislative Verſammlung der Re⸗ 
präſentanten des Volkes. 

Laſſen Sie uns ſehen, was bei uns eben jetzt die wahr⸗ 
ſcheinlichen Folgen einer ſolchen Einrichtung ſeyn würden. Wir 
werden dabei von den Vorausſetzungen ausgehen müſſen, welche 
die Mehrzahl der Dänen für die Einführung einer repräſentati— 
ven Verfaffung madıt. / 

Inſelſtifte. Gewählte Mitglieder: von Kopenhagen 1%, 
aus den Übrigen Städten 11, aus den »complette Saedegaards⸗ 
Eiere“ 17, aus den Eleinen Landbefigern 20. 

Dazu für die Faröer 1 Mitglied von Sr. Mai. ernannt ; 
desgleichen 2 Geifttiche, 1 Profeffor und 4 Grundbefiger. 

Eumma 63 Ständeherren. 

In Jütland treten zufammen auf ähnliche Weife 55 
Mitglieder. 

Summa für das Königreih Dänemark 123 Stänbeherren. 
38 
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Herzogthum Schleswig. Bon den Befigern abliger Güter 5, 
kleinere Landeigenthümer 17, Städte 12, gemifchte Diftricte 2. 
Dazu 1 Virilſtimme, 4 aus ber Ritterſchaft, 2 aus der Geift- 
lichkeit, 1 von der Univerfität Kiel. 

Summa 44 Ständeherren. - 
Herzogthum Holftein. 9; 16; 15; 1 Virilſtimme, 4 aus 
der Nitterfhaft, 2 Geifttiche, 1 Profeffor. 
Summa 48 Deputicte zur holfteinifchen Ständeverfammlung. 
In den Derzogthümern zuſammen............. 92 
Sm Königreih Dänemark................... 123 


Summa 215. 


Sefegt nun, wie Sie gewiß nicht wünfchen, aber mie jen= 
feits von Vielen gemwünfcht wird, und wie es, was das Nume⸗ 
rifche betrifft, Ihrem Princip der Einheit gemäß feyn würde, 
lieber Herr Dr., diefe 215 Ständemitglieder bildeten Eine Ver: 
fammlung, mas würde bei der jebt epidemifchen Stimmung in 
Dänemark der nächte Beſchluß der Majorität ſeyn? Wer kann 
daran zweifeln? Sie gewiß am meniaften. Möchten zwei oder 
drei Deputirte aus Nordfchleswig fih den 123 Dänen anfdließen 
oder nicht, es würde dennoch mit einer Majorität von mehr ale 
30 Stimmen befchloffen und becretirt werden: 

Beide Herzogthümer follen Provindfer des Königreichs 
Dänemark, dem Königsgefege und der darin beflimmten 
Erbfolgeordnung unterworfen feyn. *) 


*) Diefe Vermuthung des geehrten Verfaffers ift inzwiſchen durch 
bie neueften Berhandlungen in Viborg, namentlidy burdy ben Committee⸗ 
bericht und bie Vorberathung über den Antrag bed Oelmüllers Schytte 
auf Maaßregein zur Aufrechthaltung ber Staatseinheit vollftändig beftä- 
tigt worben. Webrigens fcheint uns biefer erfte Theil des Auffages nicht 
ſowohl gegen das Einkammerſyſtem gerichtet zu feyn, ale vielmehr dagegen, 
daß bie Stände verfchiedener Staaten in Eine Verfammlung vereinigt 
werben. Denn für das Ein- ober Zweikammerſyſtem bleibt es völlig 
gleichgültig, ob die gegenwärtig für bie Herzogthümer und das Königreich 
beftehenden vier Berfammlungen auf eine ober auf zwei rebucirt werben. 
Weit nämlich die beftehenden Verſammlungen völlig unabhängig neben 
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Danten wir Gott, daß Sriedrih VI. nit fo vom Ein- 
heitlichen Princip durchdrungen geweſen, daß er Eine einzige 
Berfammlung allee Deputirten berufen; es wäre eine faubere 
Verwirrung nicht 6108 der Sprachen, fondern des ganzen Lan: 
des geworden. 

Geſetzt, die jenſeits gewünfchte Einrichtung ber vereinten 
Ständeausſchüſſe follte in's Leben treten, geſezt das Günſtigſte, 
den vier Ständeverfammlungen würde Parität der Deputirten 
zugemeflen und jedwede Verſammlung fendete 10 Glieder. Alfo 
40 Deputirte fäßen in Einer Verſammlung und folkten ihrer 
Aufgabe nah das Wohl der Länder zwiſchen Sund und Eibe 
berathen. Geſetzt nun, ein Einziger von den bänifchredenden 
Deputirten aus Nordfchleswig ließe ſich locken und verführen, 
fo wäre eine Majorität dba für das obige Konclufum. Dadurch 
follten die Derzogthümer aller ihrer Mechte beraubt feyn? Es 
wäre eine klägliche Komödie. Mein, wahrlich es giebt manche 
Fälle bei öffentlichen Berathungen, ober richtiger: Berathungen 
über Öffentliche Dinge, und zwar nicht blog in kirchlichen Sachen, 
wo eine itio in partes das einzige Mittel ift zur Confervirung 
guter Rechte, zur Verhinderung, daß die Wünfche und Künfte 
der Defteuctiven, der Schadenfroben, der Neidifchen in Erfül⸗ 
fung gehen. | 

Sonderbar, die Dänen wünſchen eine freiere Conftitution, 
fie loben und wünſchen Manches aus der normegifchen Conſti⸗ 
tution, aber baß fie die Theilung bed norwegifhen Volksraths 
in zwei Theile fudirt hätten und befolgt fehen wünſchten, davon 
ift uns nie etwas zu Ohren gefommen. Dabingegen befchäftigen 
diefeiben Dänen ſich viel mit den ESchleswigholfteinern, wiefern 
diefe noch einen Reſt von politifhen Mechten haben, wohl ver: 
briefte und anerkannte, wenn auch factifch oft verlegte Rechte, 


einander ſtehen, und fich nicht als erfte und zweite Kammer zu einander 
verhalten, fo haben wir fchon jest ein Einkammerſyſtem; wobei aber nicht 
zu verfennen tft, daß die ganze Frage nad) ben Vorzügen bed Ein= oder 
Zweikammerſyſtems erft von Bedeutung wirb, wenn e8 ſich um entfchei- 
dende Stände handelt. Anm. d. Reb. 


38 * 
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aber man bemüht fich jenſeits der Belte nicht, biefe Rechte zu 
ftudiren, fondern glaubt genug zu thun, wenn man diefelben 
wieder und wieder verneint. Man möchte biefe Nechte zerflören, 
aber alle Angriffe der Neidifchen invalidiren diefelben nicht im 
mindeften, und der ungerechte Wille ift wahrlich nicht ber Weg 
zur Freiheit. — Gottlob! daß nicht Eine Ständeverfammiung 
für die Herzogthümer fammt dem Königreih Dänemark eriftirt ; 
Gottlob! daß doh eine Schleswigſche und eine Holfteinifche 
Stänbeverfammiung ba ift, wenn auch noch feine Echleswig: 
bolfteinifche. 

Sn Dänemark kann Wühler feyn, mer in den Städten 
ein Dauseigenthum hat von 1000 Reichsbankthalern Brand: 
verficherungswerth, wählbar, wer ein Haus von 2000 Rothlrn. 
Werth befist._ In den Herzogthümern muß der Wähler ein 
ftädtifches Eigenthum haben von 1600 Rothirn. Werth, der 
Wahlbare ein Haus, das 3200 Rbthlr. werth iſt. Wohin 
man ſieht, allenchalben drängen fich dem unbefangenen Beob: 
achter die Beweiſe auf, daß die Derzogthümer und das König: 
reich durchaus beftehen aus heterogenen Srundbeftandtheilen. Auch 
der Königlichen Weisheit möchte es ſchwer, wenn nicht unmöglich 
fallen, auf einer fo ungleihen Bafis ein fpmmetrifches Gebäude 
von vier Ständeausfhüflen unter einem Dad) zu erbauen. Kür 
die Randdeputirten ift ein und daſſelbe Maaß des Beſitzes gar 
nicht zu creiren, denn wie willen in den Herzogthümern fo 
wenig, was das Hartkorn der Dinen Ift, mie fie mwiflen, was 
unſer Steuerpflug ift. nr 

Aber, werden Eie fagen, die jegt herrſchende Etimmung 
des dänifchen Volkes gegen die Derzogthlimer iſt eine momen: 
tane, Fünftlich von einigen Literaten angeregte; fie kann unmög: 
lich lange dauern. Das ift alfo ein Beweis für alle Zeiten 
und Orte. Gut, fo gehen wir die Gefchichte durch, welche 
Zeugniß giebt von den Sefinnungen und Handlungen der Men: 
[hen in entlegenen Zeiten und Drten. Da finden wir, daß die 
menfchliche Natur ftets in ihren Grundzügen biefelbe gewefen 
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und geblieben ift, baß second thoughts oft die beften find, daß. 
wie der einzelne Menfch in wichtigen Fällen mehr als einmal 
nachdenfen und überlegen muß, fo auch ein Senat, der dem 
Rath der Gewählten aus dem Volke zur Seite fteht, nicht nur 
ein nüglihes Gorrigens feyn kann, fondern unentbehrlich ift, 
wie eine Schugwehr am Wege, ba, wo derfelbe längs Abgründen 
geht. Die Athener, die Gebilbetften der alten Welt, befchloffen, 
daß die Einwohner einer Inſel, die fih ihrer Meerherrfchaft 
widerfegt hatten, verftümmelt werden follten. Allen Männern, 
um fie untauglid zu madhen zum Schiffsdienft, folle der Dau: 
men abgehauen werben. Nicht nur die Berfammlung ber Athener, 
jede Berfammlung von Männern enthält zugleidy die Sammlung 
ihrer Srethümer und Leidenfchaften, ihrer fchlehten wie guten 
Eigenfchaften. Durch Gemeinfchaft Vieler, fey es im Stände: 
faal, fey es auf dem Markt, fleigert fih das irrthümliche oder 
richtige Gefühl, die Weberzeugung wie der Wahn, die edle Ge: 
finnung der Eelbftaufopferung wie die unebelfte der Rache. Die 
entgegengefesten Beifpiele liegen vor. Als Maria Therefia mit 
dem Kinde fi den Magparen darftellte, die Eriegerifch angegriffene 
Fürftin, da durchzuckte Alle ein edles Gefühl, die Schwerter 
erflierten und der Ruf erfholl aus einem Munde : Moriamur 
pro rege nostro. Damit vergleihe man hundert Scenen im 
franzöfifchen Nationalconvent, als die Bergpartei die Schredene: 
regjerung übte. Im vorigen Jahrhundert trat ein englifcher 
Kaufmann vor das Parlament, mit verffümmeltem Anlis, und 
Fagte gegen die Spanier in Merico, die ihn wegen angefchul: 
digten Schleichhanbeld ergriffen und fo unmenſchlich behandelt 
hatten; aber ich erbultete alle Leiden unerfchroden, benn ich 
mußte, daß meine Nation mi rächen würde. Mie ein elek⸗ 
trifcher Funke brach der Ruf: Krieg! aus Aller Mund hervor. 
Mur noch der berühmten Nacht werde erwähnt, als in der 
franzöfifhen Nationalaffemblee alle Privilegirten, die Noailles 
und Montmorency an der Spige, ihre Privilegien auf dem Altar 
des Vaterlandes opferten. Gern wollen wir annehmen, daß ein 
edles Gefühl und nicht die Furcht bie Haupttriebfeder war, 
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aber der Wahrheit gemäß müffen wir doch fagen, daß viekeicht 
nicht Einer von diefen aufopfernden Herren deutlich mußte, was 
er in diefem enthuflaftifchen Augenblid that. Kurz, jede einzige 
Verſammlung ift fo gut wie der einzelne Menfch, er lebe im 
Palaſt oder in ber Hütte, der Aufmallung fähig, der edlen ober 
unedlen Leidenfhaft. Daher ift für Eine fouveraine Verfamm: 
lung ober Eine fouveraine menfchliche Perfon Fein Tag, an dem 
nicht die Gefahr da wäre, daß der Weg zum Verderben bes 
Ganzen eingefchlagen werde. Daß diefe in der menfchlichen Natur 
gegründete Wahrheit auch praktiſch allgemein anerkannt ift, Laßt 
ſich durch eine einzige Thatſache fehlagend beweiſen. Ueberall 
auf dem Erdenrund, fowol in gemifchten Verfaffungen wie in 
ben republifanifchen, die man rein zu nennen gewohnt ift, ſteht 
das Recht, wovon das meifte Wohl und Weh der Völker abhängt, 
das Necht des Krieges und Friedens, nicht der Einen Berfamm: 
lung der Volksdeputirten zu, fondern die Erfahrung hat es als 
fiherer oder doch minder unficher gezeigt, daß Ein Menſch das 
Recht Über Krieg und Frieden habe. Hört, hört! In England 
wie in Frankreich und allen Republiken ift es für gefährlih und 
verberblich gehalten worden, der Auswahl der klügſten und beften 
Männer des Landes, den von Ihren Mitbürgern Ermählten das 
Recht anzuvertrauen, im Namen ber ganzen Nation Krieg zu 
erklaͤren. 

Es iſt weniger gefährlich, dies höchſte Recht dem einzigen 
Könige, Präſidenten, Gouverneur zu überlaſſen. Dies iſt eine der 
auffallendſten, ſchlagendſten, lehrreichſten Thatſachen in der ganzen 
Politik. Sch meine nicht eine bodenloſe, phantaſtiſche oder aptio— 
rifche confequente Politik, fondern die wahre nügliche Politik, 
welche aus der Sefchichte, aus ber Erfahrung der Generationen 
erwachfen ift, wie die ehrliche medicinifhe Kunft ex nocentibus 
et juvantibus, Wer ber Wahrheit die Ehre geben will, ber 
erkenne bieran, daß es nicht genug iſt, eine Auswahl ber Flüg- 
ſten und beften Männer des Landes in Einer Berfammlung zu 
haben, damit gut regiert, damit das Staatsfhiff gut gefleuert 
werde. Das Auffallende, das Räthfelhafte jenes Erfahrungsfages 
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erklärt fih fehr leicht. Die zahlreiche Verfammlung von Män: 
neen, welche Krieg erklärt, iſt nicht verantwortlich, kein einzel: 
ned Mitglied trägt die Schuld des Krieges, jeder Einzelne ſteckt 
und verftedkt fih hinter die Majorität, und das Minimum ber 
moralifhen Verantwortlichkeit kann ihn nicht erdrüden. Das 
größte Uebel, was den Einzelnen treffen kann, tft, von feinen 
Committenten nicht wieder erwählt zu werben, fein Name ver- 
tiert fi) bald in den Fluthen ber folgenden Ständeverfamm: 
lungen.- Anders iſt e&, wenn ein einzelner Mann, der an 
erhabenem Ort vor Aller Augen ſteht, der erbliche Kürft ober 
der gewählte Präfident, das folgenfhmwangere Wort Krieg aus: 
fprehen foll. Aller Fluch, ber mit diefem Wort verbunden ift, 
die ganze Seuersbrunft, die aus diefem Funken hervorbricht, kann 
auf das Eine Haupt zurüdfallen und es zerfchmettern; die auf 
dem Schlachtfeld Sterbenden nennen ihn, ben Urheber bed Krie- 
ges, die Wittwen und Waifen nennen ihn, die Gefchichte wird 
ihn nennen. Das kann wohl Berathung und abermals Bera⸗ 
thung mit ſich felbft in fehlaflofer Nacht, Berathung im Con: 
feil, das kann inbrünftiges Gebet veranlaffen. 

Bott behüte uns und jedes Land vor einer einzigen nicht 
verantwortlichen Verſammlung, welche das Recht hätte, in einem 
Moment der Aufregung und Leidenſchaft, wenn auch nicht das 
Wort Krieg auszuſprechen, doch ähnliche wichtige für das Wohl 
und Weh bes Volkes entfcheidende Beſchlüſſe zu faffen. 


— — — — 


Um den Irrthümern und Leidenſchaften, welchen die menſch⸗ 
liche Natur unterworfen iſt, einen Damm entgegenzuſtellen, hat 
es ſich nützlich erwieſen, wie die Geſchichte lehrt, daß dem Für: 
ſten eine berathende oder befchließende Verſammlung entgegen 
ober zur Seite geftellt werde, zur Verhandlung über die wich: 
tigeren Öffentlihen Geſchäfte; daB aber auch diefe berathende 
Verfammlung, wenn fie zugleich eine befchließende ft, in zmei 
gefonderten Abtheilungen fi fammele und berede. Daß der 
Menfch zweimal berathe, wenn die Frage ſchwierig ift, das iſt 
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eine alltäglich erprobte Regel. Es find feltene Ausnahmenaturen, 
welchen gelingt, was Napoleon von fi rühmte: ich bin ftete 
fprungmeife zur Wahrheit gelangt. Deshalb auch ift es Norm 
in jeder rathfchlagenden Verfammlung, daß ber Gefekvorfchlag 
zwei: bis dreimal verliefen und verhandelt werden fol. Aber 
was hindert die Eitfertigkeit, fobald man leidenfchaftlich iſt? was 
hindert eine in ihrer innern Ordnung fouveraine Verſammlung, 
den Vorſchlag in Einer Sitzung dreimal verlefen zu laffen und 
fogleih zum Geſetz zu erheben? Es ift eine Garantie durch eine 
von außen her wirkende Macht nöthig. Sol diefe Macht nicht 
eine Obmacht feyn, die jeden Augenblid erdrüden fann, fo muß 
ed eine coordinirte Macht feyn, ein Senat, eine Erfte Kammer. 

Mas ift die unvermeidliche Kolge, fobald Fürft und Eine 
Ständeverfammiung in Widerſpruch gerathben? Duell, Zwei: 
tampf. Da ift nothwendig Ein Sieger, Ein Befiegter. Solche 
Gonftitution, die jeden Tag Ihe Ende vorausfieht, ift gar keine 
Gonftitution. Ueberall, wohin man blidt, wenn nur zwei Mächte, 
die fürfttihe und die ratbfchlagende Verfammiung, vorhanden 
find, ift die Eine die unbedingt vorherrfchende. Mationalconvent, 
Ludwig XVI.; Gortes, Ferdinand. Die fländifhe Verfaffung 
in Deutfchland ging durch chronifhe Krankheit unter, und die 
nad) unten ufurpatorifche Zerritorialherrfchaft erhob fich rebellifch 
gegen das Kaiferthum. Wir wollen die Reihe der untergegangenen 
oder fiechenden Ständeverfammlungen in Deutſchland nit namhaft 
machen ; es wäre ein zu trauriges Geſchäft. Der Zuftand von 
Bmiefpalt, von Unterdrüdung bes einen Theild duch den Mäch— 
tigern ift an ſich unheilbar, fo lange ein drittes vermittelndes 
oder beffer die Unterdrädung verhütendes Mitglied fehlt — die 
oft angefeindete verläumbdete Erſte Kamme. Nur dur die 
drei Theile, Krone, Ober: und Unterhaus, ift die bemunderungs: 
würdige englifhe Verfaſſung vollftändig, welche politifches Leben 
und Bewegung gewährt und fichert, meil hier fobald eine Macht 
fi überheben möchte, die zwei andern einen Bund dagegen 
ſchließen, fih einander unterftügen und nicht jeden Tag der 
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verberblihe Zweikampf droht, wodurch die eine Macht Siegerin, 
die andere die unterliegende, die vernichtete wird. 

Die vielbeneidete und verhaßte Erfte Kammer nützt aber 
nicht blos in gefährlichen Tagen, fondern am meiften im gemöhn- 
lihen Gange, nicht durch das was fie thut, fondern durch die 
Verhinderung des Uebels, der leidenfchaftlichen Befchlüffe ber 
zweiten Kammer. Diefe hütet ſich ganz anders, wenn fie weiß, 
daß ihre Beſchlüſſe der Controlle einer andern Berfammlung 
unterliegen, als wenn fie das beraufchende Machtgefühl hat, daß 
ihre Befchlüffe ſogleich Gefegeskraft haben werden. Es wäre 
ſehr unreht, wenn man bie Wirkſamkeit des Oberhaufes nad) 
den Reben der Lords beurtheilen wollte. Ein Strafcoder würde 
fi ohne Zweifel dann am nüslichften erwiefen haben, wenn im 
ganzen Jahre Fein einziger Kal vorgefommen wäre, ein Straf: 
gefeg auf einen Uebelthäter anzuwenden. 

Am 30. Juni 1792 fprady der conftitutionele Bifhof von 
Lyon, Lamourette, in der franzöfifhen Nationalverfammlung 
gegen das Zweikammerſyſtem; er gehörte zu ben unerfahrenen, 
ehrlichen Schwärmern, welche glaubten, daß Königthum und 
Eine Nationalverfammlung als kräftige Gtieder nebeneinander 
beftehen könnten. Damals galten diejenigen, welchen die eng: 
liſche Gonftitution Muſter war, mie fie fpäter für die Charte 
Ludwigs XVIII Dufter ward, für Vaterlandsverräther. »Wohlan, 
meine Herren! Schleudern Sie gegen bie Republik und gegen 
bas Zweikammerſyſtem benfelben Bannfluh! Weihen Sie beide 
Abwege durch einen unmiderruflichen Eid dem öffentlichen Haffe !« 

Siehe da die eine Haupturſache bes blutigen Convents, der 
Dermanenz der Guillotine und alles Uebels, was daraus entfprang. 
Das größte war und iſt die Entmuthigung ber edferen Beifter, 
welche bie Lebhafteften Hoffnungen für die europäifhe Menfchheit 
an den Anfang ber franzöfifhen Revolution geknüpft hatten. 
Warum ſind diefe nit in Erfüllung gegangen?  Großentheils 
ift e8 dem blinden Haß gegen das Zweikammerſyſtem zuzufchrei: 
ben, wozu man nah 25 Sahren Irrſal doch zurückzukehren 
gezwungen ward. Unmiffenheit war es, Unkenntniß der englifchen 
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Geſchichte, daß man die Errichtung eines Dberhaufes in Partie 
während der Revolution mit fhmählihem Fluche belegte. Nur 
Einzelne -madıten eine Ausnahme. Man lefe die Verfuche Mou: 
nier’6 und Lally’s, eine der englifchen ähnliche Verfaſſung in 
Frankreich einzuführen nah dem Wahlfpruch: weder abfolute 
Alteinherrfchaft, noch abfolute Ariftokratie, no abfolute Demo: 
kratie, und antworte dann ehrlich auf die Frage: ob nicht durch 
foihe Einrichtung die meiften Gräuel erfpart worden wären ? 
Ohne Eonvent wäre der Thron nicht zerfchmettert, wäre kein 
militairifher Despot erftanden, fondern Frankreich hätte das 
BDeifpiel der Reformen gegeben und alle Staaten Europa's hät- 
ten dem Mufter folgen müſſen. Durch taufend traurige Ummege 
if Frankreich zurückgekehrt zu der englifchen Mufterverfaflung. 
Und doch ift noch Fein innerer Friede in Frankreich. Warum 
nicht? Großentheils, weil die Pairskammer zu ſchwach ift. Und 
warum ift fie zu ſchwach? Aus demfelben Grunde, weswegen 
man zu Anfang der Revolution Feine Erſte Kammer wollte. 
Die Schuld ift eine doppelte, erftlich dee Daß gegen den Abel 
überhaupt, zweitens das Vorurtheil bed Adels, welcher, unver: 
beflerlich, darauf befteht, eine privilegiete Kafte zu feyn, was im 
Laufe diefes Jahrhunderts unmöglid iſt. In England iſt das 
aus der Lords angefehen, bochgeehrt, nicht beneidet. Aber dies 
Haus repräfentirt nicht eine privilegirte Minorität, eine Sraction, 
die fih für eine Eleine privilegirte Nation hält, etwa ale Nach⸗ 
kommen der Begleiter des normannifchen Wilhelms. In Eng: 
land ift der Adel befchränkt auf den ältteften Sohn, bie jüngeren 
Söhne find Commoners. Darin liegt der größte Theil des 
Geheimniſſes. u 
Es ift unmöglih, in jedem Eleinen Lande eine dem Ober: 
baufe ähnliche Erfte Kammer zu conftruiren, denn der Gtoff 
fehte. Sünfhundere Famitienhäupter find in England doch nicht 
genug, um bie zu den Gefchäften tüchtigen Kräfte zu liefern. 
Steter Zufhuß von neuer Sntelligenz ift erforderlih, um hin 
laͤnglich zu wirken und das erforderliche Anfehn zu behaupten. 
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Wellington füge nicht durch Erbrecht im Haufe ber Lords, fo 
wenig wie Lyndhurſt und Brougham. 

Die jest in Paris eingefchlagene Methode, das Haus der 
Pairs zu conftruiren, führe nicht zum Ziel. Durch die Kate: 
gorien find dem Könige bie Hände zu fehr gebunden — bie 
Kammer ber Pairs tft eine Art Invalidenhaus geworden, wor: 
aus der Tod alljährlih fo großen Tribut zieht, daB es fafl 
gefährlich fcheint, den Fuß Über die Schwelle zu fegen. 

Die Methode, wornach in Norwegen verfahren wird, feheint 
viel Gutes zu haben, paßt jedoch ganz nur für ein Land, in 
welchem die Aderloofe faft alle gleichartig find, würde in unferm 
Lande, wo adlige Güter und bürgerliche Beſitzthümer find, nur 
zur Hälfte Anwendung finden können. 


Vorſchlag. Erfte Kammer für Schleswighofftein: 

2 Virilſtimmen, 8 aus ber Ritterſchaft, 4 aus der Geiſt— 
lichkeit, 2 von der Univerfität. Alfo 16 Mitglieder vom Sou⸗ 
verain zu ernennen. 

Eine gleiche Anzahl Mitglieder werde in der erften Zufammen: 
kunft der Zweiten Kammer aus eigener Mitte erwählt. Bedingung 
der Mählbarkeit fey, fhon einmal eine fehsjährige Periode auf 
dem Landtage gedient zu haben. 

Das wären 32 Mitglieder der Erften Kammer. 


Hierzu, fcheint es, müffen noh 4 Mitglieder kommen, bie 
der König aus dem Richterftande ernennt, dem paffendften Stoff 
für eine Erſte Kammer. Aus biefen richterlihen Mitgliedern 
ernennt der Souverain den Präfidenten. 

Bleiben für die Imeite Kammer 60 Mitglieder. 


Es verfieht fih von felbft, daß die Beſchraͤnkung ber Mei: 
neren Grundbeflger, ihre Deputirten nur aus der eigenen Glaffe 
zu wählen, hinfällig werden muß. Diefe Claufel mag bis jegt 
zweckmaͤßig gewirkt haben und ferner richtig ſeyn, fo lange bie 
Amthäufer bleiben wie fie find. Völlige Trennung ber Juſtiz 
von der Adminiftration auf dem Lande wie in den Städten, in 
den unteren wie höheren Inſtanzen, und zweckmaͤßige Eintheilung 
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der Diſtriete, das ift für jedwede wefentliche Verbefferung unfers 
Öffentlichen Lebens die unerläßliche Vorbedingung. 

Ob eine analoge Einrichtung für das Königreih Dänemark 
paffend feyn möchte, darüber erlauben wir uns keine Meinung. 
Aber darauf darf mohl hingemwiefen werden, daß das, mas in 
Wien 1815 ausgefprochen ward, al® allgemeine Norm den ent: 
fernten Anlaß gab zur Ständeverfammlung für Holftein. Und 
das Recht Holfteins gab den Anftoß zu analogen Einrichtungen 
für das Königreich Dänemark, wo keine autochthone Kraft fich 
äußerte. Melhen Dank Holftein dafür erntet, das beweist der 
tragicomifhe Zorn ber Blätter aus Viborg, Roeskilde und Kopen⸗ 
hagen. Freilich wehen nur bisweilen einzelne Blätter der Art 
zu und herüber. Es fcheint, daß Eein Kopenhagener Buchhänb: 
ler in regelmäßigem Verkehr mit einem Holfteinifchen ftehe. 


Ob der Vorfchlag zur Conftruction einer Erſten Kammer 
verwirklicht werden fann? Der Berfaffer wird keinen Verfuch 
bazu erleben. Auch nicht diejenigen Poffeffionicten, welche mehr 
Eifer gezeigt haben, eine Uniform zu erlangen, felbft für Nicht: 
befigende, als für die Errichtung einer Erften Kammer. Sie 
haben ihr glänzendes Ziel erreicht. 


Nur nod ein paar Worte zur Empfehlung bes Zwei—⸗ 
Kammerfpftems im Allgemeinen. 

Ich bin überzeugt, daß wahre Preßfreiheit nur da eriftiren 
ann, wo drei ficher conftituirte Gemwalten Etatt finden. Man 
zeige mir ein Beifpiel, wo nur zwei Gemalten find und dennoch 
Preßfreiheit eriftirt. Unmöglih. Denn von den zwei Gemalten 
ſtrebt jede zur Oberherrſchaft und diejenige wird fiegen, melde 
fich zuerft der Preffe bemächtigt. Der Convent vernichtete den 
Thron durch das Heer der fchmühenden Blätter. Napoleon 
feffette exft die Preffe, dann bie Nation. Wenn man nicht felten 
feibftgefällig hinweist auf ein Meines Land, wo abfolute Herr⸗ 
{haft und Preßfreiheit coeriftiren fol, fo ift das theils zufällig, 
theils Iuufion. Was ift das für eine Preßfreiheit, die von Tag 
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zum Tage nur als Conceffion fortbauert? Es ift ein morali: 
ſcher Widerſpruch: abfolute Souverainetät von der einen Seite 
und Preßfreiheit von der andern. Es kann Laune des Herrſchers 
fepn, auf eine Weile das Spiel zu geftatten. Aber es ift nichts 
anders als a tut for a whole. Verſucht's, gegen die abfolute 
Souverainetät zu fohreiben, und She merbet erfahren, ob bie 
Storiole gegründet ift, daß Ihr Preßfreiheit habt. Welches 
Eigenthbum, welche Preßfreiheit hat derjenige, bem ein Anderer 
davon nehmen kann was er will, fo oft er will, wie er will? 

Das Urtheil gegen das Zweilammerfpftem wird gewöhnlich 
verurſacht duch bie Vermechfelung der Erften Kammer mit einer 
bloßen Adelskammer. Diefe zu wollen im Sinn des deutfchen 
Adels oder des incorrigiblen franzöfifchen Adels, das fallt Eeinem 
unpartheiifchen Beobachter ein. Aber englifcher Adel und fran: 
zöfifcher Adel ift fo verfchieden, wie proteflantifhe und römifch: 
katholiſche Geiſtlichkeit. Nichts iſt klarer als was Graig fügt 
(Grundzüge der Politik, Leipzig 1816. I. 203): „Ein Adel, 
bewaffnet mit der Gewalt, ein jedes neue, für den Öffentlichen 
Dienft noch fo dringende Gefeg zu verwerfen, könnte zu allen 
Zeiten die vereinten Wünſche des Landesheren und des Volkes 
vereiteln, und bei großen Ereigniffen dadurch, daß er die Regie: 
rung in Verwirrung zu flürzen drohte, eine Unterwerfung gegen 
die anmaßendften Forderungen erzwingen.“ — Nie wird man 
bier zu Lande in die Errichtung einer Erften Kammer willigen, 
nie wird in Sranfreih ein feſtes Haus der Pairs Ähnlich dem 
Haufe der Lords errichtet, bevor nicht eine Meform des Adels 
vorangegangen. 

Schließlich: woher in aller Melt nehmen bie Gegner bes 
Zweikammerſyſtems ihre flatiftifhen Gründe gegen baffelbe? 
Das Zweifammerfoftem fol die Freiheit befchränfen? So 
fhlagt doch auf: The american’s guide. S. 45: New Hamp- 
shire. Form of government. General court. The supreme 
legislative power within this state shall be vested in the 
senate and house of representatives, each of which shall 
have a negative on the other. 
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&. 75: Massachusets. Frame of government. The 
department of legislation shall be formed of two branches. 
So geht es fort duch alle andern norbamerikanifchen 
Staaten mit der alleinigen Ausnahme des Fleinen Vermont. 
S. 268: The supreme legislative power shall be vested in 
a house of representatives of the freemen of the common- 
wealth or state of Vermont. Aber fo viel ich weiß, bat das 
Beine Vermont ein Modell abgegeben, fondern in Amerika befte: 
ben vom St. Lorenz bis zum Plata alle gefeßgebenden Berfamm: 
lungen aus zwei Kammern. In der That habe ih längſt 
geglaubt, daß das Zweikammerſyſtem zu den Anfangsgründen 
der Potitit aller ehrlichen Politiker in Amerika wie in Europa 
gehöre. Ich habe mich geirrt, denn was die Ehrlichkeit und die 
Kenntniffe betrifft, fo cäume ich demjenigen, welchem ich die 
Ehre gehabt habe zu mwiderfprechen, gern einen Ehrenplatz ein. 
$8. 
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lieber die Berwirrung der Landesverhältnifie 
auf den Außeninſeln der Nordfrifen. 


Vor dem zwölften cheiftlichen Jahrhundert waren die nord: 
frififchen Außenländer nody Heiden. So lange fie Heiden waren, 
dauerte ihre unbefchränfte politifhe und bürgerliche Freiheit. 
Ihre Unfreiheit begann mit dem Papſtthum im dreizehnten 
Sahrhundert. Die Zeit der Einführung bdeffelben iſt nicht genau 
zu ermitteln. Das Papſtthum öffnete Monarchie und Despotie 
die Thür in’s Land. Der Dünenkönig Waldemar der Sieger 
war nicht König, nicht Herr über jene Inſeln, feine Söhne 
Erit Pflugpfenning und Abel auch nicht. Die Freiheit diefer 
Inſeln ging erft im vierzehnten Jahrhundert verloren, zuerft an 
die Holfteiner, dann an die Dänen. Die Zeit der hoffteinifchen 
Raubritter auf den nordfrififchen Außeninfeln ift die erfte Hälfte 
des vierzehnten SSahrhunderte. Die Mitte biefes Sahrhunderts 
brachte den Mordfrifen ein Joch, desgleichen fie nie vorhin 
getragen, einen König zum Oberheren aus Abeld Art, nicht 
Abels in ber Bibel, fondern König Adels, welcher Ao. 1252 in 
Eiderftebt von frififcher Hand erfchlagen ward. Unter dem 
Dänenkönig Waldemar Abermald - Tag (Atterdag) ging die Sonne 
der frijifchen Sreiheit unter, und Alles dort im Weften ward 
von nun an immer dunkler, als e8 in Dänemark, wie die Dänen 
träumten, immer heller ward. Bis 1344 faß ber legte Raub: 
eitter Claus Lembe ruhig in der Borgsham - Burg auf Föhr 
und drückte und peinigte die Inſulaner wie ein Teufel. Da 
509 ein anderer heran aus Dften, Waldemar Atterdag, welcher 
etwas fuchte, was er nicht verloren hatte. Er befiegte im Auguftus 
1344 die Seifen in der Bölingharde und ihre Nachbaren in 
ber blutigen Schlacht bei Langfundtoft, und ging von da nad 
Föhr gegen Claus Lembek. Waldemar Atterdags Lagermälle 
find noch wefttlich von der Föhrer Burg vorhanden. Der 
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Zeufelsritter faß feft und ficher in feiner Erbburg, von Waſſer, 
Mällen und Gräben umfdhloffen. Nun ift die Sage bie: „Die 
Inſelfriſen hatten e8 jegt mit zwei Herren zu thun, mit einem 
Nitter und einem König, und fahen wohl, daß fie den einen 
oder den andern nehmen mußten. Don zmeien Uebeln wollten 
fie das Bleinfle wählen. Sie unterhandelten mit dem König, 
er folle ihnen alle ihre Kreiheiten beftätigen, fo wollten fie ihn 
anerkennen. Das that Waldemar Atterdag. Da boten die 
Seifen von Amrum dem Dänenkönig an, wenn er ihnen bie 
Freiheit von der Deeresfolge einräume, fo mollten fie den Teufel 
aus ber Burg vertreiben. Auch das ging der Dänenfönig ein. 
Die Amrumer kamen nad Föhr, thaten einen wüthenden An: 
griff und erftürmten die Burg. Klaus Lembek aber war wäh: 
rend deſſen zu Waſſer entflohen.“ 

Das ift der Anfang der dänifchen Derrfchaft in diefen Inſeln. 
Die dänifchen Ritter, welche von nun an die Inſeln quälten, 
waren noch Ärger, als bie holfteinifchen gewefen waren. Der 
Römer in der Germania fagt: Das befte Mittel, um die Feinde 
zu übermältigen, ift, daß man Zmietracht unter ihnen fäet. 
König Henry VIIL von England empfahl daffelbe Mittel feinem 
Statthalter in Irland, und auch von ben Dänen ward kein 
befferes gefunden, um bie Frifen zu bezwingen. Das tft ein 
Mittel des Satand. Ueberall bewährt es feine Wirkfamkeit. 
Nach Waldemar Atterdags Zode kamen die Mordfrifen wieder 
unter Schleswig: Holftein.. Sie haben aud immer lieber zu 
den Herzogthümern ſich gehalten und gehört, ald zu Dänemark, 
ihrem Character und ihrer geographifchen Lage gemäß, und felbft 
die lange Muth der Dänen nad der Eiber, welche bereits vom 
dreisehnten Sahrhundert an fortgebauert hat, hat die Friſen 
nicht zu Dänen machen Pönnen. Die Natur geht ihren eigenen 
Bang gegen alle menfhlihen Lügen an. Ein Dänemark bie 
an die Eider ift ganz ungefchichtlid, und wenn auch der Name 
auf Landkarten bis an die Eider geht. Es ift Zeitverfchwendung, 
mit Fanatikern und Skamlingern und Dimmelbergleuten und 
Rückenbrennern zu zanken, wenn bie Gefchichte fagt, daß bie, 
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Friſen, Angeln und Saren keine Dänen find. Mo Karls 
des Großen Reid) im Norden endete, da fing das Lund an, 
welches ber Kelt von Weſteuropa Lochlin nannte, allein Lochlin 
beftand aus vielen Völkern, und in einer gewiffen Periode der 
Geſchichte nannten die Kelten alle Menfchen aus Lochlin Dänen, fie 
mochten Saren, oder Angeln, oder Frifen, oder Dänen, oder Schwe: 
den, ober Normänner, oder was auch immer feyn. Und was biefe 
Völker find, das werben fie bleiben, Gewalt und Lüge Hilft nichts 
mehr. Die Frifen haben gezeigt, was fie lieber ſeyn wollten 
und was fie nicht feyn wollten, als fie den Schleswig : Holftei- 
nern gegen den wilden König Erik von Pommern halfen, und 
wenn die Gelegenheit wieder käme, oder wenn Hertjes Weiffagung 
einmal in Erfüllung ginge, daß man auf einer Stelle im Her: 
zogthum Schleswig bis an bie Knie in Blut waden werde, fo 
werden bie Seifen wieder zeigen, was fie lieber feyn wollen und 
was fie nicht feyn wollen. Dem Despoten Erik von Pommern 
nüßte fein langer Krieg nichts. Der Kieler Friebe (1435) ſchloß 
die Herzogthümer eng zufammen. Dodh warum räumte ber 
Fürſt von Schleswig: Holftein fo leichtweg dem König von 
Dänemark in diefem Frieden die Lifter Tiefe und die Schmal: 
tiefe, die beiden beften Ziefen im Werften für die dänifche Flotte, 
nebft den Äußerften Randestheilen ber Derzogthümer ein? Amrum, 
Mefterlandföhr und Rift, d. i. die NMordfpige von Silt, mußten 
zu Dänemark Über, und das war ber Urfprung ber nachherigen 
großen Verwirrung in den Landesverhältniffen jener Außenränder, 
welche einzig und allein durch MWiederverlegung der abgetrennten 
Srifen unter Schleswig -Holftein gehoben werben fann. Erit 
von Pommern hielt feine Klauen an den äußerften Spigen jener 
Lande feſt, morüber einft Graf Geerdt die holfteinifche Meßſchnur 
gezogen hatte, und zwanzig Jahre nah Erik von Pommerns 
Vertreibung erhielten die Herzogthümer den König von Däne: 
mark zu ihrem Herzog. Das herzogliche Verhältniß des bänt: 
ſchen Königs dauerte bie auf bie Anfänge ber unumfchränften 
Gewalt. Der König von Dänemark war durch Einige aus bem 
Volk mächtiger geworden in feinem Lande, als Ludwig XIV in 
39 
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Schleswig einzog, nad) und nad rein verfchwunden, am meiften 
in unferm Sahrhundert durch pure Willkühr örtlicher Juris: 
diction, zum Verderben jener Randestheile, welche ihre Angelegen- 
beiten fotcherlei Art am beften felbft Teiten. Das Land (Amrum 
und MWefterlandföhr) gehört zu Sütland. Und wozu gehört der 
Strand? Zu Schleswig. Faft fo unhellvoll, mie der bisherige 
Mangel an Leuchtfeuern, hat das etwa feit 35 Sahren beftan: 
dene fogenannte Sandvogtweſen gewirkt, beffen ausführliche 
Beleuchtung ein ganzes Bud) füllen würde. Ein Inſtitut fonft 
unerhörter Art in der Welt, wobei der Sandvogt, welcher notb: 
leidenden Schiffen zu Hülfe eiten ſoll und berechtigter dazu ift, 
als alle anderen Menfchen — wobei doch eigentlich Fein Vorrecht 
obwalten follte —, am meiften Vortheil erndtet, wenn daß Schiff 
ſtrandet oder Grund ſtößt! Das Land, wie geſagt, gehört zu 
Jütland. Und wozu alſo auch die Sanddünen, ein Theil des 
Landes? Zu Jütland? Nein, zu Jütland nicht. Auch einerlei, 
wozu fie gehören bei ſolcher Verwirrung, denn man hat fie ver: 
derben laffen, eben fo wie man die Inſel Amrum im vorigen 
Jahrhundert verderben ließ, indem bei ftartem Sturm und Sand: 
ftaub alles gute Land der Inſel, einige Stellen mehrere Fuß 
tief, mit Sand bededt ward. Die Sandfchichte hat nie toieder 
weggefhafft werden können. est iſt die Marfch an ber Weihe, 
deren Dünendeih man bat wegfchlagen laffen von der See, ohne 
eine Hand anzulegen und ohne ein Wort zu fagen. Und was 
man darüber gefagt hat gegen diejenigen, weld® die Gefahr 
fehen, zeugt von Feiner Intelligenz. Man follte ſolche fragen, 
welche Einfiht davon haben, eben fo wie man die frififchen 
Seeleute fragen follte, wo Zeuchtfeuer am beften anzulegen find. 
Sie würden fagen, auf Norderugh ganz gewiß nicht. In 
Strandfahen gehören MWefterlandföhr und Amrum zu Schleswig. 
Warum werden alle bei Strand: und Bergungsfällen vorfallenden 
Theilungsplane, welche, ohne bie Berger, deren Leib und Leben 
zu Pfande gefest wird, dabei zu Rathe zu ziehen, gemacht wer: 
den und manchmal wer weiß wie, von den höheren Gerichten 
genehmigt? Das Volk, welches das Werk thut und das Ganze 
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' ausführt, oft großartige Dinge, morüber ſelbſt englifhe Seeleute 
ftaunen, müßte doch auch ein Wort mitreden in einer Sache, 
wobei es fo ſehr betheilige ift, um dem etwanigen Unrecht, wozu 
wenige Bevorrechtete gar zu fehr geneigt find, zu fleuern. Das 
Strandredt von 1803 bat ein frififcher Inſulaner entworfen. 
Der König hat darin auf feinen Antheil vom Strandgut ver: 
zichtet. Dadurch ward die Gewalt des Strandvogts vermehrt, 
weiche auf alle Weiſe hätte vermindert werden müflen. Auf 
einem nordfrififhen Eiland, welches 4 Quadratmeile groß ift, 
Amrum, find drei Strandvögte, ein einziger wäre genug, fo wie 
ein einziger Beamter auf Föhr. Die Frifen dort wünſchen 
ſich einen folchen wie Jenſen auf Silt, einen Landsmann und 
einen braven Dann. Die Zerriffenheit Wefterlandbföhrs und 
Amrums geht fo weit, daß auf Föhr ein Dorf ift, beffen eine 
Hälfte zu Sütland gehört, und die andere zu Schleswig. Die 
Amrumer contribuiren zu einem Landesarzt, welcher zwei Meilen 
von ihnen auf einer andern Inſel wohnt. Kommt eine Frau 
in Kindesnöthen, oder wird Jemand von einer tödtlichen Seuche 
befallen, während Sturm und Eis den Verkehr zwifchen ben 
Inſeln unmöglich macht, fo muß die eine, wenn die Wehmutter 
keine Hülfe mehr bat, fo gut fterben als der andere, ben, ärzt⸗ 
lie Kunft nicht erreichen Fann. Und einen eigenen Arzt hal: 
ten können die Amrumer auch nicht.  Wefterlandföhr und 
Amrum gehören zu Zütland, und müflen doch Kopffteuer zah: 
len, während die dänifchen Landestheile längft keine mehr zahlen. 
Das Tonnen: und Bakenweſen auf der Schmaltiefe bei Amrum 
gehört unter Hufum, welches 7 Meilen davon liegt, alfo unter 
Schleswig. Ueber die Gerichtsbarkeit betreffend auf den Außen: 
brandungen aufgefifchte Anker und Schiffsketten iſt man in 
Streit. Es eriftirt eine Verordnung für Fälle folcher Art vor 
bee Eider, welche aber nichts von den Außengründen Amrums 
erwähnt. Die Frage ift einfah. Wie weit hinaus vom Lande 
ftredde dänifcher Grund und Boden? Und wenn id 24 Meilen 
vom Lande ein Sciffeanfer oder eine Schiffskette finde, ift das - 
nicht mein Eigenthum, wofern füch nicht der rechte Eigner dazu 
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finden laͤßt? Darf fih irgend ein dbänifcher Zoll und irgend 
ein Sandvogt in dieſe Sache mifhen? Das Ift ein Gegenftand, 
weicher dort noch immer in Willkühr und Regellofigkeit ſchweben 
bleibt. Auf der Inſel Amrum find Sandodgte angeftellt worden. 
Allein ift noch je daran gedacht worden, wie weit das Gebiet 
diefer Leute ſtreckt? Mein gewiß nicht. Auch dies ift willkühr⸗ 
lih und regellos. Ein Sandvogt auf Amrum dürfte alfo body 
nur Anfprud machen auf Brandungen und Außengründe, welche 
von Amrum ausftreden. Er maßt fi) aber auch bie Außen- 
gründe der Halligen an. Und nicht allein bag, er maßt fich 
Sergebiet an, welches Über bänifches Reichsgebiet hinausliegt 
und Allgemeingrund ifl. Würde die halbe Mordfee auftrodnen, 
db. h. zu Sandbaͤnken oder Brandungen werden, fo würde er 
fih die halbe Nordfee anmaßen, allein er würde dann ſchwerlich 
dem englifchen Helgoland mit heiler Haut vorbeitommen. Das 
Sandvogtwefen werde aufgehoben, fonft könnte England gemalt: 
fame Maßregeln dagegen ergreifen. Die Rettung nothleibender 
Schiffe, wie es vordem gemefen, ift naturgemäß, und wenn bei 
irgend etwas, fo muß hierbei Freiheit walten. Auf Silt und 
Föhr werden die Prediger gewählt, auf Amrum nidt. Die 
Regierung hat vor langer Zeit dem Volk dort die Wahl weg: 
genommen, oder lieber Megierungsbeamte weltlicdyer und geiftlicher 
Sorte, welche fih wie Sachen brauchen ließen, haben das gethan. 
Die Amrumer Kanzel ift nun ſchon weit fiber 100 Sahre in 
Einer Familie erblich gewefen, und die Prediger dort haben alle 
blos in Kopenhagen ftudirt und find von da fofort auf bie 
deutſche Kanzel geftiegen. Alfo in einee Gemeinde willkührliche 
Einfegung der Prediger, und in der andern, welche zunächfl daran 
grenzt, Predigerwahl. Eitel Verwirrung. Um bie Vernichtung 
der Amrumer Predbigerwahl, diefe Ungerechtigkeit, zu befchönigen, 
ift ein dummes Mährchen abſichtlich dort zurüdgelaffen worben, 
um die Leute darüber zu beruhigen. Es heißt, die Amrumer 
hätten einft ihren gewählten Prediger aus dem Lande vertrieben. 
Zum Zeichen feiner Unfchuld habe er drei Dinge von Gott erbe: 
ten, welche auch bald erfolgten vor Alter Augen. Das Erfle 
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war, e6 kamen Matten nad Amrum. Das Zweite war, feine 
Krähe Üübernachtete mehr von damals an auf Amrum. Das 
Dritte ift mie entfallen. Als nun die Megierung fah, daß die 
Amrumer ihre Prediger wegiagten, dachte fie, es ſey beffer, wenn 
fie diefeiben ſelbſt einſetzte. Auf Sitt bezahlt man Grundſteuer 
für einen großen Theil Landes, welches Längft von der See 
begraben liegt. Das Land auf Amrum ift viel zu hoch beftenert, 
während es boch mehr als die Dälfte von dem Werth, wonach 
es befleuert wird, Längft verloren hat. Denn das Aderland ift 
vor 50 Jahren ganz in Dünenfand begraben worden, und daß 
Marfchland liegt jeden Winter einer völligen Zerftörung durch 
die Nordſee ausgefegt. Auch diefer Zuftand bleibt unverändert 
und unverbeffert, obgleich die Bewohner doch wenigftens die 
Herabfesung ihrer Grundſteuer ſowohl wegen ihrer Armuth 
bebürften, als megen ihres rechtmäßigen Anfpruches verlangen 
könnten. Keiner aber theilt der Regierung von folhen Dingen 
mit, am wenigſten folche, welche dafür zu fprechen und zu fehrei: 
ben fähig wären, weil ed ihe eignes Einzelintereffe nicht ift, ein 
Mort für's Allgemeine zu ſagen; die Prediger und Beamten 
glauben dadurch die Treue gegen ihren Fürſten zu verlegen, wenn 
fie fi ihrer Untergebenen annaͤhmen, flatt daß es Untreue gegen 
die Regierung und Nachtheil für Land und Regierung iſt, wenn 
fie e8 nicht thun, wie fie fchon Längft gewohnt gewefen find. 
Ein wirklich weifer und humaner Fürſt kann folche, welche Land 
und Volk weder durch Wort noch That aufzubelfen fuchen, nur 
verachten. Denn das find gerade die Miethlinge im Weinberg. 
Das Voftwefen auf den gedachten Inſeln ift in folgendem Zu- 
ſtande. Ein Brief zwifhen Hamburg und ber Inſel Amrum, 
das find 30 Meilen, Eoftet einen: armen Seemann oder feiner 
armen Familie zu Daufe, welche oft kaum Brod hat und doch 
gerne einen Brief von ihren Abwefenden haben will, 10 bie 
It 3; in England ift ein folcher Brief vierzigmal wohlfeiler, 
denn dort zahlt man für einen viermal weiteren Weg nur 1 2 
in unferm Gelde. Die Fährjollen zwifchen Dagebüll und Föhr 
flammen aus den vorigen Sahrhunderten, eines diefer Böte iſt 
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älter, als ber Dagebüller Seebeih. Die Poft zwiſchen Köhr 
und Amrum ift auch bei gutem Wetter unregelmäßig ; dadurch 
Tann 3. DB. ein junger Seemann, bem von Bremen oder Dam: 
burg aus ein Schiff verfprochen iſt, wenn ber Brief, welcher 
die Nachricht enthält, auf Föhr Liegen bleibt und blos einen 
Dofttag liegen bleibt, wenn .e8 darin heißt, daß er fchleunig her- 
über fommen foll, fein Schiff verlieren. Alſo ift ein ganzer 
Nahrungsmeg nicht allein für einen Einzigen, fondern für Meb: 
tere, welche auf dem Schiff hätten mitfahren Eönnen, durch 
Unregelmäßigkeit und Unficherheit im Poftwefen zerſtört und ver: 
eitelt worden. Der Poftmeifter dort nimmt für fi von jebem 
ankommenden Brief I A, wofür und warum, ift unerflärlic. 
Der Schilling follte zur Beſoldung feiter Poftboten abgenommen 
und das Fehlende müßte anderswoher entnommen werben, denn 
die meiften Briefe kommen an arme Familien, welche genug 
damit zu thun haben, 1 £ zu entrichten, gefchweige 3 und 4 
und 10 2. Drei und vier Schilling Pofttaufergeld zu zahlen 
für bie einzige Meile zwifchen Söhr und Amrum, mie e6 jest 
ift, ift für die armen Leute auf Amrum viel zu viel. Gs ift 
fhon gefagt worden, daß Wefterlandföhr und Amrum, melde 
zu Jütland gehören, wo man längft nicht mehr Kopffteuer zahlt, 
noch immer Kopffteuer zahlen, fogar biutarme Dienftmädcdhen 
dort bei 10 „P Kohn. Der reichfle Mann in unfern Ländern 
zahlt jährlich 1 «P Kopffteuer, und das biutärmfte Dienftmädcen, 
welches kaum Kleider auf dem Leibe hat, von ihren mühevoll 
erworbenen 10 „P auch 1 «P, alfo ben Zehnten. 

Den vermwirrten Zuftand der mehrmals erwähnten beiden 
Zanbestheile lernt man vergebens von den paar Einzelnen fen: 
nen, deren Intereſſe es ift, denfelben zu verfchmweigen, wenn fie 
ihn auch fähen. Das Volk felbft kann nur in feiner eigenen 
Sprache ſich ganz verftändlihd machen; ein Kremder wird nur 
unvolltommen von ihm lernen, was «8 leidet und bedarf. Es 
ift der deutfhen Sprache nicht mächtig, es ift der bänifchen 
Sprache nicht mädtig, es kann alfo fein Recht weder in Schles⸗ 
wig noch in Ssütland verfolgen. Es kann aud) keinen Advolaten 
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vom Feſtland annehmen, und Fann nicht reifen borthin, beibes 
aus Armuth. Es kann keine Petitionen an die Ständeverfamm: 
lung ſchicken, denn wer fol es thun, und wer foll e8 bezahlen, 
denn die Wenigen, die ſolches könnten, thun es nicht, denn fid 
Hülfe zu verfchaffen oder um Hülfe zu fuchen auf gefeßlichem 
Mege, gilt den MWenigen für MWiderfeglichkeit. Der leidende 
Gehorfam ift Allen hart an’s Herz gelegt. Doch unter den 
Vielen, welche bas Volt ausmachen, find noch immer Einzelne, 
welche wohl befähigt wären, Petitionen an die fchleswigfche 
Ständeverfammlung abzufaffen, wenn auch nicht in regelrechten 
Deutſch. Das hut auch nichts. Es wird ſchon verftanden 
werden, und wird ſchon beachtet werden, und wird mwillfommen 
aufgenommen werden in der deutfchen Ständeverfammlung, was 
das tüchtige frififhe Volk in deutfcher Spradye an diefelbe 
fhiden wird, und es kann den Schleswig »Holfteineen nicht 
einerlei feyn, ob die Seifen ſich in Schleswig hören laffen ober 
nicht und das kann ben Seifen felbft noch weniger einerlei feyn, 
denn wer nicht für ſich felbft fpricht und fprechen will, gewinnt 
auch nichts für fich felbfl. Es ift gut, daß Alles zur Sprache 
fommt, gut für Bolt und Fürſt beides und beiderfeite, 

Die Außenlandsfrifen haben bisher wenig allgemeinen Pa⸗ 
triotism gezeigt, ihr Patriotism geht nicht Über ihre Inſeln hin- 
aus. Sie haben keine Urfache gehabt, fo patriotiſch zu feyn, 
wie man fie haben will. Denn biefe Friſen ftehen in einem 
andern Verhältniß zum dänifchen Reich, als in dem ber Unter: 
würfigkeit. Sie haben feinen einzigen Nahrungsweg von Däne: 
mark. Ihre Nahrungsmege und ihre Verkehr ift im Auslande, 
von Hamburg, Bremen, Holland und Amerika müflen fie fid 
ihr tägliches Brob mühevoll holen. Wie in aller Welt Eönnte 
denn ihe Patriotism weiter gehen als bis zu ihrem eigenen 
Strande? Darum, Schleswig: Holfteiner, zürnet nicht, daß die 
Friſen noch nicht patriotifch geworden find, wiewohl zwifchen 
1344 und 1844 fünf SZahrhunderte ausgeftreddt liegen. Die 
Helgolander, weldye einft zu benfelben Friſen gehörten, find in 
37 Sahren patriotifh für England geworden, und fie wünſchen 
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fih, wie Delgolander Lootfen fagen, nie eine beffere Lage, ale 
die jegige unter England. Der jegige Gouverneur forgt väter- 
lich für die Helgolander Frifen. Der Patriotiem gründet ſich 
auf etwas Anderm als auf leerrem Stroh. Es kommt auf die 
Behandlung an. Die germanifchen Völker find goldtreu, fo 
lange bis fie mishandelt werden. Die normannifchen Inſeln, 
weiche unter der Normandie liegen, gehören nicht Frankreich, 
fondern England. Es ift Englands Antereffe, fie gut zu behan⸗ 
bein, fonft würden fie bei einem ausbredhenden Kriege zwiſchen 
Frankreich und England zu Frankreich übergehen. Das ift dem 
Bang der Natur ganz gemäß. Die normannifhen Inſeln, wenn 
auch manche andere Sinfeln es thäten, werden doch nie von dem 
Lande ihrer Oberherrlichkeit abfallen, weil fie von demfelben 
human, gerecht und wie ein freies Völkchen behandelt werden. 
Weisheit und Gerechtigkeit ift alfo immerhin die ſicherſte Schus: 
wehr der Regierungen. Helgoland tft in unferm Zahrhundert 
eine gefährliche Inſel für die benachbarten Reiche geworben, und 
England hat an biefem Felſen den höchſten Punkt jener Lande 
ertoorben, woher feine Gründer ſtammten. Wer weiß, was noch 
im Rath der Gottheit Über die andern Küften verhängt fepn 
mag. Altes hat feine Zeit, dann fchreitet der fangmüthige Gott 
in's Mittel und macht eine Aenderung, und alles Sträuben 
dawider ift dann vergeblich. 

Ein Kind fo zu erziehen, daß es vor Furcht den Mund 
nicht aufthut, ift Eeine gute Erziehung, und wenn ber Menfd. 
nicht fprechen lernt, fo ift er nur ein Halbmenſch. Daffelbe ift 
ber Kal mit einem ganzen Volle. Die Frifen find ſchlimmer 
daran, als die andern Völker des bänifchen Reichs; fie ſollen 
öffentlich fprechen in einer Sprache, welche fie völlig zu erlernen 
nicht im Stande find. Jedoch ihre Art ift gut und tüchtig und 
vol von Beift, mögen fie ihren Mund nur aufthun und in 
ſolchem Deutfh, als fie können, reden, das wird verftanden 
werden, was fie fagen, und man wird ihnen nicht verargen, 
wenn fie ihre eigenen Randeszuflände in ihrer gewohnten freien, 
Fräftigen Weife ſchildern. Was wollen die Jüten in der ſchleswigſchen 


533 


Stänbeverfammlung laͤrmen, wo fie gar kein Hausrecht haben. 
Gefegt, die Friſen kaͤmen auch einmal dorthin und redeten ba 
friſiſch, wie die Jüten daͤniſch thun. Sie haben baffelbe Recht 
dazu. Allein, fo lange die dänifche Sprache in der ſchleswig⸗ 
fchen Ständenerfammiung geduldet wird, hat die frififche Sprache 
ein gleiches Recht in diefer Verfammiung. Wer biefed läugnet, 
ift entweder parteiifch oder hat feinen Berfiand verloren. 

Bon dieſer Sprachverwirrung oder biefem Babel unferes 
Landes ſoll freilich hier nicht gehandelt werden; es ift hier von 
einer andern Berwirrung bie Rede, welche leichter gehoben wer: 
den kann, als jenes Babel, weldes eine Folge der gefchichtlichen 
Bergeltung iſt, eine Folge alter grober politifcher Sünden, welche 
einft bis an den Himmel ftanten. Nur durch ein wenig Ent: 
fagung von derjenigen Seite, woher die Hälfe und Abhülfe 
erwartet wird, und durch Glauben an biefe Worte, welche hier 
gefchrieben find, laͤßt fi die Verwirrung auf den aͤußerſten 
Enden Nordfrislands, welches nod immer ein Volk für fid) 
ift, weil es feine eigene Sprache und feinen eigenen National- 
Character bat, regeln und heben. In dem Beharren bei dem 
Alten wird kein Segen feyn, fondern ein Fluch, meil es ber 
Natur zumider ift, und nach der Art alles Uebels immer Ärger 
wird. Das Bolt klagt nicht, wenn es nicht leidet, weil 
es leichter ift, Lang beftandene Laften ruhig zu tragen, als 
fih Recht zu verfhaffen duch Vernichtung der Formen, an 
welche e8 gewöhnt worden iſt. Wir leben in einer Uebergangs: 
zeit zum Beſſeren. Mer Macht hat, verftode fein Herz nur 
nicht, und wer Augen hat, öffne fie, daß er fehe, was um ihn 
her vorgeht, und daß bie Zeit ſchwanger mit Ereigniſſen iſt. 
Wohl dem Fürſten, der ſeine Zeit verſteht. Wehe aber dem, 
der in die Speichen des Zeitrades einzugreifen wagt, er iſt wie 
Pharao, welcher vermeſſen ausrief: Wer iſt der Herr, deſſen 
Stimme ich gehorchen ſoll, ich weiß nichts vom Herrn. Und doch 
kam das Volk aus der Knechtſchaft heraus. Nebucadnezar 
mußte Gras freſſen wie ein Vieh auf dem Felde, das war das 
Ende ſeiner Willkühr, und Bonaparte mußte auf Helena 
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vermobern, als er die Macht errungen hatte, bie Völker glücklich 
zu maden, und es doch nidyt that. Es ift ſchwer wider ben 
Stachel zu leden, und dieſer Stachel ift unfere geänderte Zeit, 
wie ſchwer es fen, wird noch fommen, die Mehrzahl leckt noch 
dawider. Ein großer Theil davon ift mit Blindheit gefchlagen 
und weiß nicht, daß ein neuer Wechſel der Dinge gekommen. 
Darum bes Miderftrebens und Sträubens fo viel von Allen, 
welche nit aus dem weichen Pfuhl der fchläfrigen Gewohnheit 
mögen. Sie werden darin bleiben, fo lange als ihnen die Zeichen 
der Zeit über dem Scheitel ftehen, wie ein ausbrechendes Gewitter. 
Der Widerftand der Menge, welche Eeine Augen zum Sehen 
haben, gegen die Einzelnen, welche mit der Zeit, deren Zeiger 
dem Morgen fi nahet, fortfchreiten möchten und nicht können, 
ift noch groß, denn bie Heilmittel find langfamer, ale ihre 
Uebel, und unter harten Geburtöwehen und Krämpfen wird 
unfere Nachkommenſchaft geboren. 
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Einige Bemerkungen über das Kieler Eorre: 
tpondenzblatt. 


— — — — 


Das Kieler Correſpondenzblatt bringt in ſeiner Nummer 
vom 21. Auguſt unter Anderm Handelsſtizzen von Dr. ©. F. 
König und einen fehr bitteren Zabel Über eine aus der Allgem. 
Augsb. Ztg. in den Meuen Kieler Blättern abgedruckte Corre: 
fpondenz. Wir finden uns durch beide Auffäge zu einigen Be: 
merkungen veranlaßt. 

Die Handelsſtizzen von Dr. König werden uns fehon feit 
einiger Zeit vorgeführt und mollen wie Über den Werth oder 
Nutzen der früheren nichts bemerken, weil fie ung herzlich gleich: 
gültig find. In der leuten heiße es auf der erften Spalte fol: 
gendermaßen: 

„Wenn man Außert, fir Dänemark wär’ es politifch Elug, 
„ben deutfchen Bunde beizuteeten, fo bekundet dies, daß man 
„die Dänen überall nicht kennt und nicht weiß, daß die Unter: 
„eichtetften in Kopenhagen und Flensburg über folhe Reden 
„lächeln. Das iſt es grade, was bie Eugen Dritten wünſchen.“ 

Und zwölf Reihen weiter: 

»Die deutfchen Fabriken und Manufacturen müffen dahin 
„arbeiten, den Engländern den Rang abzugewinnen, und dies 
„wird gefchehen, wenn die nordifchen Länder mit der Zeit dem 
»Zollverbande beitreten; aber der ganze Plan wird vereitelt, 
„wenn nur entfernt von dem Anfchließen an den deutfchen Bund 
udie Mede feyn würde. Regierung und Volk würden einftimmig 
„dagegen fenn. Und abgefehen davon liegt es ja auf der Hand, 
„daß England und Frankreich dies unter Feiner Bedingung zu: 
„geben würden.“ 

Sept betrachte man bie beiden legten Sätze dieſer beiden 
Gitate. Die Auffäße, die das Correfpondenzblatt und vorzufegen 
betiebt, find mit einem foldhen Nachdenken gefchrieben, baß der 
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Verfaffer auf derfelben Seite ſich direct wiberfpricht, und das 
Nachdenken bes Blattes ift fo tief, daß es nichts davon merkt. 
Ferner: Die Untereichtetften in Kopenhagen und Riensburg 
lächeln, wenn von Dänemarkd Anfchluß an den deutfhen Bund 
gefprohen wird. Wir wollen hier politifhe Anfichten vorerft 
aus dem Spiele laffen, aber originell ift doch die Unwiſſenheit 
eines Schriftflellere, von welcher Nation er fenn mag, der über 
diefe Dinge fchreibt, und die Frage wegen des Aufchluffes an 
den deutfchen Bund für Kopenhagen und Flensburg, für Däne: 
markt und Schleswig als gleichbedeutend betrachtet, am originell: 
ften aber an einem Norddeutſchen. Auffallend ift es ferner, 
daß ein Mann, der mehrmals feine Kunde auf dem an Dirt 
und Stelle Gewefenfenn ftügt, und benachrichtigt, baß die Unter: 
richtetfien bei der Krage von Schleswig Anfhluß in Kopenhagen 
und Flensburg lächeln. Wir glauben, daß die Kopenbagener 
gar nicht dabei lächeln, wenigſtens follte man dies aus den Reden 
eined MRepräfentanten einer, fo viel mir fehen können, flacken 
Parthei (Grundtvig) vermuthen, der ganz im Ernft uns beißen 
oder was weiß ich will. Was Flensburg anbelangt, fo ift Die 
Frage mit allem, was damit zufammenhängt, zum Lächeln viel 
zu ernfl. Und mas nun gar bie Unterrichtetften betrifft, fo ift 
e8 bekannt, daß von vielen derfelben diefer Gedanke nicht Lächer: 
li gefunden wird, es fey denn, daB man unter ben Unterrich⸗ 
tetiten eine Zahl jener Leute verſteht, die das vortreffliche Schreiben 
an ober Über den Agenten Jenſen unterfchrieben hatten, ohne 
Zweifel ihnen vorgelegt mit dem Andeuten, es fen ein Vertrauens: 
votum, und leider fand es ſich nachher, daß fie ihr Urtheit über 
eine Frage abgegeben hatten, zu deren Beurtheilung Krämer, 
Blockdreher ıc., und wenn fie auch bie vortcefflichftien Männer 
find, offenbar incompetent. Doch ſchienen auch diefe Männer 
die Sache für ernfthaft genug zu halten, um eine fo eng 
anfchließende Frage nicht als abgefhmadt zu belächeln. 

Dies eine Beine Probe von dem Nachdenken und ber Kunde 
des Verfaſſers, ohne Mühe ließen fi mehrere hinzufügen. Wir 
wollen den Character, den Muth und den Rationalfinn betrachten, 
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ber fih in denfelben Satzen ausfpriht. Welch ein Mann, ber, 
über die nordbeutfchen Gränzverhältniſſe fchreibend, ſich fo orien- 
tirt, daß er eine folche. Stage für Kopenhagen und Flensburg 
gleichbedeutend halt! Welch ein lobenswerthes Intereſſe! Und 
ferner, welch ein vortreffliher Grund für einen Deutfchen, an 
Dänemarks Anfchluß an den deutfhen Bund nicht mehr zu 
denken, weil Srankreih und England es nicht zugeben werben. 
In der That, ein Staatsmann und aucd ein anderer Mann, 
der über diefe Kragen nachdenkt, würde, wenn er feinen Namen 
verdient, wohl bedentend auf die Schwierigkeiten fehen, und ein 
Mann, der darüber fchreibt, daran denken, aber kein Mann 
würde feinem Volke fagen: erftlich ift es Unfinn, und zweitens, 
wenn es vielleihe Sinn wäre, fo denkt nicht daran, bedenkt, 
England und Frankreich Elopfen Euch auf die Singer. — Wahr: 
lih, das Correfpondenzblatt muß ftolz fenn, uns einen foldyen 
Mann Eennen zu lehren. Es iſt ferner zu vermuthen, daß bie: 
ſes DBlatt eine Heine folidarifche Haftung für diefen Artikel 
übernimmt, menigftens fagt es Fein Wort der Mißbilligung, und 
nach der Art der Einrückung deſſelben verfteht fich das am Ende 
von ſelbſt. Wenn wir nun dem Berfaffer feine Gedankenloſig⸗ 
keit verzeihen könnten, denn er hat fein Gericht uns nicht vor: 
geſetzt, fo flellt fi dies doch anders beim Gorrefpondenzblatt. 
Mir find freilich an dieſem werthen Blatte fchon feit einiger 
Zeit gewohnt, baß ed mit einer Fleinen Variation fpricht wie 
Ritter Hans: Menn Gedanken fo gemein wären, wie Brom: 
beeren, fo — würde ich auch einige zum Beſten geben. Die 
Characterlofigkeit aber, dergleichen, wie Kopenhagen und Flens— 
burg als in ganz gleicher Stellung zu Deutfchland in einem 
Auffage, den es billigend abdrudt, zu nennen, ift bei diefem 
Ärger als beim Verfaſſer. Die Angft freitih, wenn wir auch 
den Anſchluß an den deutfhen Bund als zweckmäßig einfähen, 
dürften wir doch wegen Englands nicht daran denken, die ift 
für beide in gleichem Werth, befremdet uns auch nicht bei Jeman⸗ 
dem, welcher verzweifelnd ein Gränzland aufgiebt, weil die Kraft 
des deutfchen Volkes nicht über die Eider reiche und feine Brüder 


538 


ihrem Schidfal zu Überlaffen räth. In ber That, daß irgend 
ein Deutfcher bergleihen Artikel fohreibt, kann Niemanden 
ärgern, daß aber ein gelefenes deutfches Blatt e8 abdruckt, Eönnte 
Manchen bervegen, die Worte der bekannten Anekdote auszu⸗ 
fprehen: Wenn ich Bein Deutfcher wäre, würde ich wünfcen, 
feiner zu ſeyn, und daß die Schleswiger das Blatt doch noch leſen, 
ſcheint am meiften für ihre deutfche Nationalität zu fprechen. 
Die Erklärung defjelben Blattes Über die aus der Allgem. 
Zeitung abgedeudte Gorrefpondenz über Derfted fcheine uns in 
anderer Weiſe fehr befremdiih. Was diefe anbelangt, fo läßt 
ſich freilich nicht läugnen, daß Oerſted's Rede mit Lebhaftigkeit 
einfeitig aufgefaßt worden und Manches darin gefunden ift, was 
nicht darin liegt, und Manches, was, weil fie mit großer Bor: 
fiht fih ausbrüdt, von einem Andern weggeläugnet werden 
kann. Darin aber muß dem Gorrefpondenten gewiß Recht 
gegeben werden, daß es auffallend iſt, wenn man in einer fo 
wichtigen Rechtsfrage ſich auf bie Wünfche des Königs beruft, 
und daß es mehr als eine Indiscretion, daB es ein politifcher 
Fehler bei fo bewandten Umftänden ift, zu äußern, man wünſche 
die agnatifhe Erbfolge in der Weiſe zu ändern, wie man nad) 
Derfted’s und vieler Mitglieder der dänifchen Regierung befann- 
ter Anfiche Über die Gränzen Dänemarks die betreffenden Stellen 
verfiehen muß. Sofern man die Erbfolge in einem beftimmten 
Türftenhaufe als Zheil der Verfaſſung betrachtet, ift eine ſolche 
Anficht allerdings revolutionäar. Mill man Derfted vertheidigen, 
fo ift es leicht zu fagen: in der Rede ift nirgende gefagt, daß 
man die Erbfolge anders ald auf dem Wege der Unterhandlun= 
gen durch Zuftimmung und Verzichtleiftung ber Agnaten ändern 
wolle. Indeß hat Derfteb fich bei andern Gelegenheiten in ber 
Art geäußert, daß der Correfpondent fehr wohl annehmen konnte, 
daß der Sinn der Rede ein anderer ſey und Derfted im Noth— 
fall auch geneigt fen würde, einen andern Weg ald den Weg 
des Mechts einzufchlagen. Won demjenigen aber, was das Corre⸗ 
fpondenzblatt diefem Artikel vorwirft, gehäffiges Andeuten, faͤlſch⸗ 
liche SInfinuationen, Verunglimpfen redliher Männer, ift doc 
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In der That nichts in bemfelben zu finden. Wir gehören freilich 
zu denjenigen, bie an dem Wahlſpruch fefthalten zu müffen 
glauben: Beffer ale das Recht ift auch das Beſte nicht, können 
aber doch ſehr wohl einfehen, daß ein Mann nicht ein Schurke 
ift und daß fein Character nicht dadurch verungiert wird, daß 
er meint, «8 gebe folhe Nothlagen, bag fi) mit dem Rechte 
nit binducd kommen laſſe. Wird dies in flaatsrechtlichen 
BVerhättniffen praktiſch durchgeführt, fo will man eine Revolu: 
tion; aber, wie gefagt, man ann deßhalb ein redlicher Mann 
feyn, und wir ſehen keinen Grund, weßhalb wir finden follten, 
daß der DVerfaffer jenes Artikels Über Derfted das Gegentheil 
habe auch nur andeuten wollen. Das hat mit ber politifchen 
Richtigkeit feinee Aeußerungen nichts zu fchaffen. Am menig- 
ften begreifen wir die Entrüftung des Correfpondenzblattes dar⸗ 
über, daß von einem Manne gefagt wird, er wolle die Revolu⸗ 
tion und kümmere ſich fomit nit um das Recht. Uns fcheint, 
das Correfpondenzblatt hat jetzt fhon feit Jahren ung den Grund: 
fa& vorgeprebigt: Holſtein gehört zum deutfchen Bunde, merft 
die alten Mechte über den Haufen, es find wurmſtichige Kappen, 
vergilbte Pergamente, fort mit Allem, was uns flört, und bie 
legte Inſtanz: car tel est notre plaisir. Man hat nody nicht 
behauptet, daß deßhalb jeder Neuholfteiner ein unehrlicher Mann 
fey, und wird es auch deßhalb nicht behaupten, und das Corte: 
fpondenzblatt felbft wird es am wenigften thun. Wie müffen 
baber die Entrüftung deſſelben über diefen Umſtand vielmehr 
daraus ableiten, daß es hier heißt: tua res agitur. Hat doch 
Derfted die Sefälligkeit gchabt zu fagen, es glaubten Fürften- 
häuſer Anſprüche auf Holſtein, ja felbft auf Schleswig zu 
haben, obgleich man früher eine Verſchiedenheit zuzugeftehen 
nicht geneigt war, und Jedem, der irgend etwas von der Sache 
weiß, auch bekannt ift, daß die Succeffion in Schleswig und 
in Holſtein diefelbe, und die agnatiſche Succeffion in Schleswig 
noch 1722, 1749 und 1750 von der däntfchen Regierung aner: 
kannt if. Freilich iſt es nach dem WBorhergegangenen nicht 
40 


540 


unmoͤglich, daß das Gorrefponbenzblatt ſeitdem diefe Rechte bat 
verjaͤhren oder vergilben laſſen. i 

Wir können fchließiih nicht umhin, gedachtem Blatte den 
wohlgemeinten Rath zu ertheilen, feine Empörungen zuräd zu 
baften, bls einmal ein rechtlicher Dann wirklich verunglimpft 
wird, und Lieber bis dahin bei feinem Leiften, ben befannten 
Deductionen aus dem bekannten oberſten Grundfage zu bleiben ; 
es iſt Eonfequenz darin. Dat der Redacteur doch ſchon eine 
Slesvico -Holsatia verhindert, wenn auch nur eine Eocomotive, 
par pitie feiner Collegen, fo hege er denn auch noch bie fchöne 
Hoffnung, ein einiges Schleswigholſtein aufzuheben. 


züadenbüßer. 


— 





1844. Zeitung der Zütifhen Ständeverfammiung, ©. 1550. 


Oberſt Brock fpriht: „Min Mening er derfor — — at 
man iovrigt bar Lade dem, der tale det tydſte Sprog, beholde 
det.“ — Das heißt: Meine Meinung iſt deshalb — — daß 


man Übrigens demjenigen, welcher die beutfhe Sprache redet, 
diefe Sprache laſſen fol. 

Welche ungeheure Summe von Dank bat der Herr Oberft 
zu erwarten dafür, daß Er den Deutfchredenden, vielleicht auch 
den Engländern, Sranzofen, Schweden, Ysländern ihre Sprache 
laffen will. Wir wiflen nicht beffer zu danken, ale mit ben 
eigenen Worten bes Deren Deputirten zur Jütiſchen Stände: 


verfammlung:: lade dem tale 


Laßt fie fprechen und behalten was fie haben, Jedem das 
Seinige. 
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Kopenhagen, vom Auguſt 1844. 


Die Allerhöchſte Erwiderung auf bie Adreffe ber jütifchen 
Stände ift ohne Zweifel auch in den Herzogthümern bereits 
überall bekannt. „Wie Wir mit gleicher Liebe alle 
Unterthbanen Unferer Monarchie umfaffen, fo follen 
fie au Alle vor Unferm Throne gleiche Gerechtig— 
Leit finden.“ Obgleich wohl Niemand in den treuen Herzog: 
thümern je hieran gezmweifelt hat, fo bilden doch diefe Königlichen 
Worte, unter den veranlaffenden Umfländen, mit der legten, 
feierlich vwoiederholten Zufage an die ſchleswigſche Ständeverfamm: 
(ung einen fhönen Kranz, welcher bie Gemüther bei der gedrohe: 
ten Unbill beruhigen und überall begrüßt werden wird, wo 
Gerechtigkeit und Liebe ſich Eüffen. Die fortgefegte Einmiſchung 
der jütifhen Ständeverfammlung in bie fehleswigfchen Angelegen- 
heiten, tro& bes Allerhöchſten Befcheides vom 3. Juli, wird 
definitiv für unbefugt erflärt, und damit muß ein großer Theil 
der Eollifionen wegfallen, melche diefe Einmifhung herbei geführt 
und fo viel Aufregung veranlaft hat. 

Dies machte denn allerdings große Unruhe im Haupianir: 
tier, vor welchem das Banner ber (böfen) Sieben aufgepflanzt 
if. „Fadrelandet“, welches gehofft hatte, „daß der König fi 
in ber Schleswiger Sache an die Spige feines Volkes (!) 
fiellen werde”, verbeißt feine Erbitterung mit der Bemerkung: 
„es werde nicht hinzugefügt, daB die Wiburger Verfammiung 
den gewöhnlichen Ruf: es lebe ber König! wiederholt habe.“ 
Wie es fih nahmals Luft gemacht, können wir nicht fagen, 
nur vermuthen, daß es nicht auf die feinfte MWeife gefchehen, da 
feine Blätter darüber polizeilich mit Beſchlag belegt find und 
die in der Eile gefertigten Petitionen gleichfalls nicht bekannt 
gemacht werden durften. 

Den Entwurf zu einer neuen Preßverordnung hofft es, fo 
wis andere Blätter, welche ſich darin getroffen fühlen, daß fie 
ven den Ständen in toto werde widerrathen werden. 
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Ein hergekommener Fremder äußerte feine Verwunderung 
barüber, bier ein fo heiteres, munteres Leben zu finden. Er 
hatte nach einigen öffentlichen Blättern, welche ihm in bie Händ‘ 
gefallen, erwartet, eine allgemeine Trauer hiefelbft auf jedem 
Geſichte gemalt zu fehen. a 

Man zeigte und erklärte ihm die Adreffe der jütifchen. 
Stände, wonah „eine Mißftimmung berrfchend fey“, weine 
Stimmung fo traurig und niederfchlagend, wie vielleicht nie zu- 
vor“, „eine bewegte unheimliche Stimmung”, weine Betrübniß 
überall im Lande.» — Man zeigte ihm bie Rebe, melde ein 
Profeſſor an der Spige einer Deputation dem Könige gehalten 
bei der Webergabe einer Petition mit mehr als 20,000 Unter: 
fhriften über einen „Gegenftand, welcher Unruhe und Kummer 
im ganzen Lande gewedt, worin alle Theile des Königreiche 
übereinftimmen, aus allen Ständen von verfchiedenem Grade 
der Bildung.“ 

Der Stemdling fragte fodann nah dem Begenftande 
biefer allgemeinen Salamität, und erhielt da® Patent vom 29. 
März d. J. Über die Gefhäftsfprahe in ber. fchleswigfchen 
Ständeverfammlung. Da brach er mit den Worten aus: „O, 
glückliches Land, deſſen Hauptbeſchwerde die Sprache ift, in 
welcher die Stände eines Nachbarlandes, unter demfelben Für— 
ften, verhandeln! WBeneidenswerth ift der König, deſſen Regie: 
rung bie Frondeurs nicht Schlimmeres nachſagen fönnen, ale 
daß er jenen Ständen nicht, gegen ihren Willen, eine Sprache 
aufdringen wolle, welche fie nicht verfiehen! Diefer Moment 
bürfe nicht Überfehen werden, wenn einft ein Enkel bie Regie: 
rung Chriftian des Achten fhildern werde.“ 

Ein Anmefender machte die Bemerkung, wie Wünfche, 
Befriedigung oder Kummer von den individuellen Anfichten aus: 
gehen, womit man feinen Zuftand auffaffe, und belegte dies mit 
folgender buchſtaͤblich wahren Begebenheit: 

Ein Iängft verftorbener Prälat eines Schleswig : Holfteini: 
ſchen Kloſters lebte fehr eingezogen, war aber übrigens bei feinen 
Untergebenen nicht unbeliebt. Es erregte baher allgemeine 


543 


Theilnahme, als man an einem Neujahrsmorgen erfuhr, dem 
Tropften müffe eine fehr betrübende Nachricht zugefommen feyn ; 
ss habe in der Nacht in der größten Verzweifelung feinen Be: 
dienten geweckt und mit Jammerklagen zu feinem vertrauten 
*reunde gefchickt, daß diefer doch unverzüglich zu ihm in feiner 
Noth kommen möchte. Von dieſem erfuhr man nun im Laufe 
des Tages, der alte Herr habe, wie er zu thun pflegte, in der 
Neujahrsnacht feine Papiere von Werth und dergleichen durch⸗ 
gefehen und in einem Winkel des Seldkaftens einen Beutel mit 
einigen taufend Thalern entdeckt, weiche er früher überfehen, und 
die mehrere Jahre dort mußten gelegen haben. Dies habe er 
mit großem Kummer feinem Gefchäftsfreunde erzählt und dabei 
mehrmals ausgerufen: „das unglüdlihe Geld! in mehreren 
Jahren hat es Leine Zinfen getragen!” Er habe ihm dann auf: 
getragen, es auf's Schleunigfte ficher unterzubringen, habe aber 
dabei troftlos die Hände gerungen: „das unglüdliche Geld!“ 

Am ganzen Flecken war Keiner, der nicht gerne den Kum⸗ 
mer des Prälaten getheilt hätte; und wie manches Volt würbe 
fih glücklich fhägen, wenn es nur wie das dänifche Volt und 
feine. Aufwiegler zu klagen hätte! 


In der neunten Verfammlung der Jütiſchen Stände legte 
der Königliche Commiſſar den Entwurf zu einem neuen Preß⸗ 
Geſetze vor, deſſen $ 31 alfo lautet: 

„Mer in einer Drudicrift Haß und Erbitterung zwi: 
fhen den verfchiedenen, Unferm Scepter untergebenen 
Staatstheilen zu erregen fucht, ober zwiſchen den ver: 
ſchiedenen Ktaffen im Staate, hat eine Mulct von 200 
bis 1000 Reichsbankthaler zu erlegen, oder nach Umftän- 
den Gefängnißftrafe von 2 Monaten bis auf 1 Jahr zu 
erleiden. 

Bisher wurden bie Herzogthümer ale freie Wildbahn zur 
Uebung für die Freiſchützen der hieſigen Preſſe angeſehen. 


Drudfehler in diefem Hefte. 


©. 510, 3.24 v. o. I. eruiren fl. creiren. 
®&. 519, 3.5 v. o. l. a tub for a whale fl. a tut for a whole. 


Neue Kieler Blätter. 


Heraudgegeben 


von 


D Karl Lorengen. 


September I. 


Ueber Steintohlengrabungen in Schleswig. Von Dr. Lude⸗ 
wig Meyn. 


Duell und Ehrengerichte betreffend. Von K. 
Eorrefpondenz ans Kopenhagen. 


(ru) 


Kiel. 
Shwers’fhe Buchhandlung. 
1844. 


Die „Reuen Kieler Blätter” haben ſich dic Aufgabe gefeht, die 
Fragen ber Gegenwart, ſoweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fodann aber auch unter fteter Berüd: 
fihtigung der gleihartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
det allgemeinen Deutfchen Entwicklung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen und 
GSorrefponbenzen ihren 2efern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde der Verhättniffe und Kenntniß der Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Verhäftniffe, inbuftrieller, national: 
deonomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereſſen, 
jurififher, publiciſtiſcher und politifher Zagesfragen,pä= 
dagogifher und kirchlich er Zuflände vorführen, fo wie überhaupt 
‚alle die Kragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeflanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter" erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 # 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beſtellungen ents 
gegen, unb wenden fih an die Schwers’fhe Budhandlung 
in Kiel. 


lieber Steintoblengrabungen in Schleswig. 
Von Dr. Lubewig Meyn. 


Durch eine Propofition ded Abgeordneten Berwald ift in ber 
zehnten Sigung der Schleswiger Stänbeverfammlung eine lange 
Discuffion hervorgerufen Über folgende Fragen: 


Ob in Nachſuchung nugbarer Mineralien, befonders ber 
Steintohlen, einzelne Männer oder SIntereffentfchaften zu 
privilegicen feyen, oder ob es das Recht eined eben 
feyn folle, dergleichen auf öffentlihem und Privat: Eigen: 
tbum zu unternehmen; 

Ob ber Kinder oder der Grundeigenthümer oder ber 
Landesherr das Recht haben folle, das Aufgefundene aus- 
zubeuten. 


Wer die Naturbefhaffenheit des Schleswigfhen Landes 
einigermaßen Pennt, bem muß von vorneherein diefe Verband: 
lung in einem folchen Lichte erfcheinen, „ald wenn etwa eine 
Ständeverfammiung in Coburg ſich Über das Strandrecht bera: 
then wollte, ober als wenn in der franzöfifchen Deputirtentammer 
die Jagdgerechtſame innerhalb der Mauern von Paris befprochen 
würden. Go, füge ih, würde bdiefe Verhandlung erfcheinen, 
wenn nicht aus den Bemerkungen einzelner Abgeorbneten her: 
vorginge, daß eine Gefellfehaft von Flensburger Kaufleuten beab- 
fihtiget, Nachforſchungen auf Steinkohlen anzuftellen und deshalb 
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bereitd um ein Privilegium eingefommen feyn foll.*) Dadurch 
ift freitich die rechtlihe Trage einer Berathbung werth gemorben, 
die Ständeverfammlung hat aber die Sache ber Regierung völlig 
überlaffen. — Was nun zunächft die beiden rechtlichen Fragen 
betrifft, fo wird man mohl nicht umhin können, babei auf bie 
durch Erfahrung fanctionirten Beflimmungen in Bergbauländern 
Rückſicht zu nehmen, und diefe Angelegenheit nicht durch Pri⸗ 
vilegien zu verwirren, fondern mit möglichſter Liberalität zu 
behandeln. 

Was aber das veranlaffende Unternehmen betrifft, fo weiß 
ich nicht, wodurch in aller Welt die Flensburger Kaufleute Eön: 
nen zu dieſem Unternehmen veranlaßt worden feyn. Sie können 
bei dieſer Sache dody nur zweierlei Zwecke im Auge haben, 
nämlich einmal al8 Kaufleute, mit ihrem Gelde einen möglichſt 
großen Gewinn zu machen; und andererfeits als Patrioten, dem 
Baterlande durch ihre Geld fo nüslich als möglich zu werden. 
Den erften Zweck haben fie vielleiht im Auge, werden ihn aber 
nicht erreichen ; den zweiten werden jie buch das Unternehmen 
zwar einigermaßen erreichen, doch fange nicht in dem Grabe, 
ale die aufzumwendenden Gelder bei anderen Unternehmungen ge: 
ftatten würden. Die nöthigen Gelder find aber ungemein groß, 
denn innerhalb unferes Terrains ift durch Schürfe gar nichts 
auszurichten. So tief nämlich und tiefer als die Schürfe gehen 
können ift das Land ringsumher an den Küften durch bie fteil 
abgebrochenen Ufer aufgefchloffen, und diefe abgebrochenen Ufer 
find nicht etwa ein bloßes Gränzphänomen, das einen Schluß 
auf das innere des Landes nicht zuließe, fondern mit feinen tiefen 
Föhrden greift das Meer recht mitten in das Herz von Sclee: 
wig hinein und bedingt im Innern des Landes diefelbe Erſchei⸗ 
nung. Mit Scürfen iſt alfo keinerlei Kunde zu erlangen und 
man bleibt allein auf Bohrungen angewiefen. Aber Bohrungen 


*) Aus einer Mittheilung bes Königl. Commiſſarius in Nr. 93 ber 
Stänbezeitung erfährt man, daß wirklich einige Flensburger Kaufleute 
ein Geſuch um ein Monopol auf Nachſuchen von Steinkohlen eingereicht 
haben. 
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find außerorbentlich theuer und am allertheuerſten in einem Ter⸗ 
rain wie das unfere, das aus lauter bemweglihen Schichten 
befteht, die da8 Bohrloch nicht leiden, wenn es nicht mit Röh: 
ten ausgefebt wird. Bei Paris Loftet in einem folchen Terrain, 
wenn feine Unfälle eintreten, ein Bohrloch von 100 Fuß fchon 
1000 Francs, ein ſolches von 200 Fuß fchon 3000 Francs, 
von 300 Fuß 5000 Franes, und mit jedem Fuß, den man tiefer 
in die Erde kommt, fleigen die Schwierigkeiten, die wenigſtens 
im quadratifhen Berhältnig der Tieſe zunehmen. In biefe 
Berechnung find noch die fehr Loftfpieligen Bohrapparate und . 
Bas tiber der Bohrſtelle zu errichtende Gerüſte nicht gerechnet. 
Dazu kommt noch, daß in Paris die Sahverfiändigen zahlreich 
und um geringe Bezahlung zu haben find und ebenfo bie durch 
Kunft herzuftellenden Nequiflten, während beides hier zwiefach 
theuer feyn würde. Es würde demnach immer noch milde 
gerechnet fepn, wenn man für eine Bohrung bier im Lande ftatt 
eines Franc gleich unfern Buchhändlern I X Gourant feßen wollte, 
und ein Bohrloch von 300 Fuß würde alfo gegen 5000 & Eoften. 
— Mir werden aber nachher erkennen, daß ein Bohrloch von 
300 Fuß verfhmwindend ift gegen die Tiefe, in welche man noth: 
wendig hinabdringen müßte, und baß alfo auc die Koften ſich 
ungeheuer vervielfältigen würden, und dazu fommt nodh, daß 
eine geoße Anzahl von Bohrungen gar nicht bie zur beliebigen 
ober nur bis zu lehrreicher Ziefe würde gebracht werden können, 
da man, wenn man auf die großen Gefchiebe träfe, die unferer 
Hauptformation auch In den größten Tiefen eigenthümlich fin, 
in diefen harten Urgebirgsblöden ein unliberfteigliches Hinderniß 
finden würde; denn wenn ed aud am Ende dem Bohrer mög- 
li wäre, den Stein zu zerfloßen, fo würde doch, fo lange man 
in dem bemeglichen Zerrain iſt, die auskleidende Röhre nöthig 
feyn, und dieſe wüßte ich nicht durch den Stein zu fchaffen. 
Endiih kommt zu allen diefen Schwierigkeiten noch hinzu, daß 
im Herzogthum Schleswig gar nicht wie in Holſtein bei Sege: 
berg am Gyps und bei Itzehoe an der Kreide ein geognoftifch- 
eminenter Punkt ſpeeiell zu Bohrungen auffordert, da bie 
41* 
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Bemerkung bes Abgeordneten Etatsrath Lüders, daß in ber Nähe 
von Schleswig Kalkfteine gebrochen feyen, fih unmöglih auf 
anftehendes Geſtein beziehen Bann, denn eine folhe Erfcheinung 
wäre den Geognoften nicht verborgen geblieben. Wahrſcheinlich 
bezieht fich diefe Angabe auf Kalktuff, denn bdiefer tft unferm 
Kande auch in größerer Ausdehnung nicht fremd, ja er fann 
foihe Bedeutung erlangen, daß er wie 3. B. bei Eutin zu 
Fleineren Bauten als Quaderſtein Anmenbung findet; biefe 
meine Vermuthung wird noch dadurch beftätigt, daB auf der 
kleinen geognoftifhen Skizze, die ein Mebenblatt zu Ohlſens 
neuer Karte von Dänemark bildet, in der Nähe von Schleswig 
am Ufer der Schley ſich das Zeichen für Kalktuff findet. 

Diefer Mangel eines geognoftifch eminenten Punktes würbe 
die Bohrungen an jeder beliebigen Stelle gleich fehr rechtfertigen, 
und man könnte eine-Unzahl der Eoftfpieligften Eleinen Bohrun: 
gen anftellen, ehe man nur ben zmedimäßigften Ort für eine 
großartige folche gefunden hätte. 

Es würde alfo ein ungeheure Kapital auf diefe Arbeit 
verwendet werben, und der ganze Gewinn, den das Vaterland 
aus biefer Arbeit ziehen Eönnte, wäre eine etwas genauere Kennt: 
niß des Bodens in feiner Tiefe; dieſe wäre freilih für uns 
immer ſehr wünſchenswerth, allein fie wäre jedenfalls viel zu 
theuer erlauft, auch glaube ih nicht, daß es die Abficht der 
Flensburger Kaufleute ift, uns blos diefe Kenntniß zu verfchaffen ; 
follte aber bdiefes ihre Abficht feyn, fo würden fie ihren Wunſch 
viel leichter erreichen, wenn fie einen Bundigen Mann mit den 
Mitteln verfähen, zunächft die Oberfläche des Landes gehörig zu 
erforfhen ; denn abgefehen von denjenigen Vorkommniſſen der 
Tiefe, auf die man direct mit dem Bohrer trifft, find Beobadh- 
tungen an paffenden Stellen der Oberfläche oft viel geeigneter, 
um zu erfahren, was die Ziefe verbirgt, als Boftfpielige Bohrun: 
gen, bei denen man nicht die rechte Stelle getroffen hat. — 
Aber auch die genauefte Kenntniß unferes Landes würde, fo 
ſehr fie wiſſenſchaftlich wünſchenswerth erfcheint, ſchwerlich irgend 
ein Reſultat geben, das einen materiellen Gewinn abwerfen 
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könnte, am allerwenigflen aber wird man, was man fo begierig 
erftrebt, Steintohlen in Schleswig finden. Man beruft fich bei 
diefer Hoffnung auf andere Ränder, welche dur ihre Verſuche 
fo glüdlich gewefen find, Steinfohlen und Salz zu erreichen, 
allein man bat in diefen Ländern nicht Verſuche in's Blaue 
hinein gemacht, fondern man hat dort gebohrt und gefchürft, wo 
wiffenfchaftlid ausgebildete Geognoften und erfahrene Bergleute 
übereinftimmten, daß Kohle oder Salz liegen müffe, und hat 
bei diefen Arbeiten nicht die Abfiht gehabt, irgend etwas zu 
finden, was e8 denn auch fey. Darum hat man, wenn man 
auf Steinktohlen bohrte, auch Steinkohlen gefunden, und wo 
man auf Salz bohrte, hat man Salz gefunden, wenn anders 
das Glück günftig war, und fo iſt au das neulih in Thürin— 
gen aufgefundene Kohlenlager nicht ein glüdlicher Zufall, fon 
dern bie Beftätigung einer Berechnung, welche fich auf das Nor: 
male gründete, und melde nur daduch hätte zu Schanden 
werden können, daß fi an der Bohrftelle etwas Abnormes 
gezeigt hätte. Es ift zwar bei Gott kein Ding unmöglich, unb 
troß dem, daß Fein Menfh auf das Vorkommen von Steinkohle 
in unferem Lande fchließen darf, könnte man boch eine ſolche 
erbohren, allein wenn die Flensburger Kaufleute von Gottes 
Allmacht erwarten, baß biefelbe um ihretwillen ewige Natur: 
gefege aufhebe, fo brauchen fie ihe Geld nicht fo tief in bie 
Erde zu bringen, fie brauden es nur bei Flensburg auf den 
Ader zu fen und zu erwarten, daß es aufgehe, denn wir haben 
einen fruchtbaren Boden. 

Es bleibt mir aber nun noch nach, den Beweis zu führen, 
daß Beine Steinkohle in Schleswig zu erbohren fey, allein um 
in diefem Beweiſe nicht mit unverftändlihen Worten zu erperi- 
mentiren, bin ich genöthigt, vorerfi den Lefern die Möglichkeit 
eines folchen Beweiſes zu zeigen, wobei ich ihnen zugleich bie 
Mittel an die Hand geben werde, denfelben zu beurtheilen. Zu 
dem Ende will ich keinesweges die geologifche Theorie vortragen, 
fondern nur die Hauptrefultate ber geognoftifchen Beobachtungen 
zufammenftellen. Diefe gehen darauf hinaus, daß die Hauptmaffe 
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dee uns zugänglichen Rinde des Erdbodens aus Felsarten gebil: 
det iſt, welche einander regelmäßig überlagern und ftet6 und aller 
Drten, mo fie erfcheinen, in bderfelbigen Ordnung wiederkehren. 
Diefe ihre eigenthlimliche Lagerung, welhe Schichtung genannt 
wird, und nicht blos an der Trennungsflaͤche zweier verfchiebe- 
nen Sefteine fichtbar wird, fondern auch in gleichartigem Geftein 
zu verfolgen ift, macht e6 durchaus wahrſcheinlich, daß bie Schi: 
ten aus dem bededenden Waffer ald Meeresboben abgefegt feyen; 
und ba biefe Bermuthung bucch die verfleinerten Weberrefte unter: 
gegangener Thiere und durch ben petrographifchen Character ber 
Sefteine zur Außerfien Evidenz erhoben wird, fo hat man biefe 
Gefteine neptunifche genannt, aud fuchte man die Eigen: 
thümtichkeit ihrer Ablagerung baducd zu bezeichnen, daß man 
fie normale Befteine nannte. Kine andere Reihe von ®e: 
fteinen tritt nicht mit jenen Schichtungsverhältniffen auf, hat 
vielmehr an den meiften Stellen, wo fie mit normalen Geflei: 
nen in Berührung tritt, deren normale Lagerung zerflört, ent: 
hält keine DVerfleinerungen, bindet ſich an eine Regel in ber 
Aufeinanderfolge, und giebt In ihren petrographiſchen Characteren 
deutlich zu erfennen, daß fie bereinft in feurig flüffigem Zuftande 
gemwefen, und tbeild, nachdem fie erfaltet, durch untericdifche 
Dämpfe emporgetrieben, theils auch ſchon als flüffige Maffe aus 
dem Innern ber Erde bervorgefloffen ſey. Diefe Gefteine hat 
man daher als plutonifhe und vulkaniſche bezeichnet, 
nennt fie auch wohl mit Rückſicht auf die Eigenthümtichkeit 
ihrer Struktur die maffigen, und in Betracht ihres Auftre: 
tens im großen Ganzen ber Erdrinde die abnormen Geſteine. 
Die natürliche Befchaffenheit gemiffer Gefteine, die zwifchen ber 
Natur der beiden andern Glaffen zu liegen fcheint, da fie Cha: 
ractere beider trägt, bat man mit Rüdfiht auf bie darüber 
angenommene Meinung, daß ein fedimentärer Fels fpäter duch 
Feuer umgewandelt fey, metamorphifch genannt. Da nidt 
Alles fich, wie es da iſt, zw gleicher Zeit gebildet haben Bann, fo lag 
die Frage nad dem Alter der verfchiedenen Felsarten auf ber 
Hand. — Hiemit iſt nicht das Alter der Gebirge in ihrer 
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Eörperlichen Ausdehnung und ihrer Erhebung gemeint, fondern 
bie Zeit, wann fich der Fels, aus dem das Land befteht, gebil: 
bet habe. Beide Fragen find firenge zu fondern, und erhalten 
für die meiften Punkte der Erbe auch fehr verfchiedene Zeit: 
beflimmungen. 

In diefem Augenblide ift für uns nur das Alter der Tele: 
art feibft von Michtigkeit. 

As die Älteften Felsmaſſen erfcheinen die fogenannten Ur: 
gebirge. Ein ſolches wird zwar durch feine Felsart nicht unmit: 
telbar zum Urgebirge geftempelt, und es bedarf anderer Beobadı: 
tungen, damit es als folches erfannt werde; doch find bezeichnenb 
Granit und Spyenit, Gneus und Grünfteine und darüber bie 
Glimmerſchiefer und Talkſchiefer in Urthonſchiefer übergehend, 
mit ihren mannigfaltigen Einlagerungen. 

Die auf das Urgebirge folgenden Gefteine find durch die 
forgfältigften Beobachtungen in Mitteleuropa ihrer chronologifchen 
Reihenfolge nad beftimmt worden. Sie tragen größtentheils 
jede einen eigenthümlich mineralogifchen Character, doch hat ſich 
berfelbe bald als minder moefentlid gezeigt, denn eineötheild zer⸗ 
fallen bie meiften Sormationen noch in eine Reihe befonderer 
Glieder (meiſtens Kalkfteine, Gonglomerate, Sandfteine und 
thonige Geſteine) und tragen ihren Namen nur nad) dem Haupt: 
gliede ber Kormation, anderntheils ift bald nur. diefes bald jenes 
Glied allein entwickelt, oder mehrere in ihrer allgemeinen Folge, 
oder mehrere Endglieder mit weggefallenen Mittelgliedern, ober 
aber es zeigen fich irgendwo unbefannte Glieder, die durch Ihre 
Verfteinerungen ſich einer befannten Formation anfchliefen. So 
haben fi die Verſteinerungen als hauptfächlichftes Kriterium 
des Alters herausgeftellt, aber die alte Chronologie hat man 
beibehalten, und man muß ed alfo anfehen, als habe fich die 
. Bedeutung der alten Namen erweitert, oder als orientire man 
fih an diefen in ihrer Zeitfolge bekannten Gefteinen über das 
Alter der Gefteine von andern Rocalitäten, wie in der Gefchichte 
man fih an der Chronologie eines bekannten Volkes für bie 
unbetannteren zurecht findet. 
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Dem Urgebirge zunächſt ſteht denn das fogenannte Ueber: 
gangsgebirge, deſſen älteftes Glied die Graumade und ber 
Graumadenfandftein find, Songlomerate und Sandfteine, 
die durch Thonfchiefermaffe verkittet und oft von Thonſchiefer 
verdrängt werden. Auf dieſe folgt als zweites Glied ber fefte 
dunkle Uebergangskalkſtein. 


Verſteinerungen ſind in dieſen Schichten ſo ſelten, daß 
man fie früher für verſteinerungsleer hielt. Nur wirbellofe 
Thiere, befonders Orthoceratiten, Nautiliten und das Räthſel 
ber Vorwelt, Trilobiten, lebten in der Zeit dieſer Bildungen. 
Die Mächtigkeit diefer Bildungen ift ungeheuer. Die Grau: 
wade ift am Harz über 60,000 Fuß did, der Uebergangskalk⸗ 
ftein in England 7500 Fuß, doch ift die mittlere Mächtigkeit 
der erfteren nur 8000 Fuß, ber leßteren nur 1000 Fuß. 


Schon auf biefe älteften Kormationen, und von einigen 
Naturforfhern noch dem Webergangsgebirge zugerechnet, folgt 
das große Steinktohlengebirge, hauptfählih aus feinkörnigem 
grauen Sandftein beftehend, der mit Schieferthon und Stein: 
tohlenlagern abmechfelt, mit verfteinerten Land: und GSeethieren 
verfehen ift und an Pflangenüberbleibfein, Acotyledonen und 
Monocotylebonen, ja auch einzelne Dicotyledonen aufmeifet. 
Diefe Sormation ift in Süd-Wales an 2500 Fuß mächtig, 
doch erreicht ihre mittlere Stärke nicht ganz 2000 Fuß. 


Nun folge die Formation des NRothliegenden aus 
rothen Conglomeraten und Sandſteinen von ſtark eifenfhüffigem 
Bindemittel beftehend, zwar ohne Thierüberbleibfel, aber mit 
denfelbigen Pflanzen, die in der vorigen Kormation auftraten. 
Das Rothliegende erreiht zwar in Thliringen eine Mächtigkeit 
von 2600 Fuß, ift aber im Mittel doch nur auf 500 bie 600 
Fuß anzufhlagen. Es fleht in enger Verbindung mit dem 
Zechſtein, ber theild als reiner, theils als bolomitifcher Kalk: 
flein und Dolomit mit Gyps und bitumindfen Mergelfcyiefer 
in untergeorbneten Maffen vorkommt, durch eine dicotyledonifche 
Pflanzenwelt und einen Reichthum an niederen Wirbelthieren, 
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beſonders Fiſchen, ausgezeichnet ift, und eine regelmäßige Maͤch⸗ 
tigkeit von 300 bis 400 Fuß zeigt. 

Shm fchließt fih dem Alter nah der bunte Sandftein 
an und auf diefen folge der fogenannte Muſchelkalkſtein. 
Beide Kormationen werden oft zufammengerechnet, erreichen ein⸗ 
zein jeder gegen 1100 Fuß Mächtigkeit, können aber, wo fie 
verbunden find, nur ebenfalls zu 1100 Fuß angefchlagen werden. 
In diefen Sormationen beginnen die großen Saurier, welche fo 
oft der Neugier entgegengehalten werden, ihr wunderbares Leben, 
das fie noch durch die Keuperformation hindurdhführen, 
welche aus bunten meift rothen Thonmaſſen und Sandfteinen 
mit eingelagertem Gppfe befteht, in Würtemberg 1000 Zuß, 
gemeinhin jedodh nur 400 Fuß mächtig ift. 

Sn der folgenden Formation, dem Lias, die aus dunkel: 
geauem Kalkftein, Sandftein und deutlich ftratificirten Schiefern 
befteht, bleiben zwar auch Amphibien und Fifche weſentlich, doch 
zeichnet fie fich gegen die früheren vielmehr durch ein Heer von 
Ammoniten aus. Seine Mächtigkeit beträgt etwa 500 Fuß. 
Ihm folgt eine Reihe von Kalk-, Thon: und Mergelfteinen, 
welche man nad dem Hauptgebirge, das fie zufammenfegen, bie 
Sura:Bildung, oder nach ihrer eigenthümlichen innern 
Structure Dolithgebirge zu nennen pflegt, ausgezeichnet durd) 
eine große Anzahl von Sauriern, befonders Plefiofaurus und 
Ichthyoſaurus, ebenfalld durch Ammoniten und Belemniten und 
wohlerhaltene Nadelholzſtämme. In England erreicht feine 
Mächtigkeit 2500, auf dem Continent im Mittel nur 800 Fuß. 
Dem Sura folgt bas fogenannte Kreidegebirge nad unter: 
geordneten Schichten deſſen, was im gemeinen Leben Kreide 
heißt, fo benannt, feiner Hauptmaffe nad aber aus verfchieden: 
artigen Kalkfleinen, Mergeln und Sandfteinen beftehend. Die 
Ammoniten werden feltener, Belemniten bleiben fehr zahlreich, 
ganz eigenthümlich find die Hippuriten; Fiſche und Reptilien 
find noch immer bie einzigen Wirbefthiere, unter den letzteren 
ift die hervorragendfte Erfcheinung der Mofafaurus. Mit der 
Kreide, welche 1200 bis 3000 Fuß mächtig ift, ſchließt ſich die 
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Gruppe der Flötzgebirge ab, welche Über weit verbreitete Länder: 
fireden fih ausdehnen, und es folgt darauf die Gruppe der 
tertiären Gebirge, die mehr in gefonderten Beden auftreten. 

Die Hauptgefleine ber tertiären Zeit find fandige Kalkfleine 
und Mergel, dazu Thon, Sand, Sandfteine und Conglomerate, 
und unter ben organifchen Ueberceften find das Wichtigfte bie 
vielen Säugethlere, die man in wohlerhaltenen Skeletten antrifft. 
Die Gruppe zerfällt gleich den Slößgebirgen in mehrere Forma⸗ 
tionen, doch iſt noch vieles in ben Eintheilungen ftreitig, baher 
fol bier nur die mittlere Mächtigkeit ber gefammten Kertiärzeit 
angeführt werden, welche etwa 600 Fuß beträgt. 

Ueber den tertiären Bildungen liegt als letztes vorweltliches 
Erzeugniß das fogenannte Diluvium, das in Norfolk 360 Fuß 
mächtig wird, und über diefem lagert ſich noch heutiges Tages 
eine Bildung ab, welche man mit dem Namen Alluvium bezeich-⸗ 
net, der unfere Marſch angehört. 

Nun hat die Erfahrung gelehrt, daß alle dieſe Schichten, 
weihe man oft auf großen Erftredungen an ber Oberfläche 
antrifft, auch in der Erde gefunden werden Fönnen, wenn man 
eine obere Schicht duchhbohrt, allein es ift nicht unabänderliche 
Megel, daß man alle jene Formationen treffen muß; nur das 
ift Megel, daß diejenigen, welche man trifft, in ihrer natürlichen 
Reihenfolge erfcheinen. 

Mas nun zunädhft die Steintohlen anbeteifft, fo iſt bie 
eigentliche englifche Steinkohle, welche man zu erbohren wünſcht, 
durchaus nur jener oben bezeichneten Kohlenformation eigen, 
melche in ihrem Alter dem Webergangsgebirge fo nahe fteht. 
Mo alfo das Schiefergebirge und Trilobitenkalkſteine erfcheinen, 
da kann man erwarten, baß an der Gränze diefes Geſteins der 
Kohlenfandftein zu Tage gehe, und wo man ältere Flötzgebirge 
teiffe, wie 3. B. das Rothliegende, ba kann man mit einiger 
Hoffnung auf Erfolg ben Bohrer einfegen. Zwar finden fi 
auch Steintohlen von minderer Güte in ben Sormationen bes 
Keuper und Lias, allein theils find die Schichten um ihrer 
geringen Mächtigkeit roillen von geringem Werthe, theils iſt das 
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Dhänomen in dieſen Sormationen nicht conflant genug, um, 
ſelbſt wo fich die Kormationen zeigen, Nachgrabungen zu ver: 
anlaffen, wenigftens würde fein erfahrener Mann, der im Lins- 
gebiet wohnt, Bohrungen anftellen, wenn er kein anderes Anzeichen 
der Anmefenheit der Kohle hätte, als die geognoftifche Stellung 
der Formation. In der alten Steintohlenformation ift aber 
das Phänomen ein fo conftantes, daß die bloße Anmwefenheit des 
alten Kohlenfandfteins in jedem Lande hinreichend ift, um eine 
Kohlenbohrung zu veranlaffen. Sehen wir nun nah, melde 
Wahrſcheinlichkeit gegeben fft, baß wir in unferm Lande Stein 
kohlen finden werden. Der gänftigfte Fat, welcher gegeben feyn 
kann, wäre der, wenn Dänemark, und was mit ihm geoanoftifch 
zufammenhängt, als eine große Muldenausfüllung zwifchen Eng: 
land, Mordbeutfchland und Scandinavien zu betrachten wäre. 
Die günftigfte Lage, welhe man irgend für dieſes Becken fup: 
poniren könnte, wäre diejenige, wenn man baffelbe öftlich fchon 
gefchloffen dachte durch die nach Süden gerichtete Verlängerung 
von Scandinavien, welche, von Bornholm einigermaßen unter: 
ftüst, fih duch die Kreidepunfte auf Rügen bei Penemünde, 
Saſſen, Schlatkow, Prenzlow und in der Nähe von Templin 
fo wie durch den in gleicher Richtung liegenden Rüdersdorfer 
Muſchelkalk und durch die anftehenden Gefteine zwiſchen Torgau 
und Kottbus an das laufißifche Gebirge anfchließt und durch die 
zu beiden Seiten biefer Linie befonders öftlich hervortretenden 
Yunkte tertiärer Gefteine einigermaßen Wahrfcheinlichkeit erhält. 
Diefes wäre in ber That die allerfleinfte Ausdehnung einer folchen 
Mulde, welche man bier vermuthen Eönnte, allein doch würde 
von ihrer weftöftlihen Ausdehnung das Derzogthum Schleswig 
in feiner ganzen Breite nur etwa den zwanzisften Theil betra- 
gen, fo daß, wenn man über bie ganze Breite von Schleswig 
eine Reihe von Bohrungen anftellte, man baburch von einer 
einzigen in biefer Mulde gezogenen Linie den zwanzigſten Theil 
Eennen würde. Bon der englifchen Kohlenformation find wir, 
noch innerhalb der englifchen Küften, getrennt durch das Todt⸗ 
liegende, den Zechflein, den bunten Sandflein, den Keuper, den 
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Lias, den mächtigen Aura, Grünfand und Kreide, ja, falls das 
Londonbedien eine größere Ausdehnung haben follte, auch bucdh 
bedeutende tertiäre Gebirgsmaffen. In der ganzen Reihe von 
Schichten, bie Innerhalb des fupponirten Bedens zu durchbohren 
fepyn würden, fehlt nur der einzige Muſchelkalk. — Unfere oberfte 
Erdbededung haben wir felbft in der’ Nähe von Segeberg, wo 
Doch feftes Geftein zu Tage kommt, in einer Ziefe von 420 Fuß 
noch nicht duchbohrt; der Föhrenbrunnen an ber Oldesloer 
Saline ifl 360 Fuß tief gemefen, man wird alfo nicht zu viel 
tbun, wenn man in Schleswig, das noch entfernter iſt von 
anftehendem Geftein, als Holfteln, die Mächtigkeit der gefamm: 
ten Schihtenfolge bis auf feſtes Geften hinab zu 400 Fuß 
anfchlägt, da diefelbe leiht nody größer feyn kann. Wenn man 
nun bie tertiären Gefteine wegfallen läßt, da vielleicht unfer 
Terrain felbft tertiär ift, fo folgt: 


Schleswiger Terrain..ooceenennenenenennennne 400 Fuß. 
Krelde.csusisre en 1200 
ra an .. 800 u 
EL EEE ESTER IRRE ....... 500 
Keuper — oo... Deren onne ..:. 40 ⸗ 
Zechſtein ........ une. | 0.00% 300 
Rothliegendes u -nenenoenennenunne 500 
Steinfohlenformation. . » »» ernennen 2000 m 
6100 Fuß. 


Alſo nach dem fehr geringen mittleren MWerthe aller Kormationen 
würde bie Steinkohlenformation erft in einer Ziefe von 6000 Fuß 
burchfunten feyn und man mürde das Uebergangsgebirge erreicht 
haben. Wenn man nun aber auf der Erdoberfläche die Ueber: 
gangegebirge betrachtet und die Steinkohlenbildungen, welche 
in Meinen Mulden infularifh auf den großen Uebergangsgebirgen 
vorfommen, fo zeigt ſich, daB von letzteren faum ein Vierzigftel 
durch Steinkohlenbildungen bebedt ift. Wir haben keinen Grund 
anzunehmen, daß diefe Erfchemung ſich unter der Erbe anders 
ftellen werde. Durch diefe Beobachtung vermindert fich daher 
die auch bis dahin noch immer problematifhe Wahrfcheintichkeit, 
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dag man bie Steinfohlenformation bei einer Bohrung von noch 
fo großer Tiefe treffen werde, noch bedeutend, da man felbft, 
wenn wir gewiß wüßten, die Formation fey unter unferem Lande 
vorhanden, AO gegen 1 wetten Eönnte, man werde fie bei einer 
Bohrung nicht treffen. 

Es kommt aber noch’ ein neuer Umftand hinzu, denn felbft, 
wenn man glücklich genug ift, die Kohlenformation zu treffen, 
fo ift damit noch nicht gefagt, daß man auch Kohlen getroffen 
habe; man hat in England in der Nähe der Kohlenformation 
ben Zechflein angebohrt und ift fehr bald auf die Kohlenfor: 
mation gekommen; biefe bat man bis zu 800 Fuß Tiefe durch: 
bohrt und keine Kohle getroffen; baffelbe Ergebniß kann bier 
erwartet werden. Schleswigs Entfernung von der nädhften 
Kohlenformation, der großen englifchen, beträgt etwa 90 deutfche 
Meilen, und unfer Terrain ift vielleicht noch jünger, als das 
tertiäre; Paris dagegen liegt auf tertiärem Boden, es iſt von 
ber Lüttich = Valencienner Kohlenbildung höchſtens 20 Meilen, 
von bem Soarbrüdifh = Kaiferslauternfchen Beden höchſtens 
40 Meiten entfernt; außerdem find ringe um Paris Kohlen: 
bitdungen, nördlich im Departement Pas de Galais, ſüdweſtlich 
zwifchen Mayenne und Sarthe und das von ber Loire durch: 
fhnittene Lager bei Angers, füdlicy bie Fleinen Lager in Puy be 
Dome und Allier, und bie beiden großen Lager im Winkel zwi- 
fhen Saone und Loire nad) Südoften, dennoch ift es einem 
Menfchen eingefallen, bei Paris, wo Steinkohle viel wichtiger 
wäre als bei Schleswig, auf Steinkohle zu bohren, meil man 
3—4000 Fuß Felfen durchbohren muß, in benen man nichts 
gewinnen ann. Nehmen wir nun aber den glüdtichften Fall 
an, daß die Flensburger Kaufleute Gelb genug haben, ungeheure 
Bohrungen, mie fie nirgends vorgenommen find, anzuftellen, 
nehmen mir an, e8 werde nad) zmei oder drei vergeblichen Boh— 
rungen endlich wirklich die Steinkohlenformation getroffen, fie 
liege nicht fo tief, al8 berechnet worben mar, fey durch befondere 
Umftände fhon in 4000 Fuß Tiefe vorhanden, fie enthalte bau- 
würdige Flöze. Nun gälte es diefe Flöze abzubauen. Der faft 
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taufendiährige Bau am Harze und im Erzgebirge hat bie Erb: 
rinde etwa 1800 Fuß tief aufgeſchloſſen, und in Schleswig, mo 
feit Menfhengedenken kein Bergmann gefehen werden iſt, wii 
man tiefer geben. Die tieffte Grube in der Welt zu Kitzbühl 
in Tyrol, 3000 Fuß tief, ift nur 2 fo tief ale die, weiche man 
in Schleswig machen will, und nach deren Vellendung man 
noch nichts erbeutet hat, fondern erſt an der Stelle angefommen 
ift, wo bie Ausbeute beginnen fol, und wo vielleicht falgere 
Schichten den Bau mit Rapidität in die Tiefe loden. Jene 
Gruben find im Gebirge und hoc Über dem Meeresſpiegel, 
unfer Tag aber liegt im Niveau des Meeres, an beiden Seiten 
des ſchmalen Erbrüdens fteht die ungeheure Waffermaffe, wir 
aber graben muthig hinab, tiefer als die Engländer, melde nur 
600 Fuß unterm Meeresniveau find, tiefer ale die Kranzofen, 
die bei Valenciennes 1100 Fuß unter der Meeresoberfläche ange: 
fommen find, wir laffen fremde Ingenieure und fremde Berg⸗ 
leute fommen, die wir tücdhtig bezahlen, wir kaufen uns die 
riefenhaften Dampfmafhinen, welche das Waſſer fortfchaffen 
müffen, aus England, und wenn wir nad einem halben Jahr⸗ 
hundert das Kohlenflög bebauen können, wird das Loth Stein: 
kohle eben fo viel often als ber Gentner von Meweaftle, und 
wir müßten noh vom Glüd verfolgt werden, wenn fie nur 
ungefähr von gleicher Güte wäre wie bie englifche. 

Die Auffindung von Braunfohlen, weldhe wir in unferem 
Lande allerdings erwarten können, würde bei der großen Aus: 
dehnung unferer vortrefjlichen Zorfmoore nur von geringer Beben: 
tung und ihre Bauwürdigkeit, da ein Bau in fo lofen Erdfchichten 
höchſt Eoftfpielig ift, immer fehr fraglid feyn; man kann alfo 
biefe Auffindung ruhig dem Zufall überlaffen. Im übrigen hat 
ein Rand, das fo wenig Steinkohlen bedarf, wie das unferige, 
und das eine fo leichte Zufuhr von England bat, kaum einen 
Grund, in Steinkohlenlagern ein befonderes Glück zu’ fehen, 
und wenn es troß deflen noch der Wunſch ber Flensburger 
Kaufleute bleibt, das Land mit Brennmaterial zu verfehen, fo 
mögen fie ihe Geld dazu verwenden, daß die großen Haiden bes 
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Landes mit Nabelholz bepflanzt werben, um benjenigen Ertrag 
zu bringen, den diefelbigen ihrer Natur nad liefern können. — 
Ein Steintohlengräber ift in unferem Lande nichts anderes als 
ein abenteuerlicher Schaßgräber, ja es würde vernünftiger feyn, 
Goldfand und Demanten zu fuchen, ald Steinfohlen. Es find 
allerdings reiche, unermeßlich reihe Schäge bei uns in der Erde 
verborgen, aber man wird fie nicht aus ber Tiefe graben und 
bohren, fondern fie müffen Herausgepflügt werden. — Es 
find viele bei und vernarrt in bie große Bewegung, bie der 
Induſtrie durch die Naturwiſſenſchaften mitgetheitt ift, und fie 
vergeflen darüber ihres Landes Natur, dadurch aber wurden eben 
die Einflüffe der Naturwiffenfchaften gewaltig, daß fie Iehrten, 
wie jedes Dinges Natur zu behandeln fey. Warum flogen wir 
denn bie Bewegung, die dem Aderbau burch die Naturwiffen: 
[haft ertheilt iſt, zurüd und greifen ſtets nad fremdartiger 
Induſtrie? Wir möüflen nicht Anderer Anwendungen ber 
Naturkunde nachahmen wollen, wo fie nicht binpaffen, fondern 
wir müffen fuchen, eigene und eigenthümliche Anwendungen an 
paffender Stelle zu machen. 


560 
Duell und Ehrengerichte betreffend. 


Es ift leider ſchon wieder ein Opfer misverftandenen Ehr- 
gefühld und jener Unfitte in unferm Vaterlande gefallen, welche 
in der Bildung des neunzehnten Jahrhunderts jenen Reſt roher 
Selbſthülfe unter dem Namen »Duell« bei uns noch immer 
aufrecht erhalten hat. 

Unbegreiflich fiheint e8 dem ruhigen Beobachter, wie gerade 
in den höchften und gebildetften Ständen der Nation fich biefer 
Ueberreft des Fauftrechtes erhalten Eonnte. 

Es Liegt aber bei näherer Betrachtung wohl fehr nahe, daß 
Gefege und Duell : Mandate, wie wir folche bisher erhalten 
haben, keine zureichende Mittel find, um ein Uebel mit der 
Wurzel auszurotten, welches fo tief mit dem Heiligſten im 
Menfhen, mit dem Ehrgefühle, verwachſen if. Wir fehen 
das Duell in unfern Tagen nur dort hervortreten, mo wirkliche 
oder vermeintliche Ehrenkränkungen vorgefallen find. Auf dem 
gewöhnlichen Weye der Gerichte ift dasjenige, was wir Satie: 
faction benennen, niemals zu erreihen; es liegt in ber Natur 
und dem Proceß : Verfahren, in ber Einzelheit der Richter, in 
der heinlihen, fchriftlihen und langwierigen Verhandlungsart 
fhon binlängliher Grund, daß ber in feiner Ehre ſich gröblich 
verlegt FKühlende weder ein Vertrauen zu biefem Gerichtsverfah: 
ten faffen kann noch Ueberzgeugung gewinnen wird, daß auf die: 
ſem Wege ihm eine volllommene und genügende Satisfaction 
geboten werden könne; benn ed ift dem Ehrgefühle nicht genug, 
daß der einzelne Michter folches anerkennt und Über den !Belei: 
diger eine Strafe erfennt, welche mit dem begangenen Vergehen 
fo felten in irgend eine Webereinflimmung zu bringen ift, fon= 
dern der DBeleidigte will vielmehr, indem das SDeiligfte, das 
Verlegbarfte, das Zartefte von einer rohen Hand angetaftet 
wurde, auf eine nahhdrüdliche und ihm vor der Welt und vor 
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dem Kreife anderer Ehrenmänner völlig rechtfertigende Weiſe 
ſatisfacirt feyn; er greift daher nach der gebräuchlihen Waffe 
der Väter und giebt gleichfam der rächenden Göttin ober viel: 
mehr der allmaltenden Gottheit diefe Sache anheim, indem fie 
ihm Kraft und Gewandtheit in dem Augenblide der Entfcheidung 
geben werde, um gleihfam durch ein Gottes-Urtheil das ihm 
zugefügte Unrecht zu beweifen und zugleih den Frevfer zu 
beftrafen. 


Der Gegner, im Gefühle der Wahrheit, oder was baffelbe 
fagen will, das aus inniger Weberzeugung für wahr Gehaltene 
zu jeder Zeit und vor Zedermann ifrei und offen befennen zu 
dürfen und befennen zu müſſen, vertraut feinerfeits wieder der 
Gottheit und feiner männlihen Kraft, daß beide in ihm bie 
Freiheit der Rede und das Recht der Wahrheit ſchützen werben. 


Dies möchte die Stellung der Duellanten im ebeiften Sinne 
bes Wortes in den heutigen Tagen feyn. Aber freilich Tiegen 
wohl der Mehrzahl nicht fo edle und hochherzige Motive zum 
Stunde. Oft find die Quellen unlauter und fehr geträbt. 
Durch Rohheit, Wildheit, Raufluft, Mißgunſt, Verlaͤumdungs⸗ 
ſucht, durch Prahlerei und Eitelkeit werden ſo viele ſogenannte 
Ehrenhändel herbei geführt. Allen aber liege mehr oder weniger 
zum Grunde das Beſtreben nah Selbfthülfe und mehr ober 
weniger nach Rachbegier. 


Die Bildung unſers Jahrhunderts hat in den meiſten 
Faͤllen dieſe Regung roher Leidenſchaft gebändiget und ihre wil: 
den Gewäffer in das Bett ber geſellſchaftlichen Ordnung geführt. 
Warum follte e8 in diefem einzigen Falle nicht möglich feyn, 
baß die Gewalt dem Geſetze, die Rohheit der bildenden Ordnung, 
der milden Echalterin des Friedens und des frieblich gefelligen 
Lebens Pag machte? Aber freilich werden wir es nie dahin 
bringen, daß Beine Srrung, Leine Störung in der menfchlichen 
Geſellſchaft vorfomme ; aber eben diefe auf eine gefegliche, ruhige, 
dem Zeitgeifte und der Bildungsſtufe angemeffene Weiſe zu 
Löfen, iſt die Aufgabe. is 
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Wenn wir nun gleich überzeugt find, daß bei ben vielen 
Verſuchen, welche fhon gemacht wurden, biefe wichtige Aufgabe 
ber Zeit zu löfen, wie nicht im Stande feyn werden, «en für 
alle Fälle unfehlbares Mittel an die Hand zu geben, fo halten 
wir e8 doch für unfere Pflicht, diejenigen Gedanken, welche nedh 
vielfältigen Erfahrungen und reifliher Weberleaung in aus aufs 
geftiegen find, hier zur Prüfung mitzutheilen, indem vwießeide 
das Eine oder Andere den denfenden Köpfen unfers Vaterlandes 
Anlaß geben könnte, ein befferes und zweckdienlicheres Mittel 
zur Unterdrüdung und Abfchaffung der Duelle aufzufinden, 


Wir unfererfeits meinen, daß bie Einführung won zweck 
mäßig eingerichteten Chrengerichten in Verbindung mit Schiedo⸗ 
gerichten dem Duell-Unfuge mit Erfolg entgegen gefogt werben 
könnte. 


Wir wollen in kurzer Andeutung die Einrichtung derſelben 
hier bezeichnen. 


Es iſt eine Ehrenkraͤnkung zwiſchen zwel Männern vor: 
gefallen, welche nach dem bis jetzt herrſchenden Gewohnheiltsérecht 
nicht anders als durch die Waffen zur Ehrencettung Gines ber 
Betheiligten oder Beider ausgeglichen werben Pünnte Die 
wüche der Michter in eigener Sache Jeder durch bie eigene Waffe 
werden; Jeder würde fih einen Secunbanten wählen, Zeit, 
Raum und Waffe würde beflimmt und — geflehen wir «6 nur — 
der Kafeblütigkeit und dem Zufalle die Entfheidung überlaſſen 
bleiben. Einem Zufalle, welcher vieleicht einer geringen Urfache 
willen, den hoffnungsvollften, den würdigſten, den verdienſtwoll⸗ 
ften unferer Micbürger plöglich dahin rafft; gamze Familien und 
Geſchlechter dem Elende, der Trauer, der Verzweiflung Hingiebt 
— und warum? nicht etwa, daß ein bloßer Wahn ihn bahin 
raffte, ach nein! dem Manne von Shre, weicher eine gewiß 
Stellung in der bürgerlihen Gefellfhaft einnimmt, war Fein 
Mittel in der Staats-Geſetzgebung, in der gefellfhaftlichen Ord⸗ 
nung gegeben, um auf eine würdevolle und ehrenvolle Weife ſich 
aus dem verbrießlichen Dandel zu ziehen. 
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Mer hätte in den höheren Kreifen der menſchlichen Geſell⸗ 
haft gelebt und nicht dieſes drückende Gefäht in eigener Erfah: 
tung fihon empfunden? Wie Mancher biidt mit uns feufzend 
zutlick, daß eine unabweisbare Werkettung der Umftände Ihn an 
die Leiche eines Mannes ftellte, ben er achtete, fchägte, vielleicht 
gar liebte — — — DI! es iſt ein unnennbar bitteres Gefühl, 
and die Freuden und Segnungen eines ganzen darauf Hlgenden 
Lebens können den herben Schmerz wohl beſchwichtigen, wohl 
lindern, aber niemals ganz heilen. 

Wir tragen die Zeichen und Maale jugendlicher Thorheit 
und Ausgelaſſenheit an unſerm Körper und betrachten fie in 
ben foätern Jahren reiferer Ueberlegung mit Eopffchlitteindern 
Lächeln und wiederholen uns oft die Frage: giebt es denn fein 
Mittel, ſolche Thorheiten zu verbannen und der wirflichen ober 
vermeintlich gekraͤnkten Ehre eine auch im ber Meinung alter 
Ehrenmänner hinreichende Genugthuung zu verfhaffen ? 

Allerdings! und wir glauben fie 

ı) in Einführung von Schtedbsriätern 
zu erbliden. 

Es erwaͤhlet bie Staatsregierung oder bie Bevoölkerung eines 
gewiſſen Kreiſes oder einer Stade ſich einen oder mehrere Maͤn⸗ 
ne zu Sciedsrichtern in aflen Ehrenfacher. Wenn nun der 
zuvor erwähnte Hall einer Ehrenkraͤnkung vorkommt, fo waͤhlet 
der Beletdigte fich fofors einen Secundanten und überfendet 
buch denfelben eine mündliche oder fchriftlihe offene Aufforde: 
rung an ben Beleidiger, ſich ebenfalls einen Secunbanten zu 
wählen und durch Beihülfe beider Secundanten die Sache vor 
eimem ber bekannten Schiedsrichter auszumachen. 

Dder wenn der Beleidigte fi zu fehr gekraͤnkt fühle, ats 
daß er eine ſolche Aufforderung an feinen Beleldiger ergehen 
leffen weilte, fo mag er durch feinen Secundanten an den von 
ihm zu wählenden Schiedsrichter die mündliche oder fchriftliche 
Anzeige von der ihm gemordenm Beleidigung ergeben Laffen. 

Der beſtimmte Schtebsrichter wird ſodann ex oflicio ben 
Deteidiger veranlaffen, fi einen Serumdanten gu wählen, im 
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Meigerungsfalle aber einen ſolchen felbft beflimmen und durch 
beide Secundanten fodann das Werk friedlicher Wermittelung 
einleiten laffen. Scheint ihm die Sache fo weit gediehen, fo 
(abet er beide Betheiligte zu einer beflimmten Stunde zu fi 
und fucht die Vereinbarung vollftändig zu Stande zu bringen, 
und zwar, wenn e8 der Beleidigte verlangen follte, in Gegenwart 
aller oder einiger von denjenigen Zeugen, welche bei der Beleidi⸗ 
gung zußkgen waren. 

Sollte ein folhes Schlußverfahren nach Verlauf von vier 
Wochen, vom Rage der Beleidigung angerechnet, feinen genüi: 
genden Erfolg haben, d. h. entweder Feine Vereinbarung zu 
Stande gebracht werben können, ober eine der Partheien gar 
nicht erfchienen feyn, fo übergiebt der Schiedsrichter die ganze 
Sache in einem kurzen fhriftlihen Bericht, welcher von beiden 
Secundanten mit unterzeichnet feyn muß, dem ordentlichen com: 
petenten Richter bes Beleidigten und zugleich eine Lifte von 
vierundzwanzig Perfonen unbefcholtenen Rufes, welche zu beffen 
Standesgenoffen gehören, d. h. zu Perfonen, welche bie gleiche 
Bildungsftufe, eine ähnliche Lebensweiſe oder Befchäftigung mit 
dem Beleidigten haben, zu ihm nicht in den befannten unzu: 
läfjigen Vermandfchafts: Graben ſtehen, und welche Lifte eben: 
falls mit von den beiden Secundanten unterzeichnet feyn muß. 

Aus biefer Lifte muß duch den ordentlichen Richter eine 
Auswahl von zwölf Perfonen getroffen werden, um daraus 

2) das Ehrengericht 
zu bilden. 

Am Sitze des Gerichtshofes werben zur beftimmten Zeit 
und Stunde die zu Ehrenrichtern beftimmten zwölf Männer 
befchieden und beide Partheien fammt Zeugen vorgeladen. 

Der Richter eröffnet die Verfammlung mit VBerlefung bed 
fchiedsrichterlichen Schreibens, erklärt, daß zu diefem Ende bie 
beiden bier anmwefenden Betheiligten fammt ihren Zeugen vor: 
geladen worden find, und daß zu Ebhrenrichtern in dieſer Sache 
folgende zwölf Männer von Gerichtswegen vorgefchlagen worden. 
Er wirft mit Verlefung dieſer Namen bie zwölf Zettel, worauf 
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diefe gefchrieben ſtehen, in eine Urne und zieht ſodann feche Zet⸗ 
tel aus berfelben Bervor, liest deren Namen ab, während ber 
Berichtsfchreiber folche in ein Protocolf verzeichnet. 

Dem Beleidiger fteht allein das Recht zu, fich ſechs dieſer 
Derfonen felbft oder durch feinen Secundanten, fo wie ber Name 
aus der Urne gezogen wird, zu „verbitten.“ 

Bei diefer ganzen Ehren-Gerichts-Verhandlung bilden die 
ſechs nicht zu Ehrenrichtern gezogenen Männer die Zeugen refp. 
das Publicum und ſtehet es dem Beleidiger oder deffen Secun⸗ 
danten frei, noch ſechs Männer vom Stande bed Beleidigers 
als zuhörende Zeugen mitzubringen. Solche zwölf Zeugen haben 
da8 Recht und die WVerpflihtung, über ben ordentlichen und 
gefegmäßigen Gang ber Verhandlung zu machen und widrigen⸗ 
falle die Anzeige bavon bei ber Staatebehörde zu machen, damit 
auf geeignete Weife dagegen eingefchritten werde. 

Die ganze Verhandlung übrigens hat ohne Staatsanwald 
und ohne Rechtsanwälde der Partheyen mündlich vor fih zu‘ 
geben. Nachdem bie ſechs zum Ehrengerichte berufenen Männer 
von dem Richter beeidigt worden find, ftellet derfelbe die Kragen 
und die Ehrenrichter haben durch den Mund des Richters das 
Recht, Kragen ftellen zu laſſen, ſowohl an die Betheiligten als 
auch an deren Secundanten und an bie Zeugen. Nachdem bie 
Sache genügend verhandelt und befprochen worden tft, ftellt ber 
Richter an die Ehrenrichtee die paffenden Fragen. Hierauf 
entfernen fi die Chrenrichter in ein Mebenzimmer, in welchem 
fie fo lange zu berathen haben, bis fie ein einftimmiges 
Urtheil gewonnen. Dann treten fie wieder in ben Gerichtsſaal 
und ber Xeltefte unter ihnen verliest das ſchriftlich aufgeſetzte 
Urtheil. Hierauf erkennt der Richter nady dem vor ihm liegen: 
den Gefegbuche die allenfalls verwirkte Strafe, welche nach auf: 
gehobener Sitzung nah 24 Stunden fofort in Wirkſamkeit 
treten muß. 

Mer auf die Ladung vor folchem Ehrengerichte, ohne hin: 
länglich begründete Urſache, nicht erfcheint, verfällt in die gefeg: 
lich zu beftimmende Buße. Es müßte fernerhin geſetzlich beſtimmt 
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und feftgeftellt werden, daß, wer bennod in einer Ehrenſache 
ein Duell fuchen würbe oder in ein ſolches einginge, fo wie 
auch alle diejenigen, welche als Secundanten dabei zugegen wä- 
ven, als Landfriedenftörer vor ben ordentlichen Gerichten criminell 
behandelt und auf das Nahdrüdfamfte beftraft werden. Es 
müßte fogar auf die Begehung einer folhen Handlung alsdann 
ber Verluft aller bürgerlichen Rechte, als: zu öffentlichen Staats⸗ 
beamten, Magiftraten, Vertretern von Corporationen und Ab: 
geordneten für die Landtage berufen zu werden, ſtehen. Ja 
unter gerwiffen Bedingungen muß es fogar dem Chrengerichte 
eingeräumt ſeyn, auf den Verluſt diefer wichtigften aller ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte in ihrem Urtheile anzutragen, dem ollemal, 
wenn nicht fehe überwiegende Rechtsgründe dagegen fprechen, 
durch die competente richterliche Behörde Kolge zu geben wäre. 

Mir glauben, daß die Ehre jedes Mannes unter biefer 
Bedingung vollkommen vor fchmählichen Angriffen gefichert 
wäre, jeder wirklich Beleidigte aber die vollfommenfte öffentliche 
Satisfaction erbielte. 

Glauben wir nur nicht, baß der bewährte deutfche Muth 
und die befannte beutfche Tapferkeit darunter litte, wenn wic 
binfürber nicht mehr im Zweilampfe uns gegenfeitig verftüm: 
meln oder nach bem Leben trachten, fondern nach dem Urtheite 
von Ehrenmännern in Ehrenſachen uns verhalten. 

Wir kennen der Männer genug, welche als wahre Rauf: 
bolde im Vertrauen auf ihre Glück und ihre Gewandtheit faſt 
zahltofe fogenannte Ehrenhändel abmachten und im Augenblide 
wirdlicher Gefahr, im Augenblide ernfter Prüfung den Kopf 
verloren und verzagten. 

Mir kennen fie, die Männer ber Duelle, welche vor eine 
ehrengerichtlihe Verſammlung zitternd hintraten und weder 
Faſſung noch Worte finden Eonnten, während fie mit ſcheinbar 
lächelnder Ruhe, an der tödtenden Waffe fpielend, fi auf ber 
Menfur einfanden. Es waren biefelben, die fpäter, Ehre und 
Pflicht vergeffend, ein elendes Schickſal flüchtig vom Vaterlande 
fanden. 
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Wie kennen ſowohl aus mündlichen als gebruditen Mit⸗ 
theilungen der Zeitgenoffen einen Dann, deffen ausgeprägter 
Heldencharacter wohl Keinen Zweifel an feinem Muthe übrig 
laͤßt, welcher, ber Nebenbubler eines Napoleon, fehr leicht, 
wenn thörichter Hochmuth und alberne Begriffe von Ehre ihn 
nicht verlegt hätten — eben wie einft ber unfterbliche Eugen 
v. Savoyen in Frankreich verlegt wurde und dadurch Deutfch: 
lands Retter und Mäder wurde — wir fagen: daß jener Held 
Leicht der Befreler und der Stolz deutfcher Nation hätte werden 
Eönnen. 

Auf ber Cabdetten : Schule in München trieb ihn das 
Selbſtbewußtſeyn innerer Tüchtigkeit dazu an, ald gerade an 
derfelben eine Lehrerftelle offen war, fid um diefelbe zu bewerben. 
Verhöhnt von Lehrer und Mitfchüler trat der herrliche Süng: 
ling, auf's tieffte indignirt, in öfterreihifhe Dienfte. Aber ber 
Geiſt Eugens war auch in biefen Truppen verfhmunden. Ein 
Ehrenhandel veranlaßte ihn, auf den Rath Älterer und bedächti: 
ger Kameraden, eine rebliche Ehrenerkiärung einem Duell vor: 
zuziehen. 

Den ungariſchen Eiſenfreſſern mochte ſolches misfallen, 
wenigſtens fand er ſich in ſeiner dortigen Stelle nicht mehr 
behaglich; nach Thatenruhm, nicht nach dem zweifelhaften Ruhme 
von Raufereien durſtete ſeine Heldenſeele. Er trat in die Dienſte 
Frankreichs. Hier muthig der Revolution, dem Schreckens⸗ 
Convente und dem zweifelhaften Mürfelfpiel des Augenblicks 
entgegen tretend, ſchlug er bald als General der Republik ſeine 
ruhmwürdigen Schlachten. Napoleon bekannte ſelbſt von ihm, 
den er, fo lange er lebte, ſtets mie Mistrauen und Beſorgniß 
betrachtete, daß er wie ein Kriegsgott in den Schlachten, an 
Leibesgröße weit über alle andere hinausragend, im bidften Ge: 


‚wühl ber Kämpfenden meiſt ſichtbar gewefen; bann aber auf 


ſchnaubendem Hengſte zurück gefprengt, um von einer Höhe 
herab mit ruhigem Adlerblicke den Gang der Schlacht zu leiten. 

In Aegypten verwieß er einft feinen Truppen, daß fie fich 
nicht büden und ausbiegen follten, wenn bie feindlichen Kugeln 
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über fie fortflögen, um fo weniger, ba, wenn fie das Zifchen ber 
Kugeln vernähmen, ſchon alle Gefahr für fie vorüber fey. 
Bald darauf vor feinem Regimente haltend, ſchlug eine Bombe 
neben feinem Pferde in die Erde; mit heftigem Getöfe wühlte 
das Ungethüm den Sand der Wüſte auf; feine Truppen riefen 
ihm warnend zu, er wandte ben Heldenblick aber ernft dahin 
und fah dann ruhig auf die nahe Schlacht zurüd. Die Bombe 
plaßte und verfchonte den Helden, welcher kurze Zeit darauf von 
der Hand eines feigen Mörders zu Cairo fallen mußte. Diefer 
Held war ein Deutfher — der General Kleber. 


Man fage nur nicht, daß mir bereitd die gegen Duellunfug 
in Vorfhlag gebrachten Ehrengerichte gehabt, und foldhe 
fi nicht bewährt hätten. Dem Namen nah — ja, der That 
nah — nie! Das, was wir unter biefem Namen befaßen, 
waren wohlgemeinte Halb maßregeln ohne innere Kraft, obne 
Selbftändigkeit und ohne Vertrauen zu erweden. Nicht ift es 
genug, daß in Ehrenfachen der Wille des Fürften, ober bed Com: 
mandirenden oder der vorgefegten Behörde den Richter beftimme. 
Mein, er muß aus ber Bevölkerung felbft, aus der freien Wahl 
derfelben hervorgegangen ſeyn, foll er das Vertrauen erweden, 
in Ehrenfahen nur nad den Gefühlen und Begriffen eigener 
Ehre, oder dem Ehrgefühl feiner Standesgenoffen, frei, und 
nicht nad) der engherzigen oder pedantifhen Vorſchrift gelehrter 
Auriften, welche ihre Bücher aber nicht das Treiben der Welt 
Tennen, zu urtheilen. 


Man bedenke den unzulänglichen jämmerlichen Gang aller 
Snjurien = Proceffe. Und wie fol dem eine Satisfaction wer⸗ 
den, welcher in feinen und feiner Standesgenoffen Augen ſchmählich 
verlegt wurde und nun, hinter verfchloffenen Thüren ad pro- 
tocollum vernommen, ein mageres beftifches Erkenntniß aus 
todten Acten empfängt. Es ift, bei Gott! ganz natürlich, daß 
der Mann von Ehre nad der Meinung feiner Standes: und 
Zeitgenoffen unter folchen Umftänden lieber zur Selbſt hülfe 
fchreitet. 


⸗ 
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Wir verlangten, daß die Ehrenrichter aus dem Stande des 
Beleidigten gewählt werden. Dieſe Forderung iſt aber auch ganz 
nothwendig, denn nur diejenigen, welche eine ungefähr gleiche 
Erziehung, Bildung, ähnliche Berufsgeſchäfte und ähnlichen 
Umgang haben, werden auch die ziemlich gleichen Begriffe von 
Ehre beſitzen. Anders iſt dieſer Begriff bei Militairperſonen, 
bei dem Adel, bei dem Beamten, bei dem Kaufmann, bei dem 
Handwerker und bei dem Studenten. Wie könnte nun ber 
Handwerker darüber urtheilen, oder auch ber actenftäubige Juriſt, 
ob und wie fehr der junge Adelige oder der Officier in feiner 
Standes- oder militairifchen Ehre verlegt ift. Sage man nidht, 
baß diefe befonderen Begriffe von Stanbesehre Thorheiten und 
Vebertreibungen find — fie find einmal, und gegen das vor: 
bandene Uebel müflen wir Hülfe fuchen. 


Wenn wir auch nur bedenken wollen, wie unendlich ver: 
fchieden im Norden und Süden Deutfchlande, im Oſten unb 
Weſten des Reiches, ja felbft mandyer Länder, der Begriff von 
Beleidigung durch bloße Worte ift, fo werden wir ſchon finden, 
dag nur derjenige darüber richten ann, ob und in welchem 
Maaße eine Beleidigung gefchehen ift, welcher die ähnlichen Be- 
griffe von einer Beleidigung überhaupt mit dem Beleidigten 
theilt, indem wir fonft beftänbig die, nach den Begriffen bes 
Beleidigten, höchſte Ehrenkränkung als eine Bagatelle, welche 
nicht der Rede werth if, beurtheilt fehen, und diefes ift ja gerabe 
bee Hauptgrund, warum der Mann von Ehre, dem Snjurien: 
Richter vorbei gehend, zu ber Waffe greift. 


Es ift zum Beifpiel in manchen Theilen Süddeutfchlande 
eine große Werth: Anerfennung, wenn man von einem body: 
geftellten Danne fagt: „Es ift ein gemeiner Mann« — 
oder: „Der iſt reht nieberträhtig.“ Die anftändigften 
Damen in der Umgegenb von Bamberg verfichern einem öffent: 
lich, daß fie „geftern Macht recht liederlich waren“, und 
wollen damit nichts anderes andeuten, als daß fie geftern Abend 
fpät aus ber Geſellſchaft kamen. 
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Dergleichen Redensarten, welche hier eine Beleidigung ſeyn 
wüsben und bort ein bloßer Sprachgebrauch find, giebt «6 in 
umendlicher Menge. Die hier ganz gebräudlihe Benennung 
eined anftändigen Mädchens mit „Mamſell“ ift in Frankfurt 
a. M. eine den übeln Ruf bezeichnende und daher beleidigende 
Anrede, fo wie Feine anftändige Kaufmannsfrau fi „Madame“ 
ohne Aerger anreden bört, mell darunter dort nur ein altes 
Weib der niebrigften Claſſe verftanden wird. 


Man Lönnte nun noch endlich gegen unfere in Vorſchlag 
gebradjten Einrichtungen der Chrengerichte einwenven, daß in 
gemifhten Fällen, d. h. von Militair- und Eivtl -Perfonn, oder 
überhaupt in Källen, wo Perſonen von verfchiedenen Ständen 
im Ehrenhandel an eimander geriethen, die bezeichnete Einrich⸗ 
tung von Chrengerichten nicht zureichenb wäre; dem iſt aber 
nicht fo. 

Bei dem Mitttaie würde natürlich ber Stade: oder Regi⸗ 
ments: Aubitor der Schiedsrichter ſeyn und diefer, wenn eine 
Vereinbarung vor ihm nicht zu erwirken flchet, ganz in ber 
vorgefhlagenen Weife feinen Beriht an das Regiments: obet 
Divifiond:Commanbo abgeben, von wo aus das Ehxengericht 
unter Leitung des Auditors berufen wird. 


An den zwölf gefhmornen Ehrenrichtern kann e® auch nie: 
mals fehlen, weil, wenn auch nicht fo viele unbetheiligte Offi⸗ 
ciere, 3. B. in einer Garnifon, vorhanden mären, man nidt 
nur fehr leicht aus andern Regimentern die Zahl ergänzen kann, 
fondern auch durch Perfonen, bie früher dem Mititatrftanbe 
angehörten und in ihrer jegigen ſtaatsbürgerlichen Stellung den 
Begriff militairifchee Ehre nicht verloren haben können. 


Würde nun in gemifchten Fällen der Beleibigte ein Dfficier 
feun, fo müßte der bürgerliche Beleidiger fi) dem Ausſpruche 
eines militairiſchen Chrengerichts fügen, und wäre fchuldig, auf 
gehörige Ladung durch feine Behörde, vor dem Militategerichte 
zu erfcheinen. Umgekehrt mag ein Officier es immerhin laͤſtig 
finden, vor einem bürgerlichen Ehrengericht erfcheinen zu müfſen. 
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Er beleidige nicht den Bürger, fo wird er auch nicht in ihm 
feinen Richter finden. 

Was nun die Studentenmelt betrifft, fo mag der jungen 
aufiprudeinden Kraft es immerhin geſtattet bleiben, ſich in 
Waffenübungen zu flärken und zu erfreuen. Es iſt ganz um- 
möglich, daß eine fo große Anzahl junger, Fräftiger, in natür⸗ 
lichen Uebermutb des Genuſſes der erſten faſt unbefchräntten 
Sreiheit bebender Jünglinge beftändig in Srieden und Eintracht mit 
einander verkehren follte, und es wäre wahrlich nicht gut, wenn 
ein dulmäufiger, im Finſtern fohleihender, meift mit heuchlerifcher 
Frömmeley begleiteter Kon in unferer freien und frifchen beut- 
[hen Jugend Eingang fände. 

Mögen fie daher immerhin zur Ausgleichung ihrer gewöhn⸗ 
lichen Zänkereien fih des Sclägers mit Hut, Binde und 
Handſchuhe bedienen; nur dann fahre man mit unnachſichtlicher 
Strenge bazwifhen, wenn fie nicht den öffentlichen fogenannten 
Paukboden, ſondern heimliche Schlupfwinkel zue Ausmachung 
ihrer Händel benutzen und ſich dabei derjenigen Waffen bedienen, 
welche allein beſtimmt ſind zur Vertheidigung der Freiheit und 
des Friedens des geſammten Vaterlandes. Jeder Gebrauch einer 
Stoßwaffe, eines gefchärften, eines krummen Säbels oder gar 
von Feuerwaffen werde nicht nur mit den ſtrengſten körperlichen 
Strafen, ſondern mit Relegirung und dem Verluſt des Anſpruchs 
auf Anſtellung im Staatsdienſte geahndet. 

Gerade für ſolche Fälle, weiche ber junge Dann glaubt 
wicht nur mit dem Schläger abmahen zu können, wird das 
Ehrengericht ganz auf bdiefelbe Meife conftituirt, vote wir es 
feüher erwähnten, feine unfehlbar guten Dienfte leiften. Der 
Univerſitaͤts⸗Amtmann ift hiee bee Schiedsrichter, kann er die 
Sache nicht vergleichen, fo beruft er den fogenannten Senio⸗ 
ven: &onvent zu einem Ehrengerichte, in welchem er den 
Vortrag hat und ſechs Studirende das Urtheil finden, er aber 
die gefekliche Strafe ausfpridht. 

Ale Welt will fih in unfern Tagen conftituiren, warum 
nicht auch die Studentenwelt? Man benuge boch bie gute 
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und natürliche Einrihtung bee Senioren: GConvente 
auf den Untverfitäten lieber zu dem Staate und der Jugend 
beilfamen Imeden, als daß man fie mit Pollzeigewalt zu ver: 
tilgen ſucht und unfere nach Geſelligkeit natürlich ftrebende Su: 
gend zu heimlichen, gewiß viel gefährlicheren Zuſammenkünften 
zwingt. 

Beleidigt der Dfficier oder gar ber ruhige Bürger ben 
Stubirenden, fo büße er es vor deren Ehrengeriht. Wagt 
aber der Füngling es in feinem Webermuthe, dem Staatsbürger 
oder Staatsdiener eine Ehrenkränkung zuzufügen, fo muß er 
nad) Recht und Billigkeit feinen Muthwillen vor deren Ehren: 
gerichte büßen. 

Gewiß werben fih auf biefe Weife die gefährlichen Stu: 
denten = Duelle am allerleichteften unterbrüden laflen, denn bie 
Jugend ahmt fo gerne die flaatsbürgerlihen, namentlich die 
militairifhen Verhaͤltniſſe nach, Legt fo gerne fih und ihrem 
Treiben eine gewiffe Wichtigkeit bei unb gerade biefe erbielten 
fie auf eine gefegliche Weife durch die Ehrengerichte, durch bie 
höhere Bedeutung ihrer Senioren: Convente, welches fich alles 
mit den übrigen großen Kreiheiten unferer beutfchen Univerfitäten 
zu einem ſchönen harmonifhen Ganzen vereinigen ließe, 

Nur müßte, vwoie einft jeber Athenienfee verpflichtet war, 
ſich einer Parthei anzufchließen, fo auch jeder acabemifhe Bür⸗ 
ger verpflichtet feyn, in ein Corps einzutreten, unb bie licht: 
fheue Race der Renoncen völlig vertilgt werden. 

Wir glauben fhließlih, daß der, ber freien Preffe fo 
oft und nicht ganz mit Unrecht gemachte Vorwurf, daß per: 
fönliche Beleidigung, Verläumdung und Ehrenfräntung in 
öffentliche Blätter oder Drudichriften alsdann fo leicht Ein: 
gang fänden, und daß nur zu oft ohne hinreichenden Grund 
mancher brave, aber vielleicht nicht fehr Liebenswürdige Beamte 
oder Staatsbürger verbähtig gemacht oder gekränkt würde; 
wir ‚glauben eben, daß durch eine ſolche Einrihtung am leichte: 


ſten und erfolgreichften einer folhen Preßfrechheit vorgebeugt 


werden könne. Der Verfaſſer, Redacteur ober Verleger einer 
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Drudicheift würde für dergleichen Dinge vor das Ehrengericht 
gezogen und im Falle eine Verläumbung ober Ehrenkränkung 
wirklich flattgefunden hat, würde derſelbe gezwungen, nicht nur 
bie verwirkte Strafe für ſolche Verlaͤumdung oder frevelhafte 
Unvorfichtigkeit zu erleiden, fondern auch Urtel und Ehrenerfiä- 
rung auf gleiche Art, wie die frühere Ehrenkränkung, in’e 
Yublitum zu bringen. 

Möchten dieſe flüchtigen Gedanken vielleicht etwas bazu 
beitragen, eine fo wichtige Frage in der Bevölkerung und auf 
den Landtagen zu einer ernfllichen Berathung zu bringen. 


K. 


Kopenhagen, vom September 1844. 


Bevor die Stände fih in Wiburg verfammelten, aͤußer⸗ 
ten unfere Aoitationsblätter die zuverfichtlihe Hoffnung, daß 
ihre mit fo vieler Heftigkeit ausgefprochenen Anfichten dort 
ihre Eräftigfte Unterftügung finden würden, und fie ließen es 
nicht an Aufforderung dazu ermangeln. Die gefammelten 
Phraſen fanden dort auch gleih Ihe Echo und namentlich ent: 
ſprach die uſurpirte Suprematie Über die Herzogthümer voll: 
fommen ihrem Berlangen. Da fand man in diefer Verfamm: 
lung den Ausdrud der Volksſtimme, die Befähigung, über die 
Angelegenheiten des Staates zu entfcheiden und über bie Der: 
zogthümer zu gebieten. est, ba die Verſammlung zu pratti: 
[hen Gegenftänden in ihren eigenen Angelegenheiten gekommen, 
find ihre Verhandlungen ben hiefigen Blättern gar nicht mehr 
befriedigend. „Fedrelandet⸗ fagt: „Es zeigt ſich dort eine auf: 
fallende Befchräntung und Unklarheit in der Anfchauung mancher 
Deputirten, welche ihren Freiſinn und ihre Vorurtheilsfreiheit in 
andern Sahen bewieſen. Sie zeigen ihren Mangel an 
politifcher Ausbildung, und dies gab dem Königl. Commiſſarius 
Gelegenheit, feine Üüberlegene Einfiht zu bewähren ; fein Vortrag 
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zeichnet ſich unter den Übrigen durch Klarheit und Srünbtichkeie 
aus. — „Kjobenhavnspoſten“ findet, daß „bie Verſammlung, 
ungeachtet ihrer Liberalität, in Beantwortung bee Haupt⸗ 
fragen doch nicht die Mepräfentation ſey, weiher man ent: 
fheidende Stimme wänfden könne.“ 

Das haben denn freilich unpaertheiifche Beobachter viek 
früher gefunden. 

Wir haben hier neulich einen Befud von etwa 40 reife: 
walder Studenten und einigen bdafigen Profefforen gehabt. Dies 
würde in einer Stadt, wie Kopenhagen, wohin fo viele Fremde 
kommen, keine Aufmerkfamkeit erregt haben. Aber die Greife: 
walder waren voraus von dem dafigen Rector dem Rector 
magnificus der hiefigen Univerfität angemeldet und um freund: 
lihe Aufnahme berfelben gebeten. So der Gaſtlichkeit unferer 
Hochſchule empfohlen, haben fie diefelbe auch auf ausgezeichnete 
Meife erfahren. Bei ihrer Ankunft wurben fir von einigen 
Profefforen und von Deputicten des Studenten>Bereins feierlich 
bewillflommnet und nach den beforgten Logis gebraht. Sie 
wurden von ihnen nad den vielen Sehenswürdigkelten unferer 
Hauptſtadt geführt, wozu der Zugang im Voraus beſorgt war, 
nad dem ausgezeichneten Vergnügungsorte Tivoli begleitet, 
ihnen eine Dampffchifffahrt im Sunde und nach dem hier: 
garten veranftaltet und Feſtmahle gegeben, mie ſich das von ber 
befannten Gaftfreiheit der Kopenhagener und nammtlid ber 
Studenten erwarten ließ. Aber zu beklagen if, daß auch biefe 
unfhuldige Sache eines hieſigen politifchen Parthei Gelegenheit 
geben mußte, fich in ihren verberblichften Tendenzen zu äußern. 
Gleich bei der erften Anzeige bemerkte ein hieſiges Watt: Da 
werden bie Dänen beweifen können, daß fie die deutfche Mation 
von den Schleswig: Holfteinern wohl untesfcheiden; und „Feedre⸗ 
landet“ wollte wiffen, daß die Pommern nod große Anhang: 
lichkeit an Schweden haben und daß es alfo unfere Gaſtfreiheit 
gegen dDiefe, mit andern Worten: unfere „ſktandinagvifche 
Sympathie” ſey, welcher wir dieſen unerwatteten Beſach 


575 


zu handen haben. Beim Gaftmahle ſelbſt brachte dee Profeffor 
Gloufen einen Toaſt auf die ungeflörte wißenfchaftliche 
Verbindung zwiſchen Deutfchen und Dänen aus, melchen 
. oe wit einer Darſtellung ber Verhäteniffe Schleswigs in feiner 
bekannten Manier einleitete. Wir zweifeln nicht, daß der in 
dem Toaſte des gelehrten Profeſſors ausgeſprochene Wunfch in 
Erfüllung gebe und fügen noch den hinzu, daß gleichfalls bie 
Staatsverbindung wit unfen Schleswig-Holſteiniſchen 
Brudern „und ber Innere Friede von ihm und feinen Genoffen 
hinfüro unmgeft ört bleiben möge. 

In den eben angekommenen Verhandlungen der Wiburger 
Stände über die Einheit des Staates antwortet ber Obriſt 
Bra einem anderen Profeſſor der hiefigen Univerfirdt: „Die 
Beſchuldigungen der feindfeligen Stimmung in den Herzogthü⸗ 
mern gegen Dänemark fen fehr übertrieben. Bei einem zwei: 
Fährigen Aufenthalte dafelbft vor 40 Jahren ſey davon feine 
Spur zu finden gewefen, und auch fpäter, wenn er dort war, 
eine Abneigung gegen bie Verbindung mit Dänemart. Wolle 
man aber die Einheit ded Staates durch Ausbreitung der bäni- 
ſchen Sprache befördern, fo wolle man eine Unmöglichkeit. Im 
Segentheil fey der ganze Sprachftreit gerade das, was biejenigen 
begehzlich ergreifen, welche Zwietracht zu erhalten fuchen.“ 

Dies Zeugniß tft merkwürdig aus dem Munde eines Man⸗ 
na, welchen nad) feinen früheren Aeußerungen Miemand par: 
thehfch für die Herzogthümer eriären wird. Aber die Wahrheit 
gewinnt immer mehr Raum, wo man nicht bie Augen vor 
derfelben verſchließt. Die jebige Gegenwart ded Königs in ben 
Herzogthümern wird feinem Scharfblicke nicht verhehlen können, 
woher die unſelige Aufregung gekommen, und von mo fie fort: 
während unterbaiten wird. 


— — — — — 


Die Aeußerungen des Königlihen Commiſſarius in ber 
Wiburger Ständevafammlung Über die Verhältniſſe der Her⸗ 
zogthümer, womit ec feine Jüten zu befchwiditigen fucht, 
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verdienen bie ernſte Beachtung ber Betheiligten. „Es ift weit 
entfernt”, Tagt der Staatsminifter, „daß die Regierung erkennt 
oder je erkannt hat, daß zmwifchen den Derzogthlüimern Schleswig 
und Holftein eine conftitutionelle Verbindung Statt finde, welche 
— fo wird es modificirt — den König verhindern Eönnte, in 
diefen Staatstheilen Veränderungen zu machen, bie das Wohl 
des Ganzen bezwecken. Dies beweifet fchon die XZrennung ber 
Ständeverfammlungen gegen die dortigen MWünfche, welche auch 
damals vorberrfchend waren.o Er rechnet dann mandhe Ältere 
und neuere DBeranftaltungen auf, wovon einige wohl dort an 
die „feufzende Kreatur“ erinnern mögen, und mworunter auch die 
Reichsbankmünze figurirt. „Dennoch“, fügt er hinzu, „zeigt 
fi) nicht, daß in den Herzogthümern eine Trennung von Dänemark 
gewünſcht werde, höchſtens, daß dafelbft größere gegenfeltige 
Attraction Statt finde, als zu Dänemark, welches doch etwas 
ganz anderes ift, als ein abfoluter Wunfh, von Dänemark 
getrennt zu werden. Nur hat der Gedanke, daß man Gefahr 
liefe, die beimifche Nechtöverfaffung, die gemeinfchaftliche legis⸗ 
fative und adminiftrative Verbindung zu verlieren, eine 
Bitterkeit erweckt, roelhe von beiden Seiten manches harte und 
Eränkende Wort hervorgerufen, was doch wohl nicht fo fhlimm 
gemeint war... Hierbei iſt e8 denn zu beklagen, daß die 
Oppofition von dbänifcher Seite von der odiöfeften Art geweſen.“ 

Höchſt merkwürdig ift die Erklärung des Profeſſors Karfen 
in der Ständeverfammlung über die eventuelle Erbfolge in den 
Herzogthümern. „So viel ſcheint mir auf allen Fall klar, daß, 
ſollte hierbei Etwas Statt finden, was der König nicht einfeitig 
abmachen könnte, da darf diefes noch weniger Privaten Üüberlaffen 
werden, dies einfeitig abzumachen, wie es wirklich das Anfehen 
hat, daß man es in den Herzogthümern auf eigene Hand ab: 
machen wolle. Sollte Jemand Erbrechts-Anſprüche auf einzelne 
Theile des däniſchen Staates haben — eine folche Prätention auf 
Schleswig und Holftein im Ganzen iſt in jedem Falle offenbar unge: 
gründet —, fo Eönnte diefe Frage doch natürlidh auf 
keine Weife von den Unterthbanen in ben einzelnen. 
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Staatstheilen abgemach t oder vorbereitet werben; ſondern 
die Forderung muß gegen ben ganzen Staat geflellt werden und 
nah dem Völkerrecht ihre Erledigung finden...“ 

Hier flellt dei Profeffor offenbar die Sache auf den rechten 
Standpunft; aber er fpricht dadurch feinem Vortrag felbft das 
Urtheil, und es ift auffallend, daß er dies nicht von vorne her 
bemerkt hat. Sollte einft die Integrität unferes Beinen glüd: 
lihen Staates, wie Manche voreilig befürchten, durch verfchiedene 
Erbrechte in den einzelnen Theilen bedroht werden, fo wird 
freilich die Entfcheidung nicht den Unterthanen bes betheiligten 
Landes überlaflen werden, aber doch wohl noch weniger ben 
Untertbanen eines andern Landes. Sie beruht auf Rechten 
und Gonvenienz, und es fteht zu hoffen,. baß Beide zufammen 
treffen mögen. Wem die Einheit und Selbftftändigkeit des 
vaterländifhen Staates am Herzen liegt, der kann nur wün⸗ 
fhen, daß die Rechte klar dargethan und refpectirt werden; und 
dankbar wollen wir e8 erkennen, wenn ber Herr Profeffor dazu 
beitragen kann (melches aber nicht durch apodictiſche Behaup⸗ 
tungen gefchieht) — wo möglich, in beutfcher Sprache zur allge: 
meineren Verſtändlichkeit, namentlich für die Betheiligten. Daß 
eine vorausfchauende Regierung auch dieſen möglichen Fall beach: 
tet, verſteht fih von felbft, und wir find überzeugt von ber 
geeigneten Thätigkeit in diefer Rüdjiht. Der Erfolg bderfelben 
muß aber nur erfchwert werden, wenn man fich beftrebt, Rechte 
zu kraͤnken und Zwietracht zu nähren. 


Ein Ständebeputirtee in Wiburg, aus Ripen, bat ben 
Ständefaal plöglic vor der Zeit verlaffen, „wegen eingetroffener 
Umftände”, fagt die Ständezeitung. Einige glaubten anfange, 
er habe die Verhandlungen dadurch ftören wollen, daß er Deutfch 
geredet, und ſey dort nicht fo fchonend abgemiefen, als ein Cols 
lege vor zwei Jahren in Schleswig. Es hat aber eine andere, 
bisher noch unbekannte Urſache. 
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Wie menig die Verfammlung den anfänglichen Beifall der 
hiefigen Ultrablätter jegt behalten, mag noch die Aeußerung bes 
„Feœdrelandet⸗ über eine dortige Verhandlung dienen: 

„Die ziemlich mweitläuftige Discuffion zeichnet fi) weder 
„durch hervortretende Slanzpuntte aus, noch eignet fie 
„fih zur Lefung mit großem Snterefle... In der 
„allgemeinen Verwirrung [hwimmt ber 
„Sommiffarius, wie ein Sifh im Waffer!“ 


Neue Kieler Blätter, 


— — —— — — — — 


Herausgegeben 


von 


D'’ Rari Lorenben., 


September 1. 


Das Eins oder Zwei: Rammerfnften mit Nückficht auf 
die Schleswig : Holfteinifche Verfaſſungsfrage. IL 
Ein offenes Sendfchreiben an den Herren Statörath und Profeffor 
Dr, Hegewiſch. Won Dr. &. Heiberg. 

Thurm auf dem Sirrenbanfe erlaubt, auf der Fatholifchen 
Kirche verboten. 

Eorrefpondenz aus Kopenhagen. 





Kiel. 


Shwers’fhe Buchhandlung. 
1844, 


Die „Neuen Kieler Blätter" haben ſich die Aufgabe geſetzt, bie 
Kragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaat&bürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsmweife mit Beziehung auf bie Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fodann aber auch unter fteter Berüd: 
fihtigung ber gleihartigen Zuftände Deutfcher Nachbarſtaaten, fo wit 
ber allgemeinen Deutfchen Entwidlung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Necenfionen, Notizen und 
Sorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheiläfreie und unbefangene,, auf 
Kunde ber Verbältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be⸗ 
fprechung communaler Verhältniffe, induftrieller, national: 
dSconomifher und flaatswirtbfhaftlidher Zeitintereſſen, 
juriftifher, publiciftifher und politifcher Zagedfragen,pä: 
dagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf die fociale Entwicklung zugeflanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 3 Abonnementspreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 X 8 £ Cour. Alle Buchhandlungen , durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben Bann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden fih an bie Schwers’fhe Buchhandlung 
in Kiel. 


Drud von E. ! F. Mohr. 
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Das Ein: oder Zwei-Kammerſyſtem mit Nic: 
fichbt anf Die Schleswig: Solfteinifche Ber: 
faflungsfrage. 

Ein offenes Sendfchreiben an den Hrn. Etatsrath und Profeſſor 

Dr. Hegewiſch. 


Bon Dr. © Heiberg,. 





Ein längeres Unmohlfenn, welches bie geiflige Thätigfeit auf 
eine fortdauernde Meife gelähmt, hat mich bisher abgehalten, 
einen Theil meiner Mußeflunden zur Kortfegung meines offenen 
Sendfchreibens an Sie, geehrter Herr Etatörath, zu verwenden. 
Unterdeß hat Ihr rüſtiger Doppelgänger, ber unermüdliche Franz 
Baltifh, bereits den Fehdehandſchuh aufgenommen und mir, 
bevor ih mich noch genauer über die von mir aufgeworfene 
Trage erklärt habe, geantwortet. Mein Wunſch ift in fo meit 
erreicht, daB bie Verfaſſungsfrage nicht ruhen bleiben möge. 
Auch hat die Schleswigfche Ständeverfammlung abermals einen 
Anflug genommen, diefelbe zu befprehen und hat es zu einem 
Gommitteeberichte gebracht. Das ift fhon Etwas. Vielleicht 
folgt die Hoifteinifhe nah, wird aber desungeachtet nicht bie 
Deffentlichkeit und die Preßfreiheit bei Seite liegen laffen. Ich 
will mid indeß durch diefe Mitarbeiten in meinem gefaßten 
Sedankengange nicht unterbrechen laffen, fondern merde fpäter 
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ſowol auf Ihre Einwürfe, wie auf Ihre beachtungswerchen 
Anfihten, fo wie auf den Committeebericht der Schleswigfchen 
Ständeverfammiung zurüd kommen. 

Das Zweilammerfpftem bat in Schleswig : Holftein Eeine 
gefhichtliche Grundlage. Anfangs tagten zu Bornehöft (Borne- 
boved) und Urnehöft (Urnehoved) die Mannfhaft Schleswigs 
und Holfteins getrennt, ohne daß man mit Gemißheit fagen 
fann, ob und mann fie regelmäßig zufammen getreten find. 
Es ift indeß eine unbezweifelte Wahrheit, daß die Worzeit in 
ihren Bildungsflufen, oder bei den Webergängen ihrer Eultur: 
entmwidelung fich regelmäßig an die Ältere Zeit anfchloß und bei 
der neuen Geſtaltung der Dinge das wo möglich beibehielt, was 
ſich herkömmlich als praktiſch erwiefen hatte, oder auf religiöfen 
Naturanfhauungen beruhte. Hiervon ausgehend, dürfen mie 
wol annehmen, daß die alten Volksverfammiungen *) in Dol: 
fein, wenn nicht nach Weife der fräntifchen Grafen drei Mat, . 
fo doch nad der ſächſiſchen Sitte der Landesverſammlung ein 
Mat im Jahre, gleichwie nach der nordifchen Weife, auch jähr: 
ih ein Mal in Schleswig, außer wenn bie Noth es gebot **), 
zufammengetreten ſeyn mögen. Diefed Derfommen mag auch 


*) Saxo Gramm,, ed. Steph. I. XIV, &. 248, nennt die ſchles⸗ 
wigfche Bolksverfammlung Urnica concio, und fteilt fie im I6ten Buche 
S. 373 neben der Viborger. Das Wort concio aber, beffen ſich Tati⸗ 
tus, Gäfar und die scriptores rerum germ. für Volksverſammlungen 
bedienen, bedeutet eben bie Berfammlung des Volks, ber freien Männer, 
fpäter der Mannſchaft. An diefer Landesverfammlung, bem Thing, deutſch 
Shine, Zing (Adam v. Bremen, &. 2295 Grimm, Rechtsalterthümer 
©. 747), dem Vijrten Eonnte unzweifelhaft jeder freie Mann Theil nehmen. 
Deshalb gebraudht Saro, XVI S. 373, den Ausdruck plebs, indem er 
fogt, das Volk (plehs) habe die Verfammlung (concio) verlaffen. Später 
famen zur Berfammlung nicht mehr Alle hin, als dad Volk ſich in cor: 
porative Stände fonderte. Es erfhien nur die Ritter: und Mannſchaft 
— die Landſtände. So gingen die Bunctionen ber Volksverſammlung 
auf die Ritter= und Mannfchaft über und von biefer theilweife auf bie 
gandräthe. 

») Zacitus fagt fhon GE. 4: Coeunt, nisi quid fortuitum et 
subitum incidit, certis diebus etc, 
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bie Urfache geweſen fern, daß Im unferm Lanbesrechte von 1460 
beftimmt wurde, baß ber Landeshere alle Jahr feibft einmal 
Landrecht in jedem Lande, wenn er unbehindert ſey, halten folle, 
um alle wichtigen Klagen zu bören und fie nach Rath ber 
Räthe zu entfcheiden. Offenbar war dies urfprünglich eine 
Function der Volksverfammlung. Denn biefe bildete ein Gericht 
in jenem älteren Sinne bes Worte, wornad in ihm alle öffent— 
lichen Angelegenheiten erledigt wurden *), fo daß unter jenen Wor: 
ten: „Alle wichtigen Klagen" („alle merklike clage«) nicht bloß 
proceffualifche Streitigkeiten zu verftehen feyn dürften. So wie 
nun nad altgermanifcher und fEandinavifcher Sitte vom offenen 
Berichte Bein freier Mann ausgeſchloſſen war, fo ergiebt fich 
andererſeits, daß die gemeinen Räthe diefer Lande (der menen 
reden deſſer lande) als ein Ausfchuß oder als Wertreter der 
landtagsfähigen Mannfchaft betrachtet wurden **). Da fich bereits 
jene Gorporationen, bie am Eingange unſerer Landesrechte von 
1460 genannt werden, gebildet hatten und als einzelne Stände 
auftraten, fo muß der Landrath nothwendig die Stände vertreten 
haben, weil fie bier, wie e8 bei ber Wahl zu Riepen gefchehen 
war, eine Sunction bes Landtags ausüben follten. Andererfeits 
kann Died daraus gefolgert werden, meil der Landtag auch ein 
Landrechtötag mar und fi für das Rechtfinden in der legten 
Inſtanz ein eigened Richtercollegium außer diefem fand. Bei 
der Abwefenheit des Landesherrn trat aber der Droft und Mar: 
hal an die Spitze der Räthe, Über die der Landesherr mit 
ihnen übereingefommen war. Der ermählte Landesfürft wohnte 
aber nicht innerhalb der Lande Schleswig -Holften. Da die 
Stände deshalb und wegen der theild dem Marſchall und Droften***), 


) Grimm, Rechtsalterthümer ©. 745. 

*) Kür biefe Vertretung der Mannfchaft (Huitfelb fagt flatt derer 
Adel) durch bie Räthe des Landes, welche bie Bisthümer und Präfecturen 
inne hatten, fpricht bie Wahl Chriſtian I. zu Riepen, bie BEN ben Land⸗ 
rath ſchließlich geſchah. 

»*) Die große Machtvollkommenheit, welche am Schluß ber Landes⸗ 
rechte dem Droft und Marſchalk en ward (In unferer Abwefens 
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theil aber dem Landrath, welcher zugleih Rath des Schleswig⸗ 
Hotfteinifchen Landesherrn war (na rade unfer Reden), beige: 
(legten großen Macht mit einem Hinblid auf den bänifchen 
Reichsrath gefürchtet haben mögen, zu fehr an Einfluß zu ver: 
lieren, indem fie body auch die Pflicht Hatten, diejenigen zu 
vertreten, welche in ihrem Echuße flanden, es dem Landesherrn 
aber fhon zur Pfliht gemacht worden war, einmal im Sabre 
Landrecht in den Kürftenthlimern zu halten, bamit das Gute, 
was die Gegenwart des Landesheren gehabt, ben Landen nicht 
ganz verloren gehe, fo wurde in den Zuſatzartikeln oder Der 
tapferen Verbefferung der Privilegien mit Rüdficht auf die alten 
Beſtimmungen noch eins feftgeftellt. Chriftian der Erſte und 
feine Nachkommen follten alle Fahr einmal auch die Ritter: und 
Mannſchaft felbft, und zwar aus dem Lande Holſtein, nad) dem 
Verfammiungsorte zu Bornhövede vorladen, wenn es nöthig 
fey, und besgleihen in bem Herzogthum Schleswig zu Urneb6- 
vede, wenn er unverhindert wäre. Sey aber ein Dinderniß 
vorhanden, fo follte, fobald diefes befeitigt fenn würde, die Ver- 
fammlung Statt finden, um die Stüde und Sachen zu verab: 


heit mögen unfer Droft und Marfchalk gebieten, was ihnen für bie Lande 
nüglidy zu feyn bünkt, bis zu unferer Dinzutunft), war wol bie Veran⸗ 
lLaffung, bag nach Inhalt der tapferen Verbefferung bie Kegieruhg einem 
Gollegium übertragen ward. „Item wir follen auch bevollmächtigen die 
Ehrwürdigen Herren Bifchöfe zu Schleswig und Lübeck, bazu 5 gute Män: 
ner in dem Herzogthum und auch 5 gute Männer, Einwohner unferer 
Lande Holftein oder Stormarn, die alle Sachen in unferer Abweſenheit 
richten und verabfchieben follen.” Droft und Marfchall waren gewiß uuter 
biefen refp. 5 Männern, benn es war kein bloßes Randgericht, wie Dahl: 
mann meint. In den Ausdrücken: „gebieten” und „alle Sachen in unferer 
Abweſenheit richten und verabfchieden" Liegt die Regierungsgewalt aus: 
gedrückt. Droft und Marfchall ftanden an ber Spige, wenn Ding und 
Recht gehalten warb, benn fie waren die überften Richter. Die geiftlichen 
Käthe, die Biſchöfe von Schleswig und kLübeck, werden aber hier, als an 
der Spige ber Regierung geftellt, genannt. So wie 1467 Graf Gerhard 
zum Marfchall ernannt warb, mag bie Function des Droften aufgehört 
haben, und es trat bie Idee der Statthalterfchaft in den Functionen bes 
Marſchalls fchon beftimmter hervor, 
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fehleden, welche Ritterfhaft und Mannfchaft zu verabfchieben 
haben würden. Wie aber dem Landesgrundgefege zufolge die 
Herzogthümer dem Königreiche Dänemark gegenüber als ein 
Ganzes *) betrachtet wurden **), fo traten auch in Folge deffen 
fofort für die wichtigften Fälle, melde die ganze derzeitige 
Wirkſamkeit der gemeinfchaftlichen Stände erfchöpften, gemein: 
fhaftlide Schleswig: Dolfteinifhe Landtage ein. 
Als dann fpäter im Sahre 1490 die zerftreute nicht gefchloffene 
Zerritsrialtheilung des vereinten Landes erfolgte, mithin Schles- 
wig-Holſtein ſich in zwei Theile fonderte, zudem aber Stüde 
in beiden Derzogthlimern Tagen ***), mußten felbftverftändtich bie 


) Dies ergiebt fich erftend daraus, daß die Schleswig⸗Holſteiniſchen 
Stände in gemeinfchaftlicher Verſammlung ihren Landesherrn wählten 
und diefe Wahl behalten follten, fo wie daß in Folge der Belehnungen in 
Schleswig » Holftein die agnatifche Erbfolge durch die Staatsacten von 
1460, 1579, 1608 unb 1658 feftgeftelt worben if; zweitens aus ber 
gemeinfchaftlichen Regierung in Abweſenheit bes Landesherrn vermittelft 
Einfegung ber zwölf Bevollmächtigten ; drittens aus dem gemeinfchaftlichen 
Landrath, welcher in einzelnen Sachen die gefammte Mannſchaft Schles⸗ 
wig ⸗Holſteins vertrat und als ſolcher mit den Räthen des Königreichs 
(3. 8. 1466) Verträge, Vereinbarungen abſchloß; viertens aus der fort: 
bauernden Negierung ober ber Sommunion bei ber fogenannten Mehrherr: 
ſchaft; fünftens aus der Ausdehnung ber Landesgrenze für Holft.:Storm. 
im Kriege von ber Lebensaue bis zur Königsaue, und für bie Schleswiger 
bis zur Elbe mit ber Beftimmung, daß bie Einwohner biefer Rande nicht 
verpflichtet feyn follten, außer biefen Landen ihrem Landesherrn zu folgen, 
zu dienen ober Hülfe zu leiſten; fechstens daraus, daß bie Stände ein 
ungertrennliches Corpus bildeten 3 fiebentens aus dem gemeinfchaftlichen 
Landeswappen, wie es die Kanzelei und bie Schleswig = Holfteinifche Re: 
gierung noch führt, u. f. w. 

*) Scleswig:HolfleinsStormarn werben oft in Folge ihrer Selbſt⸗ 
ſtändigkeit den drei Königreichen als bie drei Bande, als die drei Herzog: 
thümer gegenübergeftellt._ Vergl. Dablmann III, &. 249. 

») Accepit vero utorque (König Johann und Herzog Friedrich) 
quatuor praefecturas in Ducatu Slesvicensi, quingue in Holsatia, 
Regis pars fuit Flenebargum, Sunderburgum, Norburgum, Apen- 
rada, Segeberga, Rendsburgum, Haseldorpium, Hanrovium, 
Femaris; Friederiei vero haereditas Gottorpiam, Tuudera, Haters- 
lebiam, Tyla, Steinburgum, Trittevian, Oldeaburgum;, Chilonium 
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befonderen Landtage für jedes Herzogthum aufhören, weil keins 
derfelben in Beziehung auf die inneren Landesangelegenheiten mehr 
als ein Ganzes beftand. Indem bie Derzogthümer aber ihre 
Unzertrennlichkeit und Einheit duch die Stände bethätigten, 
mußten nun anbdererfeits biefelben immer *) gemeinfchaftlich ta= 
gen **). Jene drei Verhältniffe, in welchen nad) der Verfaflung 
von 1460 fofort gemeinfchaftlihe Landtage eintraten, waren 
folgende: 

1) Wie fih die Stände Schleswig : Holfteins nad Adolfs 
VIII. Tode durch einen feierlichen Eid verbanden, alle mit eins 
ander über einen gemeinfchaftlichen Landesheren ſich zu vereinigen, 
und wie fie nad Berathung in gemeinfchaftlicher Verfammlung 
zu Rendsburg, Chriftian I. ſchließlich durch diejenigen von ihnen, 
die den Rath der Lande bildeten, zu ihrem Landesherrn gewählt 
hatten, fo mußten fie nothwendig, als ihnen bie Mahl eines 
Zandesheren in der erkiefenen Dynaſtie für die Zukunft zuge: 
ftanden war, in gemeinfchaftlicher Verſammlung bdiefe Wahl: 
und Huldigungsacte vornehmen. Da aber hiermit das Bor: 
bringen von Beſchwerden und deren Abhülfe, die Erneuerung 


et Ploena. Lamberti Alardi res Nordalbingae ia Wostph. mon. 
ined. I, pag, 1858. 

°) Die anti = fehlesw. =holft. Schriftfteller berufen fich in der Regel 
auf das Patent vom 19. Kebruar 1599 wegen eines zu baltenben holſtei⸗ 
nifhen Landtages, um babnrd zu bemeifen, baß doch zumeilen ein befon= 
derer Landtag Statt gefunden habe. Allein, baß folche, wie es ber Zeit 
der Fall war, in Veranlaſſung beutfcher Reichsverhältniſſe eintreten 
tonnten, beweist für bie befonderen Landtage in Schleswig = Holftein eben 
fo wenig etwas, als wenn man fagen wollte, daß Schleswig, weil es nad) 
Inhalt des Landtagsabfchiebes vom 10. Mai 1623 Kreisfleuern mit ent: 
richtet habe, hierzu als dbeutfcher Staat verpflichtet geweſen ſey. Niemand 
hat aber, fo viel ich weiß, nachzumweifen vermocdht, daß wegen ſchles⸗ 
wig=holfteinifher Angelegenheiten feit 1490 befonbere 
Landtage gehalten worben find. 

*) Aus diefen Verhältniffen ergiebt es fich von felbft, baß aus ber 
Geſchichte kein Factum über eine Vereinbarung, oder über bie Einführung 
ber gemeinfchaftlichen Landtage angeführt werben kann, wornach unfere 
Geſchichtsforſcher und Politiker oft geſucht haben, 
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und Werbefferung der Landes: und Standesrechte verbunden 
war, fo ergiebt fich die Wichtigkeit und ber inhaltsreiche Umfang 
des gemeinfchaftlihen Landtags in dieſer Beziehung. 

2) Wenn Schleswig: Holfteins Landeshere eine Schatzung 
oder Beede auf die Einwohner diefer Lande legen wollte, fo 
mußten die Stände vereint convocirt werden, weil Feine Steuer 
den Einwohnern fammt und fonders ohne freundliche Einwilli: 
gung und Zulaffung, einträchtige Zuflimmung aller Räthe 
(alfo des gemeinfchaftlichen Landraths) und der Mannfchaft bie: 
fer Lande (alfo auch der vereinten Schleswig - Holfteinifchen 
Stände), geiftlicher und weltlicher, nad) den Landesrechten von 
1460 auferlegt werden follte und Eonnte. Es bebarf kaum der 
Anführung, daß der gemeinfchaftlicdye Landtag mit feinem Selbft: 
befteuerungsrechte, mit dem Rechte, bie Beeden zu bewilligen, 
wenn nicht Alles, fo doch unendlich viel vermochte und in fi 
ſchloß, und mit der MWiedererlangung des dem Lande Schleswig: 
Holftein zuftehenden Steuerbenilligungsrechts, wie bie Zeit es 
im deutfchen Staatenbunde entwidelt hat oder entwideln wird, 
die Derzogthbümer auch ihre gemeinfchaftlichen Kandtage wieder 
bergeftellt verlangen bürfen. 

3) Wenn ein Krieg eintrat, mußte ein gemeinfchaftlicher 
Landtag ausgefchrieben werden. Kein Schleswig = Holfteiner 
ſollte verpflichtet feyn, dem LKandesheren zu folgen, zu dienen 
oder Hülfe zu leiften außer diefen Landen. Da ein Krieg des 
Friedens ober Nutzens berfelben wegen nur nach Rath und Zu: 
flimmung und Willen der gemeinen Räthe diefer Lande, alfo 
des gemeinfchaftlihen Landraths und ber gemeinen Mannfchaft 
diefer Lande, alfo der vereinten Landſtände, angefangen werden 
follte, fo mußte in diefem Sale ein gemeinfchaftlicher Landtag 
zufammen berufen werden. — 

Schleswig: Holfteins feindfellg gefinnte Männer können 
mithin aus dem alten Grundgefege gegen bie Vereinigung der 
jetigen Ständeverfammlungen mit Recht einen Anhaltepunft 
hernehmen, wogegen die Schleswig = Holfteiner auf die Vereini⸗ 
gung ihrer Stände, zur Aufrechthaltung ber verfaffungsmäßigen 


Einheit ihres Landes und zur Entwidelung ihrer ſtaatsrechtlichen 
und focialen Berhältniffe ein unbezweifeltes Recht haben. So⸗ 
bald die in den Landesrechten feflgeftellte Untheilbarkeit ber Der: 
zogthümer bei dem Kortbeftand, daß fie ewig zufammen bleiben 
follten *), 1490 mit Zulaſſung dee Stände, unter König:Derzog 
Johann und Herzog Friedrich aufhörte, mußte nothreendig eine 
vermehrte Wirkſamkeit des gemeinfchaftlichen Landtags eintreten, 
indem die Machtvollkommenheit des Landesraths bei der Anweſen⸗ 
beit des einen Landesheren in Schleswig = Holftein abnahm. 
So kam «6, daß bie gemeinfamen Stände, als ein unauflös: 
liches Corpus die alte Untheilbarkeit des Landes vertretend, in 
den Beſitz jener Rechte gelangten, beren ich früher erwähnt 
babe. So wie bie Stände aber nun immer in gemeinfcdaft: 
lihen Verſammlungen tagten, mußten von felbft auch die mit 
ihnen verbundenen Landrechtstage, welche nad) Inhalt der Pri: 
vilegien wegen der Mechtöverfchiedenheit in jedem Herzogthum 
befonbere angeordnet waren, gemeinfchaftlic werben. Daß aber 
die Theilnahme an der Gefebgebung anfangs in den Hinter⸗ 
grund trat, lag in der Natur ber damaligen Verhältniffe. Jeder 
Stand, jede Corporation, jede Stadt und jede Innung batte 
ihre „Privitegien, Sreiheiten und Rechte, ehrliche Sitten und 
Gewohnheiten.“ Diefe aus der Autonomie derfeiben und aus 
Berträgen entfpeungen, wurben auf biefelbe Weiſe erhalten und 
fortgebitvet. Dabei beftanden die Rechtsſammlungen ber frü: 
beren Zeit, welche eben fo wenig von dem Landesfürften allein’ 
gegeben worden waren **). Der Landesherr erfannte alle diefe 


*) Man unterfcheibet nicht fcharf genug das doppelte Verhältniß, 
dad Zufammenfeyn und das Ungetbeiltbleiben, welches body ganz gemiß 
in ber Sylbe „un” bie eine Alliteration enthält „onnd dat fe bliuen ewich 
tofamende vun gebeelt* enthalten ift. Deshalb kann ich weber in der Wahl 
Ghriftian I. noch in der Theilung ron 1490 bie Rüdfchritte gewahren, 
die Dahlmann (Geſchichte IH, &. 256) darin findet. 

*) Der Ausfchuß ber Schleswigfchen Stänbeverfammlung über die 
Berfaffungspropofition bes Herrn Dr. Gülich im Jahre 1844 ſtellt ohne 
Beiteres die Behauptung auf, daß ſich aus der älteren Verfaſſung bas 
Brecht der Stände auf eine enticheibende Stimme bei der Geieggebung 
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Rechtsabſonderungen als Schutzwälle des aefonderten Corpora⸗ 
tions: und Innungsgeiſtes an und verſprach, »ſie zu verfiegeln, 
zu verbriefen und zu beftätigen insgeſammt und einem jeden 
befondere, ber es verlangte.u Erſt als diefe privatrechtliche Anz 
fiht von bem Gemeinweſen aufhörte und biefes den Character 
eines öffentlichen, Alle umfaffenden Rechtszuflandes mehr annahm, 
wurde bie legislative Macht auch bedeutfamer, die bis dahin 
immer nur duch die jebesmalige Nechtsfindung in concreten 
Sällen wirklich hervortrat. 

So wie 1460, find auch 1831, mit dem Wieberaufleben 
ber fländifchen Inftitution, die neuen Provinzialftände vorerft, 
bei dem Kortbeftand des ritterfchaftlihen nexus socialis und ber 
fonft die Herzogthümer verbindenden Verhältniffe, getrennt, mei: 
ftend als berathend, angeordnet worden. Dabei verftcht es fich 
von felbft, daß beiden Ständeverfammiungen das auch vorgelegt 
werden ann, oder von jeder von ihnen das in Anrege gebracht 
werden darf, ja muß, was den Derzogthümern gemeinfchaftlich 
ift und deren Einheit betrifft. Wenn aber in ben Derzogthü- 
mern bie früher erwähnten Rechte in Wirkſamkeit gemwefen find, 
diefelben nur factifch aufgehört haben und nach der Occupation 


nicht bebuciren laſſe, indem bie Legislation verfaffungsmäßig allein im 
ben Händen bes Landesherrn geweſen ſey, in deſſen Abweſenheit Droſt und 
Warſchall mit den Räthen die Geſetze erlaſſen hätten. — Die letztere An⸗ 
ſicht hebt die erſte Behauptung ſchon direct auf, weil die Räthe die Stände 
repräfentirten. Andererſeits wirb es doch ben Ausfchußmitgliedern bekannt 
feyn, wie das jütfche Lov zu Stande fam? Das alamannifche Volksrecht 
fagt, daß biefes Rechtsbuch unter Zuziehung der Volksverſammlung ver- 
faßt worden fey. Die Legislation fland dem Landesherrn 
mit dem Bolfe, dann mit den Ständen zu. Xuf biefe 
Weiſe ift die Kirchenorbnung, bie Landgerichtsorbnung bei uns zu Stanbe 
gekommen. So wenig man aber bas alte Gelbftbefteuerungsrecht mit 
dem gegenwärtigen Steuerrechte identificiren kann, eben fo wenig Tann 
man jene Theilnahme an ber £egisiation mit der gegenwärtigen Forberung 
auf eine enticheidenbe Stimme ganz für daffelbe halten. Dabei muß umd 
darf man nicht überfehen, daß burch den Einfluß des römiſchen Rechts 
und der Ausbildung ber Polizeihoheit und der Landeshoheit die particuläre 
Sefeggebung an bie Landesfärften und ihre Räthe überging. 
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bes gottorffifchen Antheils im Herzogthum Schleewig im Fahre 
1721 bis 1773 ein gemeinfhaftliher Landtag, als ben 
Herzogthämern in ihrer Einheit rechtlich zuftehend, nicht convo⸗ 
cirt werden Eonnte, jener Landtag in den Herzogthümern ferbft 
aber nach jenem Ereigniffe 1721 zugefichert wurbe, bie Mechte 
bes Landes durch die Beftätigungen ber Privilegien bi8 zum 
Fahre 1840 fortwährend erhalten worden find, fo leidet es Beinen 
Zweifel, daß das für die Herzogthümer beruhigende allgemeine Sefes 
von 1831, daß die Stände zuvörderft für jedes Derzogehum 
berathend eintreten follten, das unzweifelhafte Anerfenntniß ent: 
hält, daß der Landesfürft auch gemeint gewefen, weiterhin der 
Herzogthümern das wieder zu gewähren, was ihnen rechtlich 
unter Berüdfihtigung ber Gegenwart zulomme*. Bon dem 


*) Wenn ber Freiherr, Here Ulrich Brodborff, „Betrachtungen 
über ben Sprachenftreit, Hamb. 1844”, die ftändifche Verfaflung als eine 
freiwillige Schöpfung , die proviforifcher und berathender Art für jebes 
Herzogthum fey, auffaßt, und jeden Antrag auf Fortbildung von Eeiten 
der Stände als revolutionär charakterifirt, fo überſieht derfelbe alle Ante⸗ 
cedentien, weldye diefer freiwilligen Schöpfung vorangegangen find, indem 
bad allgemeine Gefeg felbft ſowol des Beitritts zum beutfchen Bunde als 
eines veranlaflenden Moments, als ber für das Herzogthum Holftein ge: 
teoffenen Einleitungen (der Sommiffionen feit 1816) erwähnt. Es ver: 
ſchweigt überbies ber Herr Verf, daß, ehe die gegenwärtige Stänbeinftitu: 
tion in's Leben trat, bie siederberfteilung der Landſtände in Kiel in Aus: 
ficht geftellt war, daß eine zeitgemäße Verfaflung unter Berückſichtigung 
der älteren Berhältniffe von dem Herrn Gefandten Namens ber Regierung 
beim Bunbestage verfprocdhen und baß beshalb die, bie Herzogthümer 
Schleswig und Holftein verbindenden Verhältniffe nebft dem Socialnerus 
. der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterfchaft aufrecht erhalten und daß die alten 
Landesrechte nach Erlaffung diefer fländifchen Snftitution confirmirt wor: 
ven find. So wie alfo biefe neue Schöpfung an die Vergangenheit ſich 
unzweifelhaft anlehnt und fie fortdauernd berückſichtigt, fo ift andererfeits 
die Anficht des Herrn Zreiheren unrichtig, als könne bie proviforifche 
Natur der Stänbeinflitution allein vom Landesherren aufgehoben werden. 
Im Gegentheil hat das allgemeine Gefeg, vwoie bie Berorbnung vom 15. 
Mai 1834, die Regulirung der fländifchen Verhältniſſe betreffend, beftimmt, 
baß die Stände bei einer Veränderung biefer Verhältniffe zu Rathe gezo: 
gen werben follen, wodurch alfo, wäre unfer Lanbesfürft ald Landesherr 
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Zweikammerſyſtem ift aber weder bei ben alten Lanbftänden, 
noh in der Gegenwart bei den Provinzialftänden die Rede 
geroefen. Einft ſtimmte man — bie derzeitigen Anfchauungen 
und abgefchloflenen Zuftände brachten es mit Rüdficht auf bie 
Societätsverhältniffe und Standesrechte mit ſich — nad Curien, 
während jest das Gewiſſen jebes Einzelnen mit Rüdfiht auf 
das Wohl des Landes jede Curiatabſtimmung vermirft, die Mi: 
norität und Majorität der Verfammlung die alleinigen Gegner 
find, in melcher bie Einzelnen ſich gleichberechtigt gegenüber: 
ftehen. — Alles ganz gut, werden Ste mir vielleicht erwiebern ; 
allein die conftitutionelle Welt, fagt Franz Baltifh, zeigt das 
Zmeitammerfpftem mit Ausnahme Churhefiend. Spricht man 
von einer conflitutionellen Verfaſſung, fo ift damit die Anficht 
von dem Zmeilammerfpftem fo fehr verbunden, daß man jene 
fih kaum anders denken kann. — Daß jenes Syſtem vorherrfcht, 
kann Niemand Iäugnen. Daß die Willkühr es nicht erzeugt 
hat, gebe ich nad meiner Anficht von der gefhichtlihen Ent: 
widelung der Staatsformen zu; allein die Wiffenfchaft, mie bie 
höhere Staatspraris bleiben bei dem Allgemeinen nicht ſtehen. 
in Schleswig = Holftein rechtlich ebenfo abfolut, wie in Dänemarf, biefe 
Dmnipotenz ſchon dadurch befchränkt feyn würbe. — Das ganze Raifon: 
nement bes Herrn Freiherrn verläßt ben — Boden Schleswig⸗ 
Holſteins. Denn indem er behauptet, daß das allgemeine Geſetz als Oc⸗ 
troi die einzige und bis jest ausfchließliche Verfaflungsurfunde und bie, 
Dauer derfeiben allein von ber Allgewalt bed Herrfchers abhängig fey, 
berücfichtigt er weder den Inhalt bes allgemeinen Geſetzes noch die poli- 
tifchen Rechte ber Herzogthrimer im Allgemeinen und verfchmeigt, daß ben 
Ständen neben ihrer berathenden Befugniß auch das Recht der Beſchluß⸗ 
nahme in ben bie Herzogthümer betreffenden communalen Angelegenheiten 
eingeräumt worden iftl. Allerdings iſt die gegenwärtige Stände = Infti= 
tution kein Refultat einer förmlichen Vereinbarung des Volks mit ber 
Regierung, aber weil „bie Bewohner der Herzogthümer feft an ihrem 
angeftammten Fürftenhaufe und das ungekränkte Zeftbeftehen ihrer alten, 
ihnen theuer gewordenen Gefege hielten“, folgte, daß die Regierung hier⸗ 
auf Rückſicht genommen und ausbrüdtich die Zuficherung gegeben hat, daß 
burch die abgefonberte Werfammlung ber Stände nichts in ben bie Ders 
zogthümer verbindenden Verhältniffen verändert werben folle. 
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Jene erforfcht den Begriff, während biefe die concrete Anwen: 
bung, bie Nugbarkeit, das praktiſche Syſtem der Völkerfreiheit 
beachtet. Laſſen Sie uns aud in diefer Hinſicht — wir find 
nun einmal Deutſche — wieder den geſchichtlichen Weg betreten 
und bie conftitutionellen Staaten, fo weit id) von bdenfelben eine 
Anficht habe gewinnen können, näher betrachten. 

Englands angelfähhfifche Bevölkerung wurde durch Wilhelm 
ben Eroberer unterdrüdt, indem er 60,215 Kriegsiehn von ber 
Krone abhängig machte. Indem er aber auch gegen feine nor: 
mannifhen Bafallen feine Gewalt ausübte, fuchten die hohe 
GSeiftiichkeit und die Reichsbarone in Kolge des Lehnsfpftems 
ihre alten germanifchen Sreiheiten zu bewahren. Diefe Gelegen: 
beit bot fih unter Wilhelms Sohn, Heinrich I. dar, als diefer 
mit Ausfchließung feines älteren Bruders den Thron befliegen 
hatte, wie der deshalb von Ihm ausgeftellte Sreiheitsbrief beweist. 
Auf der duch Reihsverfammiungen geheiligten Wiefe Runemeda 
(Runnymead) wurde dem König Johann 1215 von den Ba: 
ronen bie aus 60 Artikeln beftehende Magna: Charta abgenöd: 
thigt, die unter Deinrih IH. (1224) deftimmter in 24 Artikeln 
abgefaßt und als der Grundſtein der englifchen Freiheit betrach: 
tet wurde. Der Kampf, den Deincih III. und fein Sohn 
Eduard I. mit den Baronen zu Eämpfen hatten, war die Ber: 
anlaffung, daß, nahdenwl 254 Abgeordnete des niedern Adels, 
von ihren Standesgenoffien nah den einzelnen Grafſchaften 
gewählt, binzugerufen waren, 1265 von Simon von Montfort, 
Strafen von Leicefter, welcher ſich der höchften Gewalt bemädhtigt 
hatte, auch Abgeordnete ber größeren Städte berufen wurben, 
um eine Verſammlung zur Bewilligung von Steuern zu befom: 
men. Im Sahre 1283 wurden neben den Abgeordneten ber 
größeren Städte aud die Abgeordneten der Pleineren Städte 
und ber angefebenften Sieden einberufen, und fo wurde unter 
König Eduard 1. im Jahre 1295 das als Recht feftgeftellt, was 
für Simon von Montfort die Noth geboten hatte, daß ohne 
Einwilligung jener Abgeordneten Beine Auflage gefordert werden 
Fonnte. Die neben ben perſönlich berechtigten Prälaten und 
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Baronen ermwählten Abgeorbneten bildeten aber für ſich eine 
Verfammiung. Durdy biefe gefchichtlihen Kämpfe kam neben 
den normannifchen Siegern, welche den König nur als ben Erften 
unter ihres Gleichen anerfannten, bie bisher unterdrückte fächfifche 
Bevölkerung in ihrer altgermanifchen Freiheit wieder zur Aner⸗ 
fennung, nachbem die Plantagenet6 fi) gendthigt fahen, bie 
Kräfte des Volks für fih In Anfpruch zu nehmen. Wenn ihr 
dynaſtiſches Intereſſe diefes zu Wege brachte, fo hatte dieſes doch 
in Betreff des unterdrüdten fächfifchen Volksſtamms die unend⸗ 
lich wichtige Folge, baß diefer in feinem nationalen Bewußtfenn 
wieder zur Anerkennung kam. Denn faſt nah 200 Jahren 
feit der normannifchen Eroberung wurbe unter Eduard III. das 
Parlament wieder in der englifhen Sprache eröffne. Schon 
unter Heinrich 1. hatten ſich Ältere Volksrechte, 3. B. das alte 
Verhör durch Gefchmorne und daß die Barone ihren Bafallen 
diefelbe Freiheit, die ihnen eingeräumt worden war, zugeſtehen 
follten, neue Anerkennung erworben. Zufolge des normanniſch⸗ 
franzöſiſchen Lehnſyſtems war aller Grund und Boden im Ober: 
eigenthume dee Krone. Da der König ale deſſen Grundherr 
(Lord Paramount) betrachtet wurde, die Barone aber dem Kö: 
nige, welcher ihr Erfter war, zur Seite faßen *), die Erblichkeit 
der Lehne aber Statt fand, fo muß man bie Zuflimmung und 
Einwilligung der perfönlich berechtigten Prälaten und Reiche: 
barone zu den von den Abgeordneten bemilligten Steuern nur 
als die Keußerung anfehen, baß die Krone mit ber Vereinbarung 
zufrieden fey. Nur auf biefe Weife dürfte fich dieſes Moment 
in der englifhen Staatsverfaffung genügend erklären laſſen. 
Prälaten und Barone hatten fich der Beſteuerung entzogen und 
fahen ſich als Lords : Mitregenten an, die fich felbft beftens 
erten, b. h. fie legten fpäter, wenn ber König feinen eigenen 
Bafallen eine Schagung auflegte und fie fih dieſe Erlaubniß 
vom Könige erbeten hatten, ebenfalls ihren Bafallen eine Steuer 


*) König Gar! 11, erneuerte deſshalb den alten Gebrauch, ſtets im 
Oberhauſe anweſend zu feyn. 
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auf. Ste konnten alfo bie bewilligten Steuern nur genehmigen 
‚oder vermwerfen, da jene Steuern fie felbft nicht trafen. Diefe 
Anficht ift geblieben, fo daB auch noch heut zu Tage das Staats⸗ 
budget, welches die erecutive Macht zur Fortführung ber Regie: 
rung erfordert, nur fo angenommen werben kann, mie das 
Unterhaus es beftimmt, oder e8 muß verworfen werden. Den 
Baronen ſtand in Folge bes Lehnfuftems eine Gerichtsbarkeit zu, 
welhe durch die von Wilhelm dem Eroberer errichtete aula 
regis nur befchränft ward. Aus der Stellung der Barone zum 
Könige als pares regis folgte demnach, daß das Oberhaus der 
Staatsgerihtshof wurde. Da die Abgeorbneten nur die für 
die Bedürfniſſe des Königs nöthigen Steuern bewilligen follten, 
und ihre etwanigen Bitten, d. h. feit Eduard II., ihre Bedin⸗ 
gungen vortragen konnten, während bie Regierung von dem 
Könige und ben Baronen geführt ward, fo gingen fie anfangs 
nah Beendigung jener Miffion nah Haufe. Als im Verlauf 
ber inneren Kämpfe gegen die abfolute Löniglihe Macht die 
Gemeinen erftarkten, blieben fie mit den Lords beifammen, bis 
fi) dann beide Theile — ob bloß, weil der Raum zu Mein war 
und die Lords fi oben, die Gemeinen fih unten im Haufe 
verfammelten, ift beftritten — in zwei Häufer ſchieden. Bei 
allen diefen Verhältniffen lag e8 in der Natur ber Sache, als 
das Volk durch die Städte und durch die bemofratifchen Kämpfe 
zur Selbfiftändigkeit gedieh, daß das Haus ber Gemeinen, 
commons, bie fortfchreitende Zeit, ben Erwerb und bie Intelli— 
genz, das Haus ber Lords aber den unmandelbaren Beſitz unb 
die Geburtsariſtokratie repräfentirte, ba aber nach der Revolu- 
tion von 1660, alfo feit der Gonftituirung ber drei Gemalten, 
auch das Haus der Gemeinen an der Regierung Theil nahm *). 


*) ine Folge jener nationalen Verhaͤltniſſe und der Tetrarchie war 
aber auch, daß fich Fein allgemeines Privatrecht bildete, baß man das auf 
Zrabition älterer angelfächfifcher und normannifcher Gefege gegründete 
Gemwohnpeitörecht, common Law (in biefem werden 184 Rechtöfälle als die 
vorzäglichften aufgezählt, die bie Eduard II., 1307, hinauffteigen, ale 
Rormen, wornad Alles ausgelegt wird. In bem court of Equity wurde 
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Das Haus der Lords, von ber alten Idee der Gleichgenoflenfchaft 
mit dem Monarchen getragen, fuchte, ſeitdem die abfolute Macht, 
wie fich folche durch Heinrich den Achten und Elifabeth und 
deren Nachfolger entrwidelt hatte, gebrochen war, auf alter: 
thümlihem Glanze und Landreihthum geftüst, den Böniglichen 
Thron gegen den Andrang ber ſich vermehrenden beweglichen 
Volksmaſſe zu umgeben. Das Reſultat diefer gefchichtlichen 
Andeutung in Betreff des Haufes der Lords und Gemeinen ift 
alfo, daß fie aus zwei verfchiedenen Volköftämmen hervorgegangen 
find, deren Repräfentanten zur Zeit ber Revolution, welche alles 
durcheinander warf, auch in eine Kammer vereint waren. Nach 
berfelben aber, als die drei Gewalten verfaffungsmäßig confti: 
tuirt worben waren, bildete der mit den normannifchen Vafallen 
einft verbundene große in beftimmten durch Majorate verewigten 
Familien beharrende Grundbefig das Grundprincip des Haufes 
ber Lords, während im Haufe ber Gemeinen die mit Lohnarbeit, 
Handel und Induſtrie verfnüpfte Volksmenge repräfentirt wurde. 
- Menn in dem Haufe dee Gemeinen die durch eigene Streb: 
ſamkeit der Volksmenge ſich immerfort entwidelnde individuelle 
Freiheit ihre Vertreter findet, fo daB die Mitglieder des Hauſes 
ber Commons als die Mepräfentanten ber verfchiedenen Glaffen 
bes Bemeinmefens betrachtet werden *), fo bietet das Haus ber 


nach Billigfeit und Discretion des Rechtens entfchieden, wofür ſich 
feine Norm findet) behielt und das römifche Recht nicht recipirte, weil 
biefes wegen des Grundfages: quicquid principi placuerit, legis habet 
vigorem bie Macht des Königs und Klerus zu befördern fchien, indem 
man bie Mängel in fpeciellen Fällen durch Yarlamentöftatute, statute 
Jaw, (1818 in 11 Quartbänben gefammelt) ergänzte. 


*) Das Haus der Gemeinen befteht aus 658 Mitgliedern, welche 
indgefammt das ganze Volk von Sroßbrittannien und Irland vertreten. 
Das Haus der Lords beſteht aus weltlichen und geiftlichen Lords (den 2 
englifchen erzbifchöflichen, 24 englifchen und 4 irifchen Prälaten).. In 
bemfelben fißen, außer ben Herzögen von Gumberland und von Sambridge, 
vom englifchen Adel, 21 Herzöge, 20 Marquifes, 112 Earls, 19 Biscounts, 
193 Barone, ſodann 16 ſchottiſche und 28 iriſche Peers. 
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Lords eine grundherrliche gefchloffene Ariftokratie dar, welche von 
feſtbeſtehenden lehnrechtlichen Verhaͤltniſſen und Samilien - Land: 
befig umgeben if. Aus biefen nationalen und gefchichtlichen 
Verhättniffen und Kämpfen gebt aber hervor, daß bie Staats⸗ 
verwaltung innerhalb ber brei Gewalten liegt, baß bier die 
Volkövertretung nicht ber Regierung gegenüber fteht, daß bie 
Staategewalten nur zufammen und im Einklange, keine aber 
für ſich allein fi bewegen kann und daß die Minifter als Dit: 
glieder des Parlaments, durch welche ber König regiert, nur 
Führer der Majorität beffelben find. Da es für meine Aufgabe 
nicht nöthig ift, die englifche Verfaffung hier weiter zu berück⸗ 
fihtigen, weil id nur auf die Elemente binweifen will, aus 
welchen das Haus ber Lords und der Gemeinen erwachſen ift, 
fo ann ich biefe Darftelung wol mit der Bemerkung fließen, 
daß die hiſtoriſchen Srundverhältniffe, aus denen jene Tetrarchie 
der englifchen Verfaſſung nah Kämpfen und Fortbildungen 
hervorgegangen ift, fih fo in Peinem Lande wieder finden. 

Da wir ferner auf Nordamerika's Zweikammerſyſtem ver: 
wiefen worden find, dürfen wir auch hier die hiftorifche Grund: 
lage prüfen. Die verfchiedenen Staaten der Union waren 
unabhängige Republiken, denn die Gefinnungen ber erſten 
Goloniften waren gewiffermaaßen republilanifh, da fie in der 
communalen Regierung Altenglande aufgewahfen waren. Sn: 
dem Nordamerika's Volt Altenglande Freiheit wollte, verwarf 
es die Tyrannei des Mutterlandts. Es löste die potitifchen 
Bande auf, weiche e8 mit dem englifchen Volke verbanden, um 
unter den Mächten der Erde die gefonderte und gleiche Etellung 
einzunehmen, wozu nach der einmüthigen Erflärung der dreizehn 
vereinigten Staaten von Amerika am 4. Juli 1776 „die Natur⸗ 
gefege und der Gott der Natur es berechtigte." Die Repräfen: 
tanten ber vereinigten Staaten vertündeten „im Namen und 
aus Machtvollkommenheit des Volks dieſer Colonien, daß biefe 
vereinigten Colonien freie unabhängige Staaten wären 
und von Rechtswegen feyn folkten, daß fie jedes Abhängigkeite: 
verhältniffes zur brittifchen Krone entbunden und alle pofitifche 
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Berbindung zwifchen ihnen und dem Staate Großbrittanien 
gänzlich aufgelöst ſey und feyn ſollte.“ 

As der Krieg mit England zu Ende ging, waren die ver: 
ſchiedenen Staaten factifh unabhängig geworden, body beftand 
bie 1778 und 1781 angenommene Union noch. Die neue 
Föseralceglerung trat zur Werbefferung ber Eonftitution ihr Ge: 
ſchaͤft im Jahre 1780 an. Die vereinigten Staaten von Nord— 
amerika bilden einen Staatenbund, keine Monarchie, indem bie 
republikaniſchen Republiken durch eine Köderalverfaffung zu einer 
potitifhen Einheit verbunden find. Es kam alfo darauf an, 
einmal, wie die Unabhängigkeit der einzelnen Staaten mit ber 
Sonveratnität der Union, dann, wie die Nationalitaͤt mit jener 
Souveralnität dee verfhiedenen Staaten praßtifh zur Anwen: 
bung zu bringen ſey. Diefe Aufgabe konnte nur baburdy gelöst 
werden, daß man zwei legislative Verſammlungen einfühtte. 
In dem Congreſſe wird durch das Hand der Senatoren bie 
Sonverainität der einzelnen Staaten repräfentiet, während das 
Haus der Nepräfentanten bfe Nationalität vertritt. Deshalb 
ſendet jeder Staat ohne Unterfchieb ber Volksmenge zwei Sena⸗ 
toren zum Congreß, waͤhrend, um bie Souverainitaͤt des Volks 
zu erhalten, jeber Staat im Berhältniß zu feiner Bevölkerung, 
n&mli ein Mitglied von je 30,008 Bewohnern, zum Haufe der. 
Mepräfentanten ſchickt. Das Haus der Repräfentanten wird 
deſshall vom Volle in den einzelnen Staaten, deren Beduͤrfniſſe 
fle zunächſt kennen — immer auf zwei Jahre — gewählt, 
gleichviel wie ihr religiöſfer Glaube iſt und ob fie Eigenthum 
befigen oder nicht. Die Mitglieder des Senats dagegen werben 
von den Legisiatugen — den gewählten Körpern — eines jeden 
Staats für fehs Jahre gewählte. Nicht den rormannifchen 
Batonen ober engliſchen Lords meit ihrer feudalen Gerichtsbar⸗ 
keit, ſendern der Staatenſouverainitaͤt, indem jeber Staat bie 
höchſte Gerichesbarkeit in ſeinem Tertikserium ausübt, verdankt 
das Haus der Senatoren, daß es der Staatsgerichtshof iſt, 
indem ber Senat außer feinen legolativen Gewalten das Recht 
hat, politiſche Vergehungen, welche von der andern Kammer 
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vor ihn gebracht werben, zu unterfuhhen. Auch ift er der große 
vollziehende Volksrath, da bie vom Präfidenten als ber vollzie: 
henden Macht der Union gefchloffenen Verträge vom Senate 
ratificiet werben und feine Beflimmungen bie Sanction des 
Senats haben müffen. Es treten demnach auch hier zwei Efe: 
mente hervor, die aber ganz anderer Art find als in England. 
Beide werden auf bie vorteefflichfte Weife durch ben Congreß 
vertreten. Indem die freie Nation nämlich ale eine Einheit 
durch die frei gewählten Repräfentanten repräfentirt wird, wird 
‚zugleich die Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der einzelnen 
Staaten durch das Haus ber Senatoren vertreten. Das Zwei—⸗ 
kammerſyſtem hat mithin hier eine von Englands Staatöver: 
faffung ganz abweichende Baſis. Das Haus der Repräfentanten 
hat die Initiative in Betreff der Steuern und fonftigen Gefeb: 
vorfchläge, da die Steuern nicht von den fouverainen Staaten, 
fondern von jedem Bewohner ber verfchiedenen Staaten erhoben 
werden. Das Daus der Senatoren kann aber im Gegenfas 
des Daufes der Lords Zufige und Amendements zu den Gelb: 
bills flellen, da fie nicht als Mitregenten bloß zuflimmen, fon: 
bern das Selbſtbeſteuerungsrecht des Volks in dem ganzen 
Gongreffe, in welchem es ſich als fich ſelbſt vegierend barftellt, 
erfcheinen muß *). Die einzelnen Unionsftaaten haben jede ihren 
Senat und ihr Repräfentantenhaus. Die Mitglieder beider 
werben auf biefelbe Weiſe erwählt und von benfelben Bürgern, 
die Senatoren auf zwei oder drei Fahre; indem eine Anzahl 
berfelben jährlich austritt, erneuert der Senat fih buch die 
Wahl von Nahfoigern. Die Repräfentanten werben nur auf 
ein Jahr gewählt. Durch Trennung der Legielatur in zwei 
Zweige beabfichtigten die Gründer der Conftitution nicht einen 
ariſtokratiſchen Körper zu erfhaffen, fondern fie wollten durch 
die gegenfeitige Einfhräntung zweier Verſammlungen fich grö: 
Bere Ueberlegung verfihern, fo wie auch einen Appellationshof 


*) Vergl. Murhard, Norbamerikanifche Werfaffung im Staats⸗ 
lexicon. 
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zur Revifion ber Gefege bilden. Die vollziehende Macht jedes 
Staats ift hauptfächlicdh dem Gouverneur verliehen. Er benady: 
richtige die Legislatur von den Bebürfniffen im öffentlichen 
Dienft und foll die Mittel zu ihrer Abhülfe vorfchlagen. Im 
Allgemeinen fest der Gouverneur die Maaßregeln der Legislatur 
in Kraft, doch manchmal ernennt fie befondere Beamte für die: 
fen Zweck. Der Gouverneur kann ihren Manfregeln Einhalt 
thun durch fein Veto. In die Adminiftration der Gefchäfte ber 
Sraffchaften und Städte miſcht er ſich nie ein, außer bei Er: 
nennung von Friedensrichtern. Er hat bie Aufficht über das 
Mititaie des Staats. Der Gouverneur ift eine auf ein= ober 
zweijährige Friſt vom Volke gewählte Magiftratsperfon *). 

Wenn Penfplvanien den Verſuch machte, die ganze geſetz⸗ 
gebende Macht einem Repräfentativförper anzuvertrauen, fo 
mußte es hiervon zurückkommen, denn wo die Sraffchaften und 
Städte fo frei ftehen als in Amerika, gleichwie in England, wo 
die vollziehende Macht in der Hand einer auf fo kurze Zeit 
gewählten Magiffratur liegt, wo dad Wahlrecht Jedem zufteht**), 
wo keine Behörbegeriftirt, um die Gefege zu revidiren, und wo 
das Ballotvotiren herrfcht, da bedarf e8 allerdings einer zmeiten 
Legislatur, wenn einige Feftigkeit an der ganzen Abminiftration 
berrfchen fol. 


2) 9. F. Aiken's vergleichende Darftellung ber Gonftitution Groß- 
brittaniens und der vereinigten Staaten von Amerika, bearbeitet von 
Glement. 1844, ©. 41. 

*9) In den meiften Unionsftaaten hat jeder Bürger, welcher 21 Jahr 
alt ift, eine Stimme; in mehreren berfelben wird einiges Vermögen erfor: 
bert. In Neu⸗-Jerſey jährlich 50 Pfund, in Süb: Carolina und Mary: 
land 50 Acres Land. 
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Thurm auf Dem Arrenbaufe erlaubt, auf der 
katholiſchen Kirche verboten. 





Was iſt das für ein neues Gebäude mit dem Heinen ſpitzen 
Thurm? Es löst ſich malerifh ab vom dunklen Buchenwald, 
auf der andern Seite vom blauen Hafen, die Lage if die befle 
um Kiel. Aber was bedeutet der Thurm, follte es ein Kloſter 
ſeyn? Unfere Zeit ift die Zeit der Widerſprüche, des Kämpfen 
der jungen Kräfte mit den Revenants einer abgeftorbenen Zeit. 
Dod hätte ih nichts gegen die Errichtung einiger Klöfter, wohin 
die Lebensmüben ſich zurückziehen können, um in der Zelle oder 
am Altar die Ruhe zu finden, die ihnen im Gedränge der Men: 
fhen nicht werden kann. Nur Bein Gelübde für immer. Des 
Menfchen Auge ift zu ſchwach, um das Zukünftige außer fi 
zu erkennen, unb eben fo wenig ift ihm bewußt, mie fein Inneres 
ſeyn wird. Jener ſchoͤne, reiche, berounderte, begünftigte Eavallerie: 
Officier eilte zurück nah Paris, fprang ſichend die heimliche 
Treppe hinauf, um feine Geliebte zu Überrafhen, und fand bie 
Leiche von Blattern auf’ gräßlichſte entſtellt. Er floh in bie 
Berge der Auvergne, ftiftete ein Kloſter. Begreiflih. Gebr 
begreiflih, daß es Klöſter, Brübderfchaften der flricten Obfervanz 
giebt für Solche, die bittere Erfahrungen im Leben gemacht 
haben und nicht Kraft genug befigen, nach zehnmaligem Schiff: 
bruch aufs Neue zur See zu geben. Iſt's wirklich ein Klo: 
fter, da8 Haus mit dem fpigen Thürmchen, iſt's ein neues Kloſter 
bier an der Oſtſee? Mein, es iſt ein Irrenhaus, ein modernes 
Kloͤſter, wie die Klöfter die Irrenhäuſer des Mittelalters waren. 
Ja, unfere Irrenhaͤuſer find in mancher Beziehung Surrogate 
ber Kiöfter, aber unvolllommene. Es ift ein Privatmann, ein 
bermährter Irrenarzt, der an der Spike dieſes Unternehmens 
ſteht. Das Unternehmen macht ihm alle Ehre, wir wünſchen 
ihm Stüd. Wenn ich in ein Land komme unb fehe ein flattliches 
Haus, beflimme zur Pflege und Heilung irrfinniger Kranken, 


fo bin ich gewiß, in einem civilifieten Lande zu feyn. Doppelt 
fo, wenn das Inſtitut ein Privatunternehmen ift, und nicht von 
der Staatsgewalt ausgeht, nicht aus der Caſſe der allgemeinen 
Steuern erhalten wird. Zwar find manche Philanthropen ande: 
rer Meinung und behaupten, daß «8 eine ber dringendſten Pflich- 
ten des Staates ſey, für die Itren zu forgen, Diefe Meinung 
iſt irrig, die Forderungen, die zufolge diefer Meinung an den 
Staat geſtellt werden, find himärifh. Der Etaat müßte, wenn 
er für alle Irren forgen folte, nicht minder für alle Blinde, 
Krebskranke, Gelähmte, Epiteptifche, für alle Waiſen, für alle 
unglüdlichen Ehefrauen, alle unglücklichen nicht verheiratheten 
bejahrten Jungfern forgen. Der Staat fol alle Thraͤnen 
trodnen, ſoll das Unmögliche leiſten! Wodurch? Etwa dadurch, 
daß er dem Einen giebt, was er dem Andern nimmt? Aber 
der Staat iſt ein Verein von Reich und Arm und hat die 
Pflicht, gerecht zu ſeyn, das iſt: das Eigenthum und die Arbeit 
zu ſchützen. Wollte der Staat befehlen oder jeder Reiche ſich 
auferlegen, nur ein Glas Wein zu trinken, fo würde doch nicht 
Wein genug übrig bleiben für Alle, die trinken wollen, und 
Alle, die geberen werben können. Der Staat kann nicht alten 
Nubiten, die In die Ehe treten oder flisgen möchten, eine 
gluͤckliche Ehe verfchaffen, fo wenig, mie allen jungen Chirnrgen 
zu verbindende Wunden, zu ſchienende Knochenbrüche. Das 
Misvechäitnig der Wünfche zur Wirklichkeit, die Unmäßigkeit in 
intelleetuellen, gemäthlihen, Lörperlichen Anftrengungen und 
Genüſſen Bann das edelſte Organ erkranken mahen. Aber 
wenn ein Mann ſich hat verführen laffen durch die Irtlichter 
ber Eitelkeit und am Ende dahin fomnmt, eine Krone von Stroh 
auf den Kopf zw fegen; wenn ein Mädchen ſich hat verloden 
laſſen duch die ſüßen Töne ber Liebe und, nachdem fie ihe Kind 
verloren, einem Strohwiſch als Kind wiegt, fo geht das den 
Staat nichts mehr am, als wenn Demand nah unmäßiger 
Mahlzeit erkrankt. Die Natur ift gerecht, oft Üübergerecht, oft 
geaufam ; der Staat foll gerecht ſeyn und bleiben, d. h. Eigenthum 
und Arbeit fhägen, damit bat ec genug zu than; aber ber 
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Staat fol mweber graufam noch generös ſeyn, denn was er dem 
Einen giebt, kann er nur aus der Tafche des Andern nehmen. — 
Die Thurmfpige hatte diefe und viele andere Meflerionen her: 
vorgerufen, ald wir an ein Gebäude kamen, welches kirchenaͤhnlich 
ausfah, aber einen Thurm konnte ich nicht entdeden. Sch fragte 
und erfuhr, es fey die neue Kirche der Katholiken, denen aber 
nicht erlaubt worden, einen Zhurm zu errichten. Wie? auf 
deutfhem Grund und Boden den Katholiten verweigert, was 
den “Seren erlaubt wird? Der Gonteaft ift zu groß; bin ich in 
einem großen Irrenhauſe? Freilich die Welt der Irrenden ifl 
überall. Auf den Thorhäufern der adlichen Güter fah ich öfter 
einen Zhurm, auf dem Thorenhaufe darf ein Thurm ſeyn und 
die Eatholifche Kirche darf das wefentliche Zeichen ber Kirche 
nicht haben? Sa «es ift charakteriftifch für die chriftiiche Kirche, 
baß fie als das, was fie ift, flrebend zum Himmel fich darftelle. 
Der Tempel der Griechen lud die Götter ein, vom Olymp 
berabzufteigen zur Erde — der Tempel war, wie alles Griechiſche, 
Verfchönerung des Irdiſchen. Aber ift es wirklich wahr, was 
unmöglich fcheint, daß in Kiel den Katholiken verboten wird, 
einen Thurm zu haben, der Fatholifchen anerkannten Gemeinde, 
da, wo ein Guſtav-Adolphs-Verein ift zur Unterflügung ber 
bebrängten Proteftanten in Eatholifchen Ländern, auf deutſchet 
Erde, wo die Sagung der Bundesacte gilt oder gelten fol: 
Alle drei chriſtlichen Confeffionen follen gleiche bürgerliche und 
politifche NRechte genießen? Da kommt uns die juriflifche oder 
hyperjuriftifche Snterpretationstunft entgegen und fagt: ja wohl 
ſteht das da, aber eben deswegen darf die Fatholifche Kirche kei: 
nen Thurm haben, denn es ſteht nicht gefchrieben: auch gleiche 
kirchliche Rechte. Als ob die hohen Gontrabenten, welche bie 
Acte unterzeichneten, fich jemals Bürger oder politifche Unter: 
thanen ohne Kirche, ohne Religion gedacht hätten. Sie haben 
Mar ausgefprochen, die drei chriftlichen Sonfeffionen follen gleiche 
bürgerliche und politifche Rechte, d. i. eben in Bezug auf bie 
verfchiedenen Gonfeffionen, dennod) gleiche, die Rechte des activen 
Volbürgers genießen, und bazu gehört doch auch wohl, baß biefe 


Bollbürger in die Kirche gehen Finnen, in ihre eigene auf ihre Koften 
erbaute Kirche, daß fie nicht wie heimlich in ein Privathaus fich 
einfhleihen, als müßten fie fi fhämen. Der potitifch aner: 
kannte Vollbürger muß feine Kirche haben fo gut, wie er das 
Recht hat, einen offenen Laden zu haben oder ein Landgut zu 
kaufen. Wahrlich, es ift mir räthfelhaft, wie manche gerechte 
und mwohlwollende Männer mit edlem Eifer fprechen und han- 
deln für die bedrängten peotefiantifchen Gemeinden in Baiern, 
Defteeih u. f. w., während hier vor unferer Thür Aehnliches 
gefchieht, ohne daB man Hand anlegt, den gekränkten Katholiken 
zu ihrem vollen Mechte zu verhelfen. Ich weiß fehr wohl, von 
welchen Empfindungen ich vor vierzig Jahren erfüllt war, wenn 
in einer Stadt voll der prächtigften Kicchen bie proteftantifchen 
Einwohner fih in eine Nebengaffe, in das einfache Bethaus 
begeben mußten. Laßt die Katholiken ihren Thurm auf ihrer 
Kirche haben. Der Mißſtand ift gar zu groß, dort das irren: 
haus vor Allee Augen mit dem Thurm gefhmüdt, hier die 
atholifche Kirche, aber bie Kirche des Thurmes beraubt. Man 
frage in jedem Kirchdorf, mie die Einwohner in edlen Zorn 
geräthen würden, falls ein Befehl käme, den Thurm von ihrer 
Kirche zu nehmen. Wenn ber Wanderer Abends die Thurm⸗ 
fpige fieht, fo ift ec getwöftet, ift new beiebt. Und der Katholik, 
dem verweigert wird, was er für gerecht Hält, was gerecht ift, 
nach pofitivem Recht, der follte ganz frei bleiben von gehäffigem 
Gefühl? Geben wie ein gutes Beifpiel, wir Alle, die wir 
wünfchen, daß den Proteftanten in Eatholifchen Ländern völliges 
Recht widerfahre. Wenn eine Subfeription eröffnet würde zur 
Aufrihtung eines Beinen Thurmes auf der Eleinen Latholifchen 
Kirche in Kiel, und es fänden fih die Namen vieler Proteflan: 
ten darauf, das waͤre gut. Ich wage zu fagen, das wäre gehan: 
deit im Geifte unferes Königs, ber, wie gültig auch im König: 
reih Dänemark die lex regia ift, in Bezug auf die Augsburgifche 
Confeſſion, body gewiß nicht minder bie deutfche Bundesacte für 
Hoiftein achtet und ohne Zweifel ein gerechter Herrſcher ſeyn 
will in alfe dem, was die Kirchenrechtslehrer circa sacra nennen, 





Sopeubagen, vom Erptember 1844. 


Wir äußerten unlängfi bie Ueberzengung dei biefigen 
unpertheüſchen Publicums, daß bei ber Anweſenheit dei Königs 
in den Herzegthümern es feinem Edyurfblide nicht entgehen 
werbe, woher bie unfelige Aufregung im nördlichen Schleswig 
gekommen, und ven wo fie forswäbrend unterhalten werde. 
RNach den uns zugekommenen Radrichten ift denn auch dieſe 
Erwartung vollkommen beſtätigt. Er. Meieflät haben fi 
überall mit dem verfammelten Belle landesväterlih unterhalten, 
feine Beihwerden, feine Wünſche von ihm ſelbſt vernommen. 
Das Reſultat entſpricht aber keinesweges dem oft wiederholten 
Behauptungen der bicfigen lauten Parthei. Nah ihrer Wer: 
fiherung ſeufzen die dortigen Einwohner, befonders ber gefrierte 
Bauernſtand, unter dem Drude der Beamten. Nun bat der 
König Überall nachgefragt, ob man ſich über die Beamten zu 
befiagen babe. Wenn man weiß, wie ſehr eine folche Auffer: 
derung ergriffen wird, felbft die ungereimteften Befchulbigungen 
vorzubringen, fo muß es auffallen, da man, gegen bie hieflgen 
Behauptungen, allgemein feine Zufriedenheit mit der unmittel: 
baren und höheren Obrigkeit bezeugt haben foll, und ein paar 
hervorgefuchte Mißverſtaͤndniſſe alsbald aufs Bündigſte aufge: 
Märt worden find. 

Auch mit Rüdfiht auf die Gerichtsſprache wirb fich wohl 
ergeben haben, daß der allgemeine Wunſch der Betheiligten mit 
dem Untrage der Stände zufammen falle: ed möge der Wahl 
dee Partheien überlaffen werden, in weicher Sprache fie ihre 
Rechtsſachen verhandelt wünſchen. 

Was den Schulunterricht betrifft, da haben die bekannten 
Biätter fi) in Wehklagen überboten, wie die armen bafigen 
Leute gezwungen würden, die ihnen widrige deutſche Sprache zu 
erlernen, und wie fie fih nach Unterricht in der bänifchen (welche 
man hier ihre Mutterfprache nennt) fehnen, fo daß das brüder⸗ 
liche Mitgefäht anffordere, ihnen zu Hülfe zu kommen. — 
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Nun bat fich der allgemeine Wunſch für ben beutfchen Unter: 
richt in dem Schulen ausgefprocdhen. Das felbftftändige, einfichts- 
volle fchieswigfche Volk erkennt fehr wohl, was es in feinen 
vielfachen Berhättniffen zu feinen nächflen Landsleuten, zu fei: 
nem außsgebreiteten Verkehr, zu feiner Ausbildung und Theil: 
nahme an allgemeinen Begebenheiten am Beften fördert, und es 
ſpricht fih freimüthig darüber aus, troß ber Verkegerung, womit 
es ſich bebroht flieht, trog der Prämien, melde ihm geboten 
werben. Es zeigt fi: wer in feinem Diftrikte noch keinen 
Öffentlichen deutfchen Schulunterricht erhalten Tann, ſich über die 
niedrigfle Stufe der Bildung erhebt und nur die Mittel dazu 
bat, einen Privatiehrer annimmt, damit feine Kinder gefchidt 
werben, ihren Handelsverkehr felbft zu führen und ihren Wohl: 
fand nicht Commilffionairen überlaffen zu müſſen, welche bie 
Unmifjenheit dee Committenten nur zu oft mißbrauchen. — Es 
fteße fih heraus, daß die Wirren durch Zunftgeift, Vorurtheil, 
Eigennug, Uebermuth, von Außen angeregt, nur von wenigen 
Predigern genährt werden, welche ſich dem Öberconfiftorial: 
Eramen nit gewachfen fühlten, und nun ihre Befhränttheit 
in der rothen Drüge des Patriotismus verftedden möchten. 
Merkwürdig ift, wie fih nun das Hauptorgan der Con: 
gregation bei diefen Ergebniffen äußert. „Fedrelandet“ fagt: 
„Aus unſerm Briefmechfel mit Schleswigern, befonders 
mit Leuten in der Gegend von Zondern unb mehreren 
Stellen des Sprachgrängediftrikts, erfahren wir, daß ver: 
[hiedene Dänen in diefem Sommer jene Gegenden 
bereist haben, um ſich doch zu überzeugen, wie es denn 
eigentlich mit dem Bedürfniſſe des dänifchredenden Land: 
volks nach dänifhem Schulunterrichte flände. Bei die: 
fer Unterfuhung haben diefe Reifende ſich nicht 
damit begnügt, das ſimpte Factum zu unterfuchen, ob 
die tägliche Sprache im Haufe und in der Heimath daniſch 
fey, um den einfachen Schluß zu maden.... 
Die genannten Reiſenden haben inzwifchen 
ihres Unterfuchung eine ganz andere Richtung gegeben. 
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Sie haben bie Leute gefragt, welchen Unterricht fie in 

der Ecyule bedürfen, Dänifh ober Deutfh? und bie 
Antwort erhalten: Deutſch! denn Dänifdh lernen bie 
Kinder genug zu Daufe für die tägliche Unterhaltung ; 
Deutſch kommt ihnen zu Nutze im Verkehr mit deut: 
[hen Beamten, deutſchen Städtebewohnern und der | 
füdlichen Bevölkerung, welche nicht Dänifh verfteht. | 
Durch diefe Antwort find denn die ceifenden Unter: 
fucdher zu der UWeberzeugung gelommen, daß es doch 
eigentlich das volksthümlich Richtige fen, was die beutfche 
Kanzelei thut, wenn fie den deutfchen Unterricht beför: 
dert. Uber es kommt uns vor, daß wohl einfeitige 
Beichränttheit in diefer Unterfuhung und Schluffelge: 
rung liege.“ 


Nun kommt das gewöhnliche Raifonnement, wonad in 
Holftein plattdeutfcher Schulunterricht, auf den mweftlichen Inſeln 
friefifcher fepn müſſe. — Es fährt dann fort: 

„Keine Reform ift durchgeführt, ohne dag man zuvor 
auf mohlmeinende, aber beſchränkte Gegner geftoßen fen, 
wenn man umberreiste und bie Betreffenden fragte, ob 
fie die Reform mwünfchten, und gewöhnlich die Antwort 
erhielt: Nein! Die Mehrzahl von denen, melden die 
Reform nügen follte, war dagegen. Go ift es behaup: 
tet und mancher Orten bewiefen, daß die Megerfclaven 
keine Veränderung wollten .... Ba, man frage eine 
Maſſe fhmusiger Hospitalsglieder, ob fie gewaſchen mer: 
den wollen? und fie werden beharrlich die Reform ver: 
weigern. Aber deshalb bleibt doch die Abfchaffung der 
Sclaverei, das Wafchen der Hospitalsglieder ıc. eine nicht 
weniger nüglihe Reform u. f. w.“ 


Solche Naivität beantwortet fich ſelbſt. — Aber was wird 
das Volk in Schleswig dazu fagen, wenn «6, nach vorhergegan: 
genen Schmeicheleien, die nicht verfangen wollten, nun aus ber 
beften Duelle erfährt, daß feine biefigen unberufenen Fürmünder 
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es mit viehifhen Negerfelaven und ſchmutzigen Hospitalsgliedern 
in eine Glaffe feßen und als ſolche behandeln und wafchen 
wollen ? 


Die Tactik der Iauten Agifationsgmänner, welche ſich gern 
bie liberale Parthei nennen, ihre Behauptungen Anſicht bes 
Volks, entwidelt fi immer mehr beim Anfange der Stände: 
verfammlung in Roeskilde. Sie wollen fo gerne ein englifches 
Parlament fpielen, eine franzöfifhe Deputirtenfammer, Dort 
geht das Streben der Oppofition darauf hinaus, das Minifte: 
rium zu flürzen, und dazu wird ber öffentliche Zuſtand ale 
höchſt unglücklich mit den düfterften Farben ausgemalt, die Fönig: 
lihen Rathgeber als bie Urheber alles Unheild angegriffen und 
nur duch ihre Entfernung von der Regierung Rettung und 
Heil des Staats möglich erflärt. Daffelde möchte man bier 
verfuchen. Die Tageblätter gaben die Duverture, brauchbare 
Geſellſchaften wurden geftiftet, Verſammlungen gehalten; eine 
ausgebreitete Gorrefpondenz regte in allen Theilen des Reichs zu 
Mißvergnügen auf, bewirkte Petitionen, welche Unzufriedenheit 
ausfprachen, ober fandte folche fertig gedruckt zur Unterfchrift. 
Dann wurde in ber Wiburger Ständeverfammlung die Scene 
eröffnet. Wenn man die erften bortigen Vorträge anfleht, 
glaubt man die Mede eines jungen Oppofitionsmitgliedes über- 
fest zu lefen, welche berfelbe im englifchen Parlamente gehalten. 
Wie nach diefer das englifche Reich ſich am Rande des Verder: 
bens befindet, fo ift nad Erſteren unfer Staat feinem’ Unter: 
gange nahe. 


. Sn England ſieht man eine folhe Schilderung für eine 
Decoration ber Bühne an, Hört und liest fie mit Vergnügen, 
wenn das Bild gut gezeichnet und colorirt if. Aber in Züt- 
land ift man an dergleichen noch wenig gewohnt, und verfteht 
feinen Spaß: — die Verfammlung ließ fich dadurch zu einer 
unüberlegten Adreſſe hinreißen. Später wurden wohl die Phrafen 


J 


wicherholt; aber es kam doch zu keiner entſchicbenen Maaß⸗ 
regei.) 

Der zweite Act ſel nun in Roeskilde aufgeführt werden. 
„Fædrelandet⸗ bemerkte [ben am Tage ver Eröffnung der bor: 
tigen Staͤndeverſammlung, es ſey doch ein wunderliches Zufam: 
mentreffen, daß dieſelbe von dem gegenwärtigen Miniflerio gerade 
zu dem Tage zufammen berufen fer, ba hieſelbſt dus allgemeine 
Umziehen Etatt finde, und fügt hinzu: „omen accipimus!“ 
Am folgenden Tage befhich die Preßfreibeitsgefellfchaft eine 
Petition an die Stände, gleich der nah Wiburg gefandten, doch 
mit dem Zufage: "Man könne die gewünſchten Verbeſſerungen 
im Zuftande der Prefje nur unter ber Vorausfekung erwarten, 
daß die jegigen Käthe des Königs, welche das Zutrauen des 
Volkes verloren, durch ein neues Miniflerium abgelöfet werben.“ 
Für den Ständefaat ſelbſt waren ſchon hier Berabredungen 
getroffen und bie Rollen der Redner verteilt. 


Nachdem in ber Ständeverfammiung die Cröffnungsrebe 
des Königl. Commiſſarius, die Wahlen und bie Königl. Be 
kanntmachung bie erſte Sitzung befchäftigt hatte, exöffnete ber 
Dräfident, Prof. Elaufen, gleich bie zweite mit der Anzeige: es 
fey ein Antrag zu einer Adreffe, welche begmede, „die Stinumung 
der Nation über die gegenwärtige Lage des Staats in feinen 
wichtigften politifhen und nationalen Berhältniffen” auszu: 
drüden. — Die Verhandlungen darüber mußten jedoch auf 
Verlangen des Commiſſars ausgefeht werden, bis fie Tags zuvor 
angefündigt wären, und er ſchritt darauf zur Mittheilung ber 
Königl. Propofitionen. 


) Ein Beobachter, welcher von Wiburg zurückkam, wurde gefragt, 
wie es doch komme, daß die Verſammlung in ber Folge den Erwartungen 
nicht entfprochen habe, welche ſich die hiefigen Zistieder von derſelben 
gemacht, und bie im Anfange ſich fo laut geäußert. Er antwortet: Das 
ift der Letzteren eigene Schuld; die Phrafen, welche fie gefandt, maren in 
den erften Zagen verfchoffen, und nım fehlte es om Zufuhr. Kormte body 
Napoleon bei Leipzig den Kampf mit fortfeken — aus Mangef am 
Munition. 





607 


Aufgefchoben ift nicht aufgehoben, und es fleht alfo zu 
erwarten, ob die Fortſetzung der jütifchen Vorträge gleiche Auf: 
nahme findet und meiter führen Bann. 

Indeß man traut allgemein der Berfammiung für bie 
- Sinfeln vielmehr Befonnenheit zu, als der Sütifchen, und bie 
Sntelligenz ift bier jener weit überlegen. Im Ernfte glaubt 
Niemand an eine Veränderung des Minifteriums, und es wer- 
den nur Wenige feyn, welche fie wünfchen möchten. Wenn in 
England oder Frankreich von einem Minifterrechfel die Rede ift, 
fo find immer bedeutende erfahrene Staatsmänner von entgegen: 
gefeßten Anfichten oder überwiegendem Einfluffe, welche fich zur 
Uebernahme der Regierungsgefchäfte vereinigen laffen; aber fragt 
man hier die Eifrigften und Lauteften, wen fie an die Stelle 
der gegenwärtigen Räthe vorfchlagen könnten, fo antworten fie 
freitih nicht mit Voltaire's Kröte Über das Ideal der Echön: 
heit — „bie Befcheidenheit verbietet e8 zu nennen“ —, aber man 
fieht auch ihre Verlegenheit. 

Erfcheinen alfo dem unbefangenen Beobachter die Angriffe 
auf das Minifterium, als Nahahmung der oben Genannten, in 
einem höchſt Eomifchen Lichte, fo haben fie, unter unfern Ver: 
bhältniffen, doch auch eine ſehr ernfthafte Seite. Fährt man 
nämlich fo fort, den Staatsrath und bie vortragenden Megie: 
rungs = Colfegien anzullagen und zu verdächtigen, fo führt bies 
in feiner Confequenz bier gerade zu einer Kabinetsregierung, 
voovor uns Gott bemahre! Die legte, welche wir erlebten, 
begann damit, daß in Öffentlichen Reden als Ideal eines Fürften 
gepriefen wurde, daß er ſelbſt regiere. Und wir werben 
die Folgen davon noch lange zu beklagen haben. Nun ift die 
Tactik der jegigen Oppofitionsparthei, den König von feinen 
Räthen zu trennen. Man fchmeichelt der perſönlichen Einficht 
des Monarchen, und wünſcht ihm nur Muth und Stärke, fie 
durchzuführen. Nun fürchten wir freilich nicht, daß fich bie 
Vorgänge von 1808 wiederholen werden; der König weiß zu 
gut, daß er nicht minder ſelbſt vegiere, wenn er geprüfter 
Staatsmänner Rath zuvor vernommen, als ohne benfelben, 
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und in dubio nody beffer. Aber semper aliquid haeret. — 
Würde der Einfluß der Staatsräthe geſchwächt, fo geminnen 
freitih nicht die Leiter ber flandinavifchen Gefellfchaft und des 
fhleswigfchen Hülfsvereins, wie fie fih einbilden; fondeen unge: 
fehen — die Dofräthe. 


Neue Kieler Blätter. 


Herauögegeben 


von 


D’' Rari !orenken. 


October L 


Stantseinheit — Staatenbund — KAonigreich — Herzog⸗ 
thümer. 





Kiel. 
Chr Bünfom. 
1844. 





Die „Neuen Kieler Blätter" haben fich die Aufgabe geſetzt, bie 
Kragen der Gegenwart, foweit fie von allgemein flaat#bürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweiſe mit Beziehung auf bie Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fobayn aber auch unter fteter Berück⸗ 
fihtigung der gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten,, fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwicklung, zur öffentlihen Discuffion zu 
bringen. > 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze NRecenfionen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde der Verhättniffe und Kenntniß der Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communalgr Verhältniffe, inbuftrieller, national: 
dconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Beitintereffen, 
juriffifger, publiciftifher und politifcher Zageöfragen,pä= 
bagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf die fociale Entwidlung zugeflanden werden muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 5 Abonnementsöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 24 8 4 Sour. Ale Buchhandlungen, durch 
welche obige Zeitichrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden ſich an bie Buchhandlung von Chr. Bünſow in Kiel. 


"Drud von ©. $. Mohr. 





Serzogtbümer. 


„EB bieße das leere Stroh der Geſchichte dreſchen, 
müßte ausfuͤhrlich bier erzählt werden, wie, nadı- 
dem dad Feuer des Krieged auögebrannt ift, ed nod) 
in der Afche fortglimmt und augenblicklich auffpruht. 
Die unermübliden Friedenövermittier flanden wie 
ungefchicte Sprigenleute da, die nad) den Flammen 
zielen, den Sitz des Branded aber unberührt laſſen.“ 


Dahlmann. 


Zuſammen iſt Schleswig mit Holſtein, aber zuſammen iſt auch 
Schleswig-Holſtein mit Dänemark; eine Staatseinheit ſprechen 
die Herzogthümer für ihr Schleswig-Holſtein an, um keinen 
Preis werde fie, ſagen die Dänen; eine Staatseinheit zwiſchen 
Dänemark und den Herzogthümern verlangen Leßtere; nimmer: 
mehr, fpricht der Schleswig » Holfteiner. So ift, was dem Einen 
das Ziel feines Streben, dem Andern das Ziel feines Verhin: 
bernd. Das iſt der Sie bed Brandes. Die lebte jütländifche 
Ständeverfammiung hat, wie befannt, um zweckmaͤßige Veran: 
ftattungen behufs Aufrehthaltung der Staatseinpeit 
gebeten. Meinten bie guten Derren in Biborg damit, daß ihr 
Jütland, Fühnen und die andern dänifchen Provinzen in der 
ftantlihen Einheit, worin fie flehen, erhalten werben möchten, 
fo würben wir darüber Fein Wort verlieren; aber fie rufen uns 
zu: She Bewohner der „deutſchen Lande» bed Könige von 
Dänemark müßt es Euh aus dem Kopfe fohlagen, daß einft 
Eure Stände unfern König zu ihrem Herzog erwählten und 
46 
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eine Union felbftftändiger Staaten zwiſchen Schleswig: 
Hoiftein und Dänemark eingegangen ward. Nur zu lange habt 
Ahr bei diefem Staatenbunde Eure Selbftftändigkeit und Unab: 
bängigkeit bewahrt, und jetzt macht Ihr gar Miene, als wolltet 
Ihr davon; das geht nicht, wir fchrumpfen immer mehr zufam: 
men, Schmeben haben wir nicht mehr, Norwegen auch nicht, 
und Schleswig: Dolftein fleht auf der Wippe. Was wird aus 
ung, wenn auch Ihr ung verlaßt; wir find freilich ſchon bedacht 
auf einen neuen fEandinavifhen Bund, allein zur Morgengabe 
haben wir Echleswig beflimmt, fo Pönnen wir Euch denn um 
keinen Preis fahren laffen; im Gegentheil, das Band, das ung 
verbindet, muß fo flraff angezogen werden, daß wir in Einen 
Staatskörper zuſammenwachſen und Ihr, wie verfchieden wir 
auch fonft find, wo e8 zu unferm Vortheil ift, mit uns ale 
Eins betrachtet werden könnt; fo tragt Ihr unfere Laſten mit, 
und bie Gelder, die von Euch einfommen, können wir bei dem 
großen Fuß, auf dem wir nun einmal von Alters her zu leben 
gewohnt find, recht gut gebrauhen. Wir haben daher fchon 
lange dafür geforgt, daß wir Eine gemeinfchaftliche große Gaffe 
haben, das ift doch wohl ein wichtiges Moment für die Etaate: 
einheit. She müßt diefe Einheitsidee nur recht begreifen, fo 
werdet Ihr ſchon einfehen, daß des Verſprechens ungeachtet die 
Zollüberfchußgelder *) aus den Derzogthümern zum Beſten des 


*) Verſprechen ift ehrlich, Halten befchwerlich! fagt ein altes Sprich- 
wort, doch man frage nur ben Herrn Prof. David, und man wird bö- 
ren, warum bier von einem Berfpredyen gar nicht bie Rede feyn kann. Die 
Regierung, fagt er in „Danſk Ugefkrift*, Tann eine ſolche Zuſage den 
Ständeverfammlungen der Herzogthümer nicht gegeben haben, denn 

1) fie würde auf ſolche Weife mit den Ständen den auffallendften 
Hazardcontract abgefchloffen haben, da die Finanzen auf das größere 
Provenue in guten Jahren verzichtet und in weniger guten Zeiten bie 
Shance bes Minderertrags hätten. 

Wir halten es für einen Selbftverftand, daß, wenn ben Herzogthü⸗ 
mern das Plus wirb, fie auch das event. Deficit zu decken haben würben. 
Da es.aber bei den höhern Zollfägen und ben ſonſtigen, das Gteigen ber 
Zolleinnahme bewirkenden Urfachen nicht wohl anzunehmen, daß bie Zoll: 
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Königreichs mit verwandt werben müffen, und daß das Klagen 
über das Einmifchen der Dänen in die inneren Landesangelegen⸗ 
heiten der deutfchen Lande nichtig ift, denn wir find ja Eins, 


einnahme unter ben fraglichen Rormalfag von 600,000 Rothlrn. herab: 
gehen wird, fo hätte der Profeffor diefen Scheingrund um fo mehr fparen 
tönnen, als er fehr gut wußte, baß jest auch bie Zolleinnahme der Herzog: 
thümer theils burch die Abgabe von dem nad} fremden Ländern beftimmten 
Zranfitgut, theild von bemjenigen Import und Erport des Königreiche 
erhöht wird, beffen Slarirung an der füblichen Gränze ber Herzogthümer 
Statt hat. Wie aber aus diefem legten Umſtand etwas gegen bas Recht 
der Herzogthümer auf die Bollüberfchußgeldber mit Grund berbeigeholt 
werden kann, läßt fich nicht wohl begreifen. Zwang zur Glarirung an 
der holfteinifchen Gränze eriftirt für die Einwohner des Königreichs nicht, 
fonbern fie Eönnen audy an ihrem Wohnort den Boll erlegen, und thun fie 
dies, fo gehört e8 zur Zolleinnahme bes Königreichs. Wollen fie aber zur 
Vermehrung ber Zollintraden ber Herzogthümer beitragen und clariren 
fie an der Gränge, nun volenti non fit injuria. 

2) könne die Zuſage nicht gegeben feyn, weit fie eine Ungerechtigkeit 
gegen Dänemark enthalten würbe. Zahlt aber das Königreich diefer Zu⸗ 
Tage wegen einen Schilling mehr an Zoll ald früher? Der Herr Profeffor 
thut, als wenn durch eine ſolche Bufage bad gefammte Steuerverhätltniß 
des Königreichs und ber Herzogthlimer verrückt und den Herfogthlimern 
durch diefelbe verfprochen würde, daß fie nie mehr bezahlen follen als bis⸗ 
ber, mithin, wenn ber Staatsbedarf mehr erfordern follte, dies nur von 
Dänemark aufzubringen feyn würde. Was hat aber biefe Zufage, die 
nur eine einzelne Einnahmebranche betrifft und eine reelle Mehrbefteuerung 
bes einen Theild verhüten will, mit ber event. Abhaltung möglichen Mehr: 
bedarfs der Finanzen zu thun? Wir tönnen daher für den Fall biefes 
Steigens der Bedürfniffe auch durchaus nicht mit dem Herrn Profeffor 
annehmen, daß bie Regierung in die Rothwendigkeit verfeht wäre, zu 
Veranftaltungen zu greifen, wodurch eine ſolche Zuſage il luſoriſch 
gemacht würde, gerade weil eine ſolche Zuſage durchaus nicht den Verzicht 
gegen den einen Theil des Staats enthält, ihn zu dem etwanigen Plus der 
Ausgaben nach Kräften mit hinzuzuziehen, und wie ſchön daher auch ſeine 
Frage klingt: „was iſt eine Zuſage, welche weder gerechter Weiſe gegeben 
noch gehalten werben kann?“ fo paßt fie doch durchaus nicht für den vor⸗ 
liegenden Fall. Im Gegentheil, ed war geredht, daß fie gegeben ward, 
benn bie höheren Zolltarife, welche man den Herzogthümern zugebadht, 
würden fonft ihr Soncurrengverhältniß zu den allgemeinen GStaatslaften 
bedeutend zum Nachtheil der Herzogthümer alterirt haben; es war ſtaats⸗ 
ug, fie zu geben, weil man fo die im Befig der Zollfreiheit Befindlichen 
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und müffen doch über das mitfprechen können, was in Eurem 
Lande vorgeht. Haltet diefe Einheitsidee nur feft und Ihr wer: 
det einräumen, mit welchem Recht wir Euch flaatsauflöfender 
Tendenzen befchuldigen, wenn Ihr Oppoſition macht gegen unfere 
Aſſimilirungs- und Beglüdungs = Projecte, die wir im Namen 
ber lieben Staatseinheitsidee mit fo vieler Sorgfalt ausbreiten. 
Aber diefe Idee zu begreifen müßt Ihr herab von den „Binnen 
der Partheir und hinauf zu jener „höhern Warte», wo Alles 
im Acht dänifchen Lichte erfcheint, und in eine ſchöne Einheit 
verfhwimmt. Iſt auch noch Manches bei Euch, was ſich mit 
unferer Staatseinheitäidee nicht fo ganz verträgt, fo wird das, 
Euch unvermerkt, fchon anders werden, da gerade fie fo ein 
gutes Schutzdach ift, unter welchem ſich die „allgemeinen höheren 
Rückſichten⸗ dem blöden Auge der fern wohnenden Provinzialen 
entziehen, aber glaubt ja nicht, daß, wie e8 in Polen auf eine 
Ruffification angelegt zu ſeyn ſcheint, es mit Euch auf eine 
Danification abgefehen ift. | 

Muß man nun audy einräumen, daß es wahr, wenn Dahl: 
mann in, feinen Betrachtungen über bie erſte Wahl des Königs 
von Dänemark zum Landesherrn in Schleswig - Holftein fagt: 
„Man opferte den altgemohnten Segen eines fihtbaren Zürften 
gegen einen feltenen Befucher auf, der mit leeren Taſchen Fam, 
um mit vollen davon zu gehen, verwandelte einen ſich genügen: 
den unabhängigen Boden, den Günſtling zweier Meere und eines 
aus dem Herzen von Deutfhland dringenden Stromes in ein 
Nebenland, in ein Opfer fremdartiger Steebungen“, fo iſt «8 
body auf der andern Seite nicht zu läugnen, daß, wie fehr diefe 
Beftrebungen auch darauf gerichtet gemefen find, das Unione: 
verhältniß immer mehr zu verwifchen und in eine Staatseinheit 
umzuformen, fie doc, Eeinesweges mit dem gewünfchten Erfolge 


zu einem gütlichen Abkommen geneigt machte, ganz Schledwig = Holftein 
mit den höheren Zollfägen befreundete und eine Zollreform ermöglichte, 
welche bie Induftrie und den Handel zu heben und fo individuelle Bortheite 
genug den Finanzen zu bereiten im Stande war. Aber wir glauben 
auch, daß es eben fo ſtaatsklug ift, das Verſprechen zu halten. 
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gekrönt find. Jeder mit ber Gefchichte und dem Entwidelungs- 
gange Schleswig = Holfleins Vertraute fieht die Gründe ein, 
warum dieſe Einheitsidee unwahr, und deshalb icrealifabel ift, 
aber fie treibt noch immer in den Köpfen fo vieler Dänen ihren 
Spud und fcheint neuerdings immer mehr Terrain zu gemin- 
nen. Deshalb, und da fie die Hauptquelle der Verwirrung und 
fchiefen Auffaffung unferer flaatlihen Verhältniffe ift, müſſen 
wie nicht dfe Augen vor ihr zudrüden, fondern das Gefpenft 
lieber beim Kragen nehmen, und einmal zufehen, was dahinter 
ſteckt. — Wir unfererfeits hätten nichts gegen die angebliche 
Etaatseinheit, wäre das Leben und Treiben der Einwohner in 
den Herzogthümern und dem Königreih eins, wäre ihre Ab— 
flammung, Berzmweigung, Wohnung, Sprache gleich, wären ihre 
bürgerlihen und gefelfchaftlihen Einrichtungen diefelben, ſtimm⸗ 
ten fie in ihrer häuslichen und geiftigen Thätigkeit und Beſchäf— 
tigung überein, wären dort und bier die im Grund und Boden 
gegebenen Naturfonds gleich, ihre Ermwerbsmittel, ihre Bildung 
und Charakter diefelben, die Stellung zu ihrer Zeit und ihren 
Umgebungen gleih, die zu Recht und factifch beftehenden Ver⸗ 
bältniffe zu ihrer Regierung biefelben, würde bie Abminiftra- 
tion und Zuftiz nach denſelben Grundfägen gehandhabt, wäre 
die Geſetzgebung in allen Zweigen gemeinfam, die politifche Ver⸗ 
faffung und die Staatserbfolge diefelbe, dann, aber auch erft 
dann wären die Bedingungen einer Staatseinheit bes 
Königreih6 und der Derzogthlimer gegeben, und man könnte in 
Mahrheit von ihr reden. 

Kann nun aber in all diefen Beziehungen eine größere 
Verſchiedenheit Statt finden, als zwifhen ben Herzogthümern 
und Daͤnemark? 

Wie Land und Leute hier anders find, als dort, barüber 
brauchen wir wohl fein Wort zu verlieren. Jeder, der bie 
Königsau Überfchritten, oder eine Reife nach Kopenhagen gemacht, 
wird davon mitzufprechen wiflen, wie Spradhe, Sitten, das 
ganze Leben und Seyn draußen doch fo ganz anders ift, 
ale bei und, und wie fich diefe Verſchiedenheit erhalten, 
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troß aller Bemühungen, däniſcher Sprache und Litteratur iu ben 
Herzogthümern Eingang zu verfchaffen. Dies in feinem Grunde 
verfehlte Streben konnte nur bie entgegengefegte Wirkung haben, 
und bat bei den beutfhen Einwohnern Schleswig: Holfteins 
nur um fo f&härfer das Bewußtſeyn einer von den Dänen abge: 
fonderten nationalen und flaatlichen Gemeinfchaft ausgeprägt; 
denn nur zu wahr iſt's, wenn ber däniſche Hiftoriker Molbech 
fagt: „Eine Nation, fo lange eine Revolution eintritt, ift mit 
dem Staat eins, oder body ein von ihm untrennbares Element, 
und man kann nicht darauf arbeiten, einen Staat aus feiner 
Selbftftändigkeit zu bringen und ihn in einen andern neuen 
Staatskörper einzuverleiben, ohne zugleich auf das Kühlbarfte 
das Bewußtſeyn einer Nation von ihrem unabhän: 
gigen individuellen Dafenn aufs Empfinblidfte 
zu verlegen.“ Sollen wie erinnern an die Machtgebote zum 
Erlernen der dänifhen Sprache, zum Mechnen nad däniſchen 
Bankgeldbrüchen, zum Gebrauch bänifchen Commando's bei 
beutfchen Truppen, zur Ausfertigung bdänifcher Beſtallungen an 
deutfche Beamte, Einbrennung von „Danſk Eiendom« auf deutfchen 
Schiffen, Herbeiziehung beutfhen Grundbefiges zur Dedung 
dänifhen Staatsbankerotts. Verletzt das nicht das deutfche 
Nationalgefühl der Schleswig Holfteiner? Das will den lichen 
Staatseinheitgmännern nun freilich nicht einleudhten und mehr 
ober weniger träumen fie noch immer davon, es gäbe keine 
Deutfche, fondern nur Dänen im fogenannten bänifchen Staate, 
und das dänifche Antereffe müſſe das allein Beftimmende bei 
jeber öffentlichen Maaßnahme feyn, wovon die Derzogthümer fo 
gut getroffen werden ale das Königreich. i 

Doc gehen wir von der nationalen Seite Über zur Legis— 
lation und Adminiftration und fehen, wie fich hier die vermeint⸗ 
liche Staatseinheit offenbart. Wäre eine Einheit, fo müßten 
ja diefelben Gefege hie und da in Kraft feyn. Allein, gilt denn 
von Chriftiane V. danfle Lovbog und allen fpätern Veränderun- 
gen bdeffelben im Civil- und Griminalveht ein Tüttel in den 
Herzogthümern? Hat eine für Dänemark erlaffene Verfügung 
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als folche auch in Schleswig-Holſtein Gefegeskraft? Und nun 
unfere Abminiftrativ = Legislation, iſt es ‚damit anders ? 
Weihe Verwaltungsbranche man auch nimmt, in Dänemark 
diefe, in den Herzogthümern andere Gefege, andere Normen. 
Natürlich, die Verhältniffe waren von Alters her bier anders 
als dort, nahmen bei und einen ganz andern Entwidelungsgang 
als im Dänifchen, und fo mußten die Ufancen, die fich bildeten, 
die Inſtitute, die daraus hervorgingen, die Gefege, die ſich ihnen 
anpaflen follten, bie und ba anders werben? Gehen wir auf 
die Beflimmungen über Armenmwefen, Heimathsrecht, Schulwefen, 
Irrenweſen, Wegewefen, alles beruht auf verfchiedener Baſis 
bier und dort, fo die Zoll:, Handels-, Induſtrie- und Agrars 
Geſetzgebung, oder mas fonft auf den Nationalmohlftand Bezug 
bat, immer verfchiebene Sactoren hier und bort; und wie ver: 
ſchieden die Refultate? man nehme nur bie Lehr: und Handbücher 
der daͤniſchen Statiftifer; das darin Über die Herzogthümer 
appenbirmeife Angeführte ift zwar dürftig und ungenügend (ohne 
daß wir ihnen damit einen Vorwurf machen, denn wir wiſſen 
ſehr wohl, daß bei ber großen fundamentalen Verfchiebenheit der 
Zuftände bie und dort und bei dem Mangel eines flatiflifchen 
Bureaus für die Derzogthbümer es zu ſchwer fällt, die nöthigen 
Materialien für die Bearbeitung ber Zuflände in den Herzog: 
thümern zu erlangen), aber foviel beweifen fie doch, daß in allen 
biefen Beziehungen es hier ganz anders ift, als im Königreich, 
und vernünftigermweife von einer Staatseinheit daher nicht Die 
Rede ſeyn kann. 

Gehen wir endlich zu der politiſchen Verfaſſung 
der Herzogthümer und des Königreichs über und ſehen, ob denn 
fie zu der Annahme einer Staatseinheit berechtigt. Daß ſämmt⸗ 
liche Länder, die angeblich eine Staatseinheit bilden follen, ihren 
Landesherrn in Einer Perfon gemeinfam haben, Läßt fi nicht 
fäugnen, aber wie verfchieden iſt ihr Verhältniß unter einander 
und zu dritten. Daß Schleswig und Holflein mit einander in 
der innigften, alle Beziehungen burchdringenden, auch flaatsrecht- 
lichen Verbindung von Alters her lebten und auch noch leben, 
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ift eben fo gewiß, als daß Holftein außer dem Bunde mit Däne- 
mark noch zu einem dritten Staatenbunde (deutfhen Bunde) 
gehört, an welchem Dänemark keinen Theil bat. Wie aber 
früher Holſteins Verbindung mit dem deutfchen Reiche der 
ftaatsrechtlihen Verbindung Holfteind mit Schleswig nicht hin- 
berlih war, fo ift es aud jegt der Kal, wo Holflein zum . 
deutfhen Bunde gehört. Won Lauenburgs flantsrechtlihen Be: 
ziehungen erwähnen wie nur, baß bdiefes Herzogthum als Theil 
bes beutfhen Bundes allerdings mit. dem andern Gliede diefes 
Bundes (Holflein) in ftaatsrechtlicher Beziehung fteht; im Uebri⸗ 
gen muß diefes Band mit Holftein gewiß eben fo lofe genannt 
werben, als das mit Dänemark. Unb wie nun die politifche 
Verfaffung nah innen? Fundamentafgefek für Dänemark das 
bänifche Königsgefeg von 1665; für Schleswig : Holftein die 
magna charta von 1460, beren tapfere Verbeſſerung und bie 
Primogeniturftatute. Kür Holſtein die Bundesacte und die 
Wiener Schlußacte; für Lauenburg außer diefen beiden letzten 
Actenftüden ber Lanbesreceß von 1702. Hier Ritter: und Land: 
[haft als Landflände Lauenburgs in voller Kraft. In Schles⸗ 
wig-Holftein Prälaten und Nitterfhaft in anerkannter Wick: 
famkeit als Landſtände nicht beftehenb, ber Landesherr als 
Mitglied des beutfchen Bundes den Beſchlüſſen deffelben unter: 
worfen. In Dänemark der Reichsrath gefeglich aufgehoben und 
die volle ungethellte Staatsmacht factifh und rechtlich in den 
Händen bes Könige. Wenn nun fhon bie angeführten flaate- 
rechtlichen Berfchiedenheiten in den zufammengehörigen Etanten 
den Begriff der Staatseinheit völlig ausfchließen, fo wird dies 
vollends Mar, wenn man auch eine verfchiedene Staatserb- 
folge in den verfchiedenen Staaten antrifft. Mit Recht fagt 
baher der Königl. Commiffar Derftedb in der Zütländifchen Vers 
fammlung : „Was mit Hinfiht auf die Staatseinheit als ein 
Vermiß bezeichnet werben Tann, ift eine Sicherung in Betreff 
der Fragen, die in Zukunft über bie Erbfolge entfliehen könnten, 
falls der Königliche Mannsſtamm ausfterben follte; da es aber 
nicht in der Macht bes Königs ſteht, einfeitig zu erklären, wie 
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e8 in biefee Hinficht gehalten werben fol, indem der unein- 
geſchränkteſte Monarch die Succeffion nicht ein: 
feitig verändern kann, und bie Frage theilmeife auch 
andern Fürftenhäufeen beikommend ift, fo läßt ſich dieſe Frage 
nicht leicht in’8 Meine bringen.“ Trotz dem, daß nun in allen 
dieſen die Staatdeinheit bebingenden Punkten die größte Ber: 
fchiedenheit Statt findet, meint der Kopenhagener Herr Profef: 
for und Zütländifche Ständebeputirte Larfen doch, es fey damit 
abgetban, wenn er fagt: -„Es befteht eine bänifhe Monarchie, 
die in ihrer inneren Organifation Alles hat, was erforberlih, um 
eine wirkliche Staatseinheit zu begründen und auswärts 
von allen fremden Mächten als folche anerkannt wird, ſowohl 
bei Kriegsverhältniffen als in Friedensverhaͤltniſſen, nur mit der 
Mobdification, welche Holfteins und Lauenburgs flaatsrechtliche 
Verbindung mit dem beutfhen Bunde mit fi bringt. Und 
woraus follten wir biefe Staatseinheit erfennen? er antwortet: 
„aus dem gemeinfamen Staatsherrfcher, gemeinfamen Staats: 
rath, gemeinfamen oberfien Megierungscollegien, gemeinfamer 
Staatshaushaltung, gemeinfamer Kriegsmacht, gemeinfamem 
Andigenat.“ 

Alfo zwei oder brei Staaten Eönnen nicht in Einer Perfon 
{hr Oberhaupt haben; wir glauben, der Herr Profeffor ift Juriſt 
und fo follte er doch den alten römiſchen Sag: „unus duas 
personas sustinet* fennen, deflen König Oscar zu feinem und 
feinee Völker Heit fo eingedenk zu fenn ſcheint; auch unfer 
Regent, deucht uns, müßte ihn daran erinnern, wenn er ſich 
König von Dänemark und Herzog von Schleswig und Holftein 
nennt. Daß der Schleswig: Holfteinifhe Staat nicht feinen 
von Dänemark gefonderten Staaterath bat, bemeist eben fo 
wenig für bie angeblihe Staatseinheit als die Gemeinfchaftlich: 
keit des Staatsoberhauptes. Bei VBerathung ber bdänifchen 
Sachen fungiet der Staatsrath als dänifcher, und bei Berathung 
der Schleswig: Holfteinifhen Sachen als Schleswig : Holfteint: 
[her Staatsrath, und es find doch immer wenigſtens einige 
aus Schleswig oder Holſtein Geborne und mit unfern Berhältniffen 
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dort vertraute Männer barin, wenn es ſich auch nicht laͤugnen 
läßt, daß, falls eben fo viele Deutfche als Dänen im Staats: 
rath wären, mandye Sache bort einen andern Ausfall nehmen 
würde. Wollte der Herr Profeffor zu folchen Argumenten ale 
gemeinfamer Staatsherrſcher, gemeinfamer Staatsrath feine 
Zuflucht nehmen, fo hätte er auch noch die gemeinfhaftlichen 
Geſandten, Conſuln und Agenten anführen können; doch viel: 
leicht bat Ihm der Blick auf Schweden und Norwegen, welche 
beide Staaten auch folche gemeinfame Repräfentanten nah außen: 
bin haben, gefagt, daß dies doch wohl fehr gut bei verbündeten 
Staaten möglich fey und Leinesweges zu dem Schluß einer 
Staatseinheit berechtige. 

Aber die gemeinfchaftlichen Landescollegien! Kür gewifſe 
Abminiftrationsbrandyen, nämlich Sameral:, Steuer:, Finanz⸗, 
Zol:, Dandels: und Poſtſachen finder diefe Gemeinſchaftlichkeit 
allerdings Statt, aber alle Übrigen Zweige bee innern Verwal: 
tung, bie Juſtiz-⸗, Potizel:, Medicinal⸗, Wege:, Cultus⸗, Univer: 
fitäte:, Seminar: und Schulfachen für die Herzogthümer haben 
ihre eigenen Minifterien in der Schleswig : Holftein » Rauenburgis 
fhen Ganzelel. Doc abgefehen davon, baf die Collegial : Ge: 
meinfchaftlichkelt nur partie ift, und gerade in denjenigen 
Branchen, welche durchaus nad gleichen Principlen behandelt 
werden müßten, wenn eine Staatseinheit beftände, vermißt wird, 
kann fie felbft da, wo fie eriftirt, (in den fiscafifhen Beziehun⸗ 
gen) nur nominell genannt werben, da bie betreffenden Geſetze, 
Mfancen und Einrichtungen, die Bafis der Verwaltung, felbft in 
diefen Branchen hier und bort verfchieden find und für die 
deutfchen Sachen, wenn der Gefhäftsgang nicht darunter leiden 
fol, doch eben ſowohl ale für die bänifchen feparate Sections- 
chefs ſeyn müffen, weshalb denn in neuerer Zeit die Sections: 
eintheilung für diefe Collegien förmlich fanctionirt if. So haben 
die Rentefammer, die Zollkammer und Generalpoftdiretion ihre 
beutfche Section, deren Chefs nach ganz anderen Normen abmi: 
niftriren müffen,, als die bdänifchen Sectionschefs, wenn auch 
bie von ihren Beamten erhobenen Einkünfte in eine gemeinfchaftliche 
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Kaffe fließen. Aber diefe conflituirt doch in der That nicht 
einen gemeinfamen Staatehaushalt, von dem der Here Profeffor 
redet. Zu einem folchen würde doch vor allem ein gemeinfames 
Steuerſyſtem gehören. Aber worin tritt eine größere Verſchie⸗ 
denheit zwifchen den Herzogthümern und dem Königreiche hervor, 
als gerade hier. Bei uns haben wir Abgaben, die man im 
Königreich nicht kennt, und umgekehrt; im Königreich ift von 
jeher die Indicecte, in den Herzogthümern bie directe Beſteuerungs⸗ 
meife die prävalirende geweſen; konnte man body felbft in neuerer 
Zeit, als es an ein Reformiren der inbirecten Zollſteuer ging, 
das Zollwefen der Derzogthümer, namentlich was bie Tarife 
anging, nicht dem des Königreichs völlig glei maden, wenn 
anders nicht das Goncurrengverhältniß der Herzogthümer und 
des Königreichs zu den Staatslaftlen zum Nachtheil ber erſtern 
verfhoben werben follte. Die Kortdauer verfchiedener Tarife 
bedingt wieder die Kortdauer ber alten Zollgränze an der Kö: 
nigsau. Eine Zollgeänge mitten in einem Staatseinheitögebiet ! 
bad reime wer da will; eine Zollgränge zwifchen zwei verbündes 
ten Staaten mit ganz verfchiebenen Abgabeverhältniffen läßt fich 
erflären. Daß das Geldwefen trog ber Münzeinheit, bie wir 
auf dem Papier haben, in den Herzogthümern anders ift als im 
Königreich, weiß Jeder, denn ber Thaler, der Mark, nach dem 
man in Schleswig - Holftein rechnet, iſt ein ganz anderer als ber, 
weicher in Dänemark gilt. Dänemark hat fein Kupfergeld, was 
in den Herzogthümern Keiner nimmt. Dänemark bat feine 
zur Zeit noch irrenlifabelen Zettel und die Verpflichtung, fie anzu⸗ 
nehmen; ber Schleswig: Holfteiner kann fie zurückweiſen und 
nur Elingendes Silber verlangen. Bier wird bie Ausgabe für 
einen beftimmten Landeszweck von den Finanzen abgehalten; 
dort wird fie über die Commünen repartirt und umgekehrt. 
Dort tritt die Sinanzkaffe zu, was bier Sache ber Commüne; 
hier gilt diefe, im Königreich eine ganz andere Hebungsorbnung. 
Das ift Gemeinfchaftlichkeit des Staatshaushalts. Und nun 
die gemeinfame Kriegsmacht; baß verbündete Staaten ein 
gemeinfames Bundesheer Haben, finden wir auch anberewo; 


elle Exasten bei beutichen Bunbeö haben ein ſolches, aber «6 
it web ned; feinem eingef:ien, darand eime Stoatseinheit ber 
unisten Staaten ab;urım. Mit dem Indigenat verhält es fi 
nicht beſſer, denn wurum fekte nidt, wenn zwei Etaaten mit 
einander verbunten find, falus wicht fpecielle Geſetze dawider 
find, die Beſtimmung getreffen werden können, baf der in dem 
einen Staate Gebetene in dem andern ein Amt erlangen fan, 
wenn er fih den für die Gewinnung bdefieiben feſtgeſedten Be: 
dingungen unterwirft. Man mag alfo die Eadye nehmen von 
welcher Eeite man will, immer zeigt fich die Unwahrheit von 
der Idee einer Etaatseinheit zwiſchen Dänemark und Schleswig⸗ 
Holfkein. Ein Staatenbund eriftirt zwifchen beiden, und ben fol 
man flets vor Augen haben. Decentralifation in Bezug auf 
die Beſonderheiten und Prärogativen jedes Bunbesftaats, und 
vaterländifche potitifche Einheit in Bezug auf die Prosperität 
verblindeter Völker, das iſt das einzige und wahrhafte Spftem, 
welches unferer periodifchen Prefie und Diplomatie Dandlungs: 
bafis feyn fol. Es giebt Beine größere und folidere Sicherheit 
für den allgemeinen Wohlftand, wie eben das Staatenfpftem im 
Staate, welches dem Univerfum gleicht, barin die einzelnen 
Weitfpfieme fi ruhig bilden und das ausmachen, mas dit 
Afteonomen und Poeten einen Sternenhof nennen. Der Fürſt 
eines folchen Landes ift die Sonne, von ber das Spftem kicht 
und Wärme empfängt; er herrſcht in feiner Sphäre und wenn 
er will, In einem Himmel feiner Unterthanen, obgleidy er das 
allgemeine Geſetz des Areopags ber Firfterne, dem Gott und das 
gemeine Beſte die ewigen Gefege geben, und Copernikus ale 
überirdifcher Staatsmann Sprache lieh, anerkennt und im feine 
Gefammtheit beftchen läßt. 

Gleichwie nun aber auf dem Himmelsglobus jedes Geſtirn 
einen befondern Glanz und einen befondern Zweck und eine 
befondere Stellung hat zu ben Brüdern und Schweftern, alle 
ſoll auch hienieden jedes Land nach einer nützlichen Iſolitung 
und felbfigefchaffenen Originalität fireben, und darin nicht ver: 
tammert werden ducch das Nachbarland, welches den gemeinfamen 
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Herrfcher vieleicht in feiner Mitte fieht, und fo mit unheils⸗ 
vollen Einheitsplärten ſchwanger geht. 


Mas möchte der Norweger fagen, wenn bie Schweden bar: 
auf antrügen, ihe König möge die Staatseinheit Norwegens 
mit Schweden aufrecht Halten. Wir Normeger find 1, würde 
eö heißen, und ihr Schweden ſeyd auch 1, und 1 und 1 madıt 2. 
Aber diefe 2 find in einem Staatsbunde mit einander, ber es 
geftattet, daß jeder ſich felbftfländig entfaltet, jedem verfaffungs- 
mäßig fein Recht wird und keiner durch den andern fich beein 
trächtigt oder übervortheilt wähnt, weil gerade alles fcharf 
gefondert, jeder gegen die Uebergriffe bes andern gefichert iſt und 
mit der DVerfaffung in der Hand weiß was er hat. So tft es 
freilii nun noch lange nicht mit den Derzogthümern und dem 
Königreiche, aber erft, wenn e8 bahin kommt, wird Friede ſeyn. 
Möchte denn bie Holfteinifhe Ständeverfammlung dahin wirken, 
daß die Untonsverhältniffe Schleswig = Holfteind zu Dänemark 
klar erkannt und in ficherer Weiſe feftgeftellt werden. 


Nachträgliche Bemerkung zu Seite 617 3. 3 v. o. 


Neuerdings hat man zwar, um in die Staatserbfolge für das 
Königreih und die Herzogthümer Einheit zu bringen, das bei 
und längft verfchollene fächfifche Kehnsrecht aus dem Grabe her: 
vorgehoft, und behauptet, weil ber in ben Derzogthlimern nad) 
dem Ausfterben der jegt regierenden Linie nächftberechtigte Mannes 
flamm nicht fortwährend die v„Belehnung zur gefammten 
Hand nachgeſucht, fo müffe diefe Unterlaffung den Verluſt 
feines Erbrechts zur Kolge haben, und der König von Däne: 
mark Eraft feiner Pflicht, alle Reiche und Lande bei der Krone 
zu erhalten, befugt ſeyn zu erflären, daß, wenn die weibliche 
Linie in Dänemark fuccedire, biefelbe auch in den Derzogthlimern 
auf den Thron gelange. Zwar ift es eine befannte Sache, daß 
das fächfifche Kehnsrecht die Erbfolge der Seitenverwandten als 
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ſolche nicht anerkennt und alles Lehnfolgerecht nicht auf Abſtam⸗ 
mung vom erſten Erwerber des Lehns gründet, ſondern allein 
durch den vom Lehnsherrn gutwillig eingeräumten, wenn auch 
nur fingirten Mitbefig bes Lehns bedingt, und daß daher nad) 
fähfifhem Rechte die Geitenverwandten, wollten ſie anbers 
event. in’s Zehn fuccebiren, bemüht feyn mußten, fämmtlidy mit 
in den Lehnbrief aufgenommen ober, wie man fagte, „jur ge: 
fammten Hand“ belehnt zu werden. Aber eben fo gewiß ift es 
auch, daß bei der Unficherheit dieſes Zuftandes und den vielen 
Verwidelungen, die daraus entflanden, der Grundfas von der 
Erblichkeit der Lehne immer mehr auffam, namentlich feit das 
Lehnsrecht von den longobarbifchen Rechtsgelehrten bes zwölften 
Jahrhunderts ausgebildet und feftgeftellt, dem römiſchen Gefep: 
buch, angehängt, mit biefem immer mehr ſich verbreitete. Nach 
diefem wird aber ein Erbfolgereht ber Seitenverwandten nad 
Maaßgabe der Abflammung vom erften Erwerber bes Lehns 
bergeftalt anerkannt, daß beim Ausſterben ber regierenden Linie der 
nähfte Agnat der rechte Erbe ift. Holſtein ift von jeher 
in allen Eaiferlichen Lehnebriefen ein bloßes Manns lehn genannt, 
für Schleswig Bonnte man zweifeln. Aber feit die Regentſchaft 
über die Derzogthlimer dem Dibenburgifhen Haufe Übertragen 
wurde, ift die Sache Bar. Chriftian I. vereinbarte ſich mit den 
Ständen Schleswig : Holfteins, die ihm die Krone angetragen, 
dahin, daß fie nach feinem Ableben unter feinen Söhnen, falls 
er aber fein Kind hinterlaffe, unter feinen rechten Erben bie 
Wahl hätten, und fo fole es künftig jedesmal gefchehen, wenn 
die Lande offen würden. Das Erbfolgerecht feines Fürften: 
baufes ward alfo in Uebereinflimmung mit den lehnsrechtlichen 
Grundfägen feſtgeſetzt, und nur die Erbfolgeordnung war info: 
fern den Ständen Überlaffen, als fie erft zwifchen den Söhnen, 
event. zwiſchen ben fonftigen rechten Erben nad Lehnsrecht 
wählen fonnten. Dies ward freilich fpäter, als zwei regierende 
Herzöge in ben Derzogthümern kamen, durch die von ihnen 
errichteten, und von den reſp. Lehnsherrn, dem Kaiſer von 
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Deutſchland und König von Dänemark beflätigten Primogeniturs 
ftatute dahin modificirt, daß die Erftgeburt im Mannsſtamm 
den Ausſchlag gab. War damit nun auch das Wahlrecht der 
Stände oder, wie es bie, das „punctum electionis ad jus 
primogeniturae* reftringiet, wobei die Stände ſich beruhigten, 
fo ward doch hinfichtlich des event. Succeffionsrechts der Seiten: 
linien bamals fo wenig ale fpäter, wo ber eine regierende Herzog 
zu Gunften des andern und deffen männlicher Descendenten auf 
die Megentfchaft verzichtete, etwas geändert und es namentlich 
dem nächftberechtigten Mannsſtamm der Seitenlinien nicht zur 
Pflicht gemadyt, zur Confervirung feines Erbanſpruchs bie Beleh⸗ 
nung zur gefammten Hand nachzufuhen. War er nun hierzu 
nicht pflichtig, fo konnte aus bdiefer Unterlaffung für ihn auch 
kein Verluſt des Erbanfpruche hervorgehen. Freilich mag ein 
oder der andere Lehneherr in dem Gedanken, daß, wenn die 
Lehnsbriefe etwas von Belehnung auf die gefammte Hand ent: 
hielten, die Erclufion des der Seitenlinie zuftehenden Erbrechts 
dadurch angedeutet fey, von einer Mitbelehnung auf die gefammte 
Hand in diefem Lehnsbriefe etwas haben einfließen laffen, aber falls 
die Seitenverwandten hiervon Kunde erhielten und ſich dabei 
beruhigten, fo Eonnten fie die nur aus dem Grunde thun,, weil 
fie auf der einen Seite wußten, daß durch eine folhe Ermäh: 
nung ihe angeflammtes Erbrecht nicht verloren gehe, fie viel: 
mehr durch die ausbrüdlihe Erwähnung ihrer event. Erb: 
anfprüche fich im Befig derfelben nur noch mehr gefichert fahen. 
Anders wäre es, wenn der Lehnsherr fih mit den betreffenden 
Seitenverwandten dahin vereinbart, daB fie für den Fall des 
Ausfterbens der regierenden Linie ihr eventuelled Erbrecht auf: 
gegeben. Ein folcher Verzicht liegt aber nicht vor, und alle 
deshalb neuerdings angeftellten Archivnachforſchungen follen den: 
felben nicht erfindlih gemacht haben. Mit dem zur Strafe 
eintretenden Verluſt des Erbrechts iſt es, wie wir gefehen haben, 
auch nichts, und alfo, da der Wegfall des Lehnsverhältnifies 
anerkannten Rechtes in beftehenden Erbrechten Feine Aenderung 
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zu bewirken vermag, befteht daſſelbe noch in voller Kraft; thut 
es das, fo kann von einer einfeitigen Veränderung deffelben und 
Einführung ber dänifhen Thronerbfolge in den Herzogthümern 
nicht die Rede feyn. Denn wie Derfted ſehr richtig fagt: „ſelb ſt 
der uneingefhränktefte Monach kann die Succef: 
fion nit einfeitig verändern.” 


Reue Kieler Blätter, 


Heraudögegeben 


von 


D' RariI Eorenken. 


Dctober I. 


Algreen Hsfing’s Antrag auf Aufrechthaltung der Staats: 
einbeit. Bon Karl korengen. 





Kiel. 
Chr Bünfom. 
1844. 


Die „Neuen Kieler Blätter" haben fich die Aufgabe geſetzt, bie 
Fragen der Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsweife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein, und Lauenburg, fobann aber auch unter fteter Berüd: 
ſichtigung ber gleichartigen Zuftände Deutſcher Nachbarſtaaten, jo wie 
ber allgemeinen Deutfchen Entwidlung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werden durch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Notizen und 
GSorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Berhältniffe, inbuftrieller, national: 
dconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Zeitintereflen, 
juriftifher, publiciftifher und politiſcher Tageöfragen,pä: 
dbagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupf 
alle die Fragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwicklung zugeftanden werden muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter“ erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementespreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 24 8 8 Cour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Beitjchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftelungen ent: 
gegen, unb wenden ſich an bie Buchhandlung von Chr. Bünfow in Kl. 


‚Drud von ©. F. Mohr. 





Algreen Usfing's Antrag auf Uufrechtbaltung 
Der Staatseinheit. 


Are die Herzogthümer follen jetzt ernfthaft incorporirt wer: 
den? Oder vielmehr, es ſoll erklärt werben, daß fie bereite 
incorporirt find? — Der vorftehende Auffab war gefchrieben 
und großentheils ſchon gefeßt, ehe die vorläufigen Verhandlungen 
der Roeskilder Stände über Usſing's Antrag befannt waren. 
Diefe Verhandlungen, namentlich die Erklärungen bes Königl. 
Gommiffarius, find von fo tiefgreifender Bedeutung, daß jener 
Auffap wohl kaum nod als ein Ausdrud der augenblidlichen 
Indignation ber Derzogthlimer betrachtet werden kann. Es ift 
nicht zu läugnen, daß feit vielen Jahren nichts die Bewohner 
Schleswig: Dolfteins fo fehr hat beunruhigen Eönnen, als Der: 
ſted's Bemerkungen über diefen Antrag. Aber deſto mehr Grund 
ift auch vorhanden, gleich jest die Sache in's Auge zu faffen 
und fo weit möglich zu fehen, was für uns babei zu fürchten 
ift, was zu hoffen bleibt. 

Der Antrag, ben Usfing am 22. October motivirte, lautet 
befanntlich dahin: 1) Die Verſammlung möge alferunterthäniaft 
Sr. Majeftät dem Könige die Nothwendigkeit davon vorftellen, 
daß Allerhöchftderfelbe, zur Beruhigung Seiner treuen Unter: 
thanen und um bie die Staatsverbindung angreifenden Bewe— 
gungen zu hemmen, melden ber Gedanke an eine zukünftige 
Auflöfung des Reiches zum Grunde liegt, auf eine feierliche 
Meife zur Kenntniß Seiner Unterthanen bringen wolle, baß die 
bänifche Monarchie: das eigentliche Dänemark, die Herzogthümer 
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Schleswig und Holftein fammt dem Herzogthum Lauenburg ein 
einiges ungertrennliches Meich find, welches in untheilbares Erbe 
geht nach den Beflimmungen des Königsgeſetzes, und daß Se. 
Majeſtät, als Kolge Hiervon, die nöthigen Veranſtaltungen zu 
treffen woiffen werde, um für bie Zukunft jedes Unternehmen zu 
hemmen, weldyes darauf ausgeht, die Verbindung zmwifchen den 
‚ einzelnen Staatötheilen zu löſen; 2) auf Vereinigung der beiden 
bänifchen Ständeverfammiungen, und 3) darauf, daß Delegirte 
der verfchiedenen Ständeverfammiungen alle zwei Sabre zufam: 
mentreten, um das Sinanzbubget zu berathben. — Die beiden 
legteren Punkte gehen und hier natürlich weniger an; daß der 
Königl. Sommiffarius ſich für die Bereinigung ber bänifchen 
Ständeverfammiungen günftig ausgefprocdhen hat, ann und nur 
freuen, weil wie dann auch auf eine Vereinigung der Stände 
verſammlungen der Derzogthlimer hoffen dürfen. 

Mir haben es bier aber nur mit dem erften Theil des 
Antrags zu thun. Daß Algreen Usfing eine vollftändig revo— 
Intionäre Maaßregel beantragt, bebarf kaum einer Bemerkung. 
Wenn unter König Wilhelm IV. im englifhen Parlament ber 
Antrag geftellt wäre, ber König möge erflären, daß Großbrit- 
tannien und Hannover einen einigen und unzertrennlichen Staat 
bilde, welcher ungetheilt vererbt werden folle, fo würde Jeder⸗ 
mann einen folchen Antragfleller für mahnfinnig gehalten haben ; 
und wäre das Parlament dennoch auf den Antrag eingegangen, 
fo wären jedenfalls alle Befchlüffe, die es über die Erbfolge in 
Hannover gefaßt hätte, völlig ungültig geweſen; und hätte dann 
ſelbſt König Wilhelm IV. einen folhen Beſchluß des Parlaments 
beftätigt, fo würde das wiederum keinen andern Erfolg gehabt 
haben, als daß die damals in Hannover zunähft Erbberechtigten, 
alfo der Herzog von Cumberland, von Suffer, von Cambridge 
u. f. mw., gegen einen folhen Beſchluß proteflirt und ihr Recht 
nöthigenfalls vor einem Aufträgal : Gericht verfolgt hätten. Denn 
es ift eine befannte Sache, daß Succeffionsrechte dem Privat: 
fürftenrecht angehören, und nicht anders verloren werden können, 
als durch freiwillige Verzichtleiftung der Berechtigten. 
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Da nun aber zwifchen dem Königreiche Dänemark und den 
Herzogthlimern Schleswig :Holftein daffelbe völkerrechtliche Ver: 
bältniß obmaltet, mie früher zwifchen England und Hannover, 
nämlich das einer Perfonalunion, aber mit verfchiedenen Staats: 
geundgefegen, und nicht einmal einer dauernden Derfonalunion, 
fo ergiebe fih aus dieſer einfachen Parallele fchon die rechtliche 
Bedeutung des Usfingfchen Antrages. Das Mevolutionäre einer 
ſolchen Maaßregel iſt dort im Verhältniß zwifchen England und 
Hannover mehr in die Augen fpringend, als bei uns, weil dort 
bie hundertjährige Dauer ber Perfonalunion die verfchiedene 
Grundlage, auf welcher die Fürftengewalt in beiden Staaten 
berubte, noch nicht im lebendigen Bewußtſeyn verwifcht hatte; 
während bei uns eine vierhundertjährige Verbindung mit dem 
Königreiche, die Gemeinfamkeit mehrerer Verwaltungszweige für 
beide Staaten, bie während bes festen Jahrhunderts in ben 
Herzogthümern factifh, wenn auch nicht rechtlich, mit derfelben 
Unbefchränftheit, wie im Königreihe, ausgeübte abfolute Regie: 

-tungsgewalt, unb das während biefer Zeit hier faft ganz abge: 
ftorbene potitifche Xeben allerdings bie Folge gehabt haben, daß 
bis vor nicht langer Zeit das allgemeine Bewußtſeyn über bas - 
internationale Verhaͤltniß beider Staaten und Über die verfchie: 
dene Grundlage, auf welcher die Fürſtengewalt und das Recht 
bee Succeffion in benfelben beruht, ſtark getrübt war. Daß 
aber eine vorübergehende Unklarheit des Volksbewußtſeyns über 
die ſtaatsrechtlichen Berhältniffe des eigenen Staats nicht bie 
Kolge haben kann, daß diefe flantsrechtlichen Verhältniſſe felbft 
vernichtet werben, bebarf keines Beweiſes. 

Mie nun der Antrag Algreen : Usfing’8 revolutionäre ift, 
fo find die Reden ber meiften Roeskilder Deputirten über biefen, 
wie über mehrere andere Anträge ein neuer Beweis des fchon 
oft aufgeftellten und duch die Geſchichte bewährten Sage, daß 
ein jahrhundertelanger fchrankenlofer Abfolutismus alles Rechte: 
gefühl untergräbt und vernichtet. Jedes Recht iſt eine fittliche 
Schranke, und auf ber bewußten Anerkennung deſſelben beruht 
die Möglichkeit der ſtaatsbürgerlichen Freiheit. Die fogenannten 
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Liberalen in Dänemark aber, die mit einem faft krampfhaften 
Patriotismus eine eingebildete Liebe zur Sreiheit verbinden, 
appelliren doch jedesmal, wo ihr fpecieller Vortheil in’s Spiel 
tommt, vom Recht an bie abfolute Gewalt, an den abfoluten 
Millen des Könige. Won den unzähligen Beifpielen, welche 
man biefür aus den jüngften Roeskilder Verhandlungen anfüb: 
ren Pönnte, wollen wir, da die dortigen Meden in den Derzog: 
thümern und in Deutfchland wenig bekannt werden, nur einige 
wenige anführen, wobei wir bemerfen müflen, daß jedesmal, 
wenn in ber Mede eines Dänen von bem bänifhen Staate oder 
Meiche die Rede ift, zufolge der dort herrfchenden Idioſyn⸗ 
Prafie die Derzogthlimer in demſelben mit inbegriffen find. 

Aus biefer unrichtigen Borausfegung erklärt fih aud ber 
merkwürdige Sprachgebraud der Dänen, nad welchem fie bie 
Beftrebungen für Aufrechterhaltung der flaatsrechtlihen Selbſt⸗ 
ftändigkeit und ber Verbindung der Herzogthümer flaatsauflöfende 
Bewegungen nennen ; während body im Gegentheil fie felbft das 
tbun, was fie und vormwerfen. Denn es ift unläugbar eben fo 
fehr flaatsauftöfend, wenn man auf dem Wege der Gewalt aus 
zwei Staaten Einen machen will, mie die Dänen es vorhaben, 
als wenn man Einen Staat in zwei auflöfen will, wie fie uns 
ed ohne Grund vormerfen. 

Algreen :Usfing alfo bemerkt bei der Motivirung feines 
Antrags : 

„daß der König, als fouverniner Derrfcher der ganzen 
Monarchie, volle Macht und Gewalt hat, im Berbält: 
niß zu feinen Unterthbanen in den verfchiedenen Staats: 
theilen und auf eine für diefelben bindende Weiſe fich 
auszufprechen über des Meiches unverlegliche Einheit und 
Untheilbarkeit, und daß er im Beſitz hinreichender Mittel 
ift, um bdiefem feinem Eöniglihen Willen Gehorfam zu 
verfchaffen und jeden Widerftand gegen benfelben zu bäns 
digen, welcher ſich zeigen möchte innechalb der Grenzen 
des Reiches, welches feiner fouverainen Macht untergeben 
ift, darüber wird wohl Niemand jich erlauben, irgend 
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einen Zmeifel zu erheben... Wenn geäußert ift, daß 
eine folhe Declaration des Königs Protefte von außen 
hervorrufen Bönnte, fo läßt fich bie Möglichkeit davon 
nicht läugnen. Aber gegen ſolche Protefte, wenn fie 
vorkommen follten, giebt es ein fehr einfaches Mittel, 
nämlich: Gontraprotefte, welche eben fo Eräftig find, als 
die erften... Mögen bann bie, welche ſich hiedurch 
beeinträchtigt glauben, ihren Proteft hiegegen einlegen ober, 
nad) dem Sprachgebrauch der Juriſten, fi das Nöthige 
referviren. Jetzt irgend ein Recht in ſolcher Hinficht factiſch 
geltend zu machen, davon ift nicht bie Rede, und bie 
Verhältniſſe können fich fo geflalten, daß die Zeit nie 
fommen wird. Aber wenn diefer Zeitpunkt einmal ein: 
treten follte, fo wird derjenige, welcher bann, ale nad 
dem Königsgeſetz zunächſt erbberechtigt, eingetreten ift in 
den ungethellten Befis der gefammten Monarchie, die 
Einheit und Untheilbarkeit des Meiches zu behaupten 
haben.“ 
Mas ift das anders, als offene Berufung auf die Gewalt, 
als Vernichtung alles Rechts? Wenn Usfing noch hinzufügt, . 
daß durch feinen Vorfchlag auch bee Wunfh, auf den man in 
den Derzogthlimern fo großes Gewicht legt, und ben man unab: 
läffig voranftellt, dag nämlich Holftein und Schleswig ewig bei: 
ſammen bleiben follen, am natürlichften erreicht werde, da nad). 
feinem Borfhlag beide Lande zufammen bei Dänemark bleiben 
würden, fo ift das ein im eingebildeten Glauben an bie Weber: 
macht der Dänen offen ausgefprochener Hohn, der flatt zu ver: 
föhnen, nur nody mehr erbitteen muß. Denn bas meiß Usſing 
fo gut, wie jeder Düne, ber fi) um die Stimmung ber Her: 
zogthümer befümmert hat, daß man hier allerdings bie ewige 
Berbindung Schleswigd und Dolfteins wünſcht, aber nur, damit 
fi) beide Lande gemeinfam an Deutfhland anſchließen können; 
daß man ſich bier aber jeder nähern Verbindung mit Dänemark 
entgegenftemmt. — Dagegen fagt der Gutsbefiger Zutein: 
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„Ich kann die Furcht nicht unterdrücken, daß diefe An⸗ 
träge, ungeachtet ber Anerkennung, welche fie bei dem 
Königl. Commiffarius gefunden haben, durchaus nicht 
zu dem gewünſchten Ziel führen werben; ja, id muß 
befürchten, daß ber erfte jener Anträge, fo weit er dar: 
auf ausgeht, daß die bänifhen Stänbeverfammliungen 
vereinigt werden follen, ohne daß dies geſchehen foll mit 
denen der Derzogthümer, und daß gleichzeitig damit eine 
Erklärung abgegeben werden foll, zufolge welcher jede 
Beftrebung für Auflöfung der Staatseinheit als unge: 
feglih angefehen wird, fchon eine ſolche Kraft bei der 
Regierung vorausfegt, daß id) nicht glaube, daß bie gegen: 
twärtige Regierung darauf eingehen wicd, ja daß fie, falls 
fie darauf eingeht, eine folhe Bewegung hervorrufen 
wird, daß fie nicht im Stande feyn wird, über diefelbe 
Herr zu werben.“ 

Diefer ganz richtigen Aeußerung liegt der richtige Gedanke 
zum Grunde, daß bie beantragte Maaßregel außerhalb alles Rechts 
fteht, und nur das Recht der Gewalt anerkennt, alfo revolutio: 
när iſt. Dennoch ſtimmt auch Zutein für eine Committee, 
will aber zugleich die Macht der Regierung verftärken. 

Endlid) bemerkt der Advokat Lehmann, freilich bei ber 
Diescuffion über einen andern Antrag, mit welchem ſich bie 
Roeskilder Verſammlung in eine Sache miſcht, die fie nichts 
angeht, (nämlich bei dem Antrag des Profeflors Larſen auf Ver: 
anftaltungen in Schleswig zur Aufcechthaltung ber bänifchen 
Nationalität), nachdem er über ben Statthalter der Herzogthümer 
unb über den Präfidenten der Schleswig = Holfteinifchen Canzelei 
die Phrafen vorausgeſchickt Hat, welche ſchon aus ber Viborger 
Verſammlung bekannt find, und welche ſchließlich darauf hin: 
auslaufen, daß Beide zur Beförderung der Staatseinheit ſchleu⸗ 
nigft müffen abgefegt werben ; Lehmann alfo bemerkt, um bie 
Competenz ber Roeskilder Verſammlung zur Einmifhung in 
die inneren Angelegenheiten des Herzogthums Schleswig zu be: 
weifen, Folgendes: 
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„Wenn die Verſammlung einftimmig, mit Ausnahme 
Einer Stimme, befchloffen bat, die Frage in Erwägung 
zu ziehen, welche Beranftaltungen ale wünfcdenswerth 
angefehen werden müfjen in Dinficht auf die Aufrecht: 
erhaltung der Staateinheit, fo habe auch ich für meinen 
Shell gerne diefem Antrage meine Stimme gegeben, weil 
ih fand, daß die Erbfolgefrage dadurch endlich einmal 
an ihre rechte Stelle gefeßt war, und weil ich es für 
wünfchenswerth hielt, daß ed von Seiten bes Volkes 
ausgefprochen werde, ausgefprochen durch beffen Organ, 
die Volksrepräſentation, daß die Erbfolgefrage eine rein 
inländifche Angelegenheit ift, welche ſich nicht dazu eignet, 
ein Gegenftand für diplomatifche Noten, dpnaftifche Cir⸗ 
culaire und allerhand Verhandlungen mit in: und aus: 
ländifchen Kronprätendenten zu werden, fondern ihre 
einzige richtige Erledigung findet duch eine klare und 
ernfihafte Willenserklärung der Staatsfouverainität im 
Einklang mit dem Willen des Volle. Damit ift es 
auch anerkannt, daß, was bed Staates Einheit und 
Befreiung aus den Gefahren und Verwidelungen betrifft, 
in welche er gerathen ift, innerhalb des Kreifes unferer 
Gompetenz liege, obgleih es nicht fpeciell Seelands, 
Fühnens und Lollands-Falſters Stifte fammt den Far: 
dern angeht. Denn wie ſehr ih auch bamit überein: 
ſtimme, daß «8 richtig iſt, daß die Staatsfouverainität 
fih mit folder Deutlihksit und Kraft ausfpridht, daß 
es für Alle und Jeden offenbar wird, daß es dagegen 
nur zwei Ausnahmen giebt, nämlich entweder Aufruhr 
oder Krieg, fo ift die Sache doch keineswegs mit einer 
folhen Declaration abgemadt, wie ernfthaft fie auch 
abgefaßt und wie feierlich fie Eund gegeben wird. Gegen 
Drotefte kann man wohl, mie vorhin bemerkt warb, 
Gegenproteſte einlegen, und gegen jeden prakti— 
fhen Verfuh, innerhalb der Grenzen des 
Landes einen ſolchen Protefi geltend zu 
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madhen, kann man im milbeften Kalle Ber: 
bannung ſetzen, im [hlimmflen — eine Ku: 
gel." (Ständezeitung S. 747.) 


Die legte Aeußerung muß man dem Eriegerifhen Muthe 
diefes Abgeordneten zu Gute halten, der bekanntlich früher ſchon 
den Schleswigern mit blutigen Striemen auf den Rüden fdhrei: 
ben wollte, daß fie Dänen find; auch paßt diefelbe gut damit 
zufammen, daß man jegt überall in Dänemark den Mörder 
Geerdt des Großen, Niels Ebbefen, ald den größten dänifchen 
Nationalhelden, ald einen zweiten Mucius Scävola oder Brutus 
feiert. Im Uebrigen liegt auch diefer ganzen Auseinanderfegung 
die richtige Vorftellung zum Grunde, daß durch Usfing’s Bor: 
fhlag eine Maaßregel empfohlen wird, mit der man den Boden 
des Rechts verläßt und Gewalt gegen Gewalt fest. Drla Leh— 
mann bat aud darin Recht, daß, wenn in den internationalen 
Berhältniffen zweier Staaten die durch geheiligte und befchworne 
Verträge anerkannten Rechte einfeitig verlegt werden, dann das 
legte Princip des Völkerrechts entfcheiden muß — die_Kanonen. 
Wenn aber „Drla Lehmann meint, daß bdiefe Erklärung der 
Staatsfouverainität gegeben werden foll im Einklang mit dem 
Willen des Volks, fo wird er zugeben müffen, daß über eine fo 
wichtige Lebensfrage nicht allein das dänifche Volt zu befragen 
ift, fondern aud das ſchleswig-holſteiniſche. Sagt dieſes aus 
voller Ueberzeugung Nein, und ed wird Nein fagen, fo wird 
man ed nicht mit dem kleinſten Schein von Recht in einen 
Zuftand hineinzwingen können, von bem «8 fidh abmwenbet. 


Wir können allen folhen Reden und Anträgen gegenüber 
nur den einfachen Sag fefthalten, daß ein ehrlicher Sciede nur 
möglich ift durch gegenfeltige Anerfennung des Rechts. Diefes 
Mecht aber im Verhaͤltniß zweier Staaten und Völker zu ein: 
ander ift enthalten in ben durch die anerfannten Organe bed 
Staatemwillens beftätigten und geheiligten Verträgen. Welches 
ber pofttive Inhalt dieſer Verträge fey, iſt jebesmal, namentlich 
wo dieſelben in entlegene Zeiten zurüdgreifen, feflzufegen durch 
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die biftorifhe und die Rechtswiſſenſchaft. Tritt aber dennoch) 
über das Verftändniß diefes Rechts ein Widerfprudh ein, unb 
läßt fich derfeibe nicht durch Verhandlungen und Verträge, durch 
freiwillige Verzichtleiflung von der einen ober andern Seite löfen, 
fo giebt es allerdings zwei Wege, den bed Rechts und ben ber 
Gewalt. Wählen die Dänen ben letzteren Weg, fo können wir 
fie nicht daran hindern. Uber es Bann ein folches Verhalten 
nur das beklagenswerthe Refultat haben, daB zwei benachbarte 
und verwandte Völker, bie im eigenen wohlverftandenen Intereſſe 
ſich vereinigen und befreunden müßten gegen bie Eroberungsfucht 
des Dftens, wie gegen die Handelsdespotie des Weſtens, in 
unnatürlihem Streit nur immer weiter von einander entfernt 
werden. 

Der Antrag Algreen Usfing’s ift befanntlid mit 64 gegen 
I Stimme an eine Committee gewiefen. Aber weder diefer 
Erfolg defielben, noch die ausfchweifenden Reden ber einzelnen 
Abgeordneten würben und im Minbeften beunruhigen, wenn 
nicht ein neues Moment hinzukäme. Bekanntlich haben bereits 
vor drei Monaten die Jüten in Viborg ähnliche Reden gehal- 
ten und Anträge geftellt, ohne daß man ſich in ben Herzogthü— 
mern fonberlih darum befümmert hat. Höchſtens erfchien es 
bier allen Befonnenen in einem höchſt komiſchen Lichte, daß 
Privatperfonen in einem fremden Staate über unfere inneren 
Angelegenheiten fih mit folcher Leidenfhaftlihkeit und Unbe⸗ 
fonnenheit äußerten: und als die Schleswigfche Ständeverfamm- 
lung in ihrer legten Sitzung einftimmig durch den Mund ihres 
Dräfidenten gegen alle folche unbefugte Einmifchungen bie Rechte 
des Landes verwahrte, glaubte man, daß den Herren in Viborg 
eine mehr als genügende Anerkennung zu Theil geworben fey. 
Daffelbe würde in Beziehung auf die Roeskilder Verſammlung 
der Fall feyn, wenn nicht bee Unterfchieb zwifchen Beiden ob: 
maltete, daß in Viborg ber Königliche Commiſſarius fi allen 
Anträgen, welche über die Grenzen des Königreiches hinaus: 
"griffen, mit Entſchiedenheit widerſetzte, während berfelbe in Roes⸗ 
kilde über den Antrag Usfing’s ſich in einer beifälligen Weiſe 
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geäußert hat, welche für die Bewohner ber Derzogthümer im 
höchften Grabe beunruhigend fern muß. Die Mebe, welche 
Derſted in diefer Beziehung gehalten bat, ift von einer fo großen 
Bedeutung für ae Kebensfragen unferes Staats, daß wir nicht 
unterlaffen Cönnen, diefelbe hier unverkürzt mitzutheilen, foweit 
fie die Staatseinheit und die Erbfolge betrifft. Oerſted fagt: 
„Der verlefene Antrag iſt ficher von der größten Bedeu⸗ 
tung und kann nur die höchfte Aufmerffamkeit der Verſammlung 
auf fich ziehen. Insbeſondere giebt es nichts, welches dem König 
ſowohl wie jedem rechtlichen und verfiändigen Vaterlandéfreund 
mehr am Herzen Tiegt, als ob Mittel gefunden werben fönnen, 
durch welche der Staat geſichert werden kann gegen das Unglüd, 
welches fließen würde aus bee Zerfplitterung beffelben in ver: 
ſchiedene Theile, welche nach einer gewiffen Meinung bie Kolge 
ſeyn würde, falls der Könige. Mannsſtamm ausfterben follte. 
Ich bin auch bavon Üiberzeugt, dab bies ein Wunſch if, welcher 
von dem größten Theil der Bewohner dere Derzogthlimer ſelbſt 
getheilt wird; denn wenn man aud nicht auf Spmpathie für 
Dänemart Rechnung machen kann, fo muß bach jeder verftän: 
dige Mann einfehen, daß es vornehmlich immer für die Landes: 
theile, weiche vorfommenden Falls die Zankäpfel werden würben, 
das größte Unglüd feyn wird, falls fie einer Unficherheit dar: 
über ausgeſetzt feyn follten, wer dort Herrſcher fern fol. Ich 
glaube Überhaupt nicht, daß aus dem Umflande, daß man in 
den Herzogthümern mit fo großem Eifer gefprocdhen hat für bas 
gegenfeitige Zufammenhalten derfelben, irgend ein Wunfd abge: 
leitet werden ann für das Losreifen diefer Staatscheile von 
bem Königreiche. Wie ich in der Viborger Berfammiung bemerkt 
babe, iſt das Höchfte, welches bavon hergeleitet werden Bann, 
daß bie Derzogthlimer eine ftärkere Attraction gegenfeitig zu 
einander haben, als zu Dänemark; und es kann aud wohl 
angenommen werden, daß es Manche giebt, welche ber Meinung 
find, daß, wenn ber Zall eintreffen follte, daß Dolftein von 
Dänemark abgelöst würde, dann Schleswig lieber In Verbindung. 
mit jenem Herzogthum ale mait dem Königreiche bleiben müſſe; 
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aber dagegen ift es ficher auch ein allgemeiner Wunſch bei alien 
Verfäindigen, daß die Herzogthlimer in ihrer Verbindung ſowohl 
gegenfeitig mit einander, als audy mit Dänemark bleiben mögen, 
wie dieſes in einer langen Reihe von Jahren Statt gefunden 
bat. Das Einzige, welches ber Erfüllung diefes Wunfches im 
Wege ſeyn könnte, würde ber rechtliche Zweifel feyn, der erhoben 
werden kann; aber ich muß in diefee Dinficht bemerfen, baß ich 
großes Gewicht lege auf die Gründe, welche vom Proponenten 
hervorgehoben find. Wie ich mit ihm anerfenne, daß Schles: 
wigs unzertrennlihe Berbindung mit Dänemark 
begründet ift duch Zractate, und namentlidh durch 
den Kriedensfhlug von 1720 und die darauf fol: 
gende Huldigung, fo glaube ih auch nicht, daß die künſt⸗ 
lihen Auslegungen, welche man in fpäterer Zeit über biefe 
Huldigung aufgeftelt hat, irgend ein Gewicht haben können, 
um zu widerlegen, was früher als ungweifelhaft angefehen würde, 
bag Schieswig in Hinficht auf die Erbfolge in untrennbarer 
Verbindung mit Dänemark ſteht. Was Holflein angeht, fo 
fann ich auch nit anders als anerkennen, daß das Patent vom 
9. September 1806 in Verbindung mit den Umftänden und 
Berhältniffen, unter denen es ausgeftellt wurde, von der größten 
Bedeutung ift, und daß, weit entfernt, daß diefe Acte, wie Einige 
angenommen haben, ihre Bedeutung verloren hätte buch bie 
deutfche Bundesacte, diefelbe dadurch im Gegentheil einen hoben 
Grad von Fefligkeit erlangt hat; wie es auch geltend gemacht 
werden kann, daß es fich nicht vereinigen läßt mit richtigen 
Begriffen Über den Staat, daß die Verbindung, melde Jahr⸗ 
hunderte hindurh Statt gefunden bat zwiſchen verfchiedenen 
Landen, als Einen Staat ausmachend, und ber Umfang, in ' 
welchem ber Staat anerkannt iſt von andern Staaten, einer 
Auflöfung unterworfen ſeyn follte auf den Grund von verwidel: 
ten Prätenfionen, bie gebaut find auf Verhaͤltniſſe, welche auf: 
gerichtet find in einer Zeit, da die Begriffe über den Staat 
minder Mar waren, unb ba man die Staaten mehr betrachtete 
als Fideicommiſſe. Sch Tann mithin nicht anders als 
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[ompatbifiren mit ben Vorflellungen, welche dem 
vorgelefenen Antrag zum Grunde liegen. Inzwiſchen 
muß doc, zugeftanden werden, daß mit Rückſicht auf die recht: 
liche Seite der Sache ungleiche Meinungen vorhanden find, und 
diejenigen, welche ſtark auf das hiftorifche Recht halten, können 
ficher Verfchiedenes einzuwenden finden gegen die in dem Antrage 
aufgeftellten Anfchauungen; aber felbft wenn die Sadhe vom 
hiftorifchen Standpunkt unterfuht wich, bieten fih doch fo 
manche Zmeifel und fo große Unficherheit bar in den Refultaten, 
welche man davon ableiten will, daß fie auch dadurch in ihrer 
Bedeutung verlieren müſſen. Auch kommt es mir vor, daß bie 
Richtung, melde die Ungewißheit über die Erbfolge genommen 
bat, und die Trennung, welche ſchon auf eine gewiffe Weiſe 
eingetreten ift, auf den Grund von Vorſtellungen über eine 
möglicher Weiſe zukünftige Trennung, ein ſolches Gewicht bat, 
daß für die Regierung Anleitung ſeyn ann, in 
Erwägung zu ziehen, ob man nidht mit Beifeite: 
fegung der Bedenklichkeiten, welche fonft dagegen 
erhoben werden können, greifen muß zu einer fol: 
ben energifhen Maaßregel, wie fie vom Propo: 
nenten vorgefchlagen ift, mobei ich im Uebrigen bemerfen 
will, daß die zwei Punkte, welche bei biefer Sache in Vorſchlag 
gebracht find, untrennbar mit einander verbunden find, und daß 
ber erfte von diefen, welcher darauf ausgeht, daß der König ſich 
über die Untheilbarkeit der Monarchie erklären möge, nur Be: 
deutung haben wird in Verbindung mit einem VBerbot 
Dagegen, biefelbe zum Gegenftand einer Discuf: 
fion zu maden. Ich bin freilich nicht competent, mid für 
jene Manfregel zu erklären ; aber ich will nichts dagegen ein: 
wenden, daß bie Verſammlung darauf eingeht, und dem Könige 
ihre Wünſche und Anfhauungen in diefer Hinſicht vorlegt, 
welcheder König ungweifelhbaftaud gerneentgegen: 
nehmen wird. « 

In feinem weiteren Vortrag fpricht fi Oerſted über die 
andern beiden Punkte des Usfing'fchen Vorſchlags (Bereinigung 
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ber beiden daͤniſchen Ständeverfammlungen und Vorlegung eines 
Budgets) aus, und glaubt, daß die Gewährung biefer beiden 
Wünſche wohl zu erwarten ftehe, fobald nur auf den erften 
Punkt eingegangen ſey. — Der mefentlihe Inhalt der Rede 
Derſted's läuft alfo darauf hinaus, dag man, da das Recht 
zweifelhaft oder jedenfalls den bänifchen Lieblingsanfichten nicht 
günftig fey, zu einer Gewaltmaaßregel greifen und daß man 
zugleicdy Über bdiefelbe ‚jede Discuffion abfchneiden müffe Wir 
wollen und bier nicht mweitläuftig auf die flaatsrechtlichen und 
biftorifchen Andeutungen einlaffen, die Derfted in feine Rede hat 
einfließen laffen. Derfted glaubt, das Schleswigs unzertrenn- 
lihe Verbindung mit Dänemark durch den Friedensfchluß von 
1720 begründet ift, und fertigt die Anficht Falck's, Dahlmann's, 
Lornſen's, Michelfen’s und überhaupt aller beutfchen Staat: 
rechtslehrer von Bedeutung mit dem Ausdrude „Eunftige Kor: 
tolfninger« ab. Wir müſſen nun einmal an biefen Eunftige 
Fortolkninger fefthalten; es will und nun einmal nicht in den 
Kopf, mie das Herzogthum Schleswig dadurch dem Königreich 
Dänemark foll incorporirt feyn, daß König Sriedrih IV. als 
Herzog von Schleswig = Holftein den bisherigen gottorfifchen 
Antheil des Herzogthums Schleswige mit dem Böniglichen An: 
theil vereinigte; wie gefagt, der Ausdrud „Eunftige Fortolknin— 
ger“ bat uns weder davon überzeugt, daß Friedrich IV. bie 
Abſicht gehabt hat, Schleswig zu incorporiren, noch davon, daß, 
wenn er diefe Abficht gehabt und deutlich ausgefprochen hätte, 
dies von irgend einem rechtlichen Erfolg geweſen wäre. Kerner 
meint Derfted in Beziehung auf Holftein, daß das Patent 
vom 9. September 1806, in Verbindung mit den Umftänden, 
unter benen es erlaffen worden, von der größten Bedeutung ift. 
Hierin müffen wir ihm völlig beiflimmen ; denn durch das Pa: 
tent von 1806 warb Holftein ein fouveraines Herzogthum, 
während es früher ein deutſches Reichslehen war; und auch 
darin müffen wir Derftedb völlig Mecht geben, daß diefes Patent 
duch die deutſche Bundesacte nicht feine Bedeutung verloren, 
fondern vielmehr an Feftigkeit gewonnen hat; denn in der 
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beutfchen Bundesacte ift Holftein als ein fouveraine® Herzog⸗ 
thum anerkannt. Wenn Derfteb auf bie Umftände, unter denen 
das Patent von 1806 erlaffen wurde, Rädfiht nimmt, fo wiſſen 
wir nicht beflimmt, welche Umftände er meint; vermuthlich aber 
die befannte Aenderung des Ausdrucks „uabflilleligt» in „uad⸗ 
file”, ober „unzertrennlih“ in „ungetrennt“, weiche Aenderung 
befanntlich durch eine Proteftation des Herzogs von Auguften: 
burg veranlaßt wurde. Wenn alfo König Chriftian VII. im 
Jahre 1806 beſtimmt ausgefprohen hat, daß das Derzogthum 
Holſtein nicht ein unzgertrennlicher, fondern nur ein unge: 
trennter Xheil der Seinem Scepter untergebenen Monarchie 
fey, fo erfoheine uns das allerdings als ein Umfland von der 
größten Bedeutung; nur ſcheint uns zu gleicher Zeit das Gegen: 
theil von dem daraus zu folgen, was Oerſted und Algreen Usfing 
daraus folgern wollen. *) 


Endlich Liege in diefem Antrag auch noch eine Verlegung 
der beutfchen Bunbesacte. — 


Doh Ih wende mih davon ab, die rechtliche Seite der 
Sache zu betrachten; denn meinen Zanböleuten füge ih damit 
nichts Neues, und die Dänen flreiten befanntlid nicht, um zu 
überzeugen ober fich Überzeugen zu laſſen, fondern, wie den 
Sefuiten der Zweck die Mittel Heilige, fo fcheinen die Dänen zu 
glauben, daß das Recht identiſch ift mit dem Vortheil Däne: 
mark's. — Aber betrachten wir eine andere höchſt merkwürdige 
Erfcheinung bei der Discuffion und Abflimmung über Usfing’s 
Antrag; ich meine die Inconfequenz und den Widerſpruch, in 


*) Die Anficht des Gorrefpondenz » Blattes über Schleswig ift be: 
kannt, unb wir wollen uns hier nicht weiter darüber auslaffen 5 aber 
unbegreiflich ift uns die Gebantenlofigfeit, mit ber biefes Blatt in Ar. 88 
vom 2, November erklärt, die bänifche Ständeverfammlung fordere ein 
neues Incorporationspatent für Holftein, einverftärk: 
tes Patent von 1806. Wäre Holftein 1806 incorporirt, fo brauchte 
es jene nicht noch flärker incorporirt zu werden. Aber es kommt ja eben 
barauf an, nachzumeifen, daß Holftein weber incorporirt ift, noch rechtlich 
ineorporirt werden Tann, 
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welchen nicht allein viele Mitglieder ber Ständeverfammlung, 
fondern Derfteb ſelbſt mit ihren früheren Aeußerungen und 
Anfichten gerathen. — Belannt genug find die Grunbfäge der 
Partei, deren Organ das Fadrelandet iſt; wie oft haben wir 
nicht ihr Teldgefchrei gehört: „Dänemark bis an die Eider,«“ 
und „Schleswig eine Morgengabe des fEanbinavifchen Bundes. 
Und von den bisherigen Anhängern und Leitern dieſer Partei, 
die in der Roeskilder Verſammlung fißen, äußert fih Niemand 
über einen Antrag, ber ihren bisherigen Srundfägen fchnurftrads 
widerftreitet, fondern ohne Discuffion flimmen fie einflimmig 
für denfelben. Denn Balthaſar Chriftenfen, der einzige Gegner 
des Usfing’fchen Antrages, gehört bekanntlich nicht zur Partei 
des Feedrelandet. Wie laßt ſich diefer widerftandslofe Uebergang 
von der einen Partei zur andern erflären? Doch wohl nur 
dadurch, daß bie eigentliche Discuffion nicht im Ständefaal, 
fondern außerhalb beflelben geführt ift; nur dadurd, daß dem 
Antrage Motive oder veranlaffende Umftände zum Grunde liegen, 
welche zur Kenntniß der Schleswig = Holfteiner, die ber Kammer: 
rath Drewſen geradezu im Ständefaat die Feinde ber Dänen 
nennt, zu bringen man nidt für angemeflen gehalten bat. 
Die Herren in Roeskilde find alfo noch nicht Hug genug, um 
Komödie zu fpielen; fonft hätten fie ein kleines Scheingefecht 
aufführen müſſen. — Freilich hat fih nachher Fadrelandet felbft 
mit großer Entfchiedenheit gegen den Antrag ausgeſprochen, weit 
es in demfelben — man erfchrede nicht — eine Kräftigung der 
Schieswig = Holfteinifhen Beſtrebungen ſieht. Aber das will 
nicht viel fagen, nachdem die Häupter der Partei abgefallen find. 

Merkwürdiger aber noch iſt, daß Derfted mit fidh felbft in 
ben directeften Widerfpruch geräth, ohne fich über die Gründe 
diefee Inconſequenz auszufprehen. Was bat derfelbe Mann, 
der fit) am 22. Oct. fo günftig für eine revolutionaire Maaß: 
regel Außert, vor kaum drei Monaten im Viborger Stänbefaal 
gerebet? Ich will die fprechenbften Stellen herfchreiben, benn 
einem Danne, wie Derfted, darf man nicht ohne Beweis In: 
confequenz vorwerfen. — In ber Abreßdiscuffion am 10, Juli 
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fagt Oerſted (cl. Ständezeitung S. 39), indem er auf einen 
Angriff des Oelmüllers Schytte antwortet: „Gewiß ift «es 
unglüdlic für den Staat, daß eine Ungewißheit Über die Erb: 
folge entftehen kann: aber es ift nicht die Megierung, bie fie 
gefhaffen hat, fie ift in biftorifchen Verbältniffen begründet, 
worüber die Regierung nicht Dere war. Er (Schytte) äußert, daß 
dieſe Succeffionsfrage unzweifelhaft fey, und findet e8 unverant: 
wortlich von ben Rathgebern des Königs, daß fie es unterlaffen 
haben, es zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, daß bie Erb: 
folge in allen verfchiedenen Theilen des Staats biefelbe ſey. 
Wenn der geehrte Abgeordnete im Stande wäre, 
zu beweifen, daß alle die hHiehergehörenden Fragen 
[don klar find, fo würde er damit dem Vaterlande 
einen großen Dienft erwelfen..... Es fpricht Vieles 
dafür, daß der ganze Staat zufammenbleibe; dies ift natürlich 
auh der Wunſch des Könige, für welchen Wunfh er gewiß 
auch Alles gethan hat, was in feiner Macht ſteht. Aber es 
hilfe nicht, daß man nad den Begriffen Einzelner die Succef: 
fionsfrage für abgemacht erflärt, wenn dies nicht zur allgemeinen 
Anerkennung gebracht werden kann. Es handelt ſich bier nicht 
von einer blos inländifchen Angelegenheit, fondern um eine 
Sache, die auch diejenigen Fürftenhäufer angeht, welche glauben 
möchten, einen Anſpruch auf Holftein, ober jedenfalls auf einen 
Theil deſſelben, ja felbft auf Schleswig zu haben, im Fall der 
Königl. Mannsftamm ausfterben ſollte.“ Wir haben bereits im 
zweiten Auguſt-Heft biefer Blätter nachgewiefen, daß das Din: 
einziehen ber Wünſche des Könige tactlos, und das Berufen 
auf Wünſche, wo es jih nur um dad Recht handelt, revolutio= 
näe ift. Aber jedenfalls erkennt doch Derfted in diefen Morten 
an, dag Wünſche nicht das allein Maaßgebende bei der Ent: 
fheidung der Erbfolgefrage find, während er jegt die Eache 
abhängig machen will von dem abfoluten Willen des Königs. 
Aber weiter; noch beftimmter fpricht Derfteb in derſelben Sigung 
(Ständezeitung S. 53): „Was die Frage Über bie Erbfolge 
betrifft, fo hat der Abgeordnete für Horſens nicht nachgewiefen, 
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daß der Regierung irgend ein Vorwurf gemacht werben kann 
wegen ber Unficherheit, die Statt findet; er bemerkt nur, daß 
er von mwohlunterrichteten Leuten gehört hat, daß die Frage 
über die Erbfolge unzweifelhaft fenn fol, und dag das Verfehen 
darin befteht, daB es nicht zur Gewißheit für das Volk gebracht 
iſt. Auch ich Habe folches von Leuten gehört, welche bie dahin 
gehörenden Verhättniffe zum Gegenftand ihres Studiums gemacht 
haben, und es folite mir lieb feyn, wenn ein Beweis 
in dieſer Rihtung könnte zumwege gebracht werden; 
aber bisher haben andere Wohlunterridhtete das 
Gegentheil behauptet.“ — Und wir können hinzufügen, «8 
behaupten noch viele Wohlunterrichtete das Gegentheil. Es 
leuchtet aber ein, daß für Derfted in der Zwiſchenzeit der Beweis 
für die gemeinfame Erbfolge in beiden Staaten geführt ſeyn 
muß; wo biefer zu finden iſt, wiſſen wir nicht ; denn das feheint 
uns unbenfbar, daß ber größte Juriſt Dänemarks überzeugt fey 
duch) das Füllhorn von Lügen und Unwahrheiten, welches ber 
Baron Dirdind:Holmfeldt neuerdings wiederum in feinem 
Essai historique sur la succession du royaume de Dannemark, 
et analyse de droit quant aux duches de Slesvig et de Hol- 
stein mit gewohnter Unverfhämtheit ausgefhüttet hat, — ein 
Bud, meldhes am beften dadurch charakterifirt wird, daß es 
fhon auf feinem Titel eine Lüge trägt. Jedenfalls thäte Derfteb 
dann gut, wenn er auch das gleichzeitig erfchienene Buch Sam: 
wer’s, des überlegenen Gegners von Dirdind: Holmfeldt einiger 
Aufmerkſamkeit würdigen wollte. — Aber laffen wir Derfteb weiter 
reden; am 21. Auguft äußert er Über die Erbfolgefrage (Stände: 
zeitung S. 1796): „Wenn im Uebrigen ber geehrte Vicepräfi: 
dent meint, dag die Regierung nur das Volk darüber aufzu: 
klaͤren brauchte, wie es fich in biefer Hinſicht verhält, fo wäre 
8 ficher fehr mwünfchensmwerth, wenn diefe Sache in allen ihren 
Theilen fo rein wäre, daß man nicht nur fich felbft eine Mei: 
nung barüber bilden könnte, welche vortheilhaft für den Staat 
ift, und deffen ungetrenntes Beſtehen fichert, fondern biefe Mei: 
nung auch fo einleuchtend machen Pönnte, daß fie von Allen 
48 
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anerfannt twwürbe, weiche eine Stimme in der Sache haben.“ Und 
am 22. Auguft fagt Derfied (Ständeztg. S. 1823): „Wenn der 
geehrte Bicepräfident ſich darauf beruft, daß ih früher ausgefprochen 
babe, daß ich keinen Zweifel darüber hegte, dag bie Erbfolge im 
Schleswig biefelbe wäre, wie in Dänemark, aber daß ich mich für 
daffelbe in Beziehung auf Holfkein nicht beflimmmt erklären dürfe, 
fo iſt das vollkommen richtig. Vielleicht könnte ich für meine 
eigene Perſon geneigt fern, diefelbe Meinung anzunehmen, zu ber 
ber geehrte Redner ſich bekannt hat; aber ich weiß, daß dies 
eine dDisputable Sache ift, und ich getraue mir baher 
niht, in Beziehung hierauf irgend eine beflimmte 
Meinung auszufprehen. Auh wird bie Regierung 
ohne Zweifel, wenigſtens in biefem Augenblide, es 
bedenklich finden, eine beffimmte Ertlärung in bies 
fer Rihtung abzugeben; denn falls bie andern Fürs 
fienhäufer, welche die Frage angeht, glauben möchten, 
baß fie nicht dazu berechtigt war, fo würden ja Pre: 
teftationen erfheinen." Es würde zu weit führen, wollten 
wir alle ähnlichen Aeuferungen des däniſchen Staatsminiſters aus 
dee Viborger Stänbezeitung ausziehen. Nur auf Emen Gap 
deffelben müſſen wir noch zurückkommen, weil er in diefem den 
Srunbfag, von dem bie ganze Frage abhängt, fo beflimme und 
Mar ausgefprochen bat, daß wohl Niemand im Stande feyn wird, 
es wahrer und fdhlagender zu fagen. Er fagt am 21. Auguſt 
(Ständestg. S. 1747): „Aber da e6 nicht in der Macht 
bes Königs ſteht, einfeitig zu erklären, wie es in bie: 
fer Hinfiht verhalten werden foll, weil feibft ver 
uneingefchränttefte Monarch nicht einfeitig die Erbfolge 
verändern kann, und bie Frage zum Theil auch andere 
Fürſtenhäuſer angeht, fo ift dies eine Sache, welche nicht 
leicht in's Meine zu bringen iſt.“ 

Mir müflen dabei bleiben, daß die Grundfäge über bie Be 
handlung diefer Zungen, welche Oerſted in Viborg aufgeftellt hat, 
die allein richtigen ſind. Daß der Inhalt der Anfichten, welche 
er dort und in Roeskilde Aber die Staatseinheit und die Erbfolge 
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entwickelt, in den Herzogthümern den lebhafteſten Widerfpruch von 
jeher aefunden bat und immer finden wird, verfieht fich wohl von 
ſelbſt. Aber wir werben nie Semanden einen Vorwurf barams 
machen, der an eine Staatdeinheit der Herzogthümer und bes 
Königreiches und an eine gemeinfchaftliche Erbfolge Weider giaubt; 
nur darf diefe Anficht fich nicht anders geltend machen wollen, als 
auf dem Wege freier Webergeugung durch offen dargelegte Grüne; 
nur darf fie nicht: dee entgegenftehenden Anficht das offene Feld zum 
Entwidelung auch ihrer Gründe entziehen wollen. Sol aber an 
die Stelle einer ehrlichen Discuffion, dur die man bie Abficht 
hat, über gegenfeitige Anfprüche und verwidelte Verhättniſſe fich 
aufzuklären, und durch Anerfennung des gegenfeitigen Mechts zu 
einem wahren Frieden zu gelangen, ein apodiktiſches Machtgebot 
txeten, und fol Über dieſes Machtgeböt jede Meinungsänßerung 
abgefchnitten werben, fo werden die Dänen ed zu verantworten 
haben, wenn einft der Streit, ſtatt auf dem friedlichen literarifchen 
und parkamentarifchen Kampfplag, ausgefochten wird auf einem 
Felde, auf dem, wie wir hofften, die Bewohner diefer Lande ımb 
bes Königreichs fich nicht wieder gegenüber flehen würden. 

Aber was kann nun der Grund fern, daß en Mann, mie 
Derfted, dem man weder Tiefe der Einficht, noch umfaftende Fülle 
der Kenntniffe, noch Liebe zur Gerechtigkeit, nocd, Befonnenheit und 
parlamentariiche Gewandtheit abfprechen kann, binnen. zwei Mona: 
tm fo von Grund aus entgehengefeßte Weberzeugungen über bie 
wichtigften Lebensfragen des Staats ausſprechen kam? Mir wiflen 
keine Antwort darauf zu geben. Aber das wiſſen wir, dag nichts 
mehr im Stande ſeyn konnte, die Bewohner ber Herzogthlimer im 
erften Augenblick auf das äußerfle zu beimrubigen und zu erſchrecken, 
als ſolche Anfichten ausgefprochen zu fehen vom einem Manne, der 
unter den erfien Rathgebern des Könige ſitzt, der der Däne ift, 
von dem bie beutfchen Herzogthümer glaubten, daß er gegen fie 
gerecht zu ſeyn wuͤnſche. 

Doch nur für den erften Augenblick konnte und das beunru- 
higen. Denn nicht bei Derfted fteht die Entfcheidung darüber, ob 
auf einem folchen Antrag der Stände eingetreten werden foll oder 


644 


nicht, fonbern bei dem Könige. Unzmeifelhaft aber würde es 
das größte Majeftätöverbrechen fern, daran zu denten, audı 
nur einen Augenblid daran zu benten, daß Se. Majeftät 
dee König von Dänemark, welcher zugleih Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein ift, auf diefen Antrag Usſing's, falls die Stände ihn 
zu dem ihrigen machen, eingehen, daß er eine foldhe Erklärung 
abgeben follte. Der König von Dänemark kann das nicht erklären, 
weil ber Herzog von SchieswigsHolftein dadurch zum Verräther 
an feinen Landen werden würde; der König kann es nicht erklären, 
weil ber Herzog dadurch in directen MWiderfprud, treten würde mit 
ben Randesrechten, bie er felbft feierlich beftätigt hat den 13. März 
1840; er kann es nicht erklären, weil er dadurch in Widerſpruch 
treten würde mit dem DBerfprechen, welches er 1842 durch feinen 
Commiſſarius den Schleswigfchen Ständen hat geben laffen, welches 
er in diefem Jahre in feiner allerhöchſten Eröffnung felbft wieder: 
holt bat, daß er die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, auf denen die 
Selbftftändigkeit des Herzogthums Schleöwig begründet ift, fo wie 
deffen bisherige Verbindung mit dem Herzogthum Holftein erhalten 
werde ; er kann ed nicht erklären, weil er am 23. Juli diefed Jah⸗ 
red den Viborger Ständen, welche verfucht hatten, die Serbftitän- 
digkeit ded Herzogthums Schleswig anzutaften, geantwortet hat: 
„wie Mir mit gleicher Liebe alle Unterthanen Unferer Monarchie 
umfaflen, alfo follen fie vor Unferm Throne audy Alle gleiche Ge: 
rechtigkeit finden“; wenn die früheren Gründe uns bie rechtliche 
Sicherheit geben, fo geben die zufekt angeführten Worte des Königs 
uns die moralifche Gewähr, daß der König das nicht erklären 
kann, mas die Roeskilder verlangen, benn er meiß, daß Weisheit 
und Gerechtigkeit immer die Hügfte Politik ift. — Wie gefagt, es 
wäre ein Mojeftätöverbrechen, auch nur einen Augenblid daran zu 
denken, daß der König die verlangte Erklärung abgeben könnte. — 
Aber die Frage ift doch frei: Wenn einmal, nicht der jegige, aber 
wenn einmal ein König von Dänemark eine folche feierliche Erklä⸗ 
rung madte? So käme es nur darauf an, welche Macht bes 
Handelns ihm zur Seite fände; in der Sache felbft und in dem 
echte würde dadurch nichts geändert. Denn es bleibt ewig wahr, 
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was Derfteb fagt: „Selbft der uneingefchränktefte Monard kann 
nicht einfeitig die Erbfolge verändern.” Der König kann eben fo 
wenig bie Derzogthlimer in das Königreich incorporiren, wie bas 
Königreich in bie Herzogthümer. 

Wenn fomit noch kein ernfihafter Grund zur Beſorgniß vor- 
handen zu ſeyn fcheint, fo fragt es fi) doch: Dürfen die Holſtei⸗ 
nifehen Stände zu folhen Verhandlungen in Roeskilde ſchweigen? 
Daß die Lage der Sache eine andere ift, als zwifchen ben Vibor⸗ 
gern und Schleöwigern, iſt augenfcheinlih. Die Stände haben 
die Pflicht, die Gefühle des Landes dem Landesherrn gegenüber 
offen und unummunbden auszufprechen ; die Holfteinifchen Stände 
haben dies in ihrer Adreffe mit der größten Wahrheit gethan. 
Aber die Adreffe genügt jegt nicht mehr, ba fich die Ständeverfammlung 
eined fremden Staates einftimmig, und noch dazu aufgemuntert 
von dem Königl. Commiffarius, in unfere wichtigſten Angelegen- 
heiten miſcht. Jetzt ift es für die Holfteinifche Verſammlung 
Pflicht, ebenfalls die Staatseinheit und Erbfolge zum Gegenftand 
eines befonderen Antrages zu machen; es ift ihre Pflicht, unferm 
Föniglichen Herzoge gegenüber auszufprechen, daß die Herzogthlimer 
nicht weniger fefthalten an ihrer wohlbegründeten Selbſtſtändigkeit, 
wie an ber Treue gegen fein erhabened Haus; es ift ihre Pflicht, 
dies auszufprechen, damit e8 bem Könige dadurch leichter werde, 
die Wage ber Gerechtigkeit gleichmäßig zu halten Über feine beiden 
Staaten. 

Somit mag vielleicht diefe leidenfchaftliche Einmiſchung der 
Dänen zum Heile der Herzogthümer ausfchlagen, indem fie dazu 
beitragen wird, daß ein langjähriger Streit fehneller beendigt, daß 
fiber widerſtreitende Anfprüche größere Klarheit verbreitet wird. Die 
Holfteinifhen Stände fagen in ihrer Adreffe: „Offene Darlegung 
der Verhältniſſe erfcheint, wie Überall, fo auch hier, ber erfte Schritt 
zur Ausgleichung.“ 

Karl £Lorengen. 





Im Verlage von Chr. Bünfow in Kiel find erfchienen: 


Die hiftorifchen Landesrechte in Schleswig und Holſtein 
urkundlich. Mit einem Vorwort von Etatsrath N. Falck, 
und einer Zugabe, betreffend das Zufammenbleiben der Der: 
zogthümer, von F. E. Dahlmann. 1842. 14 

Denktafel auf Uwe Jens Lornſen. Prachttableaur. 24 

Die dentſche Buudesacte vom 8. Juni 1815, nebſt ber Wie 
ner Schlußacte vom 16. Mai 1820. Herausgegeben von 
Meyn. 8£ 


Ebendaſelbſt find vorräthig: 


Lornſen, U. J., Die Unionsverfaffung Dänemarks und Schlee- 
wigholſteins. 74 
Falck, N., Das Herzogthum Schleswig in ſeinen jetzigen Ver⸗ 
hältniſſen zu dem Königreiche Dänemark und zu dem Herzog⸗ 
thume Holftein. . 24 
Dahlmann, F. C., Urkundliche Darſtelung des dem Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Landtage zuſtehenden Steuerbewilligungsrecht 
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Die Schleswig » Holfteinifche Verfaſſungsfrage in der 
Schleswigfchen Ständeverfammlung. 

Vorläufige Bemerkungen zu dem Gommitteebericht und 
der Vorberatbhung liber Usſing's Antrag. Von Karl 
gorengen. — 
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Kiel. 
Chr Bünſow. 
1844. — 


Die „Neuen Kieler Blätter haben Ye die Aufgabe geſetzt, bie 
ragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemtin flaatsbürgerlichem Inter: " 
effe find, zunächft und vorzugsweise mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, fodann aber auch unter fteter Berück⸗ 
fihtigung der gleihartigen Zuftände Deutſcher Nachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutfchen Entwidlung, zur öffentlihen Discuffion .zu 
bringen. 

Sie werben burdh leitende Artikel, Eurze Recenfionen, Notizen und 
Gorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde ber Verbättniffe und Kenntniß ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Berpältniffe, induftrieller, national: 
dconomifher und flaatswirthfhaftlidher Zeitinterefien, 
juriftifher, publiciftifher und politifher Zageöfragen,pä: 
bagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Kragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwidlung zugeftanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler VBlätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementspreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliteer 2 # 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Zeitichrift bezogen werben Eann, nehmen Beſtellungen ent: 
gegen, und wenben ſich an bie Buchhandlung van Chr. Bünfomw in Kiel. 


: Drud von &. 8. Mohr. 








AFBENKCH. 
m. 

Die 
Schleswig : Solfteinifche Werfaflungsfrage 


in ber 


Schieswigfchen Ständeverfammlung. 


Wiederum iſt in der Schleswigſchen Ständeverſammlung eine 
Verfaſſungs-Propoſition eingebracht, aber unerledigt geblieben. 
Die Wichtigkeit der Sache ſowohl, als auch die Art der Behand⸗ 
lung in dee Ständeverfammlung rechtfertigen eine etwas aus: 
führlichere Befprechung diefes Gegenftandes. Charakteriftifch ift 
an der ganzen Verhandlung der Stände eine große Unklarheit 
über die Begründung des Rechts auf eine Verfaſſung; man 
bemerkt im Hintergrunde einen vielfältigen Widerfpruch in den 
Anfichten der einzelnen Mitglieder und doch zu gleicher Zeit von 
allen Seiten eine gewiffe Scheu, feſt mit ber eigenen Anficht 
hervorzutreten und dieſelbe bis in ihre legten Confequenzen zu 
verfolgen. Durch diefes faft argmöhnifche Zurüdhalten hat bie 
ganze Discuffion einen höchſt unerquicklichen Character und das 
entfchiebene Gepräge des Halben erhalten. 


Mir wollen zunädhft eine kurze Ueberficht über den Gang 
der Verhandlung mittheilen, und daran einige Bemerkungen 
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etwas rhapſodiſcher Natur anknüpfen, die aber, wie wir hoffen, 
eine nachträgliche Discuffion diefer Frage durch die Publiciſtik 
hervorrufen mögen. 

Daß der Antragfteller mit feiner Anfiht und der Begrün: 
dung berfelben von vornherein nicht fertig, daß er darüber nicht 
ganz mit ſich einig war, fieht man fogleich bei der Motivirung 
dee Propofition. In der zweiten Sitzung am 10. Juli kündigt 
der Präfident als eingegangen an eine Propofition des Dr. Gülich, 
des Inhalts: „die Verſammlung befchließt, darauf anzutragen: 
Se. Majeftät der König wollen allergnädigft geruben, eine 
Schleswig: Holfteinifhe Verfaffung auf der Grund: 
lage ausarbeiten zu laffen, daß ben Vertretern des Bol: 
kes eine entfheidbenbe Stimme bei ber Erhebung 
und Verwendung ber Steuern, fo wie bei ber 
Gefesgebung eingeräumt werde, unb ferner ben bet: 
fähigen Entwurf möglihft bald einer gemeinfchaftlichen Ber: 
fammlung von Repräfentanten beider Herzogthümer, welche nad 
den in den 85 1—39 der Verordnung vom 15. Mai 1834 für 
die Hersogthümer Schleswig und Holſtein, betreffend nähere 
Regulirung der ftändifchen Vechäitniffe, enthaltenen Grundfägen 
Altechöchft zu ernennen und refp. zu erwählen, zuc Berathung 
und Genehmigung vorlegen zu laſſen.“ In der fünften Sigung 
am 17. Juli war die Motivirung biefer Propofition an der 
Tagesordnung. Hier erklärte der Antragfteller, baß er fich ver: 
anlaßt finde, feiner Propofition eine etwas veränderte Faſſung 
zu geben. Sie folle nämlich folgendermaaßen lauten: „Die 
Schleewigfhe Ständeverfammlung befchließt, darauf anzutragen: 
Se. Königl. Majeftät wollen allergnädigft geruben, eine Schles- 
wig-Holſteiniſche Verfaffung auf Grundlage der Landes: 
rechte bergeftalt ausarbeiten zu faffen, daß ben Vertretern des 
Volkes eine entfcheidende Stimme bei der Auflegung und Ber: 
wendung ber Steuern, fo wie bei der Gefeggebung eingeräumt 
werde, und ferner den desfälligen Entwurf möglichft bald einer 
gemeinfchaftlichen Verſammlung von Repräfentanten, welche nad) 
den in den 65 1—39 der Verordnung vom 15. Mai 1834 
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für die Hekzogthümer Schleswig und Holftein, betreffend nähere 
Regulirung der ftändifchen Verhältniſſe, enthaltenen Grundfägen 
Allerhöchſt zu ernennen und refp. zu erwählen, in welchen 
aber das Corps der Schleswig: Holfteinifhen Kit: 
terfhaft auf eine von demfelben näher zu beftim: 
mende, ben Berhältniffen angemeffene Weife 
vertreten ift, zur Berathung und Genehmigung vorlegen zu 
laffen.” Niemand erhob gegen diefe Abänderung Widerſpruch. 
Die durchgreifende Berfchiedenheit beider Anträge fpringt in 
bie Augen. Freilich verlangen beide für die Vertreter bes 
Volks entfcheidende Stimme bei der Geſetzgebung und das 
Recht der ESteuerbewilligung , aber in der erfteren Faſſung 
wird Dies einfach als eine weitere Entwidelung ber gegen: 
wärtigen berathenden Ständeinftitution betrachtet, weshalb auch 
der Berfaffungsentwurf einer nach den gegenwärtigen Wahl: 
gefegen zufammengefegten Verſammlung vorgelegt werben foll; 
nur mit dem Unterfchiede, daß in der Propofition eine Vereini— 
gung der beiden Ständeverfammlungen präoccupirt wird, oder 
vielmehr, daß die conftituirende Verfammlung aus den Vertre—⸗ 
tern beider Derzogthlimer zufammengefegt werden fol. In der 
fpäteren Faſſung aber fol die Verfaffung ausgearbeitet werben 
auf Grundlage der Landesrechte, und weil man die Ritterfchaft 
als den Depofitär diefer Kandesrechte betrachtet, wird diefer ein 
ganz ungemeffener, von ihr felbft näher zu beftimmender Einfluß 
bei der conftituirenden Verſammlung eingeräumt. In welde 
MWiderfprüce ein fo geftellter Antrag mit fich felbft geräth, und 
wie wenig er bie mahre Gonfequenz feiner Grundlage ift, wollen 
wir weiter unten ſehen; hier fommt ed und nur darauf an, ben 
Gang der Verhandlung barzuftellen. Zunächſt, als die Moti: 
virung zur Tagesordnung fteht, fuchen ein Paar Mitglieder bie 
Vertagung bee Motivirung zu veranlaflen, bis die Verſammlung 
ganz vollzählig fey; wäre man darauf eingegangen, fo würde 
die Sache eben wegen ihrer Wichtigkeit wahrfcheinlich gar nicht 
zur Verhandlung gelommen, und fomit der parlamentartfche 
Kampf allerdings vermieden fern. 
49* 
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Nachdem diefer Einwurf befeitigt ift, motivict der Antrag: 
fteller feine Propofition.. Er gebt davon aus, daß Schleswig 
und Holflein ein unzertrennliches Ganzes ſey; beffen öffentliches 
Recht enthalten fey in der Wahlcapitulation Chriſtians J., deren 
tapferer Verbefferung, der deutfchen Bundesacte und den landes⸗ 
herrlichen Zuficherungen. Die Berfaffung, die er beantrage, 
folle in dem Boden diefes Rechts wurzeln (deöhalb weder eine 
norwegifche Gonftitution, noch eine franzöſiſche Charte, fondern 
ein beutfches Grundgeſetz), fie folle gemeinfhaftlih für die Her: 
zogthümer und zeitgemäß fepn (alfo fey den Bolksrepräfentanten 
einzuräumen das Recht einer entfcheidenden Stimme bei ber 
Auflegung und Verwendung der Steuern, fo wie bei ber Geſetz⸗ 
gebung). Dann wird ausgeführt, daß eine Verfaffung wünſchens⸗ 
werth, daß es hohe Zeit ſey, Dand an’s Werk zu legen, um 
den Einmifhungen der Dänen zu begegnen, da eine Staats: 
einheit der Herzogthümer mit Dänemark rechtlich unmöglid, 
und politifh das größte Unglüd feyn würde. Das zweckmäßigſte 
Mittel, um zum Ziele zu gelangen, ſcheint dem Proponenten 
eine nad den Beflimmungen der Verordnung vom 15. Mei 
1834 zu bildende conftituirende Verſammlung von KRepräfen: 
tanten beider Herzogthümer, wobei es aber billig und in ber 
Ordnung fey, daß die Ritterfchaft durch ſelbſtgewählte Vertreter 
Theil nehme. Dies im MWefentlihen der Inhalt der Motivi: 
rung. Die Debatte über die Gommitterfrage befchäftigt fi 
theils mit ber Competenz der Verfammlung zu einem felchen 
Antrage, die vom PRegierungscommiffar beftritten, von dem 
Abgeordneten Beſeler mit fiegreihen Gründen vertheibigt wird; 
theils wird die Zweckmäßigkeit der Propofition ſelbſt angegriffen, 
als deren Gegner auftreten ber Agent Senfen (der Antrag werde 
au nichts nügen und nur die Zeit der "Verfammlung ungebühr: 
lich in Anſpruch nehmen ; es dürften fi in unferm Lande nicht 
Männer genug finden, welche befähigt fern würden, das Wohl 
des Landes mit der gehörigen Vorſicht und Umfiht mahrzu: 
nehmen er felbft wolle ſich lieber dem Willen feines Monarchen 
untergeben, al® dem einer Anzahl von Leuten, die zur Auskbung 
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jener Rechte nicht vollftäindig befähigt feyen *)); der Dr. Weber 
(es fen fehr wünfchenswerth, daß die Ständeverfammlung eine 
ſehr gemichtige Stimme in allen LZandesangelegenheiten erhalte, 
eine entfcheidende aber ſey bedenklih ; eine Zufammenfegung 
der Berfammlung, bei welcher fämmtliche Landesintereſſen gleich: 
mäßig vertreten wären, fey nicht wohl erreichbar **); endlich fen. 
bie conftitutionelle Regierungsform die Eoftbarfte ***)); der Graf 
v. Reventiow (dev Antrag werde, fo wie er gemacht worden, 
praktiſch durchaus Beinen Erfolg haben; die Verhältniſſe feyen 
in dieſem Augenblide der Art, daß es für die Regierung ziem: 
lich ſchwierig ſey, wenigſtens für jest, auf diefen Antrag einzu: 
gehen +)), und ber Graf v. Moltke (ihm feine das einzige 
wirkliche Refultat dieſer Verhandlung zu ſeyn, daß die Einhellig: 
keit, welche am erflen Zage in der Verſammlung geherrſcht, 
nicht mehr in bem Grade Statt finde; er flimme deshalb gegen 
eine Committee ++)). Gegen die gemachten Einwürfe vertheidigte 


) Es ift an biefem Redner befonders die Offenheit und Naivetät 
anzuerlennen, bie fich nicht ſcheut, im neunzehnten Jahrhundert mit fol: 
chen Anfihten aus dem fiebzehnten hervorzutreten. 


) Weshalb nicht? 


»2) Das ſcheint doch nicht, wenn man die finanziellen Zuſtände von 
Baden, Würtemberg, Sachfen, Norwegen betradtet. 


+) Das ift freilich) wahr ; man kann vielleicht nody mehr fagen, daß 
es für den Augenblick wegen ber internationalen Verhältnifle der Regie⸗ 
rung unmöglich ift, auf einen folchen Antrag einzugehen, wenn fie fi 
nicht zugleich fetbft unntöglich machen will; aber bamit ift nichts gegen 
eine nähere Erwägung des Antrags gefagt 3 wer eine weitere Entwickelung 
unferer ftändifchen Verhättniffe wünſcht — und in biefem Wunfche ſtim⸗ 
men doch Alle mit dem Eöniglichen Stifter der Stänbeinftitution überein 
— der wirb zugeftehen, baß diefe Entwidelung nur dadurch möglid) if, 
daß man die ihr im Wege ftehenden Schwierigkeiten feft in's Auge faßt, 
und Mittel und Wege zu deren Befeitigung aufſucht. Dazu aber fol 
eben die ftändifche Discuffion dienen. 


++) Diefen Einwurf befeitigte vollkommen ber Advokat Befeler, wel: 
cher die Einhelligkeit ber Verfammlung allerdings für fehr wünſchenswerth 


652 


beſonders Beſeler den Antrag in einer längeren Rebe; außerdem 
fprachen ſich für denfelben aus Dr. Müller, Juſtizrath v. Leeſen 
und Landinfpector Tiedemann, die fih im Allgemeinen auf die 
Landesrechte beriefen, die freilich eingefhlummert feyen, aber nie 
aufgehoben wären, bie man alfo nur reclamiren müſſe, um zu 
einer freieren Entwidelung der öffentlichen Zuftände zu gelangen. 
Im Allgemeinen aber dreht fich diefe Debatte nur um bie Srage, 
ob der Antrag einer näheren Prüfung zu unterziehen fey; auf 
die meiteren Differenzpuntte, wie das Recht auf eine Verfaffung 
zu begründen, mie bie conftituirende VBerfammlung zufammen: 
zufegen fey, ging man noch nicht ein. Die Erwählung einer 
Sommittee warb mit üÜberwiegender Majorität, mit 31 gegen 
6 Stimmen befchloffen, und in biefelbe gewählt: Dr. Gülich, 
Advocat Beſeler, Henningfen, Berwald und Aagefen. — In der 
fecheten Sigung am 19. Juli zeigt der Präfident der Verfamm: 
lung an, daß diefe Committee den Wunſch ausgefproden habe, 
baß ber Landrath v. Rumohr ihr beigeordnnet werbe, und ba ber 
genannte Abgeordnete bereit fey, in die Committee einzutreten, 
fo werde hiegegen wohl nichts zu erinnern ſeyn. Vermuthlich 
bielt man es für unangemeflen, daß die Ritterfchaft, weiche ſich 
ale das rechtlich beftehende Organ des Volks, der Regierung 
gegenüber, als den Depofitar der Landesrechte betrachtet und die 
gegenwärtig beſtehende fländifche Vertretung vielfah nur für 
einen tranfitorifchen Zuftand hält, in der Verfaflungs : Committee 
gar nicht vertreten fey. j 

Der fo zufammengefeßte Ausfchuß erflattete nun unter dem 
13. Auguft feinen Bericht (Beilagenheft I. S. 275), welcher 
nach feinem Hauptinhalt und Gedankengang bier darzulegen ſeyn 
wird. Bunähft werden bie von dem Regierungscommilfar echo: 
benen Zweifel wegen ber Gompetenz der Verſammlung zu einem 


erflärte, zugleich aber entfchieden verneinte, daß es möglich oder wün: 
ſchenswerth fey, baß alle Sachen, die um ihrer Vielſeitigkeit willen einer 
verfchiebenen Auffaffung unterworfen wären, nicht zur Erörterung kämen; 
ihren Ginigungspunft werbe bie Verfammlung immer in ber gleichen 
Baterlandsliebe Aller finden. 
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foihen Antrage geprüft. Die Committee reist nach, daß durch 
das allgemeine Gefeg von 1831 die berathenden Provinzialftände 
nur zu vörderſt eingeführt find, daß diefelben aber einer wei: 
teren Entwidelung entgegengeführt werden follen; daß nad der 
Verordnung vom 15. Mai 1834 mit ben Provinzialftänden 
Veränderungen nicht bloß in den megen Regulirung, fondern 
auch in ben wegen Anordnung der fländifhen Verhältniſſe 
erlaffenen Vorfchriften zu berathen find. Die Regierung habe 
die Mitwirkung der Provinzialftände zur Fortbildung der Ber: 
faffung ausdrüdiih anerfannt dadurch, daß fie in der Diät von 
1842 zwei Verfaffungs : Propofitionen vorgelegt habe, über den 
$ 6 des allgemeinen Geſetzes vom 28. Mai 1831 und über bie 
Einführung ftändifcher Ausſchüſſe. Das Petitionsrecht der Ver: 
ſammlung fey nur dadurch befchränft, daß die von ihr ange: 
brachten Bitten und Befchwerden fi auf das fpecielle Wohl 
und Intereſſe bed ganzen von ihr vertretenen Herzogtums, oder 
eines Theils bdeffelben beziehen müflen; bie Verſammlung fey 
aber auch befugt, Bitten und Beſchwerden aller Art, die Hol: 
ftein mit betreffen, zu ftellen, fofern bdiefelben nur zu gleicher 
Zeit in irgend einer Beziehung zum fpeciellen Wohl und Inter⸗ 
eſſe des Herzogthums Schleswig ſtehen. Demnah fen bie 
Competenz der Verſammlung zu einem Berfaffungsantrag 
unbezweifelt. 

Nach Erledigung diefer Vorfrage wendet fi der Ausſchuß 
zur Hauptſache, und beleuchtet in fechs verfchiedenen Abfchnitten 
die geftellte Propofition. Da biefelbe auf eine Schleswig :Hol: 
fteinifche Verfaſſung auf Grundlage der Landesrechte gerichtet 
ift, fo prüft die Committee 

1) die rechtliche Bafis der Propofition im Hin— 
blid auf die Geſchichte. Hier geht die Committee von 
der allerdings Unläugbaren Thatfache aus, daß Schleswig und 
Hotftein ein ungertrennliches, ftaatlihes Ganze bilden; zur Be⸗ 
gründung diefer Behauptung beruft fie fich auf die constitutio. 
Waldemariana und auf die bekannten Vorgänge von 1448, 
1460, 1533, 1623 und 1658, darauf, daß fämmtliche Nachfolger 
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Chriſtian's I. die Echleswig : Holfteinifchen Landesrechte anerkannt 
und beftätigt haben, und darauf, daß des jegt regierenden Königs 
Majeftät durch den Königlichen Gommiffarius 1842 in Schlee: 
wig hat erklären laflen, daß Allerhöchftdiefeiben die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhäftniffe, auf denen die Seibftftändigkeit des Derzogthums 
Schleswig begründet ift, fo tie deſſen bisherige Verbindung mit 
dem Herzogthum Holftein erhalten werben. — Die Committee 
geht zu den Landtagen über, bie urfpränglich getcennt für 
Schleswig zu Urnehöveb, für Dolflein zu Bornhöved, fpäter 
gemeinſchaftlich gehalten wurden, bis bdiefelben feit 1723 gänzlich 
aufhörten, ohne daß jedoch auf das Recht verzichtet wäre. Nur 
die Verhältniffe brachten es mit fi, daß die Mechte des Landes 
Fruhen mußten; to die Landesherren fih um den Beſitz des 
Landes ftritten, konnte nicht ein von beiden gemeinfchaftlich aus: 
zufchreibender Landtag berufen werden. Friedrih VI. habe noch ' 
1815 und 1823 duch, feinen Bundestagsgefandten dem Derzog: 
thum Holftein eine landftändifhe Werfaffung auf Grundlage der 
alten Landesrechte, alfo eine mit Schleswig gemeinfchaftlidhe, 
zugeſichert; fo wie derfelbe Landeshere 1831, bei der vorläufigen 
Einführung der Provinzialftände, das unveränderte Fortbeftehen 
der Verhältniffe, welche die Derzogthümer verbinden, fo rwie bem 
Herzogthum Schleswig eine gleiche Berfaffung, wie dem Her: 
zogthum Holſtein, zuficherte. — Zum Inhalt der Tandftändifchen 
Rechte rechnet die Committee ganz unzweifelhaft dag Recht der 
Steuerbewilligung; zu diefem Behufe werben bie befann: 
ten Morte dee Landesprivilegien von 1460 citiet; das Steuer: 
bewilligungsrecht habe zwar lange geruht, ſey aber dem Lande 
nicht verloren, fey nie aufgegeben, ſtets refervirt und von allen 
Regenten anerkannt; zur Zahlung von einfeitig von ber Staats: 
vegierung ohne Zuziehung der Stände auferlegten Schatzungen 
und Abgaben fehle es am jeder rechtlichen Verpflichtung. — Ueber 
die Verwendung der Steuern habe den Ständen nad) ben 
älteren Rechten ein Auffihtsrecht nicht zugeflanden ; in neuerer 
Zeit aber habe unfere Staatsregierung mit vielen andern Deut: 
ſchen Regierungen «8 als ein landfländifches anerfannt und | 
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anerkengen müflen, um dadurch eine zeitgemäße Mobdification 
des alten Steuerbewilligungsrechts möglich zu machen. — Eben 
fo wenig laſſe fih aus ber älteren Verfaffung das Mecht der 
Stände auf eine entfcheidende Stimme bei der Geſetzgebung 
deduciren *). Die Legislation fey verfaffungsmäßig in den Hän— 
den des Landesherrn gewefen, in deflen Abwefenbeit Droft und 
Marſchall mit den Räthen die Gefege erließen. Der Ausfhuß 
betrachtet es aber als felbftverftändlich, daß von einer Reorgani⸗ 
fation des öffentlichen Rechts unfers Landes nur in dem Sinne 
die Rede ſeyn kann, daß diefelbe im Einklange ſtehe mit dem 
eonflitutionelen Bewußtſeyn der europäifchen civilificten Völker, 
und namentlidy des Ddeutfchen Volks; bdiefes Bewußtſeyn aber 
verlange eine ſolche Begränzung der höchſten Gewalt, daß dadurch 
eine Sicherheit gewährt werde, daß die Staatsregierung durch 
ihre Schritte nicht in MWiderfpruch gerathe mit den moralifchen 
und materiellen Intereſſen des Volks, und nicht zurüdbteibe 
binter dem unaufhaltfam fortfchreitenden Geifte der Zeit. Diefe 
Begränzung aber könne nur darin liegen, daß ben Repräfentanten 
des Volks eine entfcheidende Stimme bei der Gefebgebung ein: 
geräumt werde. Deshalb hätten aud 29 deutfche Regierungen 
auf dem Wiener Congreß anerkannt, daß zu ben ftänbdifchen 
Rechten auch das der Einwilligung zu den algemeinen Landes: 
gefeßen gehören müſſe. 

2) Nach diefen aus der Gefchichte hergeleiteten Debuctionen 
“ behauptet nun ber Ausfchuß im zweiten Abfchnitt, daß die Pro: 
pofition ferner unterflügt werde durch die politifhe Mün— 
digkeit und das moralifhe Bedürfniß bes Schles— 
wig:Holfleinifhen Volks. Hier wirb zunächſt ausgeführt, 
daß der Stifter der Provinzialftänbeinftitution felbft eine weitere 
Entwidelung derfelben beabfichtigt habe; es wird gezeigt, wie die 
gegenwärtigen Stände, welche theils Gonfulenten der Stante: 
regierung bei ber Geſetzgebung, theild Mepräfentinten bed Volks 


) Vergl. hiezu die Bemerkungen von Heiberg im zweiten Septem⸗ 
ber= Heft der Neuen Kieler Blätter ©. 586. 


mit dem freien Recht ber Bitte ohne Eutſcheidung, theils enbMich 
wirklich entſcheidende cenflitutieneie Etände find, zu heterogene 
Zunctionen in fidy vereinigen, als daß fie lange im ihrer gegen: 
wärtigen Etellung befieben könnten. Eins diefer Elemente werbe 
immer dahin drängen, über das andere den Eieg bavon zu tra- 
gen; der gegenwärtige halbe Zuftand erwecke eine Schnfudht, bie 
er. nicht befriedige; bie daraus hervorgehende Unruhe müfle ent: 
weber zur feſten Begründung ber Bolksrechte, oder sum Wider⸗ 
willen an der ungenügenden Gegenwart und alfe su Rückſchrit⸗ 
ten führen. Kür die erfiere Eventualität aber ſpreche das erwachte 
Selbſtbewußtſeyn des Volks, welches fidy zeige in dem Auffchwung 
ber Zagesliteratur, in der Energie, die ed gegen die Neihsbant: 
fheidemünge, die Filialbank und ähnlidye däniſche Liebesgaben, 
für die Begründung der Landesbank entwidelt habe. Das Volt 
fen feiner Rechte bewußt geworben unb vermwerfe die Idee einer 
Staatseinheit Dänemarks und ber Hetzogthümer. In jeder 
königlichen Eröffnung fenen bie wichtigften und ſehnlichſten 
Wünfce der Stände abfchlägig beſchieden; daher fen die Feſt⸗ 
ftellung unſeres öffentlihen Rechts dringendes Bebürfniß. 

Der Ausfhuß fragt ferner: 

3) Iſt die Zeit ber Geltendmahung unfezes 
Rechts getommen? Mo ein Fürft über zwei gegenfeitig 
völlig unabhängige Staaten, roie Dänemark und Schleswig: 
Holſtein, gebiete, dürfe er weder dem einen noch dem andern 
Staate ſchlechthin angehören; gewöhnlich aber würden in ſolchem 
Kalle in einem der beiden Staaten über Benachtheiligung gegen 
den andern geklagt werden. Bis in die neuere Zeit babe zwi: 
(hen den Dänen und Schlesmig-Holſteinern Friede geherrfcht ; 
er fen verfcheucht durch bie bekannten eroberungsfüdhtigen ultra: 
däniſchen Veftrebungen, und werde erſt wieder bergeftellt werben, 
wenn der Gegenftand des Streites entfernt ſey; das aber könne 
nur gefchehen duch Sicherſtellung unfers öffentlihen Rechts, 
durch rückhaltsloſe Anerkennung und Gewährung beffelben von 
Seiten der Regierung. 
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4) Auf die Frage, weiche Rechte den Vertretern 
Des Volks in Schleswig:Holftein in dem auszu— 
arbeitenden Verfaffungse : Entwurfe einzuräumen 
ſeyen, antwortet der Ausfhuß: eine entfcheidende 
Stimme bei ber Auflegung und Verwendung ber 
Steuern, fo wie bei ber Geſetzgebung. Diefe Rechte 
feyen in allen deutfchen conftitutionellen Staaten anerkannt, 
jedoch in verfchiedenem Umfange, wie das im Einzelnen näher 
ausgeführt wird. 

5) Die Propofition floße au in ihrer Ausfüh— 
rung niht auf bedeutende Dinderniffe; das jebige 
Verhältnig Holfteins zum deutfhen Bunde fey eben fo wenig 
ein Hinderniß der Verfaffungseinheit mit Schleswig, wie fein 
früheres Verhältnis zum beutfchen Reiche; alles das laſſe fich 
in der Verfaſſungsurkunde reguliren. 

6) Wie ſoll bie Berfaffung zu Stande gebraht 
werben? Bis hieher war der‘ Ausſchuß WVöllig einftimmig 
geweſen; bier aber, wo es fih um die Zufammenfegung ber 
conftituirenden Verſammlung handelt, tritt eine merkwürdige 
Differenz zroifchen drei verfchiedenen Anfichten ein. Zunaͤchſt 
tft die Mojorität der Committee darin einverflanden, daß bie 
conftituicende VBerfammiung zu Stande gebracht werden müffe 
durch befondere Wahlen, welche vorgenommen werden follen auf 
Grundlage der Verordnung vom 15. Mai 1834, und daß die 
Ritterſchaft dabei vertreten ſeyn folle durch felbfigemählte (nicht 
allerhöchft delegirte) Vertreter. Nun aber find drei Mitglieder 
des Ausſchuſſes (Befeler, Berwald und Aagefen) der Meinung, 
daß die Beilimmungen der Verordnung vom 15. Mai 1834 
nur darin abzuändern find, baß die Ritterfchaft ihre Nepräfen: 
tanten felbft wählt, ohne baß jedoch das Zahlenverhältniß, nach 
welchem jener Verordnung zufolge die einzelnen Etände reprä: 
fentirt find, geändert werde. Dagegen finden Denningfen und 
Dr. Gülich es angemeffen, daß in der conftituirenden Verſamm⸗ 
lung die Ritterſchaft auf eine von ihr felbft näher zu beftim- 
mende, den Verhaͤltniſſen angemeffene Weife zu vertreten fey. 
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Beide Anfichten ftimmen darin überein, daß bie Abgeorbneten 
zur conftituirenden Berſammlung nicht zugleich für ben künfti— 
gen Schleswig : Holfteinifchen Landtag gemählt werden, daß viel- 
mehr bie Zufammenfegung und Wahlordnung beffelben von ber 
conftituirenden Verſammlung mit zu berathen und feftzuftellen 
fey. Endlich meint der Landrath v. Rumohr, daß, da der An: 
trag in den Landesrechten eine rechtliche Baſis habe, es als eine 
Conſequenz erfcheine, daß die Modificationen dieſer Rechte, durch 
welche diefe der Gegenwart angepaßt werden follen, nur herftellig 
gemacht werden Pönnen auf dem Wege der Transaction zwifchen 
der Megierung unb den Gorporationen, burd welche vertreten 
su toerden das Land berechtigt iſt. ˖ Er ift allerdings der Anficht, 
daß eine conftituirende Verſammlung zu berufen ſey, aber che 
bies gefchehen könne, müſſe 1) die Regierung mit den nach ber 
alten Berfaffung zur Landesvertretung berechtigten Corporatio: 
nen über deren Theilnahme an dieſer Verſammlung ſich einigen, 
und 2) demnächſt den Ständeverſammlungen der Herzogthümer 
über die Zuſammenſtellung und die Berechtigung diefer conſti⸗ 
tuirenden Verſammlung ein Gefegentmwurf vorgelegt werden. 
Nachdem diefer Committeebericht in der funfzigften Sitzung 
am 2. September verlefen ift, folgt auf denfelben in der zwei: 
undfunfzigften Sigung am 3. September eine WVorberathung, 
welche höchft merkwürdig ift nicht fowehl durch dag, was in 
derfelben geredet, als durch das, was in derfelben nicht geredet 
if. Weder der Herzog von Auguftendurg, noch irgend ein Mit: 
glied der Nitterfchaft, noch ein Mitglied aus dem Bauernſtande 
ergreift das Mort, um feine Anfichten über biefe wichtige Landes: 
angelegenheit darzulegen; nur einige rechtsgelehrte Mitglieder der 
Verſammlung treten als Redner auf. Es mird kein Wort 
gefprochen Über die differenten Meinungen der Committee hin: 
fichetid) der Zuſammenfetzung der conftituirenden Verſammlung, 
kein Wort Über die Schwierigkeiten, welche fi etwa aus dem 
Bundesverhältnig Hoffteins für eine wirkſame Verfaffungseinbeit 
beider Herzogthlimer ergeben möchten. Zum Theil mag dief, 
Mangelhaftigkeit der Discuffion veranlaßt ſeyn durch die Weber: 
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seugung, daß ſich für ben Augendlid auf einen Erfolg der Pro: 
pofition doch nicht hoffen laſſe; aber da die Sache einmal ange- 
regt war, war es die Pflihe der Verſammlung, die Schwierig: 
keiten, welche der Erreichung einer conftitutionellen Verfaſſung 
entgegenftehen, nicht zu umgehen, fonbern biefelben durch klare 
Darlegung ber Berhältniffe fo weit möglich aus dem Wege zu 
räumen. Es find eigentlih nur zwei Punkte und ſelbſt biefe 
nur oberflächlich erörtert worden. Betrachten wir überjichtlich 
den Gang der Verhandlung. Nach einer Eurzen Discuffion 
zroifchen dem Königlichen Deren Commiffarius und dem Propo- 
nenten, Dr. Gülich, über die Competenz ber Verſammlung in 
ber vorliegenden Angelegenheit, wobei Beide fich ihre Bemerfun- 
gen Über das Materielle der Sade für die Schlußberathung 
vorbehalten, wendet ſich zunädft der Prafident zur Sache 
ſelbſt. Er macht die VBerfammlung darauf aufmerkfam, da fie 
doch nicht mit ihren eigenen Anträgen in Wibderfpruch gerathen 
dürfe. Der Hauptpunkt der Rechte, welche den Ständen vin: 
dicirt würden, fey das Steuerberilligungsredht. Diefes ſtehe in 
engem Zufammenhange mit ber Trennung ber finanzen bes 
Königreichs und der Herzogthümer; und in Beziehung hierauf 
babe die Verſammlung befchloffen, darauf anzutragen, daß für 
die gemeinfchaftlihen Staatsausgaben ein Beltragsverhältniß 
feftgefegt werden möge. Dies fcheine ihm mit dem beanfpruchten 
Steuerbewilligungsrecht in Widerſpruch zu ſtehen. Denn ent: 
weber müfle dann die Summe ber gemeinfamen Staatsaus: 
gaben von der Regierung feftgefegt werben, oder es müfle eine 
gemeinfchaftliche Ständeverfammiung für beide Staaten eriftiren, 
oder endlich es müßten die verfchiedenen Ständeverfammiungen 
ein gemeinfames Organ haben, alfo etwa fländifche Ausfchüffe, 
weiche doch von der Berfammlung verworfen feyen. Auf diefen 
Einwurf antwortet ber Dr. Gühich, wie es uns ſcheint, auf 
eine höchſt ungenügende Weife. Zunächft fagt er, daß die Steuer: 
bewilligung beftehen könne in Beziehung auf die Steuern, welche 
allein die Herzogthümer beträfen; — aber bas ift von Nieman: 
dem beftritten, würde jedoch, da bie gemeinfamen Staatelaften 
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bei Weitem bie überwiegenden find, nur einen Scein von 
Steuerbewilligung enthalten. Dinfichtlih der Steuern, welche 
zu gemeinfchaftlihen Zwecken verwandt würden, erkennt er an, 
dag Collifionsfälle eintreten Bönnten; wie aber ſolche zu erledigen 
feven, ſey bier, mo es fih nur um das Allgemeine der Frage 
handele, nicht zu erörtern; es gehe dieſe Frage zu ſehr in das 
Specielle der Sache ein und werde daher erſt von der conſtitui⸗ 
renden Verſammlung zu behandeln ſeyn. — Eine weitere Erör: 
terung dieſer allerdings ſehr wichtigen Stage, meil ducch biefelbe 
die Möglichkeit einer Steuerbewilligung in Stage geftellt wird, 
fand nicht Statt. 

Weit wichtiger noch ift der Einwurf, den der Etatsrath 
Lüders macht. Er ift mit der Committee darin einverftan: 
den, daß die internationalen Berhältniffe zmifchen ben 
Herzogthümern und Dänemark dur die im Gommitteebericht 
angezogenen Staatsacte hiftorifh und flantsrechtlih begründet 
feyen. Dagegen laffe fih aus den von der Committee ange: 
führten Actenftüden eine pofitive Grundlage einer Ver: 
faffung für die Herzogthüämer niht entnehmen; 
die Berfaffungsbeftimmungen jener Actenftüde feyen mit ben 
derzeitigen Landesverhäftniffen zu Grabe gegangen; fie paßten 
nicht mehr auf die jegigen Zuftände; für ihre Anwendung und 
Erneuerung fey das Objekt verloren gegangen. Er beruft ſich 
hiefür auf das Verhältniß von des Königs eigenen Bonden und 
Zanften in der alten Verfaffung. Die Bafis der künftigen Ver— 
faffung könne nur in dem natürlihen Staatsredht geſucht und 
gefunden werben, und nur praßtifche Anwendung erhalten duch 
die Meife des Volks, und die Meife der Regierung für ein con: 
ftitutionelles Leben und Wirken. Denn auch die Reife der 
Megierung ſey nothwendig; das Volk aber bei uns fen wohl 
zur Ausübung des Steuerbewilligungsredjtg, nicht aber zur 
Theiinahme an ber Gefebgebung gereif. Der Dr. Gülich 
findet diefe Anfichten des Etatsrath Lüders fehr gefährlich, nicht 
allein für das Recht des Volkes, fondern auch für das ber 
Krone; er meint, daß, wenn man einmal anfange an ben alten 
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Landesrechten zu rütteln, man mit bem Recht zugleich die 
Säulen des Thrond erfchüttern werde. Außerbem vertheidigt er 
die legislatorifche Fähigkeit des Volle. Nachdem der Etatsrath 
Lüders hierauf geantwortet und nachgewiefen hat, daß er der 
Sicherheit des Thrones nicht zu nahe trete; nachdem er auf eine 
Trage Befelers noch beftimmt erklärt bat, daB er die Verbin: 
dung ber Herzogthümer unter einander und ihre gemeinfame 
Selbſtſtändigkeit, Dänemark gegenüber, durch die im Committee: 
bericht angeführten Acte für mohlbegründet halte; nachdem in 
einer Pleinen Zmifchenverhandlung zwifchen dem Präfidenten und 
dem Etatsrath Lüders das richtige Verftändniß einer Stelle ber 
MWahlcapitulation Chriftian’s I. (über die Beſteuerung der eige- 
nen Bonden und Lanften) erörtert iſt, erklärt endlich noch der 
Dr. Müller, baß er die Unterfcheidung, melche Lüders zwiſchen 
dem internationalen Staatsrechte und dem Rechte des Volks 
auf eine Verfaffung macht, nicht vollftändig zu würdigen wiffe, 
da beide mit einander in ber engften Verbindung flehen; bie 
Theorie bed neueren Staatsrechts werde als ungefchriebene Quelle 
von einzelnen Regierungen angefehen und nicht gerne überfehen; 
die Anfiht von Lüders enthalte ein in ihren Confequenzen nad) 
allen Eeiten bin höchſt gefährliches Princip. 

Damit fehließt die Vorberathung, ohne daß man auch 
nur die entferntefte Anfchauung hat von ber allgemeinen Stim: 
mung ber Berfammlung, ohne daß irgend einer ber Differenz: 
punkte genügend erörtert wäre; nur auf wenige allerdings wich: 
tige und fchwierige Punkte wird die Aufmerkſamkeit gelenkt, aber 
nach einer völlig ungenügenden Discuffion bricht man überall 
fogleich wieder ab. Und nach einer folchen Vorberathung erklärt 
die Berfammlung fih mit entfchiedbener Majorität für hinreichend 
infleuiet, um demnädhft zur Schlußberathung überzugehen. — 
Unter dieſen Umftänden ift es faft ein erfreuliches Ereigniß zu 
nennen, baß uns das Schaufpiel einer ähnlichen Schlußberathung 
erfpart if. Sn der neunundfunßigften Sigung am 7. Sep: 
tember erflärt der Dr. Gülich, da es nicht möglich fey, alle 
Arbeiten ber Verfammlung zu erledigen, fo wolle er auf den 
30 
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Wunſch einer großen Majorität feine Berfaffungspropofition 
hinter der allerdings weit mehr und unmittelbarer praftifchen 
Bankpropofition zurüdftehen laſſen. Somit iſt die Sache uner: 
ledigt geblieben, und es fcheint allerdings beffer zu ſeyn, daß es 
nicht zur Schlußberathbung gekommen iſt; denn es wäre eben fo 
fhlimm, wenn die Berfaffungsfrage von der Verſammlung ver: 
worfen wäre, als wenn nach einer verworrenen, unbefriedigenden 
Discuffion die Verfammiung eine unklare, unmotivirte Petition 
an den König befchloffen hätte. 

Eine folhe Discuffion hat denn audy feine große Theil- 
nahme an der Sache, voeder in der Preffe noch fonft hervorrufen 
können. Außer ein Paar kritiſirenden Artilein des Gorrefpon- 
benzblatte® ift uns nichts von einiger Bedeutung darüber ver: 
gefommen. Die holfteinifche Verſammlung ſcheint die Sache 
auch ruhen laffen zu wollen, und allerdings bat fie jegt eine 
dringendere Aufgabe; wo die Eriftenz des‘ Staates bedroht ift, 
bleibe nicht viel Zeit übrig, an Konftitutionen zu denken. Indeſ— 
fen find doch die Hauptftreitpunßte, die bei der VBerfaffungsfrage 
in Betracht kommen, in Schleswig mwenigftens angedeutet, und 
die Sache darf nit in DVergeffenheit gerathen. — Zunächſt das 
vom Präfidenten angeregte Verhaͤltniß des Steuerbewilligungs: 
rechts zu ber von der Verſammlung beantragten $eftfeßung 
eines beftimmten Beitragsverhältniffes beider Länder zu den 
Staatslaften. Es hilft nichts, daß bier Dr. Gülich meint, es 
fen das ein Punkt, der zu fehr in's Epecielle gehe und bei der 
Erörterung der allgemeinen Frage nicht behandelt zu werben 
brauche. Es ift das jedenfalls ein Punkt, durch den die ganze 
Moglichkeit des Steuerbewilligungsrechts in Frage geftellt wird, 
der alfo nicht erft bei der Ausarbeitung der Verfaſſungsurkunde 
zu erörtern ift, Tondern vorher, wo es fi um die Möglichkeit 
der Verfaffung handelt. Der Miderfpruch zwifchen beiden An: 
trägen fcheint uns fo einleuchtend, daß wir die Leichtigkeit nicht 
begreifen, mit der die Verſammlung Über denfelben hinmweggeht. 
Zufolge der Petition der Schleswigfhen Stände um Trennung 
der Finanzen foll die Rechnungsführung in Zukunft in brei 
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Abthellungen zerfallen. Die erfte Abtheilung würde die Rech⸗ 
nung Über die Einnahmen und Ausgaben enthalten, welche dem 
Königreihe und den Derzogthlimern auch ferner noch gemein: 
Thaftlidy verbleiben würden; die zweite würde fih mit den Ein: 
nahmen, welche, außer ber feflgefegten Beitragsquote, aus dem 
Königreiche eingehen, fo wie mit den das Königreich allein ange- 
henden Ausgaben befhhäftigen; und die dritte würde die, außer 
der gedachten Beitragsquote aus den Herzogthümern erhobenen 
Intraden, fo wie die diefelben allein angehenden Ausgaben ent: 
haften. Daß nun für diefe dritte Abtheilung ein Landtag ber 
Herzogthümer das Steuerbewilligungsrecht ausüben könnte, “tft 
klar genug; eben fo klar aber ift, daß, fo lange die gegenmärtige 
Bermifhung der meiften Verwaltungszweige für Königreich und 
Herzogthümer beibleibt, die Summe biefe? dritten Rechnungs: 
abtheilung im Verhaͤltniß zur erften gemeinfchaftlichen Abtheilung 
ſehr klein ſeyn würde. Denn in bie erfte Abtheilung würben 
bineinfalten, um nur die wichtigften Punkte zu nennen, bie Hof: 
haltung, Apanagen, Staatsrath, Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten, Generalzolllammer: und Commerz: Collegium, 
Rentefammer, Staatefecretariat für Gnadenſachen, Seneralpoft: 
direction, Sinanzbeputation, die Staatsſchuld mit dem jährlichen 
Adtrag und den Zinfen und der ganze Land: und Semilitair: 
Stat. Wer fieht nicht, daß das Steuerbewiligungsrecht für 
jene dritte Abtheilung nicht viel zu bedeuten haben würbe, ba Die 
Hauptfumme der Staats: Einnahmen und Ausgaben immer in 
ber erften Abtheilung bleibt. Aber wie foll es nun bei biefer 
mit der Steuergemilligung werden? Es ſey ein beftimmtes 
Katenverhaͤltniß feſtgeſetzt; dann würbe bie Beftimmung ber 
Dauptfumme, von welcher die ein für allemal feftgefegten Quo- 
ten im Königreidy und in den Derzogthlimern erhoben ‚werben 
follen, doch jedesmal von den Beichlüffen beider Ständever: 
fammlungen, der dänifchen und der deutfchen, abhängen müffen, 
vorausgefest, daB zugleich ‚mit den Herzogthümern auch in 
Dänemark eine conftitutionelle Werfaffung eingeführt wird. Daß 
aber eine folhe Steuerbewilligung unmöglich ift, it -einteuchtend ; 
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denn es ift leicht voraus zu fehen, daß zwei verfchiedene Stände: 
verfammlungen, weiche zwei verfchiedene und, fo lange bie gegen: 
wärtige Vermiſchung ihrer Berhältniffe fortdauert, ſich feindlich 
gegenüberftehende Völker und Staaten repräfentiren, faft niemals 
biefeiben Befchlüffe über die Ausgabefummen faflen merden. 
Menn aber eine Berfchiedenheit der Beſchlüſſe die Megel bilden 
wird, fo muß es eine dritte über beiden Verfammlungen fichende 
Macht geben, welche dieſe Collifionsfälle erledigt und die Ber: 
fchiedenheiten auggleiht. Soll dieſe Macht der König ſeyn, fo 
wirb damit das eben erlangte Steuerbewilligungsrecht wieder 
efudirt. Sollen es aber ftändifche Ausfchüffe feyn, die für 
Dänemark und bie Derzogthümer gemeinfam zufammentreten, 
fo würde dadurch wieder eine neue Verſchmelzung mit dem 
Königreihe zu Wege gebracht, die man bier gerade auf alle 
Meife zu vermeiden fucht, die im MWefentlichen nicht verfchieden 
wäre von ber Einrichtung, welche vor zwei Jahren von beiden 
Stänbdeverfammlungen der Herzogthümer mit Entfchiedenpeit 
abgelehnt wurde, und welche jest in Roeskilde von Algreen 
Usfing proponict, Überall bei uns bie lautefte Oppofition hervor: 
ruft. Dee Miderfprud alfo zwiſchen jenem SRatenverbältniß 
und dem Steuerbewilligungsreht fpringt in die Augen. Aber 
wie nun? Soll wegen biefes MWiderfpruche das Streben nad) 
einer Verfaffung aufgegeben werden? Mit nihten. Sondern 
wie müſſen uns erft die Bedingungen einer Verfaffung fchaffen ; 
und dahin rechne ich eine vollftändige XZrennung der Kinanzen 
nicht allein, fondern auch der gefammten Verwaltung. Es fällt 
mir nicht im Entfernteften ein, die Vortrefflichkeit und Gründ: 
lichkeit ber Arbeit des Landinfpector Ziedemann, welche in der 
erwähnten Petition der Schleswigfchen Stände enthalten iſt, 


“zu verkennen; bier ift uns mit vorher ungefannter Klarheit 


dargelegt, weiche Nachtheile uns aus der finanziellen Verbindung 
mit Dänemark erwachſen. Aber in ihrem Schlußantrag ift 
biefe Petition nichts al eine wohlgemeinte Halbheit. — Eine Ber: 
faffung gemelnfam mit Dänemark ift eben fo unmöglih aus 
dem Standpunft des Rechte, wie aus bem ber Politit. Alfo 
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eine getrennte Verfaſſung für beide Staaten; bazu aber ift nöthig 
die vollftändige Sonderung aller Verhältniffe, aus deren Ber: 
mifchung ſich Mißverftändniffe ergeben könnten. Eine wirkliche 
Trennung ber Sinanzen ift nicht möglih, fo lange faft alle 
Immediatcollegien für die Herzogthümer und das Königreich 
gemeinfam find; alfo zunächft müſſen diefe getrennt und bie 
oberfien Verwaltungsbehörden für die Herzogthümer, am beften 
in bee Form von Minifterien, in dieſe felbft verlegt werben. 
Es ift eine Umdrehung aller Verhältniffe, daß unfere höchſten 
Behörden im Auslande find, einige Zagereifen von der Landes: 
grenze entfernt. Denn unſer Geſicht iſt gerichtet auf unfere natür: 
liche Hauptftadt, auf Hamburg. Wenn wir dann einen Mini: 
ſter der Zuftiz, des Innern, des Gultus, des Handels u. f. w. 
in den Herzogthümern feldft haben werden, fo wird jeder der 
beiden. Staaten feinen Antheil an der Staatöfhuld zu über: 
nehmen haben, da die Dänen nidyt bereit fenn werden, ihr 
beliebtes „Danſt Eiendom“ auch auf diefen Gegenftand anzumen- 
den; endlich wird die Armee zu trennen feyn und nachdem dies 
Altes gefchehen ift, wird man darauf eine gründliche Trennung 
ber Sinanzen bauen können. Nothwendig gemeinfam iſt 
nur der Fürft und ber Feind; und eine größere Gemein: 
ſamkeit wünfhen wir nit. Die einzigen Gegenflände, für 
welche beide Staaten auch ferner gemeinfam beitragen müß⸗ 
ten, würden fenn bie Hofhaltung und etwa die auswärtige 
Diplomatie. Für erflere läßt fih duch eine Civilliſte forgen, 
für leßtere durch eine beflimmt vereinbarte jährliche Summe. 
Sind alle Verhättniffe fo auseinandergefegt, und haben wir 
zugleih in einer Verfaſſung mit entfcheidenden Ständen, bie 
dann aud ein wirkliches Steuerbewilligungsrecht ausüben können, 
das Mittel in Händen, jeden neuen Verſuch eines Uebergriffs 
von Norden her abzuwehren und uns mit unferer Politit an 
Deutfchland anzufchließgen, wohin wir durch Nationalität und 
Neigung gehören; fo werden die Dänen finden, daß fie uns 
ganz mit Unrecht trennender Tendenzen befchuldigen, und baß 
wir gegen eine reine Perfonalunion, die nicht den Verſuch macht 
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zu einer Realunion zu werben, ober eine längere Dauer zu 
erlangen, als nad den beflehenden Erbrechten ihr zukommt, 
durchaus nichts einzumenden baden. — Man fage nidht, daß 
folche Zendenzen Daß gegen die Dänen athmen; im Gegen: 
theil, fie gehen hervor aus Liebe zum Frieden mit ihnen. Daß 
bei der gegenwärtigen "unnatürlichen Vermiſchung ber Berbätt: 
niffe ein Friede unmöglich ift, fcheinen die Dänen felbfl am 
beiten zu fühlen; denn fie find es, welche uns fortwährend zu 
neuem Streit provociren. Und wenn wir nicht darauf antwor: 
teten, fo müßte unfer königlicher Herzog in feinen beutfchen 
Landen nur über Ohnmacht und Knechtſchaft berrfchen, was der 
Schöpfer der normegifhen Verfaffung geroiß ſelbſt am wenig: 
ften wünſcht. 

Wichtiger noch, als die eben behandelte, ift die von dem 
Etatsrath Lüders aufgeworfene Frage: Sol die Grundlage der 
zu erwirkenden Verfaſſung bergenommen werden aus ben alten 
Landesrechten, oder aus den Grundfägen des natürlidien Staats: 
rechts? Diefe Frage, außerhaib bed Ständefaals oft erörtert, 
ift bier zum erftenmal in der Ständeverfammiung felbft auf: 
geworfen. So fehe nun auch bie herrfchende Meinung dahin 
geht, ein pofitives Mecht auf eine Verfaffung aus den Landes: 
privilegien von 1460 und deren tapferer Verbefferung berzuleiten, 
fo wenig babe ich mid bisher von ber Richtigkeit diefer rein 
doctrindren Anficht Überzeugen können. Man fcheut ih im 
Allgemeinen, aud nur im Mindeften an der Gültigkeit ber 
alten Landesrechte zu rütteln, weil man fürchtet, daß man mit 
dem Aufgeben der Werfaffungsrechte auch die flaatsrechtliche 
Serbftftändigkeit ber Derzogthümer aufgiebt. Aber daran fehtt 
viel und Alles. Denn erftlich beruht doch die Selbſtſtaändigkeit 
unb Unabhängigkeit der Derzogthümer nicht allein auf ben Pri: 
oilegien von 1460; vielmehr ift fie fpäter wiederholt und viel 
beflimmter anerkannt, fo namentlih in den Unionsverträgen 
von 1533 und 1623, bis endlih Schleswig im Jahre 1656 
ein völlig fouveränes Herzogthum wurde, eben fo wie Dolftein 
im Jahre 1806. Die Unabhängigkeit ber Herzogthümer won 
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Dänemark ift ohnehin hinlänglich garantirt. — Und anderer: 
feitd muß man anerkennen, daß die Frage nach dem völßerrecht- 
(ihen Verhältniß zweier Staaten zu einander verfchieden ift von 
bee Frage uach ber inneren Verfaſſung eines Staats. Der Um: 
ftand, daß beide Gegenflände in einer und derfelben Urkunde 
näher beſtimmt werben, Bann fie unmöglich identificiren. Das 
Berhältniß der Staaten untereinander beruht auf Verträgen; 
in Verträgen ift das Verhältniß des Königreichs zu den Herzog: 
thbümern niedergelegt Mar wie das Sonnenliht und bie Ver: 
pflihtung zum Halten diefer Verträge Bann nie aufgehoben 
werden durch eine veränderte Richtung bes Zeitgeiftes; es müßte 
denn der Wortbruch zum Zeitgeift geworden feyn. Anders aber 
verhält es ſich mit der innern Verfaſſung eines Staats; biefe 
beruht in der Regel allerdings auf Staatögrundgefegen, die_aber 
nicht allein dadurch ihre Gültigkeit verlieren können, daß fie auf 
organifhen Wege duch die verfaffungsmäßige Aeußerung bes 
Staatswillens umgemanbelt und aufgehoben werden. Die befte 
Verfaſſung ift jedesmal diejenige, welche am meiften ber Gultur: 
ftufe des Volkes entfpriht. Wie aber diefe ſich verändert, vor: 
wärts oder rückwärts fchreitend, fo mit ihr die Verfaffung. Hat 
nun diefe in ihrer Organifation die nöthige Klafticität, um 
durch ihre eigenen Organe ſich fo umzugeftalten, daß fie wiederum 
ein getreuer Ausdrud des neuen geiftigen und fittlichen Inhalts 
des Volkslebens wird, fo ift das. allerdings der normalfte und 
für das Staatsleben mit den geringften Störungen verbundene 
Meg der Verfaffungsänderung. Fehlt diefe Elafticität der Ver: 
faffung, fo wird in der Regel die Veränderung auf frampfhaften 
revolutionären Wege gefhehen. Es giebt aber noch eine dritte 
Art und Weife, die eben fo gründlich beftehende Staatsverfaf: 
fungen vernichtet, ohne daß man fagen kann, wo und in welchem 
Augenblide die Verfaffung aufgehört habe in anerkannter Wirk: 
famfeit zu ſeyn. Es find immer beftimmte herrfchende Ideen, 
weiche den Charakter der Gefchichte der Menfchheit beftimmen ; 
Jahrhunderte lang arbeitet man ber lebendigen Verwirklichung 
einer ‚neuen Idee im Kampf mit einer alten; aber die Klarheit 
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und das Bewußtſeyn von einer foldhen dee erzeugt ſich erft 
mit ihrer allmähligen äußeren Darftellung; hat biefe ihren Gul: 
minationspunft erreicht, fo ift zugleich die alte Idee mit alfen 
ihren Lebensäußerungen matt und abgelebt verfhmwunden. Aber 
zugleih treten auch wiederum neue Ideen mit der eben ncd 
fiegenden in Kampf, und eben in bdiefem ewigen Ringen nad) 
Seftaltung und Verewigung und zugleih nah Verjüngung und 
Entwidelung, in biefer fteten gegenfeitigen, Durchdringung ber 
verfchiedenartigften Kräfte und Richtungen liegt der unendliche 
Reiz der gefchichtlichen Betrachtung. Aber was einmal in die: 
fem Kampfe ber geiftigen Elemente untergegangen ift, läßt ſich 
aus feinem Grabe nicht wieder heraufbefchwören. Unfere alte 
Verfaſſung war für uns die Darftellung bes mittelafterlicdhen 
Staats. Wie aber überall in Europa die mittelalterliche Auto: 
nomie ber Corporationen übergegangen ifl in die Staatefouveräni: 
tät, die fih zunähft freilih nur darftellt in bem abfoluten 
Einzelwillen; fo aucdy bei und. Daß dieſe Entwidelung überall 
auf andere und andere Weife vor ſich gegangen ift, thut nichts 
zue Sache; das Refultat bleibt doch baffelbe; und wenn aud 
1721 noch verſprochen ift, daß ein Landtag berufen werden 
folle, unfere alte fländifche Verfaſſung iſt doch todt; mag das 
nun zu Protocol genommen feyn oder nicht. — Auch will Fein 
vernünftiger Mann jest das Mittelalter wieder berftellen. Die 
riftlihe Romantik Preußen’s ift eine vorübergehende abnorme 
Erſcheinung, nur durch perfönliche Gründe hervorgerufen. Sonft 
bat der Kampf der Gegenwart einen ganz andern inhalt. 
State durch einen Einzelwillen will man die Souveränität des 
Staats ſich darftellen Iaffen durch die Harmonie aller Willen. 
Um das möglich zu machen, mußte erft die abfolute Monarchie 
und Bureaukratie ſtark nivellicen; und vielleicht hat fie bei ung 
noch nicht genug nivellirt. — Wenn man ehrlid ſeyn will, 
muß man zugeftehen, daß das Berufen auf bie alten Privilegien 
und bei unfern conftitutionellen Beſtrebungen mehr hinderlich 
als förderlich geweſen iſt. So wie wir das Jahr 1460 zur 
Grundlage unferer Verfaſſung machen wollen, verſtricken wir 
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und in nit zu entwirrende Widerſprüche. Man fehe nur ben 
Schleswiger Committeeberiht an. Drei verfchiedene Meinungen 
über die conflituirende Verſammlung find fchon in ſechs Män: 
nern repräfentirt. Dat man bei den gemachten Vorſchlägen 
an eine wirkliche praftifche Ausführung gedacht, fo hat offenbar 
nur die Anfiht von Befeler einen Sinn. Da man fich aber 
einmal auf bie Landesrechte berufen und geftüßt hatte, fo hätte 
man, wollte man confequent ſeyn, aud mit dem Landrath 
v. Rumohr übereinſtimmen müffen. Und ſelbſt der ift nicht 
einmal ganz confequent; fondern wollte er das ſeyn, hätte er 
beantragen müflen, daß der alte Landtag mieder berufen werde. 
Und abgefehen davon, daß eine folche Berufung: wohl eine Un: 
möglichkeit ift, was hätten mir mit der Erfüllung dieſes Antrags 
erreicht? Daß wir auf derfelben politifchen Stufe mit Lauen⸗ 
burg und Medienburg fländen; daß wir um eine ganze Ent: 
mwidelungsepoche zurüdgefchritten wären. 

Leicht ift e8 auch einzufehen, weshalb wir auf diefem Wege 
uns immer in MWiderfprüce vermwideln müſſen. Wie viel man 
auch von zeitgemäßen Mobdificationen ber alten Verfaflung redet, 
fo ift es doch fchmwer zu fagen, was man fidy darunter denkt. 
Das mas wir wollen, find nicht zeitgemäße Mobificationen ber 
alten Berfaffung, fondern es ift eine neue Verfaſſung, die auf 
ganz anderen Principien beruht. Und weil dem fo ift, fo kommt 
man mit der alten doctrinären Anficht immer entweder zu einem 
höchſt unerwünfchten Refultat, wie der Landrath v. Mumohr; 
oder aber es verwandeln fich die alten VBerfaflungsrechte bei ihren 
Bertheidigern unwillkührlich und ohne daB man recht fieht auf 
welche Weiſe, in etwas ganz Neues. So wäre es ein Keichtes, 
der Echleswiger Committee aus ihrem eigenen Berichte nach: 
zuweifen, daß in ber Verfaffung, die fie wünſcht, nicht allein 
die Sunctionäre, welche die Berfaffungsrechte ausüben follen, 
ganz andere find, als in der alten Verfaſſung, auf ber fie ihr 
Recht bafirt; fondern auch, daß jedes einzelne Mecht, welches bie 
Committee jegt dem Wolle vindicirt (Steuerbewilligung, ent: 
fcheidende Stimme bei ber Geſetzgebung) einen ganz andern 
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Anhalt hat, als das demſelben ſcheinbar in ber alten Verfaffung 
entfprehende. Ja fogar das Princip ber Repräfentation ſelbſt, 
wie die Gegenwart es denkt, ift im Mittelalter und in unferer 
alten Verfaſſung gar nicht einmal vorhanden. 

Wollen wir aus der Stelle, fo müflen wir hen Muth 
haben, uns nur auf den eigenen Willen und die eigene Ueber⸗ 
jeugung zu berufen. Daß man dies in ber Megel nicht thut, 
bat feinen Grund hauptfüchlih in ber Zurcht, daß man, wenn 
man bie biftorifchen pofitiven Grunblagen für die Berfaffungs- 
beftrebungen aufgebe, noch viel ſchwerer zum Ziele kommen werbe. 
Aber abgefehen davon, daß in den Landesprivilegien nun einmal 
bie Verfaflungsrechte, "die man erreihen will, nicht enthalten 
find; abgefehen davon, daß der legte Maasſtab, von dem das 
Fortbeftehen oder Entflehen von Gefegen allein abhängen follte, 
immer nur ihre Dernünftigkeit feyn kann; fo lehrt fchon eine 
oberflähliche Geſichtsbetrachtung, daß conflitutionelle Kortfchritte 
nicht an einem einzelnen Punkt ifolirt gemacht werben; fondern 
wenn das Princip an einem hervorragenden Punkt ben Sieg 
davon getragen hat, fo pflegt bie Bewegung fi in weitere und 
weitere Kreife zu verbreiten, je nachdem fruchtbares Terrain für 
biefeibe vorhanden ift. Preußen wird mit feinem Gefeg vom 
22. Mai 1815 allein nie zu Reicheftänden gelangen, fo lange 
nicht sine größere Energie des Volkswillens den Verfprehungen 
des Könige zu Hülfe kommt. Und unfere Provinziaiflände 
verdanken wir nicht unferen Landesrechten ; fondern die allgemeine 
Bewegung, die der Aulirevolution folgte, machte das Wolf 
empfänglich für die Worte Lornfen’s und die Regierung geneigt, 
auf die Wünfche des Volks zu achten. Ebenfo haben die nationalen 
Kämpfe, welche an diefer nördlichen Grenze Deutſchland's geführt 
werden, erſt feit 1840 einen fo erbitterten Charakter angenom: 
men, feit Thiers durch feinen gebrohten Angriff auf die Rhein- 
grenze bie nationalen Gefühle Deutſchland's zu größerer Energie 
erweckte. Die Elemente des Kampfes, der Brennfloff war ba; 
es brauchte nur der zündende Funke hinzuzukommen. — So 
wird, wenn wieder ein allgemeiner Freiheitsſturm Europa burch⸗ 
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zieht — benn mir flehen augenblidiih nur in einem ruhigeren 
Intervall der Revolution des I9ten Jahrhunderts — «6 allein 
barauf ankommen, wie weit dad Volksbewußtſeyn politifch ent: 
widelt und zur Theilnahme am den Angelegenheiten bed Water: 
landes herangezogen iſt. Denn ein wahrer Sortfchritt iſt immer 
nur bann möglich, wenn ſich das Streben danach an eine große 
in der Zeit lebende Idee Enüpft. 





Vorläufige Bemerkungen zu dem GEommittee: 
bericht und der Vorberathung über Usfing's 
Antrag. 


Das Bernänftigfte in dem Benehmen ber legten jütifchen 
Stände ſowohl ald auch der gegenwärtigen Roeskilder fcheint 
die Sorgfalt und Vorliebe zu feyn, mit der man bie gefeglichen 
Beflimmungen über das Irrenweſen behandelt hat. Denn 
nach den neueflen Erfahrungen bebarf biefer Zweig der Admi⸗ 
niftration offenbar in Dänemark einer befonderen Aufmerk: 
ſamkeit. 

Wenn bie erſten Nachrichten über die Aufnahme des Staats⸗ 
einheitd = Antrages in Roeskilde überall in den bdeutfchen Landen 
Erbitterung. hervorriefen, fo kann der jet erfchienene Committee⸗ 
bericht bei uns nur eine Art von Mitleiden mit biefen krampf⸗ 
artigen Anfällen von Patriotiemus erzeugen. Kurz vor dem 
Gommitteebericht erfchien zu gleicher Zeit in dem Altonaer Mer: 
cur und in der Berlingfchen Zeitung ein mit großer Prätenfion 
auftretender Auffag, in welchem wir darüber belehrt wurden, 
bag das ganze Land, die ganze Univerfität und die holfteinifchen 
Stände den Usfing’fchen Antrag mißverfianden haben, und daß 
derfelbe nicht auf eine Incorporation der deutfchen Derzogthlimer 
binaustaufe, ‚fondern nur darauf, daB dns Beſtehende beftehen 
bleiben folle. Der Berfafler diefes „wohlmeinenden⸗ Artikels 
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muß offenbar ein junger Schriftfteller ſeyn, der fih noch nicht 
oft gebrudt gefeben bat, und deshalb Alles, was aus feiner 
Seder kommt, für fo wichtig Hält, daß er glaubt, es entweder 
einmal oder zweimal unterflreichen zu müffen. Mir fcheint, 
daß er um feiner felbft willen Lieber den ganzen Auffas, flatt 
ihn zu unterflreichen, hätte durchflreichen folen. Denn berfelbe 
enthält nichts, als eine ungeheure Verwirrung ber Begriffe 
Perfonalunion, Realunion, Incorporation, einfacher und zufam: 
mengefeßter Staat u. f. w., eine Verwirrung, die fo groß ift, 
daß diefe Begriffe dem Verfaſſer zulegt vollends mit dem. Ber: 
ftand davon laufen, und daß es eine eben fo unnöthige als her: 
Eulifcye Arbeit wäre, biefen Augiasftall Logifcher und bialektifcher 
Miderfprühe auszumiften. 

Der Committeebericht felbft nun ift eine für die politifche 
Bildung der dänifchen Kornphäen höchſt charakteriftifche Arbeit. 
Wahrhaftig, wenn fieben der intelligenteften Männer Dänemarf's 
für die Begründung eines folchen Staatsſtreichs nichts Beſſeres 
vorzubringen wiffen, als was in dieſem Bericht fteht, fo muß 
es ſchlimm ausfehen um bie rechtlichen Gründe, die Überhaupt 
für die dänifchen Lieblingswünſche vorgebracht werden können. 
Aber freilich, e8 ift wahr, man will die ganze Entſcheidung der 
Frage ja nicht abhängig feyn laffen vom Recht, fondern von 
der Gewalt; und dieſe braucht nur zu wiſſen, daß fie die Macht 


und bie Mittel hat, das durchzufegen was fie will; auf rechtlihe 


Gründe kommt es ihr nicht an. Somit wäre eigentlich aud) 
das, was auf ben acht Meinen Spalten bes Committeeberichts 
gefagt ff, ziemlich überflüffig, und in der That kann man auch 
den ganzen Inhalt beffelben zufammenfaflen in den Einen Sag: 
Car tel est notre plaisir. Man begreift eigentlich nicht, wes⸗ 
halb in diefe Committee fieben der ausgezeichnetften Mitglieder 
der Verfammlung gewählt find, da diefe ihre ganze Thätigkeit 
darauf befchräntt haben, die Hauptftellen aus Usſing's Motivi: 
rungsrede wörtlich abzufchreiben, und diefelben mit einigen Phra: 
fen und mit einer frechen Denunciation ber öffentlichen Lehrer 
in den Herzogthümern zu verbrämen. 
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Nur in zwei Punkten weicht die Sommittee von Usfing’s 
urfprünglihem Antrage ab, unb zwar find beide ber Art, daß 
fie auf die Abſichten und Motive diefer Derren ein höchſt eigen: 
thümliches Licht werfen. Zunächſt wollen fie .die verlangte 
Declaration des Königs darauf befchränkt wiffen, daß die dänifche 
Monarchie: das Königreih Dänemark, die Herzogthümer Schles- 
wig, Holftein und Lauenburg ungetheilt nach den Beftimmungen 
des Königsgefebes vererbt werden folle; während Usfing in fei- 
nem urfprünglichen Antrage auch eine Declaration bes Königs 
über das Beſtehen einer vollftändigen Staatseinheit zwifchen 
diefen verfchiedenen Landen verlangte. Diefe Veränderung 
bemeist nur, daß man in Roeskilde nicht einmal den Muth 
eines confequenten Irrthums hat. Das Correfpondenz- 
blatt hat bereits fehr richtig bemerkt, daß jetzt nach ihrer eigenen 
Auffaffung die Roeskilder Stände wiederum incompetent find, 
über die Erbfolge in den Herzogthümern zu verhandeln. Denn 
wenn eine vollftändige Staatseinheit zwiſchen den verfchiedenen 
-Zanden, bie unter dem Scepter Chriftian’s VIII. ftehen, nicht 
eriftirt — und die Roeskilder Stände wollen diefelbe jest ja 
nit mit Beſtimmtheit behaupten —, fo geht es offenbar die 
Stünde des einen Staats gar nichts an, welche Erbfolge etwa 
künftig in dem andern eintreten wird. Die Unabhängigkeit 
eines Staats im Verhältniß zu einem andern befteht doch in 
letzter Inſtanz nur darin, daß feine Souveränität, in welchen 
Drganen ſich diefelbe auch darſtellen mag, auf einer felbftftändi: 
gen Grundlage beruht. Usſing's urfprünglicher Antrag, wenn 
er auch von durchaus unrichtigen Vorausfegungen ausging, hatte 
wenigftens den Ruhm, in fich felbft confequent zu feyn. Wenn 
aber die Committee jest die nothmwendige Gemeinfamfeit der 
Erbfolge fordert, und die Staatseinhtit nicht mit derfelben Ent: 
fhiedenheit behauptet, fo widerfpricht fie fich felbft. 

Die zweite Veränderung, welche die Committee mit Usfing’s 
Vorſchlag vornimmt, ift wirklich im höchften Grade komiſch. 
Usfing hatte in feinen Antrag die Vereinigung der beiden bäni- 
(hen Ständeverfammlungen aufgenommen; die Sommittee läßt 
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biefe fallen, aber nicht, weil fie biefelbe nicht für wünſchenswerth 
hielte; im Gegentheil glaubt fie, daß dadurch ein großer Fort: 
ſchritt in der flaatlihen Entwidelung Dänemarf’s gemacht 
werden würde. Aber — beißt es in dem Bericht — man 
darf nicht Üüberfehen, daß bei der Stimmung, die augenblicklich 
in den Herzogthümern herefcht, und bei dem Einfluß, den bie 
für die‘ verfchiedene Erbfolge Lämpfende Partei ſich zu verfchaffen 
gewußt hat, ſchon eine Declaration, wie die behandelte, aus: 
gehend von dem Oberhaupt bed Reiches, in Verbindung mit 
dem ausgefprohenen Willen, jedes Unternehmen zu hemmen, 
weiches mit dem inhalt der Declaration in Streit ſteht, auf 
höchſt verfchiedene Weiſe aufgenommen und gedeutet werben 
und bei einem Theil der Einwohner der Herzogthümer Mißver: 
gnügen erweden wird. Ungeadhtet nun die Gommittee annimmt, 
daß diefes Mißvergnügen vorübergehend feyn und daß fchon jetzt 
ein großer Theil dee Bewohner der Herzogthümer daffelbe nicht 
theifen wird, fo wird «6 doc) nicht können vermieden werben, 
daß eine gleichzeitige Wereinigung der Stände für Sütlend und 
die Snfelftifter, während überwiegende Gründe gegen eine gleiche 
Bereinigung in den Herzogthümern fpredyen, ein weit allgemeine: 
red und bedeutenderes Mißvergnügen hervorrufen wird, welches 
zu veranlaffen fchon aus dem Grunde bedenklich ifl. Die Com: 
mittee glaubt deshalb als das einftimmige Urtheil der ECinwohner 
bes Königreiche ausfprechen zu müſſen, daB man lieber auf die 
geoßen Vortheile, die eine Vereinigung der Stände des König: 
reichs bringen muß, verzichten will, ale nur im Entfernteften 
zu einer Bereinigung der Erändeverfammlungen für Holſtein 
und Schleswig beitragen. Man fieht oft, daß unartige Kinder, 
wenn fie ſich über ein Spielzeug nicht vertragen Pönnen, es 
lieber entzwei machen, bloͤs um es keinem Andern zu gönnen. 
Weiter weiß ich zu diefem Raifonnement der Roeskilder nichts 
zu bemerken. Weiter fagt die Sommittee, die Wereinigung ber 
Stände der Herzogthümer dürfe nicht beurtheilt werden aus dem 
Standpunkt der Herzogthümer, wie bie bes Königreich® aus dem 
Standpunft ded Königreichs, fondern aus dem Standpunkt des 
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gefammten Staats.” Aber abgefehen davon, daß biefer geſammte 
Staat nichts als eine Kietion ift, beurtbeilen bie Dänen die 
Vereinigung ber Ständeverfammlungen der Herzogthümer aus 
dem Standpunft des Königreichs, und die des Königreichs aus 
dem Standpunkt der Derzogthümer. 

Weiter enthält der Gommitteebericht nichts von einiger 
Bedeutung. Was nun die Vorberathung ſelbſt betrifft, fo haben 
die Abgeordneten, wahrſcheinlich weit fie ſelbſt auf ein Verbot 
der Discuffion antragen wollen, diefe Gelegenheit noch benußt, 
um vor Thorfchluß noch einmal nach Herzensluft zu discutiren; 
denn fie haben fehr viele und ſehr fange Neben gehalten; nur 
würde man von der Wahrheit abweichen, wenn man behaupten 
wollte, daß fie auch viel gefagt haben. Ich muß es mir noch 
vorbehalten, genauer die Symptome zu betrachten, In denen die 
befannte dänifche Monomante ſich bei den einzelnen Abgeordne⸗ 
ten geäußert hat. Einſtweilen befchränfe ich mid auf wenige 
Bemerkungen Über die Kolgen, die der Usfing’fche Antrag ſchon 
jest gehabt hat. 

Eine wirktihe Gefahr für unfere Selbſtſtaͤndigkeit ſcheint 
nicht vorhanden zu feyn. Abgefehen davon, daß der König 
unmöglich den Rath feiner Stände billigen kann, wenn biefe 
ihm den Bruch feines Königlihen Wortes zumuthen, beweist 
fhon die Natur des gemachten Antrages, daß er feinen Urfprung 
nicht in Regionen haben ann, deren Uebereinflimmen mit dem: 
felben für uns gefahrdrohend wäre. Denn wer einen Staats: 
ftreih machen und über denfelben die Discuffion verbieten will, 
pflegt, wenn er nicht ganz von allem Verſtand verlaffen ift, 
dergleichen nicht lange vorher in aller Melt bekannt zu machen, 
um dadurch erft recht eine Leidenfchaftlihe Discuffion hervor: 
zurufen; fondern wer einen Staateftreich machen will, handelt 
ehe er redet und läßt hinterher auch keine Discuffion zu. Die 
Gefahr wird alfo wohl noch nicht fo groß feyn, zumal wenn 
die Holfteinifchen Stände, wie man hoffen darf, nicht ſchweigen; 
aber der erſte Anfchein der Gefahr hat doch fchon die gute Folge 
gehabt, daB fi Im ganzen Lande in Petitionen, in der Preffe, 
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in Berfammlungen, in Sadeljügen ein entfhiedenes Bewußt⸗ 
ſeyn der rechtlich begründeten Selbfiftändigkeit der Derzeg: 
thümer, eine innige Zuneigung zu Deutfchland gezeigt hat. — 
Andererfeite bat dieſer wahnfinnige Angriff der Dänen 
bewirkt, daß die Pleinen Zwiſtigkeiten, die unter une 
fetbft ausgebrochen waren, verſchwunden find gegen ben gemein: 
famen Feind. Wir haben anerkannt, daß es fih hier nicht um 
eine bolfteinifhe, oder um eine fchleswig : holfteinifche, fondern 
um eine beutfche Srage handelt: und unter dem Banner Deutfch- 
lands flehen wir Alle zufammen. Unfere Feinde haben uns 
vereinigen müffen; wir werben in dieſem Kampfe, in dem bie 
Augen Deutſchland's, Europa's auf uns gerichtet find, nicht 
wieder auseinander gehen. Wir haben e6 oft genug ausgefprochen, 
wie uns Nationalität, Bildung, Verkehr, alle geiftigen und 
materiellen Bande nach dem Süden ziehen. Wer e6 noch nicht 
glauben will, daß wir einen gerechten Kampf kämpfen, den ver: 
weiſe ich auf eine Aeußerung eines dänifchen Abgeordneten, bes 
Grafen Anuth (Roesk. Ständests. S. 1980): „Man bat über 
Asitationen von fchleswig = holfteinifcher Seite geſprochen, aber 
ich geftehe, daß, wenn ich ein Dolfteiner wäre und es ale mög: 
lich betrachtete, baß eine Trennung von Dänemark im Laufe 
der Zeit Statt finden könnte, ich ſchon jegt alle möglichen Kräfte 
aufbieten würde, fo weit ich e8 bei ben gegenwärtigen Verhält- 
niffen vermödhte, um darauf hinzuarbeiten, daß jede® Band mit 
Dänemark zerfchnitten werde. Sch würde fo handeln, ohne 
geleitet zu feyn weder von Liebe zu Dänemark, noch von bem 
entgegengefegten Gefühl; denn diefe Sache geht Überhaupt bie 
Gefühle nichts an. Aber ich würde diefe Handlungsweife anfehen. 
als übereinflimmend mit Pfliht und Ehre, falls jene Voraus: 
fegung gegeben wäre.» Da aber ein Däne nicht begreifen kann, 
baß diefe Vorausfegung, die Möglichkeit der Zrennung, gegeben 
it, fo brauche ih faum zu erwähnen, daß Graf Knuth mit 
allen Uebrigen für den Antrag ſtimmt. 

Karl gorengen. 





Neue Kieler Blätter. 


Herauögegeben 


von 


D' Sarli *Zorenken. 


November I und U. 


Ueber eine neue politifche Gintheilung SHolftein’s. Nom 
Zuftitiarius Boie. 

Dirckinck- Hoimfeld, Essal historique. Beleuchtet 
von Dr. Heiberg. 

Bemerkungen über Dirdind = Holmfeld’s Essail histo- 

.„ rique. Von ®. 

Gefunde Bhilofopbie. 

Derfted über Stantseinheit. Von K. R. 

Die Fang: Grube zu Möddinge. 

Eorrefpondenz aus Kopenhagen. 





Die „Neuen Kieler Blätter" haben ſich die Aufgabe geſetzt, die 
Zragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaatöbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorzugsmeife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, ſodann aber auch unter fteter Berüd: 
ſichtigung der gleichartigen Zuftände Deutfcher NRachbarftaaten , fo wie 
ber allgemeinen Deuticyen Entwicklung, zur öffentlichen Discuffion zu 
bringen. 

Sie werden burch leitende Artikel, kurze Recenfionen, Rotizen und 
GSorrefponbenzen ihren Lefern eine vorurtheilsfreie und unbefangene, auf 
Kunde ber VBerhältniffe und Kenntnip ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fpredung communaler Berbältniffe, inbuftrieller, national-= 
Sconomifher und flaatswirthfhaftlidher Zeitintereflen, 
juriftifher, publiciftifher und politifcher Zagesfragen,pä= 
dagogiſcher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle die Fragen in ben Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Ginfluß 
auf bie fociale Entwidlung zugeftanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter" erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementöpreis für ca. 12 bis 
15 Bogen quartaliter 2 A 8 4 Sour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Zeitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenben ſich an bie Buchhandlung von Chr. Bünfow in Kiel 


Drud von ©. F. Mohr. 





— 
ATHENEUN! 


Gedanken über eine neue politifche — 
Holſteins. 


Vom Sufitiarius Boie. 


Mit einer Karte. 


Der Verfaffer diefer Zueignung glaubt der Erfte im Lande 
gewefen zu feyn, der auf die Größe der Mängel unferer politi: 
fhen Eintheilung aufmerffam machte. 

Eine im Beginne ber zwanziger Sahre, fo gut als es bie 
mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel erlaubten, nach den Juris⸗ 
dictionsbezirken illuminirte Karte Holfteins, ward auf meine 
Beranftaltung in mehr minder genauen Gopien vervielfältigt 
und Freunden und Bekannten mitgetheilt, ohne dem ſich auf: 
drängenden Gedanken, daß den duch ſolche vor Augen gebrach: 
ten Mängeln abgeholfen werben müſſe, Raum zu verfchaffen. 
Meine Arbeit hatte nur eine, den Zweck derfelben verkennende 
und einzelne Mängel berührende Critik zur Folge, und marb 
dadurch als eine folche bezeichnet, die ihrer Zeit vorauseilt. 
Bei einer Beſichtigung meiner naturhiftorifchen Sammlungen 
duch Se. Majeſtät Frederik VI. war mein Gemälde, auf dem 
ich die Farben nicht gefpart, auch nicht fo glüdlih, St. Maje⸗ 
ftät und Sr. Majeftät Begleiter safmerklampei! auf ſich zu 
lenken. 

Später gab mir eine Schrift des Etatsraths Cramer, in 
welcher das Beltehende gegen damals mit harten aufregenden 
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Werten ausgefprochenen Tadel zu rechtfertigen verfucht mar, 
Gelegenheit, das auf ber Karte Angebeutete weiter auszuführen. 
Die Beſorgniß, dag unfer Land ein Schauplatz unruhiger Bewe⸗ 
gungen werden könne, nicht theilend, wagte ich ed, die Unzu: 
friedenheit mit unfern Inſtitutionen, weldye unterrichtete Bater- 
landsfreunde bezeigt, für gerechtfertigt zu erflären und ben Ruf 
bes Mißbehagens Vieler zu deuten, über deflen Gründe man 
fih nicht einig zu ſeyn fchien. 

Ich machte, um das damals Vorgetragene in größter Kürze 
zu wiederholen, auf die WBettel: umd Iwangsjade aufmerffam, 
weiche unfer Land als Erbtheil aus grauer Borzeit trage. Vor 
allem vieth ich eine neue politifhe Eintheilung an, weil bie 
befiehenbe die gehörige Anwendung der beftehbenden Geſetze nicht 
erlaube, den Nutzen neuer problematifcy mache, und dadurch die 
Herſtellung von Gleifen, in denen fi Suftiz und Adminiſtra⸗ 
tion demnächſt ohne Anfloß bewegen könnten. 

Die in gedachter Schrift *) von mir ausgeſprochenen An- 
fihten find nicht allein unwiberlegt, fondern, wie ich annehmen 
darf, kaum ohne Einfluß auf die folgende Legislation geblieben. 
Uns warb eine rathgebende Ständeverfammlung, Trennung ber 
Juſtiz von der Adminifiration, wenngleidy nur in den höheren 
Juſtanzen, und Rechnungsablage über das öffentliche Vermögen. 

An einem Griminalcoder wird gearbeitet und ein Geſetz 
über allgemeine Militairpflicht ift der Ständeverfammiung zur 
Begutachtung vorgelegt. Im einer untergeordneten Sphäre 
erhielten wir ein Geſetz über die Volljährigkeit, eine Gefinde: 
ordnung u. f. w., welche beurtunden, daß wir nicht mehr zu 
den Territorien des Stillſtandes gehören. 

Auch von einer neuen Diffrictseintheilung, für die ich 
meine Stimme fo laut erhoben hatte, ift in der Ständever: 
fammiung und fonft die Rede gewefen, ohne daß in ſolchem 

*) Betrachtungen, erweckt durch cine Schrift bes Etatsraths Gra- 


mer: ein Wort an Freunde und Bekannte x. Bom Juftitiarius Boie. 
Kiel 1830, 
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Betrachte etwas auch nur vorbereitend Entſcheidendes gefchehen 
wäre, und halte ich es daher für zeitgemäß, jenen Gegenſtand 
wieder in Anrege zu bringen, auf den fidh die Strahlen meiner 
Ueberzeugungen Über dasjenige, was und Noth thut, fortwäh: 
rend concenteiren. 

Es ſoll dies mit wenig Worten gefchehen. Wo Zweck und 
Mittel klar vor Augen liegen, bedarf «8 unter Umftänden einer 
Fuͤlle von folchen nicht. 

Die Nüglichkelt, ja Nothwendigkeit ber Sache vorausfegend, 
will ih mich nicht Über bie Rechtmäßigkeit einer ſolchen Ein- 
theilung auslaffen, deren Deduction mir eben fo überflüſſig 
erfcheinen will, als jene Abhandlung, in welcher das Recht des 
allmaͤchtigen Gottes, den Adam aus dem Paradiefe zu treiben, 
erörtert feyn fol. Die Befugniß, einen foldhen ohne Conſens 
von Prälaten und Ritterfchaft, der einfimaligen Mitregenten, 
durchzuführen, laſſe ich gleichfalls dahingeſtellt. Es liegt mir 
im Begriffe der Staatsgewalt, das eminent Vernünftige nicht 
allein wollen, fondern auch durchführen zu können, und da eine 
Kraftäußerung in folcher Beziehung eine Regierung höher achten 
macht, muß ih die Maaßregel fchon In folher Beziehung 
mwünfcen. 

Eine neue Eintheilung habe ich nie für ſchwierig halten 
können, weil fie auf einer Trennung gleihfam zuſammengewür⸗ 
felter Theile beruht, bie felbft die Dauer einer langen Bereini: 
gung nicht mit einander zu verbinden vermochte, und auf ber 
Berbindung anderer, bie als Theile eines ziemlich homogenen 
Sanzen zu große Wahlverwandtfhaft mit einander haben, als 
daß hier Smcompatibilitäten fonderlih in Betracht gezogen zu 
werben brauchten. e 

Die Ausarbeitung eines Planes zu einer ſolchen war bei 
einiger Landeskenntniß und einigem Abflractionsvermögen Fein 
Wagniß, und Eonnte ih, als Proponent einer folhen, meine 
Arbeit nur mit dem Gefühle beginnen, daB es kaum möglich 
ſeyn werbe, etwas Schlechteres an bie Stelle des Gegebenen zu 
fegen. Die Ueberzeugung, das möglichſt befte vorgefchlagen zu 
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haben, wäre eine Anmaßung, unb wird mir baber hoffentlich 
nicht beigemeffen werben. 

Um die Auffaffung meiner Eintheilung zu erleichtern, lege 
ich dieſelbe wiederum im Bilde vor, einer beigefügten Karte, und 
verweiſe dabei auf die ältere, wodurch ich mich zuerſt über mein 
Thema ausgeſprochen, und deren abermalige Vervielfältigung 
id) zu bem Ende veranlaßt. *) 

Die neuen Diftricte, 25 an der Zahl, würden nadhftehen: 
dermaßen benannt werben können, und nachbenannte Kirchſpiele 
und in bdenfelben bie gleichfalls angeführte Einwohnerzahl ent: 
halten. 

I. Oldenburg: 


I) Kicchfpiel Heiligenhafen -. ..- 22220. 2153 Einw. 
2) „ Großenbrode.. 2... 22... .. 1020 » 
3) Neukirchen........... .. 1363 » 
4) Oldenburg.......... 5471 m 
5) Hohenſtein............. 151 
6) " Bde care 43090 u 
15,667 Einw 
2. Neuſtadt: 
I) Kirchſpiel Grömib . . 222er 28415 Einw. 
2) ni Altentrempe . 200er nen 3666 
3) „ Lenſahn ............... 2800 


Latus 9311 Einw. 


*) Gopien der nach den beſtehenden Jurisdictionsbezirken illuminir⸗ 
ten Karte werden mit den Neuen Kieler Blättern zu einem Separatpreiſe 
ausgegeben. Die kleinſten Landespartikeln, welche in ben Städten und 
bin und wieder fonft von dem fie umgebenden Areale erimirt find, fen es, 
daß fie unmittelbar unter dem Obergerichte ftehen, ober zu einem Unter: 
jurisbictionsbezirke gehören, haben freilich nicht feparat gefärbt werden 
tönnen, und würden das Blatt noch viel bunter erfcheinen madyen. Ein 
gleiches gilt von den Untereonfiftorialbezirten, unbefchadet, wie es mir 
erfcheinen will, der Unmöglichkeit, daß die dargeftellte Buntſcheckigkeit je 
von Nachkommen als Hiftorifches Recht rerlamirt werben könnte. 





Transport 9311 Einw. 


4) ” Schönmaldte ... 2. 22220. ... 1978 " 

5) n Süſel ee er er a SE SE — 2743 ” 

6) Stade Neufladt ...... 2658 „ 
16,590 Einw. 


7) Theil vom Kirchſpiel Eutin. 


3. Lütjenburg: 


I) Kirchſpiel Hanſühn............. 2290 Einw. 
2) Bledenborf -... 2 2 2 22220. 1569 u» 
3) /⸗ Lütjenburg............. 5139 „ 
4) " Sion us area 4162 " 
5) ” Nüchel a ee 606 ” 


| . 13,766 Cinw. 
6) Theil vom Kicchfpiel Neukirchen. 


4. Preetz: 
1) Kicchfpiel Preeb. - oo een 5862 Einm. 
2) ” Hagen rer ne 3035 M 
3) n Shönderg sr: u.a 4330 u 
4) ” Seelent ...... 3487 " 
5) " Barbau 200 een 1967 " 
6) Ktoftechof Preb oo 00er 14 u 
21,865 Einw 
5. Biel: 
1) Kicchfpiel Kiel... 220er een 17,012 Einw. 
2) " Eimfhenhagen u. 8 0 0 0 000 %* 2091 " 
3) " Flemhude FREE ae a ee a a a u a u — — 1920 ” 
4) „ Ehönlichen ... 2220000. 2933 u 
5) » Slintbed. . 222200. 0... 2001 u 





26,047 Einw. 


— —h — — 


I) Kirchſpiel Pioen. oo 2 oem 5224 Einm. 
2) Schlamersborf. - - 2 2 oe ee reen 2218 » 
3) Bornböned 2. Coon 5481 r 
A, Lebtrddee 1784 ” 


14,707 Einw. 





1) Kicchfpiel Arensboed -. -- - -- 22000. 3193 Einw 
2) " Saal. ven ser 1132 „ 
3) ⸗ Gniſſau re ee 1004 » 
4) " Ca. ak 1191 ” 
5) " Prohnätorf .- 2» 222000 2448 „u 
6) " Zarpen............. 3330 m 


7) Theil vom Kirchſpiel Hambergen. 
8) Theil vom Kirchſpiel Renſefeld. 
9) Theil vom Kirchſpiel Gleſchendorf. 


8. Oldesloe: 


1) Kirchſpiel Bargteheide...... 2806 Einw. 

2) Kl. Weſenberg ...... 1172 

3) Oldesloe............ 9464 u 

4) „ Reinfeld- ..- 20er. 2520 » 

5) L Sülfeld — 5519 ” 

6) 2 Eihede » 22 een 2428 u 
23,909 Einw 

9. Segeberg: 

1) Kicchfpiel Segeberg - 2000er n nn 9958 Einw. 

2) „ Marder u BL Bau BE DE Zu Zr Ber Ber u... 00 0 | 9723 ” 

3) 7 Leetzen PR Baar ar var var Bar Be Er er 1417 ” 


13,347 Einw. 
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10. Nahlftedt: 


1) Kirchſpiel Trittau............. 3893 
2) Moldehborn - 2 een. 2197 
3) " SUR 2 Be aa 1982 » 
4) „ At: Nabiflet. » 2222000. 2479 „ 
5) " Mandebel. . .. 222000. 3274 » 
6) „ Stendel su. er 4631 u 
7) " Bergſtedt Fe a a er 5148 n 
23,584 Einw 
11. Altona: 
I) Kirchſpiel Altona mit Ditenfen ..... .. 31,687 Einw 
2) " Mienftedten 22 ....... 6550 Einw 
| 38,237 Einw 
12. Pinneberg: 
I) Kicchfpiel Relingen - - 2 2.000000. 7701 Einw 
2) ” IREdel. 2:5 a er 3144 ” 
3) ” Niendorf — re 3289 r⸗ 
4) " Hafeldorf Paar ar u SE ur er Pau Zur er 1353 7 
5) „Quickborn............ 3047 „ 
18,534 Einw. 
13. Nanzau: 
1) Kirchſpiel Barmſtedt........ 6805 Einw. 
2) „ Hohenfelde. .. 2.000000 115 » 
3) „ Hörnerlichen eo. 00.0 16551 
4) " Horft 2 00 12 08 8 8 08 08 9 8 1 8 eo ; 22323 " 
11,843 Einw. 
14. Glückftadt : 
I) Kicchfpiel Stüdfladt - . 20.0 run. 6703 Einw 
2) " Colmar » 2000er 1695 nu 
3) „ Neunlichen oo ee 0e. 955 „ 


Latus 9353 Einw. 





Zransport 9353 Einw. 


4) Kichhfpiel Neuendbrod .... 2.220000 903 
5) ” Südberau ». 2000er 0e. 2504 
6) ” Borsfleth Pe ar 4 940 
7) " Kremee aa 2032 
8) " Dersborn - 2200er en ne 1667 
9) " Neuendorf......... .... 1513 

15. Wilſter: 
I) Kirchſpiel Wilſte or 0er en. 6355 
2) " Beiinflthb -.- 222000000. 1101 
3) " MWevoelöfletb 1. 200m en. 1526 
4) " Broddorf © - 2 2020er. 1148 
5) „ St. Margaretben. 2.2.22... 2873 
6) " Kummeandied. -.- oo. 00.. 837 
13,840 

16. Eddellack: 
1) Kicchfpiel Brunsbüttel... - 220000. 3131 
2) " Ebelad.. 2-00 ern. 2366 
3) TI) Marne PL Dar ur ur Br Bar var Br a er rer 6696 
4) „ Bürger ai 2684 
5) ” St. Michaelisdonn oe...» 793 
15,670 

17. Meldorf: 
I) Kirchſpiel Meldorf 7547 
2) " Brian ass seen ‚mo 
3) ;. Süberhaftett - ...... oe... 1941 
4) m Morbhaflet ». 22000000. 1062 
5) " BIIEH au ren 1797 
6) i DHemmingflet .. 20000. 931 
7) n Mindbergen 0er ern. 520 
8) ” MWöhrden Paar ae a er a Er er er 1250 





18,912 Einw. 


18. Seide: 
I) Kicchfpiel Heide 200er nen 3284 Einw 
2) r Runden ..... — 2943 u 
3) Meflelburen - 2.220000. 4928 „ 
4) „ St. Annen 613 „ 
5) " Mebdingflet -. 2.202000. 1750 „ 
6) „Neuenkirchen ..... — 1335 „ 
1) " Hemme De ie 1130 F 
| 17,983 Einw 
19, Tellingftedt: 
1) Kicchfpiel Zellinaflebt - - 2202020 3946 Einw 
2) u SD a RER 1207 u 
3) 7 Denitebt zu... = 0. u sr 29779 „ 
4) " Albersdorf 2.222000 000 2476 „ 
5) ” Hadbemarfhen - . 2200000. . 2654 u 
6) " Schlichting .o 0 0 0 901 08 00 0 0— 0 403 n 
13,665 Einw 
20. Rendsburg : 
I) Kirchfpiel Renböburg - - core. 13,152 Einw 
2) " Sevenfldt ». . 22.020002. s 3329 , 
3) Bovenau.......... 195 „ 
4) „ MWeftenfee --- 200000. 2683 „ 
21,149 Einw. 
21. Reumünfter: 
I) Kirchſpiel Nortorf....... EEE 7118 Einw. 
2) " Bordesholm... 2... ; 2701 „ 
3) ni Brüggeee 2306 „ 
4) n Neumünfter. » 220er. 8429 „ 
5) „  Broßenadpe 22er 1628 
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22,182 Einw. 





32. eebee: 
I) Kichfpiel Suchee - -.... . - ie 6638 Einm. 
2) = MRünfladerf. ...-....... 1547 „ 
3 ) Pr} Breitenberg ae en EEE Br rl 03 ” 
49 Seiligenſtedten......... 2492 „ 
5) 5 Oehmaspe.-.---- 222000. 1681 .. 
6) o Kelingbufn. -.--.-- 22... 562 „ 
18,715 Ein» 
23. Hohenweſtedt: 
1) Kirchſpiel Schenefeld - - ....... 6051 Einm. 
2) > Hohenweflebt . .. 220... 409 „ 
10,150 Einw 
21. Bramftedt: 5 
I) Kirchſpiel Bramflebt. --. - 2-22... 4063 Einw. 
2) m Roltmlichen ... 22200... 6935 „ 
3) hi Ola te 924 „ 
11,922 Einw 
25. Ueterſen: 
I) Kirchſpiel Elmshorn... . 2220200 n. 6815 Einw. 
2) ” Seeſter — a a la 1614 er 
3) Udterfen u: 20 2.2. 5136 „ 
4) ” Daran el 56 „ 


14,431 Ein. 


Bei ber Bildung berfelben bin ich von dem oberfien Grund: 
fage ausgegangen, daß, weil die bisherigen weber als Juſtiz⸗ noch 
Abminiftrationsbezirke taugen, ein Grund zu deren auch nur 
theilweifen Beibehaltung vorhanden fey. 

Wuünſchenswerth fchien es mir fogar, daß moͤglichſt jeder 
unb alle Landestheile von der für unvermeidlich gehaltenen Maa$: 
regel berührt werben möchten. 
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Als bequemeres mir zur Hand liegendes Baumaterial 
benuste ich dagegen bie bisherige Eirchliche, die einft fchon von 
größerer politifher Bedeutung geweſen fenn mag, und hoffe, 


dadurch den Vorwurf der Nichtberüidfichtigung ber früheren Zu- 


flände von mir abgewendet zu baben. 

Der Grundſatz, bag Difkeicte aus Kirchſpielen zu bilden, 
ift auf dee Karte in feiner. ganzen Strenge durchgeführt. 

Sollte jedoch mein Bild ein Abbild der Wirklichkeit werben, 
liegt zu Tage, daB gebachtes Eintheilungsprincip nicht in feiner 
ganzen Confequenz beibehalten werben dürfte. 

E6 würde 3. B. der Diftrict Oldenburg erft durch Zule: 
gung von Theilen vom Kirchfpiele Lenſahn (Kofelau, Seebent) 
ein abgerunbetes Ganzes werden; ber nördliche Theil vom Kicdh: 
fpiele Nortorf dem Diftricte Rendsburg untergeordnet werben 
Eönnen, fo wie Efingen, Kirchſpiels Rellingen, und ein Theil 
des Kirchfpiels Hafeldorf, dem Difteicte Ueterſen; Wildenfchaaren 
dem Diftricte Neumünfter und dergleichen mehr. 

Die Diftricte felbft anbelangend, ift mir ber Zweifel auf: 
geſtoßen, ob nicht Schönberg mit feinem Kiechfpiele, dem Kirch⸗ 
fpiele Hagen und Theilen von Gikau:zum 2öften Diftrictdorte 
erhoben werden müſſe. Hiezu fordert die Entfernung des Di: 


ſtrictsortes Press von einem Theile der mitbetheiligten auf. 


Auf ber andern Seite läßt ſich nicht verfennen, daß ein Juris: 
dietionsbezird von weniger als 12,000 Einwohnern, Theils der 
Koften halber, Theils weil er den Nichter nicht hinlanglich 
befhäftigen würde, kaum zu empfehlen ſey. Duch ein Sitial: 
gerichtslocal, in welchem alle 14 Tage Gericht gehalten würde, 
könnte jedoch dem fich in obiger Beziehung bdarbietenden Uebel: 
ftande vielleicht am zweckmäßigſten abgeholfen werden, unb 
würde die Einrichtung folcher auch die Erhebung von Hohen: 
weſtedt und Bramſtedt zu Difteictsorten überflüffig machen 
können. 

Begreiflich habe ich die Eintheilung unter gaͤnzlicher Ab: 
firaetion von Perfonen gemacht, diefelbe aber eine Drtöfrage 
bleiben laffen. | 
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Zum Diftrictsort ift jebesmal derjenige erhoben, welcher 
zur Zeit als der Sefchäftsort für die demfelben beigezgählten Ort⸗ 
fhaften betrachtet werden kann, und in nächfter Beziehung zu 
den Bewohnern berfelben fland. _ 

Der Regel, daß ein Diftrict nicht unter 12,000, und nicht 
über 18,000 Seelen enthalten müffe, bin ich eben fo oft unge- 
treu geworden, als eine beträchtlichere Bevölkerung bes Diftricte: 
orte® in Stage fland, und glaube, daß ſolches ohne Nachtheile 
für die Gefhäftsführung gefchehen könne. 

Mit Ausnahme der Güter, die bisher eine Gategorie für 
fi) ausmachten, und ber Städte Heiligenhafen und Krempe, 
wird fich Bein Ort darüber befchweren können, daß ihm der Weg 
Rechtens, die Entfernung anbelangend, erfchwert worden. Da 
leßtere aber in anderer Beziehung, glei allen übrigen, gewin: 
nen dürften, auch nicht alle Beamte bes Diftrictes am Diftricte- 
orte zu wohnen brauchen, werben bdiefelben feinen Grund zu 
Beichwerden haben. 

Aus den 25 Diftricten möchte ich wiederum 3 Landdro⸗ 
ſteien, die zugleich Sitz von eben ſo vielen Obergerichten ſeyn 
könnten, gebildet ſehen, und als Hauptorte derſelben die Stadt 
Ploen, den Flecken Neumünſter und den Flecken Heide, als im 
Mittelpunkte der größeren Diſtricte belegene Orte, in Vorſchlag 
bringen. 


Der Nutzen dieſer verbeſſerten Eintheilung iſt wiederum 
zu augenfällig, als daß über ſolchen viel geſagt zu werben 
beauchte. Sonft Unerreichbares würde fi wie von felbft aus 
ihr entfalten. 

Sie ift zunähft für die Juſtiz berechnet, die feither als 
etwas Beiläufiges betrachtet werben konnte, während deren Be: 
griff es fchon mit fich bringt, daß fie fi ich in für ſie geſchaffenen 
Räumen bewegen follte. 

Fortan Eönnte biefelbe mit einer Aegide Stabt und Land 
befchirmen, 
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Einheit der Rechtöformen, Gleichheit der Sporteln und 
baß hinführo ausfchließliche Richter Recht fprächen, wurde buch 
fie gewonnen werben. 

+ Sn jedem der bezeichneten Diftricte ift aber auch ein Be: 
zirk gefchaffen, in welchem ſich andere Autoritäten bewegen, und 
in benen zuvörderſt die fo lang ventilirte Gefängnißfrage, durch 
Erbauung eben fo vieler Detentions: und Strafgefängniffe er: 
ledigt werben koͤnnte. 


Würden bdiefelben auch zu Armen: und Communaldiſtricten 
mit der Subdivifion von Kirchfpielgarmenverforgungscommünen 
erhoben, wäre dadurch hoffentlich einem Zuftande der Dinge ein 
Ende gemacht, der fih für bie unterfte Claffe fo drüdend zeigt. 


In Betracht der Zahl und Junctionen der anzuffellenden 
Beamten bliebe für mandherlei Gombinationen Raum, und märe 
es mwünfchenswerth, die hier in Betracht kommenden Fragen 
von vielen Seiten erörtert zu fehen. 

Um die hauptfächlichften berfelben nicht unberührt zu laffen, 
und von ber Ueberzeugung ausgehend, daß dem Lande neben ber 
mindeften Koftfpieligkeit zunächft mit einem möglichſt rafchen 
Sefhäftsgange gedient fey, möchte ich aber für jeden Difkrict 
einen Einzelrichter *), dem ein Actuar mit rathgebender Stimme 
an die Seite zu ftellen, in Vorſchlag bringen, einen Adminiftrativ: 
beamten (Lanbvogt), einen Beamten zur Erhebung der Steuern 
und einen Medicinalbeamten, deren Wirkungskreife im Allgemei: 
nen fhon durch die Benennungen angedeutet find. 


*) Der Einzelrichter dürfte Widerfpruch finden, und mögen ſich 
Mandye baran gewöhnt haben, einen folchen als einen Uebelſtand anzu: 
feben, wenn fie ihn auch für geringfügige Sachen beibehalten wiſſen wollen. 
Es fragt ſich indeffen, ob der minder Vermögende, oder Intereffen geringe: 
rer Art verfolgenbe, nicht gleiches Recht mit andern, auf eine gute Rechts⸗ 
pflege habe, unb ob folche Durch ein Collegium von 3 ober felbft mehreren 
in ber Zhat beffer verbürgt werde. Jedenfalls wären die Einzelrichter, 
des Koftenpunftes halber, ein nothwenbiges Uebel. Insgemein fieht man 
fie aber nicht für ein folches an, und würbe bei einer erleichterten Rechts: 
verfolgung in ber höheren Inftanz, keinen Grund mehr bazu haben. 


090 


Erfterer müßte, wie ih dafür halte, nicht nur jeglicher 
Adminiftrationsgefhäfte überhoben feyn, ſondern audy mandher 
Mebenfunctionen, bie feither als Anner der Juſtiz betrachtet 
werden find, als 3. B. ber Sinfinuationen, der Führung ber 
Schuld: und Pfandprotocolle, der Abfaflung von Gontracten, 
der Abhaltung von Auctionen, und welche theild mit ber Unpar- 
theiligkeit, theil® mit der vichterlichen Würde ald unverträglid 
angefehen werden müflen. — Das Gontractenwefen wünſchte ich 
garız ben Betheiligten und deren Rathgebern überlaflen zu ſehen. 

Dem Richter würde demnach - verbleiben, die Entfcheidbung 
in erfter Inſtanz in allen Streitfahen mit Einfluß der Con: 
fiftorialfachen, die Erbtheilungen, die obervormundfchaftlihe Ge: 
walt, die Cognition in Brüchſachen (Vergehungen geringerer 
Art) und endlich die Inſtruction aller Criminalſachen, um foldye 
demnähft an die Gefchwornen und die aus ben Obergerichten 
zu bildenden Asfifen zu bringen. 

Dem Landvogte und deffen Unterbeamten würde zu Theil 
die Adminiftration, und mit berfelben die Vollſtreckung aller 
rechtskraͤftigen Urtheile, die Beitreibung ber Öffentlichen Abgaben 
und benfelben etwa gleich zu flellender Korderungen ber Privaten, 
bie höhere Polizei, die Aufficht fiber bie Gefängniffe und Beauf: 
fihtigung der Sefängnißmwärter, und könnten biefe verfchtebenen 
Geſchaͤftszweige durch und unter denfelben zu einer fegengreichen 
Vollkommenheit ausgebildet werden. 

Als Unterbeamte nenne ich die Vögte der einzelnen Dorf: 
fhaften, deren Pflidyten vor allen von unten beginnend, genau 
zu beflimmen ſeyn würben, und demnächſt die Kirchfpielvöägte, 
denen neben ber Polizei die Inſinuationen, die Förderung der 
Bergleihe, die Führung der Schuld: und Pfandprotocolle und 
mandye Functionen der franzöfifchen Kriebensrichter überlaffen 
werden könnten. 


Folge der neuen Eintheilung würde die Aufhebung ber bie: 
berigen 251 Jurisdictionsbezirke erſter Inſtanz und mit derſelben 
der Patrimonialjurisdiction der Stäbte, ber Güter und der Köge, 
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von der ſich die Juſtiz in den Aemtern u. ſ. w. kaum weſent⸗ 
lich unterſcheidet, und ferner ber ſämmtlichen Mittelinſtanzen, 
ſeyn, und wäre es ſicherlich wünſchenwerth, wenn mit ſolcher 
der privilegirte Gerichtsſtand beſeitigt werden könnte. Derſelbe 
würde unter der neuen Juſtiz kaum einen Vortheil gemähren, und 
glaube ich mich nicht zu täuſchen, wenn ich vorausfege, daß 
viele der Betheiligten beffen Beibehaltung nicht wünfcen wär: 
den. In Frankreich habe ich wenigftens bemerkt, daß ber pri: 
vilegirte Gerichtsſtand Fein Begenftand fonderliher Sehnſucht 
für Männer, die benfelben verloren, geblieben, Andere würben 
fih nicht zu beklagen haben, wenn ihnen für ihre Lebenszeit 
da, was fie befigen, gelaffen würde. 

Eine plöglihe Siſtirung aller Wirkfamtelten in den bis⸗ 
berigen Bezirken will mir nicht rathfam erfcheinen, und würde 
ich den Grundfag vorziehen, ſolche allmählig mit dem Berfiegen 
der fich im folchen bewegenden Gefchäftsquellen eingehen zu laſſen. 


As Difteicte, auf welche befondere Schulden contrahirt 
worden, würden biefelben ohnehin oft fortbeftehen müffen, und 
fönnten 3. B. die Gonfiftorien und andere Gerichte einftmweilig 
zu befretiren, bie Steuerbeamten Rüdftände zu erheben fortfah: 
ren, bis der für ihre Gefchäftschätigkeit vorhandene Stoff, fey 
es durch Vereinbarung dabei Intereſſirter oder fpätere Anorb: 
nung, befeitigt worden. Diefer allmählige Uebergang der Ge: 
[häfte auf die neuen Beamten. würbe jeglihem Stillftande vor- 
beugen, und dem natürlihen Laufe der Dinge entfprechend fepn, 
in Folge deffen Rechte und Gefege, mit dem Vergehen der 
Objecte, verfhwinden und in Vergeſſenheit gerathen. 


Entfhädigung. für den Verluſt bloßer Ehrenrechte Eönnte 
nach meiner Anfiche nicht gewährt werden, weil eben vorzugs⸗ 
weife von den Betheiligten durch die neuen Inſtitutionen eine 
Laſt, die man fie bisher nicht in ihrer ganzen Schwere empfin: 
ben laffen, gewälzt würde, es fey denn, daß man felbigen dem⸗ 
ohnerachtet durch eine Stimme bei Befegung der Richterftellen 
vergüten zu müſſen glauben follte. 





692 


Die Verleihung einer folhen würde auch ein Mittel fepn, 
fi) mit einem betheiligten benachbarten Landesherrn abzufinben, 
wie ic denn Überhaupt der Meinung bin, daß die Unabhängig: 
Leit des Michterflandes durch folche gemifchte Ernennung nur 
gewinnen könne. 

Daß die neuen Richter einftweilen nad) verfchiedenen Ge: 
fegen und Gewohnheiten Über Stempel: und Nichtftempelfreie 
Recht zu fpredyen haben würden, wäre kein befonderer Uebelftanb, 
infofern ſowohl eine Mehrzahl der jegigen Beamten als bad 
Dbergericht die daraus hervorgehenden Unbequemlichkeiten zu 
tragen haben. 

Die Verwandlung bes legten in drei Gollegien, deren jebe6 
mindeſtens aus brei Mäthen beftehen müßte, ſcheint mir ſowohl 
duch die Zwedimäßigkeit, demfelben im Gegenfag zu dem Ober: 
appellationsgerichte den Charakter eines Gerichtshofes für einen 
minder umfangreichen Landestheil zu verleihen, als dadurch moti- 
virt zu ſeyn, daß jene brei die Asfifen, oder wenigſtens bie 
Elemente berfeiben ausmachen follten. 


Sch komme jegt zu den Koften, welche bie vorgefchlagenen 
Veränderungen mit fi bringen würden, und Fann diefelben, 
ducchdrungen von bem mohlthätigen Einfluffe lesterer auf bie 
Sefammtwohlfahrt, nicht für fo belangreich halten, daß fie an 
und für ſich in Betracht gezogen zu werben verdienen. 

Die Regel, daß wer einen Zweck, auch die Mittel wollen 
müſſe, möchte au bier, einer weifen Deconomie unbefchadet, 
als Xeitftern betrachtet werden müffen. 

Obenan ftelle ich die Ausgabe für anftändige Gerichtslocale 
und andere Gebäude, und infonderheit die Gefängniffe doppelter 
Art, die jedoch nur infomeit als jetzt erft nöthiger Aufwand 
betrachtet werben können, als fie bereits in den beftehenden 
Aurisdictionsbezirken vorhanden gemefen, und am Orte über: 
flüffig werden follten. 

Vorhandenes würde indeffen zu anderen Zwecken verwendet 
werden können. 
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Die Perfonen anbelangend, fo würden freilich alle Ange: 
ftellten für die Einbußen entfhädige werden müffen, bie fie 
nachzumeifen im Stande, durch Verwendung aller Gapacitäten 
zu anderteitigen, oft gleichartigen Sunctionen aber ber zu lei: 
ſtende Zufhuß auf eine nicht eben beträchtliche Summe reducirt 
werben Fönnen. 

Am Schwierigſten bliebe vielleicht die Beantwortung ber 
Trage, welcher Untheil der Gefammtkoften vom Staate, und 
weicher von den einzelnen Diffricten getragen werden müſſe. 
Ein Mittel desfallfiger Ausgleihung böte die obfchwebende Revi- 
fion der Stempelpapier Verordnung bar, und würden jedenfalls 
bie den Diftricten aufzulegenden Laften, nach dem Wegfall der 
Abgabe an die Nationalbank, eben jetzt um deſto leichter getragen 
werden. 


Hiemit glaube ich genug gefagt zu haben, und wende mich 
mit dem Geſagten zunädhft an bie hochanfehnliche Verfammlung 
der Holfteinifchen Stände, weil man barüber einig fepn wich, 
daß der Vorfchlag zu der gemünfchten Manfregel von ihre aus: 
gehen müßte, und an die mir bekannten und nicht befannten 
Mitglieder derfelben. 

Mögen fie nicht vergeffen, daß „der gegenwärtige Zeitraum 
ein der Förderung materieller Wohlfahrt günfliger», und die 
Unwürdigkeit des Beftehenden beherzigen, daneben, welcher Vor⸗ 
theil aus der neuen intheilung erfprießen werde, und wie 
geringe im Vergleiche die Nachtheile, welche deren Durchführung 
im Gefolge haben könnte. 

Es handelt ſich um einen großen Vor: und Fortfchritt auf der 
Bahn der Givilifation, ohne den viele folgende nutzlos feyn würden. 

Mögen fie vor allem bedenken, dag halbe Maaßregeln ihren 
Zweck verfehlen, daß durch die Verſammlung noch nichts in's 
Dafenn hervorgerufen mworden, was bie meiften Länder beutfcher 
Zunge nicht vor uns errungen, und daß das Gemünfchte erreichz 
bar, und die Vorfichtigen endlich, daß «8 fi nur um ein neues 
Kleid handele, das uns die Nachbaren bald beneiden dürften. 

Wird es heißen, daß dem Lande von feinen Vertretern ein 
ſolches im Jahre achtzehnhundert vier und vierzig verfagt fen? 

—⸗—— 52 


Essai histerique sur la question de la succension 
du Boyaume de Dannemark et analyse de 
droit quant aux Duches de Siesvig et de Hol 
stein par le Baron Constant Dirckinck-Heim- 
feld. Cogenhaguo 1624. 


Der Herr Baron beginnt feine Schrift mit der Bemer: 
ung, daß die Gucceffionsfrage in den Herzogthümern Schleswig 
und Holſtein oft behandelt, aber noch niemals gelöst worden 
ſeh. Der Here BVerfaffer Hat durch feinen hiftorifchen Verſuch 
feine Behauptung beftätigt. Das Beine Merk des Heren Ba— 
von iſt für die Diplomatifche Welt beftimmt, wie bie Einleitung 
deutlich zeigt. Zuerſt wird die Anficht Friedrichs VI. von der 
monarchiſchen Einheit der feinem Scepter untermworfenen Länder 
erwähnt, wie ſolche durch das doppelte Minifterium Bernftorff 
vom ftaate: und völferrehtlichen Standpunkte aufgefaßt worden 
fev. Dann führe der Here Verf. fich felbft bei der biplomati: 
[hen Welt ale den Dann ein, der in allen Kämpfen die abfo: 
Iute Einheit des Staats und der Macht vertheidigt habe und 
fih durd) ein Journal auf die öffentliche Meinung babe Einfluß 
verfchaffen wollen. Indem er auf das Verhalten Sr. Majeftät 
Chriſtians VIII. bei feiner Thronbefleigung übergeht, kommt er 
wieder auf fih zurück. Er bemerkt, daB er inmitten aller Par: 
theien ganz ifolirt geftanden habe, fo daß feine Ideen von einer 
feft zu begründenden Einheit und einer rationellen Reform von 
feiner Seite Anklang gefunden hätten. Allein endlih — man 
höre —, nachdem bie Partheienfämpfe hoch angemachfen wären, 
habe man ſich nach Einſicht geſehnt, nach einer wahren und 
gefunden Lehre, nach einer unparthelifchen und vernünftigen 
Befprehung der Berhältniffe.e Was ber Verf. bann barin 
geleiftet, fep mit aufmunterndem Wohlwollen (in den Herzog⸗ 
thümern — fügt Referent hinzu — nur faſt mie Stillſchweigen 
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zum Verdruß des Herrn Verfaſſers) aufgenommen. Die Sue: 
ceffionsfrage in Betreff der Herzogthümer ſey die wichtigſte her 
fhmebenden Fragen gemwefen, weil fie den Partheien zum Vor⸗ 
wand der entgegenftehenden Behauptungen gedient. Der König 
ſelbſt habe nicht gezögert, feinen geneigten und herzlichen Wunſch 
auszufprechen, die Succeſſionsfrage vollſtändig gelöst zu ſchen. 
Er habe dem Berf. Zugang zu den Archiven verftattet. Allein 
die Adminiftration habe fich dem widerſetzt, worüber ber Herr 
Baron feine Empfindlichkeit zu äußern nicht unterlaffen kann. 
Se. Majeftät hätten ihm erklärt, daß der Moment nicht günftig 
ſey, um die authentifchen Actenftüde zu veröffentlichen, die zu 
einer gründlichen Beurtheilung der Sache nöthig wären, daß 
Se. Majeftät aber eine Privatarbeit nicht behindern würden, 
weiche die fraglihe Materie aufllären und die Zweifel zerficeuen 
könne. Auf Anrathen eines ausgezeichneten Staatsmannes habe 
er die Arbeit in franzöfifcher Sprache gefchrieben und beabſich⸗ 
tigt, fie einer ausgezeichneten Perföntichkeit unferer Zeit zu fenden. 
Der erwähnte Staatsmann, ber die Correctur zu dem Zwecke 
babe übernehmen follen, habe aber die Verfiherung ertheilt, daß 
fie vortrefftich ſtyliſirt ſey und der Verf. fie druden laffen möge, 
um fie in weiteren Kreifen für die, deren Sache er führe, erfprieß- 
licher zu machen. Schließlich bemerkt ber Herr Baron, daß er feine 
Schrift noch duch Nachweifungen feines Freundes, Deren Dr. 
Dstwald, den er felbft zu diefen Studien bewogen habe, habe 
bereichern können. Denn nachdem deſſen Arbeiten üher das alte 
Lehnrecht im beutfchen Weihe von den competenten Behörden 
bewährt gefunden, habe man diefem Zugang zu ben Acten er: 
laubt, der ihm nicht verflattet. worden fey. Der Zufall, fchließt 
der Verf., ſcheint in Webereinflimmung mit der Vorfehung das 
zu erfüllen, was menfchlihe Weisheit nicht zu hoffen wagte. 
Er könne ſchon jetzt verfichern, was Herr Dr. Ostwald als eine 
unftreitige Gewißheit beweifen werde, daß bie bisher unbekann⸗ 
ten Actenftüde mit ber von ihm ſtets vertheidigten Anſicht in 
Harmonie ftänden und welde er ſchondjetzt zu veröffentlichen 
ſich erlaube. — Diefe Einleitung (14 Seiten) harakterifict den 
52 * 
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Heren Verfaffer, ohne bag Meferent nöthig hat, fie zu commen: 
tiren ; doch will er nicht Idugnen, daß er mit Geſpanntheit den 
Übrigen Inhalt der Schrift durchzuleſen fidy beeilte, um bie 
Löfung der fo oft befprochenen Frage bier zu finden. Wer fid 
einige Zeit mit einem Gegenftande befchäftigt hat, deſſen Schwie- 
rig@eit nicht in Abrede zu flellen ift, greift gerne nach Beleh⸗ 
eung, wo fie ihm auch geboten wird. Die Erbfolgefrage in 
den Derzogthümern iſt delicater Art, abgefehben von ihrer Wich-⸗ 
tigkeit für die fernere Geſtaltung Schleswig :Holfteins; denn 
diefe ift uns immer die Dauptfache. Indem fie das Privat: 
fürftenrecht betrifft, fpricht der Schriftfteller fi) für irgend einen 
der Betheiligten aus und muß, fo fremd ihm bie echabenen 
Derfönlichkeiten auch an fih find, namentlih in fo fern bie 
Frage die Zukunft betrifft, es fich doch gefallen laflen, dag man 
meint, er fchreibe im Dienfte oder im Intereſſe des Einen ober 
Andern. Wer unfere Gefchichte kennt, wird in der Gegenwart 
ein erneuertes, wenn auch veränbertes Bild einer früheren Epoche 
finden. Nur tritt dee merkwürdige Unterfchieb hervor, daB wie 
damals die Königlichen Schriftftelleer mit Bezugnahme auf 
Schleswig : Heifteins Sundamentalrechte, für die in der gemein: 
fhaftlihen Regierung der Herzogthümer begründete und hervor: 
tretende unzertrennliche politifhe Verbindung derfelben Fämpften 
und jeden Schritt, der eine Trennung herbeiführen fönnte, be: 
ftritten, jegt gerade der umgekehrte Fall Statt findet. Meferent 
fann nicht umhin, öffentlich die Anficht auszufprehen, daß ben 
durchlauchtigen Cognaten feines Landesherrn ein fehr mäßiger 
Dienft geleiftet wird, wenn die Vertheidiger ber cognatifchen 
Anfprüche die Gefchichte fo behandeln, wie der Herr Baron v. 
Dirdind es zu thun fich erlaubt hat. Meferent räumt gerne 
ein, daß die Succeffionsfrage ſchwierige Partbieen hat, wie fie 
denn fhon 1579 nicht gelöst ward, und daß neue Urkunden nur 
mit Dank von Jedem, der nach Wahrheit fucht, entgegengenom: 
men werden müffen. Daß es der Wunſch unfers Derzogs und 
Landesheren ale ein® Königs von Dänemark ſeyn kann, daß 
Schleswig :Holftein nicht aus ber Unionsverbindung mit dem 
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Königreiche ſcheide, fondern daß beide Staaten unter demfelben 
Landesfürften vereint bleiben mögen, ift in der fürftlichen Bruft 
eines Urenkels Chriflian des Erflen wohl begründet; daß derfelbe 
deshalb den Wunſch haben Fann, daB bereinft feine durchlauch⸗ 
tigen Gognaten aud zur Regierung in den Herzogthümern 
berechtigt wären, kann als ein natürlicher Wunfc eines Kürften 
betrachtet werden, der von Kriedrih dem Dritten und beflen 
Nachfolger abflammt. Allein Dänemarks König ift zugleich 
Schleswig :Holfteins Herzog und kennt das Privatfürftenrecht 
in feinen angeftammten Landen Schleswig :Holftein eben fo gut, 
wie das Königsgefeg mit der Erbfolgeordnung im Königreiche. 
Unfer Landesherr weiß, daß die Verlegung der Rechte feiner 
entfernten Agnaten eben auch eine Verletzung ber echte bes 
erften Agnaten feines Hauſes feyn würde; er weiß, baß bie 
Lande Schleswig » Holftein nur das Dldenburgifhe KFürften-: 
gefchleht auf den Thron Schleswig: Holfleins erhoben haben; 
er weiß endlich, daß ihm das von feinen Cognaten nicht impu: 
tirt werden kann, was fein Vorahn Friedrich Ill. aus Liebe für 
feine weibliche Nachkommenſchaft im Königreiche feftgeftellt und 
damit die Möglichkeit einer Zrennung beider Staaten, wie fie 
in den Zandesrechten der Derzogthümer von 1460 begründet und 
vorbehalten war, wieder eröffnet hat. Le but du Roi etait 
&videmment que justice füt faite et que la verile füt connue 
fagt der Herr Baron. Wenn die durchlauchtigen Fürften des 
Schleswig :Holftein: Sonderburgifhen und näher des Sonderburg: 
Auguftenburgifhen Hauſes für die unzertrennliche Fortdauer der 
ftgatsrechtlichen Verbindung ber Herzogthümer freben, fo ift das 
ein unangreifbares Fibeicommiß, welches ihnen als dem jüngeren 
Aft der Königlichen Linie von ber Gefchichte für ewig anver: 
traut worben iſt. Denn feltdem unter den Kürften, welche bie 
Mehrherrfchaft in Schleswig : DHolftein, nad) erlangter Souveräni- 
tät des Herzogthums Schleswig, führten, Streitigkeiten entftan: 
den, hat die fogenannte Königliche Linie des ſchleswig-holſteiniſchen 
FKürftenhaufes ſtets die Rechte des Landes vertheidigt. Jeder 
Schleswig = Holfteinifhe Kürft, der dieſes Kideicommiß bes 
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vereinten Landes nicht heilig halten und, wenn es nöthig thäte, 
ſich dafür nicht zu opfern bereit wäre, würde ſelbſtverſtändlich, 
wie ſich unten ergeben wird, auf dies gefegnete beutfche Land 
verzichten. Mer die dänifchen und bdeutfchen Auffäge des Deren 
Barons gelefen, findet in dieſer Brofchüre nichts Neues. Dat 
Herr Dr. Ostwald das Actenftüd von 1680, wodurch alle Erb: 
anfprüce der Agnaten vernichtet werben follen, eben fo inter: 
pretirt und behandelt, wie dee Herr Baron die Angeln — gegen 
alle Gefchichtsfchreiber und gegen beffere Ueberzeugung — zu 
Dänen madıt, wie er die dänifhe Revolution von 1660 in 
Bezug auf Schleswig auffaßt, wie er die Duldigung von 1720 
auslegt und wie er fih über die Verzichtieiftung der Schwediſchen 
Agnaten vom 8. October 1750 ausfpriht, fo muß Referent 
geftehen, daß von der Seite her wenig Hoffnung zur Löfung 
der noch ftreitigen Punkte zu erwarten if. Um nun das oben 
ausgefprochene harte Urtheil über diefe diplomatifhe Schrift zu 
begründen, will Referent nur einen Punkt hier näher beleuchten, 
weil diefer mit feltenee Kühnheit — um kein anderes Wort zu 
gebrauchen — von dem Deren Baron gegen alle Gefchicdhte vor: 
getragen ift. Es ift die dänifche Revolution von 1660 mit dem 
Königsgeſetze von 1665, die beide als Ereigniffe, welche Schles⸗ 
wig mit betroffen, dargeftellt worden. Die Souveränitäte: 
erflärung In Dänemark im Jahre 1660 fey feierlich verkündigt 
und vom ganzen Lande fanctionirt.e Da aber der Königliche 
Antheil von Schleswig, abhängig vom Königreice, 
bereits 1658 zum vollen Eigenthum?! cedirt worben fen, 
fo fen es nicht erforderlich gewefen, daß das Koͤnigégeſetz von 
1665, welches in Folge ber Souveränität erlaffen worden fep, 
in Schleswig veröffentlicht worden wäre! Ob der Derr Baron 
ſich nicht ſchaͤmt, dergleichen in die Welt zu fenden? Muß ein 
wahrheitstiebender Fürſt einen folchen Dann nicht besavouiren, 
welcher die Gefchichte fo offenkundig misbraucht, um angeblich 
ihm ober vielmehr den Cognaten feines Könige zu dienen? Daß 
die Befreiung des Herzogthums Schleswig von der Oberlehns⸗ 
herrfchaft der Krone Dänemarks und die dadurch erlangte höchſte 
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und abfolute Derrfchaft, die sublimis syperioritas plenissimo 
jure oder die Souveränität, welche dadurch die Herzöge Schles⸗ 
wig : Holfleind erlangten, eine ganz andere Handlung war, als 
die abfolute Macht, welche in Kolge ber bänifchen evolution 
im Sabre 1660 Dänemarks und Norwegens König durch bie 
Erb : Alteinherrfchafts = Acte und durch das Königsgeſetz erlangte, 
weiß Seder. Auch wurden durch die Aufhebung des Vaſallegiums 
die Rechte der Stände in den Herzogthümern nicht beeinträd- 
tigt, während bdiefe in Dänemark in Kolge jener abfoluten Madjt: 
vollkommenheit aufhörten. Als ber ſchwediſche König Carl 
Guſtav im Rothfchilder Frieden am 26. Februar 1658 für den 
Herzog von Bottorff ausbebungen hatte, daß demfelben eine 
billige Genugthuung zu leiften fey, indem König Friebrich I. 
und der Herzog beiderfeits Gommiffarien ernennen follten, um 
darüber zu verhandeln, wünfchte der Herzog die Aufhebung ber 
gemeinfchaftlichen Regierung. Allein König Friedrich der Dritte 
. al8 Herzog von Schleöwig:Holftein, eingeben? des den Ständen 
geleifteten Eides, fah ein, daß dies Feine Sache fey, welche bie 
Fürſten unter ſich abmachen könnten, und bemerkte, daß Präla: 
ten, Ritter: und Landfchaft beider Herzogthümer wegen ihrer 
vor etlihen hundert Sahren her habenden privilegien hierbei 
bauptfächlich intereffirt wären und daß deswegen nothmwendig auf‘ 
einem allgemeinen Landtage mit ihnen darüber gefprochen wer: 
den müfle. In Folge beffen wurbe auch fofort durch ein König: 
liches Referipet vom 28. März 1658 den Lanbräthen hiervon 
Nachricht gegeben, mit ben Ständen barüber zu communiciren 
und dero Gemüthsmeinung und Gedanken mit Nächten einzu: 
ſchicken. Da aber im Rothſchilder Srieden König Guftav feſt⸗ 
gefegt hatte, daß vor dem 2. Mai bie Zractate zwifchen dem 
Könige und dem Herzoge abgefchloffen feyn follten, die Stände 
in der Zwifchenzeit nicht zufammen getreten waren, fo wurde in 
dem SKopenhagener Vergleih vom 2. Mai feflgeftellt, daB wegen 
ber bis dahin befiandenen gemeinfchaftlichen Regierung über 
Prälaten, NRitterfchaft und Städte der König und ber Herzog 
freundfchaftlich unterhandeln wollten, fobald der König in den 
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Fürſtenthümern angekommen ſeyn würde. Durch dieſen Ver⸗ 
gleich wurde der Herzog nach fünftägiger Unterhandlung ſouverain 
in ſeinem Antheil vom Herzogkhum Schleswig und eben ſo der 
König in Betreff des Königlichen Antheils in demſelben, d. h. 
es hörte die Lehnsherrſchaft ber Krone über Schleswig auf. 
Zwei Sabre fpäter erfolgte die merkwürdige Revolution in Däne: 
mark, wodurch Friedrich der Dritte als König von Dänemark 
und Normegen die abfolute Einherrfchaft erlangte, indem die 
Dmnipotenz des Reichsraths gebrochen und in Folge deffen unterm 
10. Januar 1661 die neue ftaatlihe Geftaltung der Dinge für 
Dänemark? und Norwegen in die Hand des Königs gelegt warb. 
Als nun in bdemfelben Monat jenes Zahres 1661 die Stände 
Schleswig : Holfteins nach der Stadt Schleswig zufammen berufen 
waren zum Behufe des feierlichen Reichenbegängniffes des verftor: 
benen Herzogs Friederich und ber Erbhuldigung, welche feinem 
Sohne, dem Herzog Chriſtian Albrecht, geleiftet werben fellte, über: 
reichten fie am 26. Januar auf die am 23. ſ. M. ihnen mitgetheilten 
Lanbtayspropofitionen ihre Refolution. Die Stände äußerten bie 
Hoffnung und Bitte, daB vor dem am 1. Februar angefesten 
Homagialactus ihre Privilegien conficrmirt und ihren Belchwer: 
den — wie es ſtets obfervire worden — abgeholfen werden 
möge. Und, Heißt es, weil für Erfte diefe Lande und Fürften: 
thbümer bei in zweihundert Jahren bergelommener Regierung 
wohlgedei- und aufnehmlich befunden, fo ift der löblichen Stände 
unterthänigfter Wunſch auch Bitte, daß alles auf dem alten 
gewöhnlichen Fuß gerichtet verbleibe und fie unter Em. Königl. 
Maijeftät und Em. Hochfürſtl. Durchlaucht alfo geftalten ber: 
gebrachter Königlicher und Zürftlicher Regierung zu des Lan: 
des ferner Aufnahme und Eoulagement fürters mögen bei gleich 
und Recht erhalten, auch Königlich und Fürftlic dabei gehandt: 
habt werden. In der Replik vom 29. Zunuar heißt e8 hierauf: 
Es wären von ben Deren Deputirten (beider Landesherrn) noth: 
dürftige und behufige Gonferenzen (in Betreff ber Beſchwerden) 
gepflogen und wie beim erften Gapite fi einer Verordnung 
zu erinnern, was geftalsfam mittelſt perfönlicher Beieinkunft der 
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Herrſchaft deswegen annoch nichts gefchloffen, als werden Ihro 
Königliche Majeftät und Fürftlihe Durchlaucht was zur Wohl: 
fährigkeit ihrer getreuen Kingefeflenen gereichet, ſich äußerſt 
recommandirt fepn laffen und fie fammt und fonders bei 
gleih und Recht, wie vorhin Löblichft gefchehen, alfo ferner 
weit fügen und handhaben. In der Duplif traten aber 
Schleswig :Holfteinsg Stände noch beflimmter hervor, indem fie 
bie verfloffene vierjährige Zeit mit deren Umgeftaltungen in's 
Auge faßten (feit 1657 war fein Landtag gehalten worden) und 
fi) auf folgende Weiſe äußerten: In Betreff des erften Theile 
three Befchwerden könnten fie nady ihrem Urtheile nur ermeffen, 
als daß hiefigen Kürftenthumben äußerft wohlgerathen fey, wenn 
nad ausgeflandener jüngfter vierjähriger Tempeſt alles in feinem 
gehörigen Stand rebuciret und zu dem alle refpective aller: und 
gnädigfter, auch aller und unterthänigfter mutueller Vertrauen 
der rechte Grund dadurch geleget werde. Dieweil nun ſowol bie 
regierende Herrfchaft als getreue und gehorfamfte Stände biefer 
Fürſtenthümer fich bei ber nunmehr in zweihundert Jahren con: 
tinuirten Regierungsform nicht allein in Juſtitien-Werk und 
fo viel eines jeben Privatfhus und Handhabung bei gleich und 
Recht betrifft, fondern auch in publicis unter den Herrfchaften 
(in dee Stände aller: und unterthänigfter Refolution indigitiret) 
wohl und gebeilidy befunden, fo gereichts ihnen zu unterthänig- 
fter befondereer Annehmtichkeit, bedanken fih auch aller: und 
gehorfamft, dag Ihro Königl. Majeſtät und Fürſtl. Durch— 
laucht ſichdesfalskeine Aenderung wiſſend, erklä— 
ret, abermals aller- und unterthänigſt ſuchend und bittend, daß 
es demnach fein beſtändiges Verbleiben dabei haben, erfol glich 
auch der fundamentale Satz und Verfaſſung dieſer 
Fürſtenthümer in hoc passu, als worauf auch die 
Obrigkeit ſowohl als ber Unterthanen homagial- 
Verbindlichkeiten tanquam actus correspectivi 
ihren Fuß fegen ein Gnügen oder Eicherheit ohne Ausftell 
oder Refervat gegeben werden möge. 
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Wie Chriſtian Albrecht — Friedrich IL. hatte ſchon die 
Privilegien Schleswig⸗Holſteins unterm 4. October 1648 beftd: 
tige und unterm 24. Zuli 1650 das Primogeniturgefeg errich⸗ 
tet — nach diefer Erklärung der Stände Schleswig : Deifteins 
in Gegenwart zweier Landräthe die Privilegien confirmirte und 
am 2. Februar 1661 eigenhändig den Eid fchrieb, fo haben bis 
auf den heutigen Tag Schleswig = Dolfteins regierende Derzöge 
die Lanbdesrechte und mit ihnen die Berfaffung des Landes 
beftätigt._ Aus jener Erklärung ber Stände am 30. Sanuar 
1661 — nahdem am 10. Sanuar 1661 die Erb: Alleinherr: 
fhafte = Acte (Arve: Enevolds : Acten) von dem Adel, von der 
Beiftichkeit und von dem Bürgerflande im Königreihe Däne: 
mark unterfchrieben worden war — geht doc wohl unzweifelhaft 
für den fonft ungläubigften Thomas ber bänifhen Propagan: 
biflen und Sncorporatiften hervor, daß jene Acte mit ihrem 
Gefolge, dem daniſchen Königsgefeke, nicht den geringften ſtaats⸗ 
rechtlichen Einfluß auf die Derzogthlimer und Lande Schleswig: 
Holſtein gehabt Hat. Aus diefer Erklärung geht hervor, daß ber 
dänifche Minifter, der Herr Geh. » Eonferenzrath Derfted von ben 
Rechten der Herzogthümer keine hinreichende Kenntniß beſitzt, 
wenn er behauptet, daß Schleswig : Holftein bloß in legislativer 
und adminiſtrativer Rüdficht in Verbindung flehe, während 
Eundesherren und Stände ſchon 1661 die freitich fonft nie von 
einem wahrhaft gefchichtsfundigen Wanne beftrittene Anſicht 
ausgefprodhen, daß die gemeinfhaftlide Regierung in Schleswig: 
Holftein als der Ausdrud oder das Organ ihrer flaatsrechtlichen 
Berbindung, ihrer politifchen Einheit nicht bloß in dem Juſti⸗ 
tienwefen, fondern auch in den öffentlichen Angelegenheiten ſchon 
zwei Sahrhunderte beftanden habe. Und nun will man es 
wagen, an biefe ſtaatsrechtliche Verbindung die Hand zu legen?! 
Wenn Dänemarks Propaganda und ber ifolirte Herr Baron 
den König von Dänemark verleiten wollen, diefe Regierungs: 
einheit und dieſe faatsrechtliche Verbindung aufzuheben, alfe 
gegen fich felbft als Herzog von Schleswig-Holſtein und fein 
angeftammtes Land einen Staats: und Gewaltflreih auszuüben, 
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fo mögen jene Männer wohl bedenken, wie es Schleswig : Dol- 
ſteins Hergoglicher Landesherr weiß, daß bie Homagialverbindlich⸗ 
feit ein gewichtiger Act, eine gegenfeitige Handlung in dem 
Lande Schleswig: Holftein if. Das iſt das Mechtöverhältniß, 
was die Stände Schleswig : Dolfteins ganz richtig fchon 1661 
auffaßten und ausfprachen, und was ſchwerlich in unferer Zeit, 
ein todter Schag, ein vergilbtes Stüd Papier bleiben würde. 
An welchem Abgrunde aber Dänemark fleht, Liegt klar vor, 
wenn man bedenkt, bis wohin die Intelligenz jenes Landes inner: 
halb und außerhalb der Ständeverfammlungen fich bereits ver: 
irrt bat, und wenn nun bdiefe revolutionären Kehren, die bort 
gepredigt und gut geheißen worden find, ſich ber ungebilbeten 
Maſſe bemächtigen werden. Mag der Herr Baron v. Dirdind: 
Holmfeld ſich jenen Männern, denen bie Rechte eines fremden 
feibftfländigen Landes nicht mehr heilig find, anfchliegen, — auf 
den Nanıen eines deutfchen Mannes, der die Wahrheit will und 
unfer Landesrecht ehrt, bat er auf immer Verzicht gefeiftet. 


Schleswig, den 20. November 1844. 
Dr. Heiberg. 
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Vemerkungen über Dirdlindk : Solmfeld’s 
Essai historique.’) 


in diefer Schrift findet fich unter Anderm Seite 35 fols 
gende Stelle: 


Pour le Holstein, Frederic Ill. statua la primogeniture 
pour sa propre ligne royale, en 1650, obtenant pour cela 
la sanction imperiale. Pour le Slesvig, un acte, dont on ne 
sait pas, si jamais il a ete publie, a été deterre vers la fin 
du dernier siecle dans l’archive royale. Mais puisque peu 
de temps apres (1658) la souverainete fut introduite dans le 
Slesvig, et que la forme de gouvernement dans le Danne- 
mark, dont relevait le duche de Slesvig, fut entiörement 
changee en 1660, l’acte de primoge£niture pour la ligne 
royale en Slesvig perdit toute signification, et r&sta comme 
un projet supersede, enfoui dans l’archive royale. La ligne 
cadette avait aussi son statut de primog£eniture de 1633, 
dont l’acte’nous est rest& inconnu. (C'est cette me&me de£cla- 
ration de primog£niture qui, depuis le l5&me siecle, fit le 


) Wir nehmen auch biefen Auffag über Dirdiindi : Holmfeld’s Buch 
um fo lieber auf, al& bie darin mitgetheilte Urkunde Kaifer Joſeph's 11. 
bisher nicht gebrudt if. Im Webrigen feheint uns, daß das Buch bes 
Herrn Baron v. Dirdind gar keine Berüdfichtigung verbiente, wenn es 
nicht franzöfifh und für Franzoſen gefchrieben wäre, bie bekanntlich von 
unfern Berhältniffen gar nichts wiffen. Das Journal des Debats theilte 
vor Kurzem die Nachricht mit, baß le depute Lok in ber assemblee 
des etats in Kopenhagen auf Preßfreiheit angetragen habe, auch habe bie= 
felbe dänifche Affemblee eine Petition eingereicht um Vereinigung der Affen: 
blee du Slesvig et du Holstein. Wenn man foldhe Nachrichten von 
bier für wahr halten Tann, fo gehört nur wenig mehr Unwiſſenheit dazu, 
um nicht zu feben, daß auf jeber Seite bes Buches bed Herrn Baron v. 
Dirdind einige Unwahrheiten ftehen. Anmerk. ber Rebaction. 
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tour de toute l’Allemagne. Les dites lois de 1607 et de 
1650 ne fixörent pas precisement la succession, puisqu’elles 
ne. faisaient que statuer un principe pr&edominant, celui de 
Yunit& du gouvernement et de la succession indivise du 
pouvoir supr&me et de la preference des lignes mäles descen- 
dantes dans les familles du roi et du duc de Gottorp. Pour 
ce qui adviendrait dans le cas qu’il n’y eüt pas de descen- 
dants mäles, les dites lois n’en parlent pas. Quoi qu’il en 
soit, il faut bien observer que les lois qui concernent les 
duches reglent seulement la succession dans les lignes des- 
cendantes du „legislateur respectif“ et qu’elles ne remontent 
pas aux lignes laterales, issues d’afeux antecedents. 


Mir erlauben uns hierüber folgende Bemerkungen: 


Sn den beiden erften Sägen trennt der Verfaſſer die Ein: 
führung der Primogenitur für Holftein und für Schleswig. 
Jeder, der mit den Berhältniffen unbelannt if, — und für 
ſolche ift laut einer Anzeige des Verfaſſers im Hamburgiſchen 
unparthelifhen Gorrefpondenten No. 277 die Schrift vorzugs⸗ 
meife beſtimmt —, muß darnad glauben, daß die Einführung 
der Primogenitur in biefen beiden Landen auf befonderen Acten 
beruht. Der Verfafler bat hierin wiſſentlich die Unwahrheit 
vorgebradht, benn das Primogeniturftatut war ihm bekannt, es 
findet fih unter Anderm in Lornfen’s Untonsverfaffung und 
lautet die betreffende Stelle (vergl. dort ©. 505): »... uns 
„dahin entfchloffen, durch ein beflänbiges unmiderrufliches und 
»zu Ewigen Zagen Unfrer Fürftlihen Mann Leibes Lehns-Erben 
„und Nachkommen, Derzogen zu Schleswig: Holftein, diefer 
„Unſrer Königl. Linie, verbindt. Erb -statutum Familiae, das jus 
„primogeniturae .. .. in-Unfern Fürftenthümbern Schleswig: 
„Holſtein, und denen incorporirten Landen einzuführen... .“ 
Alfo zwei Acten giebt es nicht, fondern in einer ift fie für die 
ganze Linie und das ganze Land eingeführt. 


Terner: Man fieht nicht ein, warum Herr Dirdind gegen 
die Gültigkeit des Statuts in Holftein gar nichts einzuwenden 
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bat, gegen die in Schleswig fo Vieles. Las das Statut wie an 
projet supersed+ enfoui dans l’archive royale, weiß man nidht, 
si jamais il a éêté publie, fo war dies wahrlidy für Holſtein 
fo gut ale für Schleswig der Fall. 

Kerner: Er meint, man wiffe nicht, ob das Statut jemals 
publicirt fey. Wenn Herr Dirdind irgend etwas vom Staats⸗ 
und Privatfürftenrecht wüßte, fo würde er wiflen, daß Primo: 
geniturflatute zu ihrer Gültigkeit der Publication nicht bedür⸗ 
fen und nicht publicirt wurden; da er aber nichts davon weiß, 
können wir uns Über diefe Behauptung nidt wundern. Es 
bürfte, wenn davon die Gültigkeit abhinge, unter Anderm auch 
um bie der lex regia Danica fchlecht ausfehen, bean mie Jeder⸗ 
mann und audy Herr Dirdind Essai Nistorique S. 19 weiß, 
wurde dieſe erſt im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, etwa 
40 Sahre nad) ihrer Abfaffung befannt, und würde es ganz 
gleichgültig ſeyn, ob dies 40 Jahre oder 140 Sabre nad) ber 
Abfaffung eines Geſetzes gefchieht. 

Dazu kommt nun no, daß diefe Primogenituracte nicht 
etwa ein Statut war, zu welchem die Idee plötzlich 1650 ent: 
ftand, und das dann 10 Jahre nachher als ein nutzloſes Stück 
Pergament in's Archiv geworfen wurde, fondern fchon, als 1616 
die für die herzoglich =gottorfifche Linie 1606 eingeführte Pri- 
mogenitur buch die Stände angenommen wurde, erklärten bie 
königlichen Gefandten, dies fey ein Act, den man in cense- 
quentiam ziehen werde, und erfcheint die Einführung der Pri- 
mogenitur in der Pönigl. Linie 1650, eben wie die 1633 in ber 
jüngeren königl. Linie gefchehene, nur ale eine längſt bedadhte 
und gemwollte aber auch durch bie Verhandlungen mit den Stän: 
den im Sahre 1616 gebotene und nothwendige. Diefes Pri: 
mogeniturflatut wurde denn auch fo wenig vergeffen oder super- 
sede oder enfoui, daß vielmehr Chriftian V. es 1601 auf feine 
Sraffchaften Oldenburg und Delmenhorft ausdehnt, fo wenig, 
daß Mofer (Staatöreht Bd. 8, S. 168) daffelde fehr wohl 
kennt. nd einen ferneren Act, wo «8 wiederum ſehr befannt 
war, roollen wir hiemit zu Herrn Dirckinck's Runde abdruden laffen: 
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„Wie Joſeph der Andre ıc. ꝛc. (kit.) befennen öffentlich 
mit diefem Brief und thun kund allermänniglih: Demnad auf 
kürzlich erfolgte Ableben weiland Friedrich des Künften, Könige 
in Dänemark Majeftät, die Regierung Ihrer Königreich und 
Landen auf Dero älteften Sohn, des durchlauchtigſten Kürften 
Deren Chriſtian des Siebenden Majeftät gelanget, in dieſem 
Königl. Haufe aber vermöge eines von weiland König Friedrich 
dem Dritten anno 1650 errichteten und von Kaifers Ferdinand 
des Dritten Majeflät in bem nämlichen Jahr befkätigten Pri⸗ 
mogenitur-Briefs vorgefehen ift, daß ein jeweiliger primogenitus 
und Landes : Succeffor in denen Derzoglich = Holfteinifchen Landen, 
nad) zurüdgelegtem Achtzehenden Jahr feines Alters für mündig 
und volljährig, auch zur würklichen Antretung ber fürſtlichen 
Megierung fähig gehalten werden folle: 

„So haben Wir obgefagt — Seiner bes jest regierenden 
Königs in Dänemark Majeftät als Derzogen zu Holftein Liebden, 
auf Ihr geziemendes Anfuhen, mit wohl bebachtem Muth, 
gutem Rath und rechtem Wiſſen die anverlangte veniam aeta- 
tis für befigende gefamte deutfche- Lande ertheilet, mithin ben 
Abgang und Mangel Deco zur Grosjährigkeit erforderlichen 
Alters dispensiret, erfüllet und erfezzet. Thun das ertheilen, 
dispensiren, erfüllen, erfezzen und erflären aus Römiſch-Kaiſer⸗ 
liher Machtvollkommenheit hiemit in Kraft biefes Briefes, 
Meinen, fegen und wollen, daß mehrernannt:Seine Mayt ale 
Herzog zu Holftein Liebden, fich dieſer Unfrer Dispensation, 
Erfezzung bed abgängigen Alter und veniae aetatis freuen, 
gebrauchen, und zu Shro Beften, Srommen, Nugen und Wohl: 
farth geruhiglich genieffen und fonft alles, wie andre Grogjäh: 
tige, fo ihre erforberliches Alter und Majorennität erreichet haben, 
bandlen, fürnehmen, thun und laffen follen und mögen, unver: 
hindert allermänniglich®. 

„Und gebieten barauf allen und jeden Chur Kürften, Fürften, 
geift: und MWeltlihen, Praelaten, Grafen, Freyen Herren, Ritte: 
ven, Snehten, Land: Marfchallen, Lands : Dauptleuten, 
Land :WVögten, Baupt Leuten, Vigdomen, Vögten, Pflegeren, 
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Vermeferen, Amtleuten, Land: Richteren, Schult-Heiſſen, Bür: 
germeifteren, Richteren, Rächen, Bürgeren, Gemeinden und fonft 
allen anderen Unferen und des Reiche Unterthanen und Getreuen, 
was Würden, Stand oder Wefens die feynd, ernft und veftig: 
(ih mit diefem Brief, und wollen, daß Sie mehr Belagt:Seine 
Mayt ale Herzogs zu Holſtein Liebden, an diefer Unferer Erſatz⸗ 
und Erfüllung der Jahren, venia aetatis und Majorennitäte- 
Erklärung, wie obftehet, unangefochten bleiben, Sie derfelben 
allenthatben gerubiglich gebrauchen, genieffen und gänzlich babei 
_ bleiben laffen, daran nicht hindern noch irren, noch ſolches jemand 

anderm zu thun geflatten, in keine Weife nod Wege, als Lieb 
einem jeden feyn Unfere und des Reichs ſchwere Ungnad und 
Straf, und dazu eine Pön von fünfzig Mark löthigen Goldes 
zu vermeiden, die ein jeder, fo oft er freventlich hierwieder thäte, 
Uns halb in Unfre SKaiferl. Cammer, und den andern halben 
Theil viel Bemelt:Seiner Mayt als Herzogs zu Dolftein Lieb: 
den unnadhläßlih zu bezahlen verfallen fenn follte. 

„Mit Urkund biefes Briefs, Beſiegelt mit Unferm anban-: 
genden Sinfiegel, der geben ift zu Wien den Sieben und zwan- 
zigften Tag Monats Januarii, nach Chrifti Unfers Lieben Derrns 
und Seeligmachers Önadenreichen Seburth im Siebenzehen Dun: 
dert Sechs und Sechzigſten, Unfers Reihe im Zmeiten.“ *) - 


Aus diefer Acte im Eingang wolle nun Herr Dirdind 
erfehen, daß das Primogeniturftatut von 1650, weiches für beide 
Herzogthlümer galt, nicht vergeffen und vergraben war. 

Die gefchehenen Bemerkungen über die Gültigkeit, Ber: 
bindlichkeit und Publication des Statuts und ber lex regia 
Danica möge Herr Dirdind denn aud auf die eben babin 
zielenden Gründe in feiner Schrift: Bemerkungen in Veran: 
laſſung des Auffages des Herrn Emit Gardthaufen ꝛc. Eeite 
33—39 beziehen. Dort flellt er auch die Behauptung auf, da 


*) Wir haben dieſe Acte ganz abbruden laſſen, obgleid nur der 
Anfang nöthig war , weil es uns al& ein nicht unintereffantes Document 
erfchien. 
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das Statut von 1650 nur für bie männlichen Descendenten in 
der königl. Linie gelte, und da man aus demfelben nicht erfehe, was 
nach beren Ableben gefchehen folle, fo müſſe man nachforſchen, 
ob es nicht fonftige Succeffionsbeftimmungen für die regierende 
Familie gebe, al& welche fid) denn die lex regia Danica heraus: 
ftelle. Diefe Meinung bat er in der, Anfangs diefes Auffases 
abgedrudten, Stelle feines Essai wiederholt und wird biefelbe noch 
vor ung gewürdigt werden. Wir fahren erft ber Reihe nad 
in diefer Stelle fort und finden dort einige Zeilen weiter bie 
Bemerkung, daß das Statut von 1650 vergeffen fen, weil Eurz 
nad der 1658 gefchehenen Einführung ber Souveränität in 
Schleswig die NRegierungsform in Dänemark, dont relevait le 
duche de Slesvig, gänzlich verändert fey. 

Wäre diefe Abhängigkeit Schleswigs von Dänemark im 
Sahre 1660, nachdem die Souveränität durch Aufhebung bes 
Lehnsverhältniffes zroei Sabre vorher eingeführt war, fo wahr 
als fie unwahr ift, fo würde dies wahrlich der Gültigkeit des 
Statuts von 1650 feinen Abbruch thun. Wäre die Lehnsherr- 
lichkeit Dänemarks über Schleswig nie aufgehoben worden, das 
während diefer Lehnsherrlichkeit erlaffene Geſetz wäre dadurch 
nicht afficirt. Darüber welter zu fprechen, ift nicht der Mühe 
werth; was aber dies relevait de Dannemark Dirdind’8 werth 
ſey, nur noch den $ 4 des Zravendahler Friedens von 1700: 


Urt. IV. 


„Damit fünftig allen Streitigkeiten und dazu zufindenden 
Praetexten umb fo mehr vorgebauet werben möge, ift in genere 
damit nochmals feftgeftellet worden, daß wie in denen beyben 
Fürſtenthümern bende Theile vermöge ber alten WBerträge 
und Observantz allerdings in völliger Aequalität ftehen und 
paria jura genießen und genießen follen, Alfo auch Ihro Maije: 
ftät in Dänemark und Dero Successores als regierende 
Hersogen zu Schleswig: Hollftein in und ratione ber 
FürftenthHümer Schleswig-Holiftein, Eeinen Vorzug und Praero- - 
gative in einigen Jure, außer was ratione ordinis hergebracht 
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iſt, vor Ihro Durchl. zu Hollſtein-Gottorf und Dero Successores 
als auch regierende Hertzogen zu Schleswig-Hollſtein fi anneh- 
men noch praetendiren, fondern auch der völligen Parität und 
gleichen Rechten unter beyden Theilen es unveränbderlid bewen- 
ben laſſen wollen.“ 

Wir kommen jet auf die Behauptung bed Deren Dir: 
dind, daß bie Gelege von 1608 und 1650 ne fixrent pas 
precisement la succession, fondern nur ein vocherrfchendes 
Princip flatuirten, aber nichts davon fagen, was im alle des 
Ausfterbens der männlihen Linien gefcheben folle; und aus der 
cit. Schrift gegen Gardthauſen erfahren wir, daß nach Deren 
Dirdind’s Meinung eben für diefen Fall bie lex regia Danica 
ſtatuirt habe. 

Dies Ift nun wahrhaft horcibel; folche flaaterechtliche De: 
ductionen find noch nie gebrudt worden. Daß bie königliche 
Linie nur für fi Ihe Statut gab und was nah ihrem Aus- 
ſterben gefchehen ſolle nicht beflimmte, ift unläugbar und in ber 
Ordnung; daß aber für diefen Kal bes Außfterbens der männ: 
lichen Linie nicht fon die Norm eriflirte und mithin nicht 
aufzufuchen oder fpäter gu fegen war, das zu läugnen, fann 
nur Dirdind einfallen. Das Derzogthum Schleewig war, mag 
diefee Here nun Über befien frühere Qualität denken wie er 
wit, feit 1579 als Mannlehen anerlannt; «8 war zugleich 
anerkannt, daß das ganze fchleswig = holfteinifhe Fürſtenhaus 
männlicher Linie Succeffionsrechte habe; die Derzoge wurden alle 
belehnt mit dem Herzogthum Schleswig und ber Infel Fehmern 
als einem anererbten altväterlichen Fahnenlehen; König Sriebrich 
ber Dritte hatte gerade 1665, im Jahre der Abfaffung der lex 
regia Danica, gefucht, die jüngere königl. Kinie zu einem Ber: 
gichte ihrer Erbrechte in den Herzogthümern zu Gunſten feiner 
weiblichen Descendenten zu bringen, was ihm mißlungen war, 
ein Vorgang, ber wie alle übrigen Deren Dirdind aus den 
früheren Schriften belannt ſeyn muß, und nun diefe Deduc: 
tion, daß nicht abzufehen fey, was nad) dem durch die Statute 
von 4608 und 1650 Beftimmten gefchehen werde, ober vielmehr, 
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daß man es wohl wiſſe durch die lex regia Danica, obgleich er 
allerdings die restitution gratuite de Jean-le-Jeune, wie er bie 
Ddenfeer Belebung nennt, kennt, und nod) 1649 die Belchnung 
der ganzen Linie durch Friedrich IH., im Jahre vor Erlaffung 
des Statuts wiederholt war. Er mag uns entfchuldigen oder 
vielmehr Dank wiflen, daß wir davon nicht weiter reden. Seine 
Bemerkung Übrigens, daß diefe Statute nur für die betreffenden 
Linien gelten, ift durchaus richtig, und wirb das von 1608 fei- 
nee Zeit feine Dienfte thun; außerdem fennt er wohl noch das 
von 1633, welches jeßt veröffentlicht ift, und auf das es vorher 
ankommt. 

Hiemit die Bemerkungen über dieſe Stelle ſchließend, laſſen 
wir folgende Zeilen, S. 16, bes Essai historique abdruden: 

„20. Le duche de Slesvig (allem. Schleswig) appele 
„aussi le Jutland m6ridional, parceque, dans les temps les 
„plus recules, ıl faisait partie de la province de Jutland, 
„‚etait peuple de Danois (Jutes et Angles) et de Frisons. 
„Déjà depuis le onzieme siecle il a été Erige en duche sous 
„la dependance du royaume. Ce duché fut donn& en par- 
„tage aux princes danois jusqu’ en 1386. Ce fut alors que 
„la ligne des comtes de Holstein en fut investie.e Elle 
„s’eteignit, en 1459.“ . 

Diefer Abfas füllt in dem Essai acht Zeilen. In dieſen 
finden fich folgende Unrichtigkeiten. Das Herzogthum Schles- 
wig war nicht allein von Dänen und Sriefen bewohnt, fondern 
ein fähfifher Stamm wohnte zwifhen Schley, Xreene, 
Eider, der Oſtſee und dem Edernförder Hafen. Zweitens: Die 
Angeln waren feine Dänen. Drittens: Die dänifchen Prinzen, 
die Schleöwig zu Lehn hatten, das Haus ber Abelinger ftarb 
nicht 1386, fondern 1375 mit Heinrich aus. Alfo drei Unrich— 
tigkeiten, die man auc) anders nennen Fönnte, in acht Zeilen. 

Meiter fängt der Essai historique ©. 15 an: Depuis 
1460 la monarchie danoise, quoique &lective de droit jusqu'à 
la reforme de 1660, a eu des rois issus de la ligne mäle 
des anciens comtes RR Unwahr, feit 1448. Wußte 
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Dirdind dies nicht? Oder iſt dies nicht handareiflich gefchehen, 
um in diefem für Fremde beftimmten expose die Meinung zu 
erweden, es fey das Haus Oldenburg zugleih in Schleswig- 
Holftein und Dänemark auf den Thron gefommen? Wie märe 
der rechte Name für ſolche Handlungsweiſe? i 

Mir müffen uns daran genügen laffen, biefe Unmwahrheiten 
aufzuzählen, die Zahl berfelben im Buche ift legio; wir machen 
nur aufmertfam auf Seite 30, wo Hans ber Aeltere feinen Theil 
des Landes au Roi et au duc vererbt, obgleich er ed an den 
König Friedrih U. und die Herzoge Johann den Züngern und 
Adolf vererbte, wo Johann ber Süngere durch die Belehnung 
im Vertrag zu Obenfee eine restitution gratuite erhalten haben 
fol ıc. ꝛc. 

Mit welchem Recht alfo der Herr Baron Dirdind fhimpfend 
und mit ungesogenen Ausdrüden um ſich werfend im Hamb. 
unparth. Gorrefpondenten No. 277 aufgetreten ift und verlangt, 
daß man dieſem Essai eine ernfthafte Miderlegung widerfahren 
laſſe, fidy befchwert, daß dort nur eine fubjective Meinung aus: 
gefprochen, Feine objectiven Beweiſe beigebracht feyen, das über: 
laſſe ich (Übrigens leider! nicht der Verfaffer jener Anzeige feines 
Essai in No. 268) dem Urtheile des Publicums. 

Bewunderungsmwürdig* ferner iſt die Stirn, mit.der er bort 
behauptet, er habe den Sinn ber Urkunden von 1721 richtig 
referiert. Man ermübdet nach gerade, gegen dieſe Derren feine 
Feder zu gebrauchen, aber es ift nicht zu ertragen, wenn Einer 
daher kommt, fagend: Nachdem König Sriedrich IV. ausgefprochen 
hatte: „Wir find entfchloffen, den herzoglichen Theil mit dem 
Unfrigen zu vereinigen”, wurdet Ihr Einwohner Schleswigs 
allerdings berufen, den gewöhnlichen Erbhuldigungseid zu 
leiften; nun Ihr das aber gethan, iſt e8 ein gänzlich ungewöhn-⸗ 
licher, ein durchaus anderer, Ihr habt Euch fehr geirrt und 
nicht Eurem früheren Herrn, ſondern dem Könige von Däne: 
mark als folhem einen Eid geleiftet, und ſeyd jetzt incorporirt. 
Ihr hättet Euch aber vorfehen müſſen, denn als Ihr diefen 
Eid leiſtetet, war die lex regia Danica befannt genug, obgleich 
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fie allerdings nicht gleich bei ihrer Entflehung noch überhaupt 
publicirt worden war, (ein Erforderniß, das übrigens, wie Ihr, 
wenn Ihr nicht ſchon geftorben wäret, in meiner Schrift gegen 
Sardthaufen und in meinem Essai lefen könntet, nach meiner 
Meinung für die Gültigkeit folcher Geſetze erforderlich ift, wenig: 
ftend wenn fie mir im Wege flehen). Man hatte diefes Geſetz 
vielleicht fogar abfichtlich nicht publicirt, wie Ihr ebenfalls in 
meinem Essai Seite 18 fehen Pönntet, weil man dadurch bie 
andern regierenden Linien alarmirt hätte. Es war das fehr 
gefcheut, mit der Zeit pflüdt man Roſen. Das ift politifche 
Kiugheit. Uebrigens ift es nicht Flug von Euch, daß Ihr mei- 
nen Essai nicht Iefet. Denn 3. B. Seite 32 und 33 könntet Ihr 
fehen, daß Ihr, oder doch diejenigen unter Euch, die kein Latein 
verflanden, deren, da Ihr von der Ritterſchaft zum Theil Land— 
junfer waret, gewiß viele waren, buch Euren Eid zu nichts 
verbunden fend, Ihr habt ja dag secundum tenorem legis regiae 
nicht verftanden, wie weiland Chriftian I. nicht die von ihm 
beſchworene constitutio Waldemariana. 

In der That, Here Dirdind ift ein Polititus, ob aber das 
Ausfprechen folcher Geſinnungen einem Ehrenmanne zieme, 
das ift eine andere Frage. 

Noch einen andern Punkt wollen wir behandeln. Herr 
Dirdind natürlih, und viele Andre auch, nehmen immer ale 
erwiefen an, daß die im Eingang des Einberufungspatents von 
1721 gebraudten Worte „Chrone Dänemark“ das Reich Däne: 
mare nothwendig bebeuten. Dies zu bemeifen, baben fie für 
überflüffig gehalten. Wir finden nun im Ganzen nichts dagegen 
zu erinnern, daß dies der gemöhnlichere Sinn bdiefer Worte 
gewefen feyn mag. Das aber ift gewiß, baß gerade in jener 
Zeit durch diefen Ausdruck auch zuweilen die Perfon des Fürften 
bezeichnet worden ift. Daraus folgt ferner, daß wo dies Wort 
in einem Patent vorkommt, in welhem ber Sinn, den jene 
darin legen, ein, nicht geradezu unmöglicher, weil e8 am Ende 
nicht auf bie im Eingang eined Patents in allen öffentlichen 
Acten der Zeit gebrauchten Floskeln ankäme, aber doch ein folcher 
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ift, daß er in dem Munde eines fouveränen (dies, bente id, 
war bis zu jenem Patent unbeflritten) Herzogs von Schleswig 
der als folcher das SIntereffe feines Landes, auch gegen Düne: 
mark, zu wahren hatte, befremdlich wäre, es doch erſt eints 
Beweiſes bedürfe, daß er in dieſem Sinne gebraucht ſey. Dies 
zumal, da in diefem Sinne er dem ganzen Übrigen Patent, ſe 
wie allen gefchichtlichen bekannten Datis widerfprechen würde. 

Wir könnten nun fo boshaft ſeyn, hierüber nichts hinzu: 
zufügen und würden dann unftreitig bald das Vergnügen haben, 
uns in dänifchen Blättern mit Ausdrüden, wie: Neues Eremplar 
ber fchlesroig = holfteinifchen Bornirtheit, dergleichen ganz Part 
Dinge zu leugnen ıc. geehrt zu fehen. Wir wollen indeß auf 
dies Vergnügen renonciren und gleich ein Beifpiel für unſere 
Behauptung aufführen. In dem zwifchen dem Adminiſtrator 
Chriftian Auguft und dem General Steenbock vom 21. Januar 
1713 von Gottorf und Hufum datirten Vertrag (in der fun 
gefaßten Gefchichte der Streitigkeiten ıc., S. 95 und , auch 
Staatskanzley Th. 24, S. 521 ff.) lauter dee Art. 5: m... daR 
der König in Schweden einen Frieben mit der Krone Düne: 
marf eingeben noch machen folle, bevor das fürftliche Haus. - 
vollfommen .... indemnifiret und demfelben desfalls wenigftens 
das Amt Segeberg zufammt der Graffhaft Pinne 
berg von ber Krone Dänemark eingeräumt worden.“ 

Daß nun die Krone Dinemark in dem Sinn des Reichs 
Dänemark hier nicht, fondern der König von Dänemark in fit 
nee Eigenfchaft als Bafall des deutfchen Reiches für Hoffen 
bezeichnet wich, ift unläugbar. Ceci est concluant, wie Hert 
Dirdind fih ausdrückt. Es handelt fi bier übrigens nur 
darum, zu zeigen, daß dieſe Worte nicht mit Sicherheit 
das Reich Dänemark bezeichnen. 

Schtießlih erlauben wir uns noch, mit Bezug auf die von 
uns abgedruckten Stellen, namentlich die im Anfang erwähnte 
Trennung Holfteins von Schleswig hinfichtlich des Primogenitr: 
ftatuts, wonach jeder Dritte glauben mäßte, es wären zmi 
Statute, auf den Anfang feines Essai historique, in spee® - 
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&. 15: Depuis 1460 la monarchie danoise ıc. und auf Stel: 
fen genug, die bier erwähnt find und Jeder in biefem Essai in 
Menge finden kann, dem Deren Dirdind zur gefälligen Anfiche 
die 1. 16 $ 2 D. de lege Cornelia de falsis (48, 10) abdruden 
zu laffen: Zr 
Sed .et caeteros, qui in rationibus, tabulis, litteris 
publicis aliave qua re sine (al. sive) consignatione 
falsum fecerunt, vel, ut verum non appareat, 
quid celaverunt, subripuerunt, subjece- 
runt, resignaveruat, eadem pocna afficı solere, 
dubium non csse.. 

Hiemit die Bemerkungen übers Dirckinck's jedenfalls nur als 
conatus remotus zu einer flaatörechtlichen Darftellung zu betrach⸗ 
tenden Essai fohließend, wünfchen wir ihm Süd, daß die Lex 
Cornelia nit in Daͤnemark gift. s. 


Sollte der Herr Baron v. Dirckinck-Holmfeld wünſchen, 
den Namen bed Verfaffers des vorftchenden Aufſatzes zu wiſſen, 
fo ift die Redaction ermächtigt, auf eine etwaige Anfrage ihm 
denfelben zu nennen, jedoch nicht zu weiterer Veröffentlichung. 





Geſunde Philoſophie. 


John Abercrombie iſt kürzlich geſtorben. Der Name Aber: 
crombie iſt in der Kriegsgeſchichte und in dee mediciniſchen Lite: 
ratur wohl bekannt, doch davon fol Bier nicht die Rede ſeyn. 

Vor mir liegt: Inguiries cencerming Ihe intellcetual 
powers and the invesligation of truth by John Abercrombie, 
med. Dr. Oxon. et Edin., Erftem Arzt Shrer Könige. Maje: 
fläe für Schottland u. few. Eilfte Ausgabe. Lond. 1841. 
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Die eilfte Ausgabe eines Werks ift immer ein bedeutendes 
Moment in ber Literaturgefhichte und, wenn «8 ein ernſthaftes 
Wert ift, in der Bildungsgefchichte eined Volkes. Daben wir 
in Deutfhland viele wiffenfhaftlihe Bücher, welche bie eilfte 
Ausgabe erlebt haben? Und body ift nichts heilfamer, nichts 
die Gemeinfchaft der Geifter mehr fürdernd, als die Gleichheit 
der Lehrbücher, als der Mitgenuß von Zaufenden an einer claf: 
fifchen Literatur. Die Erinnerungen an Domer und Zacitus 
u. f. w. find ein Bindungsmittel aller Gebildeten in Europa. 
Die Kenntnig ihrer Standardworks, die Anfpielungen auf Etellen 
in Chakefpeare, Milton, Pope, Byron, Scott u. f. w. find 
wefentliche Förderungsmittel eines gemeinfamen Nationaldyaraf: 
ters bei den Englündern. 

Es feine mir, daß Abercrombie eine gefunde Philofopbie 
lehrt, gleich weit entfernt von bodenlofer Ideologie und von verädt: 
iihem Materialismus. Verſteht fi), daß aud in diefem Buche 
da8 eigentliche Räthſel der Phitofophie nicht gelöst wird. Denn 
der Widerfpruch zwifdhen der endlihen und unendlichen Natur 


des Menfchen, zwifhen Seyn und Nichtſeyn kann nicht gelöst 


werden. Eben deswegen iſt es traurig zu ſehen, wie die edelften 
jugendlichen Kräfte in Deutfchland vergeudet werden durch 
conamina vana. Die Philofophie der Desperation, die Sdens 
titätsphilofophie, verſchlingt die edelften Jünglinge. Nachher 
find fie untüchtig für's wirkliche Leben. Oder man reist nad 
Maris und lernt, daß nichts ift außer und über dem Gabdaver, 
weber Leben nocd Krankheit, daß nichts ift, was nicht dem Mef: 
fer erreichbar ift, daß der Menſch Leib ift und der Leib Menſch. 
Die Folgen können nidyt ausbleiben. Der leiblihe Menſch ift 
Thier und bie fleifchfreffenden Zhiere haben die Macht, alfo das 
Recht, die grasfreffenden zu beherrfchen. Das iſt in Summa, 
die Lehre der unzufriedenen weil unbemittelten aber Eugen Leute 
deren es in Paris zehntaufende giebt. 

Abercrombie würde jeßt weder in Frankreich noch in Deutſch⸗ 
land gefallen. Er fängt an wie billig mit ber Idee der Gau: 
falität. Belanntlicd gab das Haupt der Skeptiker, David Hume 
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durch feine Kritik der Idee der Caufalität die nächte Veranlaf: 
fung zu Kant’s ernfllichen Unterfuhungen und ſomit zur neuern 
deutfhen Phitofophie. Abercrombie macht ſich's Leichter, er 
fpriht auf der erflen Seite: by the will of the almighty 
Greator. Aber er hat Recht, wahrhaftig Recht. Wenn kein 
Menſch beweifen kann, mie wir zur Idee der Cauſalität gelan: 
“gen, und Keinem ift es bieher gelungen; wenn es aber doch 
Zhatfache ift, daß diefe Idee die herrfchende ift in unferm Den: 
Een und Handeln, fo muß bie Idee der Gaufalität uns angebo: 
ven feyn, das ift, der allmächtige Schöpfer hat fi dem Gefchöpf 
offenbart. 

Abercrombie's Werk ift zunähft den Medicin Studirenden 
gewidmet, ift eigentlich und fol feyn eine Theorie ber Erfah: 
rung. Somit hat dies Buch -ohne Zweifel mit dazu beigetragen, 
dag Schottland unbezmeifelt das Land tft, dem fein anderes auf 
dem ganzen Erdball ſich vergleichen Eann. Nirgends ift nad) 
Verhältniß der geringen Mittel fo viel geiftige Cultur, fo viel 
wahre Bildung jeder Art verbreitet, wie in Schottland. Edin— 
burg verdient den Namen des modernen Athen’s in vieler Rüd: 
fiht. Schottländer machen ihr Glück in allen Welttheilen, 
wohin die englifhe Flagge dringt, und nicht fowol durch mit: 
gebrachtes Capital als durch wohlausgebildete intellectuelle Kräfte. 
Es gelingt den Schottländern vergleichsweife noch befler als den 
Engländern. Sch möchte glauben, daß ein Dauptgrund davon 
ift, daß die Schottländer von Jugend auf mit gefunder Philo— 
fophie genährt werden. — Giebt es viele deutſche philofophifche 
Bücher, in benen die Mede ift vom allmäctigen Schöpfer? 
Uns Deutfchen ift zu wünſchen: weniger Philofophie und mehr 
Zhatkraft. — Eine Ueberfegung von Abererombie würde in 
Deutfchland fchmerlich gelingen. 
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Derfted über Staatseinbeit. 


— — — — 


Es iſt eine nicht unintereſſante Bemerkung, die Orla Leh— 
mann (Ständeztg. S. 2037) neulich in Roeskilde gemacht hat, 
daß, während das Organ der Regierung in Roeskilde das Wer: 
hältniß der Staatsunion zroifhen Defterreih und Ungarn als 
durchaus verſchieden von dem Verhaͤltniß ber Staateeinheit zwi⸗ 
fhen dem Königreich Dänemark und den Herzogthümern bezeich⸗ 
net, zu bderfelben Zeit das Drgan ber Regierung in Isehoe auf 
jenes Verhältniß zwifchen Defterreih und Ungarn als auf eine 
einleuchtende Analogie der gegenfeitigen Stellung bes Königreichs 
und der Herzogthümer hingewiefen hat. — Wenn in allen übri— 
gen Dingen von ähnlicher Wichtigkeit eine gleiche Klarheit der 
Regierungsanſichten vorhanden ifl, fo haben wir offenbar Aus: 
ficht, nach einem durchgreifenden und confequenten Princip regiert 
ıu werben. 

Indeſſen da Derfted als Mitglied des Staatsraths die Her— 
zogthümer gewiffermaßen mit zu vertreten hat, fo ift immer zu 
beforgen, daß die Anfichten, die er äußert, ſchon in einem gemif: 
fen Sinne die Regierung inficirt haben. Man darf alfo feine 
Meinungsäußerungen nicht außer Acht laffen. In der Vorbe⸗ 
rathung über Usſing's Propofition bat er fi mit ziemlicher 
Ausführlichkeit über die ſtaatsrechtliche Stellung der Derzogthü: 
mer zum Königreiche ausgelaffen, und kommt zu dem Mefultat, 
daß Beide eine Staatseinheit ausmachen, welches Refultat er 
auch buch fehr ſchwache Gründe unterftüge, nämlich folgende: 

1) Semeinfame Theilnahme an allen Gütern der Stante- 
verbindung und verhältnigmäßige Verpflihtung, bie Staatstaften 
zu tragen. Diefen Grund verftehen wir nicht. Welche Güter 
für uns aus der Staatsverbindung mit Dänemark fließen, ift 
ung unbekannt ; die Staatsfchuld und die Bankhaft halten die 
Herzogthümer Nicht für befondere Güter. Berhältnigmäßige 


— 
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Verpflichtung zum Tragen der Staatslaſten haben wir nie 
abgeläugnet; aber nur unferer eigenen Staatslaften, nicht ber 
eines fremden Staates und Volkes. 

2) Semeinfames Indigenat ; biefes ift allerdings verhanden ; 
aber warum fünnen nicht verbündete Staaten gemeinfames Sn: 
digenat haben? In ben vom Freiherrn von Stein entworfenen 
Grundlagen eines beutfchen Bundes kommt vor: „Tout homme 
a le droit d’&migrer, de choisir le service eivil ou militaire 
de l’Allemagne qui lui convient.* Diefe Beflimmung iſt fei: 
der nicht ohne ftarke Befchränfungen in die deutfche Bundesacte 
Art. 18 übergegangen; aber Niemand hat doch dabei an eine 
Aufhebung der Seibftftändigkeit der einzelnen beutfchen Staaten 
gedacht. — Ueberbies ift in der Sindigenatverordnung vom 19. 
Sanuar 1776 von des Königs Staaten und von des Könige 
Reihen und Landen die Rede, durch welche Ausbrüde aber, 
wie Derfted meint, nur bie verfchiebenen Haupttheile des Ge: 
fammtftaats bezeichnet werden follen! Uns dagegen fcheint, daß 
fhon aus dem Beſtehen einer Indigenatverordnung bie Getrennt: 
„heit der Staaten folgt. Denn in einer wirklihen Staatseinheit 
verfteht ſich gemeinfames Indigenat von felbft. 

3) Gemeinfames Kriegs: und Vertheidigungsmefen. Dies 
ift er ſten ein Irrthum Derfted’s im Xhatbeftand; denn die 
Semeinfamteit, welcher Holſtein's Kriegsweſen angehört, ift 
geundgefeglich (Bundesacte Art. 2 und 11, Wiener Schiußacte 
Art. 51) nicht Dänemark, fondern der beutfche Bund, und bei 
der unzertrennlichen Realunion zwifchen beiden Serzogthümern 
folgt Schleswig in dieſem Falle Holſtein. Durch Art. I1 der 
Bundesacte find alle Mitglieder des Bundes verpflichtet, jedes 
einzelne Bunbesglied gegen Angriffe vom Auslande in Schuß’ 
zu nehmen; und daß dieſe Beflimmung feiner Zeit nicht blos 
auf dem Papier flehen wird, kann man fchon jest einfehen, da 
in der braunfchweigifchen Abgeordnetenkammer der Antrag-gefbelft 
und gegen eine Minorität von nur 5 Mitgliedern angenommen 
ift: „daß die Ständeverfanmlung das Vertrauen ausfprechen 
möge, die Regierung werde nöthigenfalls wegen des Schußes ber 
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bedrohten Seibfiftänbigkeit der Herzogthümer Schleswig und 
Holftein die erforderlichen Schritte thun.« Zweitens bat 
Derfted aus dieſem unrichtig vorausgefesten Thatbeſtand eine 
unrichtige Folgerung gezogen; denn die Gemeinſamkeit des Heer: 
weiens bedingt noch Beine Staatseinheit; alle dbeutfchen Bundes⸗ 
fiaaten haben ein gemeinfames Heerweſen, bilden aber zufammen 
einen Bund fouveräner Staaten. 

4) Gemeinſamkeit der Finanzen. Diefe kann als beftchend 
nicht geläugnet werden; aber man betrachtet fie in den Herzog: 
thümern nur als einen Webelftand, auf beffen Befeitigung bins 
zuftreben ift, und der nicht einmal ſtaats- und völkerrechtlich 
gerechtfertigt ift (Petition der Echledwigfhen Stände um Tren— 
nung der Finanzen 1844, Ständestg. zweites Beilagenheft Seite 
835 ff). Wenn Derfted hinzufügt, daß die Propofitionen auf 
Trennung ber Finanzen, mit benen Einzelne in ben SDerzog: 
thümern hervorgetreten find, in den Ständen berfelben Eeinen 
Beifall gefunden haben, und daß namentlih im Jahre 1838 
eine besfallfige Propofition Peter Hiort Lorenzen's in Schleswig 
abgemwiefen ift, fo hat es mit der letzteren Thatſache allerdings 
feine Richtigkeit. Aber war es Oerſted unbekannt, daß biefelbe 
E cjleswiger VBerfammlung im Jahre 1838 in Folge der Kinanz: 
propofition des Abgeordneten Eteenholbt einftimmig auf Tren— 
nung bes Finanzwefens des Königreihe von dem der Derzog- 
thümer angetragen hat (Schlesw. Stdeztg. 1838 I,_S. 110m? 
War es ihm unbekannt, daß in bee Schleswiger Verſammlung 
von 1842 eine ‚Propofition des Landinfpector Tiedemann auf 
Trennung der Finanzen mit 29 gegen S Stimmen an eine 
Committee gewiefen wurde, und nur deshalb nicht zur meiteren 
Verhandlung Fam, weil der Ausfchußbericht zu fpät einging? 
Mar es ihm unbelannt, daß in der diesjährigen Schleswiger 
Verſammlung derfelbe Antrag mit 33 gegen 2 Stimmen an 
eine Committce gewiefen und die darauf begründete Petition an 
den König einftimmig genehmigt ift; daß endlich in der gegen: 
wirtigen Holfteinifhen Verſammlung beifelbe Antrag mit 42 
gegen 2 Stimmen an eine Gommittee gewiefen tft? 
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5) Gemeinfame Flagge. Daraus folgt gar nichts. Schwe— 
den und Mormwegen führen eine gemeinfame Kriegsflagge. Man 
ift fhon oft, felbft in officiellen Verhandlungen, darauf bedacht 
gewefen, eine gemeinfame Zollvereinsflagge einzuführen, ohne daß 
irgend Jemand die Selbftfländigkeit der deutſchen Zollvereins⸗ 
ftaaten dadurdy bedroht glaubte. 

6) Gemeinfame Diplomatie. Diefe beweist eben fo wenig. 
Sie ift für Schweden und Norwegen ebenfalld gemeinfam. 
. Viele ber Eleineren deutfchen Staaten, bie nidht einmal einen 
gemeinfamen Landesheren, haben, haben ‘doch gemeinfame Ge- 
fandte, Confuln und Agenten, 3. B. die Bleineren fächfifchen 
Fürſtenthümer. Endlich ſteht der deutſchen Bundesverfammlung, 
welche doch nur ſouveräne Staaten vertritt, das Recht zu, im 
Namen des Bundes, alſo fämmtlicher Bundesſtaaten, Geſandte 
an fremde Mächte abzuordnen. 

7) Endlich hat Derfted auf eine Reihe von Tractaten mit 
fremden Mächten hingemwiefen, in denen ber König von Däne: 
mark als Contrahent nicht zugleich Herzog von Schleswig, Hol: 
- ftein und Lauenburg titulirt if, obgleich diefe Zractate doch auch 
für die Herzogthümer Gültigkeit haben. Wir müffen geftehen, 
daß es uns ein völlig neuer völferrechtlicher Grundſatz ift, daß 
durch die Zitulaturen in einem mit fremden Mächten abgefchloffe- 
nen Zractat, daß durch foldhe bloße Floskeln die Selbftftändigkeit 
eines Staats folle aufgehoben werden Eönnen. Aber abgefehen 
davon, Fönnen wie Zractate gegen Zractate fegen. Es ift fchon 
im Itzehoer Wochenblatt auf einen Vertrag mit Frankreich vom 
Sahre 1842 hingemwiefen, in welchem von Dänemart und ben 
Herzogthümern die Mede ift. Außerdem heißt es im Commerz- 
und Navigationstractat mit dem Könige beider Sicilien vom 
6. Aprit 1748: „daß den Sicilifchen Unterthanen freier Handel 
in Ihro Majeftät zu Dänemark, beides in Dänemarf und in 
Deutfhlandb belegenen Staaten zugefichert wird.“ Unb 
in dem Zractat mit Merito vom 19. Suti 1827 heißt es: 
„zwifchen ben Staaten Sr. bänifchen Majeftät in Europa 
und ...... ſoll gegenfeitige Handelsfreiheit ftattfinden.« Bei 
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genauerem Nachfuchen tießen fi) ohne Zweifel mehr ähnliche 
Tractate finden, wenn. auf foldhe Zitulaturen überhaupt etwas 
ankaͤme. 

Dies find die Gründe, welche von Oerſted für das Beſte⸗ 
ben einer Staabseinheit aufgeführt, und welche bier in ihrer 
Unhaltbarkeit nachgemwiefen find. Wir wollen nur noch darauf 
aufmerffam machen, daß es Staaten giebt, welche in noch viel 
wichtigeren erhältniffen eine Gemeinfamteit haben, als in 
weldyen dieſe zwifchen den Herzogthümern und dem SKönigreidhe 
Statt findet, ohne daß dadurch ihre, Selbftftändigkeit gefährdet 
wird. Eo haben viele ber kleineren beutfchen Bundesflaaten, 
3. B. die fähfifhen Derzogthümer, die vier freien Reichsſtädte 
u. f. w. ein gemeinfames Ober : Appellationsgericht ; ferner haben 
die ſaͤchſiſchen Heizogthümer eine gemeinfame Randesuniverfität ; 
während wir in dieſen und anderen wichtigen Beziehungen durd: 
aus von Dänemark getrennt find. 

Jedoch abgefehen von dem öft erwiefenen Cage, daß zwi: 
(hen Dänemarf und den Herzogthümern feine Staatseinheit 
beſteht, laͤßt ſich aud) noch Leicht erweifen, daß wenigſtens für 
Hoiftein und Lauenburg eine Staatseinheit mit dem Königreiche 
abſolut unmöglich ift. Denn ein Staat mit zwei fi) diametral 
widerfprehenden Sundamentalgefegen ift undenkbar. Nun aber 
gilt als Grundgefeg in Dänemark das Königsgefeg, nach welchem 
dee König die höchſte Macht und Gewalt hat, nach feinem 
eigenen Willen und Wohlgefallen Geſetze und Verordnungen zu 
machen, erklären, verändern, vermehren, vermindern, ja aud 
ganz aufzuheben .... fo wie audy was und wen ihm gefällt, 
von ben allgemeinen Vorfchriften des Geſetzes auszunehmen“ ($ 3), 
und „durch Eeinen Eid oder vorgefchriebene Verpflichtung kann 
gebunden werden“ ($ 17). Dagegen gilt in Holftein und Lauen: 
burg die deutfche Bundesacte, in welcher der Artikel 13 lautet: 
„Sn allen Bundesflaaten wird eine Tanbftändifhe Berfaffung 
ftattfinden“ , und obgleich dieſes Futurum bei und noch nicht 
ganz zum Präfens geworden ift, fo gilt doch auch noch ber 
Art. 54 der Miener Schlußacte, -welcher lautet: „Da nad dem 
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Sinn des Idten Artikels der Bundesacte und den darüber 
erfolgten fpäteren Erklärungen in allen QBunbesflaaten land: 
ſtaͤndiſche Verfaffungen flattfinden follen, fo hat die Bundes: 
verfammlung darüber zu wachen, daß biefe Beftimmung in 
keinem Bunbesftaat unerfüllt bleibe.“ Es ift alfo Har, daß ein 
beutfcher Bunbesftaat nie und nimmer eine Stantseinheit aus⸗ 
maden fann mit einem Staat, in weldem bie $$ 3 und 17 
des dänifhen Königsgeſetzes in anerfannter Gültigkeit find. 
Dies mag zugleich zur Antwort dienen auf den von daͤniſcher 
Seite oft vorgebradhten Grund, daß doc Preußen eine voll: 
kommene Staatseinheit ausmacht, obgleich einige feiner Provin: 
zen zum beutfchen Bunde gehören und andere nicht. Kür Preußen 
ift das möglich, weil in den Provinzen Oftpreußen, Weltpreußen 
und Pofen das dänifhe Königsgefeg nicht gilt. Und eben bes: 
halb kann Holſtein trog feiner Stellung zum deutfchen Bunde 
eine Staatseinheit mit Schleöwig ausmachen, weil in Schles: 
wig das dänifhe Königsgeſetz nicht gilt, aber nie und nimmer 
mit dem Königreihe Dänemark. K. 8. 
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Die Yang: Grube zu Möddinge. 


Die zu Röddinge eingerichtete Kang = Anftalt gehört zu den 
einfahhften und fann für mehrere ähnlihe zum Mufter dienen, 
weswegen fie wohl eine kurze Befchreibung verdient. 

Das Geſchlecht der Fifche fteht Überall nicht eben in dem 
Rufe der Umfichtigkeit; aber von der Propagationswuth befallen, 
fheint fie jede Rũckſicht der Seibfterhaltung zu verlaffen, daß 
fie ſich blindlings ihren Feinden tiberliefern. So wie hierauf 
mehrere Arten des Fifchfangs berechnet find, fo auch die eigen: 
thümliche ber Köödinge = Grube. 

Sobald die Frühlingsfonne bie Eisdecke gefhmolzen, melde 
die Küften und Meerbufen bedeckte, eilen die Kifche fchaarenmeife 
aus der Tiefe ded Meeres nad den Küften und fuchen bie 
flahen Ufer, gehen in die Föhrde und fteigen hoch auf in bie 
Flüſſe, ja felbft in unbedeutende Bäche. Manchen Arten ift das 
füge Waſſer Bedürfnig für ihre Brut, und dad vom gefchmetl: 
jenen Schnee gefammelte fcheint fie vorzüglich anzuziehen. Lachs, 
Lachsforellen, Barfche, Hechte und mehrere Arten unferer Küften: 
fifche befagern dann die Ufer, und drängen fih in die Bäche 
zufammen. Mancher Fiſch läßt fi dort in feiner Betäubung 
von dem kundigen Fifcher buchftäblic mit Händen greifen. Eie 
aber in Maffe zu fangen, dazu ift die fogenannte Röddinge: 
Grube (Roddingekule) auf Möen eingerichtet. 

Der aus den Zeichen des Gutes Marienberg Eommende 
Bach fällt nad einem kurzen Laufe bei dem Dorfe Röddinge 
in den Möens : Eund. Hier ift er, gleich unterhalb der Zeiche, 
für den Fiſchfang zu der genannten Grube erweitert und ver: 
tieft, welche beiläufig 20 Ellen im Durchſchnitt nnd 2 Kiafter 
Tiefe hat; oben mit einem Zaun verfehen und unten mit einer 
zwei Ellen weiten Eeinen Schleufe. Wenn bie legtere offen ift, 
drängen ſich die Fifhe den Bad) hinauf in die Grube, aus 
welcher fie nicht weiter auffteigen können. 
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Wenn nun der baushen wohnenbe Fiſcher eine hinlänglicye 
Anzahl Fiſche In der Grube bemerkt, verschließt er ihnen den 
Räckzug durch die untere Schleufe, und zieht nun mit einer 
Wothe von der Weite und Tiefe der Grube die fämmtlichen 
Fiſche aufs Trockne heraus. Sobald bie Schleufe wieder geöff: 
net iſt, erjegt eine neue Anzahl die Gefangenen wit erfiaunlichem 
"Andrange. Im erflen Srübling, wo der Bang am beſten ift, 
hat ein glaubwürdiger Zeuge .30 Wagen vol eben gefangener 
Tifhe an einem Morgen von da wegfahren fehen. 

Es fließt fo mancher Bach von unfern Küſten in’s Meer, 
unbenußt für den Fiſchfang, welcher duch sine aͤhnliche Ver: 
anftaltung ſich einrihten liege. Kann duch Aufflauung ein 
Eleiner Waſſerfall bewirkt werden, welcher in die Fanggrube fällt: 
fo darf man eine Menge Steandfifche erwarten, denn der Lärm 
wird fie herbeiziehen, wie nach ber Fanggrube zu Röddinge. 

Nach ber bänifchen Handels: og Induftrie = Tibende 
vom Jahre 1812. 


Kopenhagen, vom November 1844, 


Die Verhandlungen der in Roeskilde verfammelten Stände, 
fo weit fie die Herzogthümer betreffen, welche burch die Aeuße: 
rungen des Königl. Commiſſarius allerdings Bedeutung erhalten, 
haben durch die Mittheilungen im Altonaer Mercure und andere 
dortige Blätter eine fo allgemeine Kunde unter ben Betheiligten 
erhalten und fo lebhaftes Snterefle erweckt, daB wir und füglich 
jeder Wiederholung enthalten Finnen. Nur die Aufnahme, welche 
der Bang der Discuffionen hiefelbft gefunden, gehört für einen 
Correfpondenz = Artikel. 

Die Mehrzahl der dBänifhen Patrioten erkennt in 
allen Theilen unferd Staates das gemeinfchaftliche Vaterland 
und bat den wärmften Wunfch, baß feine Integrität durch gleiche 
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Vererbung an benfelben Zürften für alle Kolgezeit möge gefichert 
werden. Hiemit flimmen ohne Zweifel auch die Wünfche in den 
Herzogthümern überein *), fo wie es gewiß auch das Beſtreben 
der Regierung ift. Nur in Hinſicht der Mittel ſind die Anfich: 
ten im Publicum getheilt. Indeß Einige glauben, baß die 
etwanigen Rechtsanfprüde gewürdigt und burch Unterhandlung 
befeitigt werden müſſen, halten Andere, und wohl die Mehrzahl, 
bie bloße Beſtimmung des Königs und bie Erklärung bderfelben 
für hinreichend, den Machtſpruch für das geeignetfie Mittel. 
Gegen die Integrität des gemeinfhaftlidhen Vaterlandes hat 
die ſkändinaviſche Parthei immer gearbeitet, und erklärt 
auch bei dieſer Gelegenheit fi) unverholen dagegen. Sie will 
das Baterland dem nahen Skandinavien unterwerfen, fpricht 
daher fhon vorläufig von der Provinz Dänemark. Nun 
fah fie in den vereinten Herzogthümern ein nicht zu befiegendes 
Hinderniß ihres Strebens, und daher war es die gewohnte Zac: 
tie diefer Parthei, auf alle mögliche Weiſe Zwieſpalt unter den 
Herzogthümern zu erregen, und Schleswig von Holftein zu 
trennen. Da die Ständeverfammiung dieſes nicht hinreichend 
begünftigt, heißt e8 nun, daß „bie einfihtsvolften und begabte: 
ften Mitalieder der Stände fih in einer traurigen Unklarheit 
befinden“, daß gerade die Einheit des Staates dazu dienen werde, 
Schleswig den beabfichtigten Reformen zu entziehen und die ver: 
fprochene »„Morgengaber für Skandinavien verloren gehen könne 


) Hierin müffen wir nach unferer Kenntniß ber Stimmung ber 
Herzogthümer von ber Anficht unferes Sorrefpondenten abweichen. Man 
wünfcht Hier im Allgemeinen nur, baß nichts Anderes ald das Recht das 
Entſcheidende in ber Erbfolgefrage fen 5 wirb aber biefes zu einer dynaſti⸗ 
fen Zrennung bes Königreiches und ber Herzogthümer führen, fo wird 
man bier gegen eine ſolche Entſcheidung ſchwerlich etwas einzuwenden 
haben. Soll aber außer bem Rechte noch etwas Anderes in bie Wag: 
ſchaale gelegt werden, fo nehmen die Wünfdfe hier eine ganz andere Rich: 
tung, ale bie jenfeitigen Staatseinheits = Anhänger gu glauben ſcheinen. 

Anmerk. der Reb. 


127 


Menn man die Einleitung der in der Ständeverfammlung 
zu Roeskiide gehaltenen Reden über die Staatseinheit und even: 
tuelle Erbfolge in den Herzogthümern liest, fo follte man glau: 
ben, fie müßten zu dem Refultate führen, den König zu bitten, 
baß er, im Verein mit den Mepräfentanten des Volks, die befte- 
hende Erbfolge im Königreiche umändern wolle, damit der etwa⸗ 
nige Erbe ber Derzogthümer zugleich zur dänifchen Krone gelangen 
könne, und die Integrität des Reiches erhalten werde. Ließe 
fi) auch nicht vermuthen, daß fich der König dazu geneigt 
finden würde, fo könnte. man doch nicht eben fagen, baß die 
dänifchen Stände. durch folche Petition ihre Befugniffe über: 
ſchritten. Dem ift aber nicht alfo. Selbſt der Billigfte, welcher 
fidy über das Detail der als nöthig angefehenen Veranftaltungen 
geäußert hat, will die Derzogthümer geradezu nicht bem König 
reihe incorporiren — nein! als unterjochte Golonie behan: 
deln, eine Mapoleonifche Declaration ausfprechen, den Bethei: 
ligten jede Aeußerung darüber hart verpönen, bie Lehrer ber 
Univerfität verjagen, fie buch einen vechtgläubigen Stamm von 
bier erfegen und es mit den Beamten, hohen und niedern, auf 
gleihem Fuße halten. 

Solche Veranftaltungen, meint felbft „Fodrelandet“, ließen 
fi doch fchwerli verantworten, außer im Ääußerfien Nothfalle. 
„Wir kennen, fährt e8 fort, auf allen Fall ein Mittel, welches 
viel milder ift, und doch viel Präftiger; es heißt: Appel 
an's Volk! 

So würde man denn auf denfelben Punkt zurüdtommen, 
wo unfere Vorfahren 1460 waren, und wahrſcheinlich mit dem: 
felben Refultate. Die Betheiligten würden im Intereſſe bes 
Landes ohne Zmeifel den König von Dänemark wählen, gleich: 
wie ihre Väter, und wohl ungefähr unter denfelben Bedingungen. 
Es würde nun die Trage ſeyn, ob die Erfahrung mehrerer Jahr⸗ 
hunderte andere Garantien für biefelben nothwendig erfordern 
würde, als Königewort, Werbriefung und Eide der dänifchen 
Repräfentanten. Doc das mögen unfere Enkel bedenken. Wir 
können hoffen, es werde dem Könige gelingen, beffere Mittel 
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für's künftige Wohl feines Staates zu finden, als bie Drakone 


in Roeskilde und die Stantemänner des „Sadrelandet”. Ans 
Alten aber kömmt es zu, die Bruderbande, welche und vereinen 
und bie fein Vernünftiger zu zerreißen wünſchen mag, fort⸗ 
dauernd werth und erfreulich zu erhalten. So war ed, fo lange 
die Gerechtigkeit roaltete, und nicht als Mißgriffe der Regierung 
verfchrieen wurde. Das ift bier die Anſicht ber Beſonnenen, 
und hoffentlich auch dort. 


-— 


Unfere Rechenmeifter ftreiten fich über den wirklichen Werth 
der Reichtbank-Actien. Merkwürdig ift dabei folgendes Ge— 
ſtaͤndniß: 

„Wohl haben die Speculanten darauf gerechnet, daß man 
durch Hülfe der Filialbank in Flensburg füh (Damburger) Banco 
würde verfchaffen können für dbänifche Zettel; aber diefe tollen 
in Schleswig nicht gedeihen; und davon iſt die Folge, daf die 
Filialbank in Klensburg nur wenige Geſchäfte macht, und bag 
diefe darin beftehen, (Damburger) Banco gegen Specied umzu⸗ 
fegen, welches wieder die Kolge hat, daB bie (dänifche) Bank, 
fett Gewinn, Verluſt durch diefe Filialbank erleidet, da fie kaum 
die Abminiftrationsfoften wird decken können.“ Sat sapienti! 

Dos Budget der biefigen Univerfirät ift mit jährlich 
26000 Rbthlr. vermehrt worden. Davon follen 15000 Rbthlr. 
zur Gagen : Erhöhung der Profefforen und fonftigen Univerfitäts- 
Ichrer, der Reſt zur anderweitigen Förderung der Miffenfchaften 
dienen. Indem „Fedrelandet“ feine gerechte Freude durüber 
bezeugt, unterläßt es nicht, zugleich anzuführen, daß dadurd) 
nicht die Staatscaſſe befchwert werde, „welche neulich für 
Bie Kieler Univerfität einen bedeutenden Zufhuß habe leiften 
müffen.” Dies ift nicht zu läugnen. Die wiffenfchaftlidhen 
Inſtitute des Königreichs haben ihre reichen Dotirungen unver: 
fehrt erhalten, die Univerfität unter ihrer eigenen Adminiſtra⸗ 
tion, welche bedeutenden Ueberfehuß hat, der Ähnliche Berbefferungen 
geſtattet. Die Güter der Kieler Univerfität find dagegen vom 
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Fiscus eingezogen, welcher dafür bie Koften der Acabemie über: 
nommen hat. Es ftcht daher ſehr zu wünſchen, daß die „Neuen 
Kieler Blätter» baldigſt eine Weberficht der fo dem Fiscus ber: 
Antworteten Mittel der Chriſtian-Albrechts Aniverfität mit 
biftorifcher Treue geben und ihren Ertrag gegen die Koften ber 
Landes-Academie berechnen möchten, damit es deutlich werde, 
wiefern bie Staatscaſſe dort Zuſchuß Leifte oder noch Vortheil habe. 


.—_ 


Bei Gelegenheit eines Artikels in der Augsburger Allgem. 
Zeitung Über die Erbfolge im Königreiche Daͤnemark, welchen 
„Kjobenhavnspoſten/ für verrückte Ungereimtheit, Frechheit und 
Dummheit eines Schleswig = Holfteiners erflärt, wiederholt 
„Febrelandet“, dies möchte boh die Etändeverfammiung in 
Roeskilde auf bie rechte Spur bringen und zu ber Erfenntniß, 
daß, wenn bie Anwendung der Beflimmungen bes Erbfolge: 
gefeßes zmeifelhaft werde, des Volkes eigene Mepräfentanten das 
einzige rechte Forum, die höchfte inappeliable Inſtanz fey, un 
daß jede einfeitige von des Volkes Beiftimmung nicht bedingte 
Entfheidung ſowohl in moralifher als juridifher Rückſicht tobt 
und machtlos fen *). Dabei fchildert es aber die Vorftellungen 
der Herzogthümer gegen feine beabfichtigte Reform derſelben als 
offenbaren Trotz, und ereifert fih Über die Bedenklichkeiten der 
Stände zu Roeskilde und nennt biefelben »fpießbürgerliche Juri: 
fterei, Krähminkelei”. — De te narratur fabula! 

Groß Freud ift in Israel jebesmal, wenn ein Rieler Pro: 
feffor, welcher in ber Dannevirke“ fchreiben mag, dort incognito 
oder gar namentlich auftritt, und ſolche Artikel werden gern 
wiederholt, wenn fie auch bloß Wieberholung der hier verfündig: 
ten Lehre find. Man hat aber fhon fo oft vom Lager der 
Schleswig: Holfteinifhen Parthei gelefen und von der 
leeren Befchuldigung, biefelbe wolle Schleswig in den deut: 


) Die Berlingſche Zeitung fagt übrigens, fie ſey berechtigt, die Vor⸗ 
ausfesung jenes Artikels für ungegrünbet zu erklären. 





730 


[hen Bund ziehen und male die Verbindung mit 
Dänemark mit den [hwärzeften Farben, man bat, 
fagen wir, dieſes fo oft gelefen, daß dies nun weiter feinen 
Eindrud macht. Man erkennt ed immer mehr an, baß die 
Herzogthämer treu an König und Vaterland bangen, nicht weni: 
ger an dem Verein mit dem Königreiche, baß dabei ihre innige 
Verbindung an einander nidyt Partheifahe, fondern das allge: 
meine Volksbewußtſeyn daſelbſt ift, daB man fich dort nur in 
würdiger Defenfive gegen Eingriffe der hieſigen ſtandinaviſchen 
Parthei erhält. 

Wie weit dagegen die Rückſichtsloſigkeit des Lauten Theile 
diefer Parthei geht, davon liefert ihr neueftes Blatt ein merk: 
würdiges Beifpiel. In einem Colliſionsfall, wozu die gemifchten 
Surisdictiong = Verhältniffe im nördlichen Schleswig, bei ber 
eeregten Spannung, nur zu oft Gelegenheit geben, war bie 
dänifche Canzlei der Anſicht der Schleswig: Dolftein = Lauenburgi- 
ſchen Canzlei beigetreten. Dies brauchte nun ein Blatt zu einem 
heftigen Angriff gegen Beide, welcher alfo endet: „Man fele 
doch das Über den Grafen Joh. Friedrih Struenfee den 25. 
Aprit 1772 ausgefprochene Todesurtheil nicht vergeflen, in beffen 
Prämiffen fih finde: er habe Veracht und Zurüdfegung ber 
dänifhen Sprache gezeigt, und daß dieſes Todesurtheil voll: 
firedt ſey“. 

MWährend es bei dem Streite über bie Sprache von borther 
gänzlich vermieden wird, den Dänen die Schald ihrer Väter 
vorzumwerfen, entblödet fich die genannte Parthei nicht, dieſes 
biutige Blatt ihrer Gefchichte hervorzuziehen, flatt, wie bie Söhne 
Noah's, ein Kleid zu nehmen und mit abgewandtem Antlige 
die Schaam des Vaters zu beden. 








Durch eine Nachlaͤſſigkeit des Lithographen, welcher die Anfertigung 
ber zu dem Auffase bes ‚Herrn Juſtitiarius Boie gehörigen Karte 
übernommen bat, fehen wir ung genöthigt, diefes Heft ohne diefe Karte 
erfcheinen zu laſſen; diefelbe wird mit dem nächften ‚Hefte nachgeliefert 
werden. Die Redaction. 


Neue Kieler Blätter. 


Heraudögegeben 


von 


D’' Kari Lorenßen. 


December I. 


Deuntſchlaud's Einheit, 

Die Verhandlungen der Braunfchweigifchen Stände für 
die Selbititändigkeit der Herzogthümer Schleswig 
uud Holſtein. ; 

Das Eins oder Zwei: Rammerfuften mit Nückficht auf 
die Schleswig: Holfteinifche Verfaffungsfrage. LII. 
Bon Dr. 6. Heiberg. 

Die GarantiesTractate über das Herzogthum Schleswig 
aus den jahren 1715—27 von Seiten Preußens, 
‚Groß : Brittanniens und Fraukreichs. Von B. 

Leſefrüchte. 

Eorrefpondenz ans Kiel und Kopenhagen. 

vw. 





Die „Neuen Kieler Blätter haben fi die Aufgabe geſetzt, die 
Fragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein ſtaatsbürgerlichem Inter: 
effe find, zunächft und vorgugsmweife mit Beziehung auf bie Herzogthümer 
Schieswig, Holftein und Rauenburg, ſodann aber auch unter fteter Berüc⸗ 
fihtigung der gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarſtaaten, fo wit 
der allgemeinen Deutſchen Entwidlung, zur öffentlidden Discuffton zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende rer, kurze Recenſionen, Rotizen und 
Sorrefpondenzen ihren Leſern eine vorurtheilsfreie und unbefangene , auf 
Kunde ber Verhältniffe und Kenntnis ber Bebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Verbältniffe, induftrieller, national: 
dconomifher und ſtaatswirthſchaftlicher Beitinterefien 
juriftifher, publiciftifcher und politifcher Zageöfragen, pa⸗ 
dagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alte die Kragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, denen ein Ginflaf 
auf die fociale Entwicklung zugeflanden werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter” erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen 53 Abonnementspreis für ca. 12 bi 
15 Bogen quartaliteer 2 X 8 / Sour. Alle Buchhandlungen , durch 
welche obige Beitfchrift bezogen werben Tann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden ſich an die Buchhandlung von Chr. Bünfow in il. 


Drud von SE. F. Mobr. 





A 





Deutſchland's @iubeit. 


Ein Schleswig = Holfteiner an bie Braunfhweigifchen Stände, 


Deutſchen Bundes edle Glieder, 
Heil euch! Heil dem ſchönen Tag, 


Wo für feine deutſchen Brüder 


Zreuen Muth ein Deutfcher ſprach! 
Jauchzend hat mein Herz geſchlagen; 
Wie ein Ruf zum Heeresbann, 

Wie ein Wort aus Leipzig's Lagen 
Wehte mich die Kunde an. 


Unſre Einheit fol nicht länger 

Nur ein Spruch beim frohen Wein, 
Soll nicht in dem Mund der Sänger 
Wie ein Wort der Klage ſeyn. 
Hören wird man neue Meifen: 
Deutfchland’8 Einheit ift binfort 
Eine Red’ in Etahl und Eifen, 
Ein geharnifche ſtolzes Wort, 


Wachend Über Recht und Ehre 
Steht es vor ber Fürften Thron, 
Feurig ruft es fie zur Mehre, 
Wo dem Bund Gefahren drohn; 
Mahnt fie, unfer Recht zu wehren 
Bor den Schranken, auf dem Plan; 
55 
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Und bie Kürften werben’s hören, 
Die zu Wien den Schwur gethan. 


Jenes Lied wie Donnersrollen, 
MWiederkennen werden fies, 
Deffen Klänge einft erfchollen 
Bor den Mauern von Paris; 
MWiederkennen jene Stimme, 
Die die Schlachtgebete ſprach, 
Als das Volt mit edlem Grimme 
Fremden Joches Feſſeln brach. 


» 

Damals, ald vor Leipzig’s Thoren, 
Damals, ald mit Herz und Mund 
Jener große Bund befchworen, 
Aelter als der Kürftenbund ; 

Größer, well er alle Herzen 
Unter feinem Banner fchaart, 
Heil’ger, weil ee unter Schmerzen 
Und mit Blut befiegelt ward. 


Und vergäßen’s je die Fürften, 
Daß wir mit fo heil’ger Scheu, 
Als wir heiß nach Freiheit dürften, 
Halten an ber Bundestreu; 
Könnten fie verzagend ſchweigen, 
Menn ein deutfches Land gefränkt, 
Herrlich würd’ e8 dann fich zeigen, 
Mie das Volk der Deutfchen denkt. 


Schaaren würden ſich die Maffen, 
Und bes Fürftenbundese Schwert 
Würden kühn die Völker faffen, 
Treu, wie fie ſich je bewährt. 

Die Trompeten würden Bingen, 
Hochauf wirbein Pulverdampf, 
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Und «6 müßt" mit Gott gelingen 
In dem neuen Freiheitstampf. 


Darum, edle Bundesglieder, 
Heil euch! Heil dem ſchönen Tag, 
Wo zuerft für feine Brüder 
Treuen Muths ein Deutfcher ſprach! 
Darum hat mein Herz gefchlagen, 
Darum wehte es mich an, 
Wie ein Wort aus Leipzig’ Tagen, 
Wie ein Ruf zum Heeresbann! 


Die VBerbandlungen der Braunfchweigifchen 
Stande für die Selbftfiändigkeit der Derzog- 
thümer Schleswig und Holſtein. 


— m nn — — 


Bei dem großen Intereſſe, welches bie Interceſſion ber 
Braunfchmeigifchen Stände für die Seldftftändigkeit der Herzog: 
thämer überall bei uns gefunden hat, bei der lebhaften Freude, 
weiche fih in allen Kreifen darüber ausfpricht, daß die Gefahr, 
welche hier ein beutfches Land bedroht, auch inmitten Deutfchs 
land's gefühlt wird und Wiederhall findet, wird es nicht unans 
gemeflen fenn, wenn mie aus denjenigen Nachrichten, die ung 
barüber bis jegt in deutfchen Zeitungen, namentlich in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen, in ber deutſchen Allgemeinen und in ber 
Aachener Zeitung zu Geſicht gekommen find, einige genauere Data 
zufammenftellen, als bisher in unferen inländifchen provinziellen 
Blättern und neuerdings in der Hamburgifchen Bärfenhalle ent⸗ 
halten find. Der Antrag, vom Abgeordneten Dollandt geftellt, 
war darauf gerichtet, daß die Verſammlung ausſprechen möge, 
nfie hege das Wertrauen zur Regierung, baß fie im Verein mit 
ihren hohen MWerblindeten auf Ergreifung geeigneter Maaßregeln 

! 55 * 
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Bedacht nehmen werde, um ben Herzogthümern Schleswig unb 
Hoiftein ihre bedrohte Selbſtſtändigkeit zu ſichern..“ Die Pin: 
einziehung des Herzogthums Schleswig, welches als nicht zum 
beutfhen Bunde gehörend kein fo unmittelbar rechtliches 
Intereſſe für eine deutfche Ständeverfammlung hat, wie Dol: 
flein, warb ganz richtig dadurch motivirt, daß Echleswig in 
unzertrennlicher Realunion mit Holftein fteht. In zwei Sigun: 
gen ward Über bie Sache verhandelt, und nur fünf Stimmen 
von fiebenunddreißig fprachen fich gegen den Antrag aus; und 
auch diefe nicht deshalb, weil es ihnen an Intereſſe für biefe 
allgemein deutfche Angelegenheit gefehlt hätte, fondern weil fie 
erklärten, mit den bier vorliegenden flaatsrechtlihen Kragen 
weniger vertraut zu feyn. Bel der Verhandlung find nicht fo 
ſehr die Worte, welche gefprochen worden, von Wichtigkeit, 
als vielmehr die Perſonen, welche ſich für die Sache aus: 
fprahen. So redete 3. B. ein Obriftlieutenant (defien Rame 
Übrigens, weil das fländifche Protokoll die Redner nur mit 
Buchſtaben bezeichnet, nicht mitgetheilt werden fann) am Tage 

der Abftimmung, nachdem er ohne Zweifel erſt Verhaltungs⸗ 
manßregein eingeholt hatte, mit wahrer Entrüftung über das 
dbänifhe Commando bei beutfhen Bunbdestruppen. — Cinige 
ber Abgeordneten, welche fi) befonders für die Sache intereffic: 
ten und fi ausführlih auf die Verhandlung vorbereitet hatten, 
waren leider durch andere Umftände verhindert worden, an ber: 
ſelben Theil zu nehmen. Indeſſen gewinnt die Manifeflation 
vieleicht dadurch an Bedeutung, daß es nicht biendende Medens: 
arten find, fondern ein tiefe® und inniges Gefühl für Recht 
und Nationalität, wodurch bdiefelbe hervorgerufen ifl. — Wie 
wir aus fehr zuverläffigen Privatnachrichten erfahren, hat man 
Grund anzunehmen, daß der Ausfpruh der Stände von ber 
Braunſchweigiſchen Regierung nicht ungern vernommen ift. Auch 
bat der Gefchäftsträger einer großen norddeutfhen Macht in 
Braunfhmweig am Abend der Abflimmung feine unbedingte 
Zufriedenheit Damit ausgedrückt, und hinzugefügt, man folle es nur 
wegen Luxemburg einmal eben fo machen. — Wir hoffen, ba 
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andere beutfche Ständeverfammiungen .vem Beifpiel ber Braun: 
ſchweiger folgen werden; namentlich bürfen wir dies von ber 
Badifchen erwarten, welche am 7. Januar wieder zufammentritt. 
— Auch haben wir noch nit das Vertrauen zu unferm könig—⸗ 
lihen Herzog verloren, daß er als deutſcher Bunbesfürft vor 
Allen fi berufen fühlen werde, feine deutfchen Lande zu fhügen 
gegen den erpanfiven Uebermuth einiger unbefonnenen Inſulaner. 

Nach der Abftimmung der Ständeverfammlung hielt noch 
der Präfident derfelben, Steinader, einen mehrfach erwähn: 
ten ergreifenden Vortrag. Obgleich diefe Rede auf das Reſultat 
der Verhandlung ohne Einfluß gemefen ift, fo können wir doch 
nicht unterlaffen, biefelbe unverfürzt mitzutheilen, weil fie ſowohl 
megen ber ausgezeichneten Perfönlichkeit diefes Mannes, als auch 
wegen ber Tiefe, Innigkeit und Wahrheit des Gefühle, das ſich 
in bderfelben ausfpricht, von hervorragender Bedeutung iſt. Die: 
felbe lautet: _ 

„Erlauben Sie mir, meine Herren, jest, nachdem die Ab: 
flimmung beendigt ift, meine innige Xheilnahme und meine 
herzliche Freude über die darin kundgegebene Gefinnung auszu: 
brüden. Es möge mir auch vergönnt feyn, meine eigene Mei: 
nung über die Sache noch mit einigen Worten hinzuzufügen; 
denn ich möchte nicht gerne, daß meine Stimme fchweigen 
müßte, wenn es eine große Sache des Baterlandes gilt, über 
welche die Vertreter des Landes fich auszufprechen haben. Auch 
ih habe die Ereigniffe in Schleswig und Holſtein mit Aufmert: 
ſamkeit verfolgt; auch ich erblide darin eine große Gefahr für 
Deutfchland, eine Gefahr, welcher wir vielleicht nur durch bie 
größte Einigkeit begegnen Pönnen. Diejenigen Gefahren, meine 
Herren, fürchte ih nicht, welche plötzlich und Überrafchend in 
bie Ereigniffe treten, denn fie heben aud die Völker fofort auf 
ben hohen Standpunft, auf welchem fie die geiftige Kraft gewin- 
nen, fie zu befiegen; aber ich fürchte die Gefahren, die wie ein 
fchleichendes Fieber allmälig herankommen, unmerklich eine Keder 
nach der andern umfaffen und ungeahnt uns erdrüden. Wenn 
es im Norden zur Entfheidung kommt, fo wird Braunfchweig 


736 


allein biefelbe nicht herbeiführen; aber das Wort, welches bier 
gefprohen ift, wird doch nicht in diefem Saale verbalen; es 
wird als das erſte Wort bed Troſtes aus der Ferne zu unfern 
bedrängten Brüdern in Echleswig und Holflein dringen, es wird 
im ganzen WBaterlande und in allen beutfchen Derzen einen 
Wiederhall finden und den Beweis liefern, daß Braunſchweig 
nie zurüdbleibt, wenn es gilt, die Intereſſen Deutſchland's 
wahrzunehmen. Gott fegne das Vaterland und erhalte ihm bie 
Gefinnung, welche au bier von Ihnen ausgeſprochen iſt!⸗ 


Das Ein: oder Zwei: Rammerfuften mit Näd: 
ficht auf die Schleswig: Solfteiniiche Ber: 
faffungsfrage. 


Ein offenes Sendfchreiben an ben Hrn. Etatsrath und Profeffor 
Dr. Degewifd. 


Bon Dr. G. Heiberg. 





Noch einige Sabre und ein Jahrhundert ift verfloffen, feitbem 
Montesquien die europäifhen Völker mit der englifhen Staats⸗ 
verfaffung befannt machte, als er die drei Zweige ber legislati⸗ 
ven Gewalt, aus denen das englifche Parlament befteht, bergeftalt 
für die conftitutionele Monarchie generalifirte, daß er in jedem 
Staate zur Begründung ber wahren Freiheit dreierlei Gewalten, 
die gefeggebende, die vollziehende und die richterliche annahm. *) 


*) Daß Montesquieu (De l’eaprit des lois XI c. 6) und de Lolme 
diefe drei Gewalten, — oder richtiger gefagt , biefe drei Kunctionen der 
einen Staatsgewalt — in ber englifchen Verfaflung fanden, mag wol bes 
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Da, faste er, im einem freien Staate Jedermann, von dem 
man einen freien Willen vermuthen ann, von Niemandem ale 
ſich feibft abhängen darf, fo follte die geſetzgebende Gewalt fih 
in den Dänben bed gefammten Volks befinden. Weil aber die: 
fes in großen Staaten nicht wol angeht, in Bleineren aber eine 
Menge anderer Unbequemlichkeiten nach fi ziehen würbe, fo 
muß das Bolt Alles, was es nicht ſeibſt beforgen kann, durch 
feine Repräfentanten thun laſſen. 

Zur Rechtfertigung des fogenannten Zweikammerſyſtems 
fügt er Kolgendes hinzu. 

An einem Staate gibt e8 immer angefehene und von Sei⸗ 
ten ber Geburt, der Reichthümer ober des Ranges ausgezeichnete 
Männer. Wollte man nun diefe mit den Übrigen Allen in eine 
Claſſe werfen, und ihnen, wie den Anderen, gleichfalls nur eine 
Stimme zugeftehen, fo würde das, was die allgemeine Freiheit 
ausmacht, zu ihrem Verderben gereichen, und fie würden fein 
Intereſſe weiter haben, folche vertbeibigen zu heifen, weil bie 
meiften Belchlüffe zu ihrem Nachtheil ausfallen würden. Der 
Theil, welchen fie an der Geſetzgebung nehmen, muß demnach 
den Übrigen Prärogativen, die ihnen ber Staat eingeräumt hat, 
angemeffen feyn, und dieſes gefchieht, wenn fie ein befonberes 
Collegium ausmachen, welches ben Unternehmungen bed Volks, 
fo wie das Volk den ihrigen, Einhalt zu thun befugt iſt. — 
Die gefeßgebende Gewalt muß demnach ſowol einer Adelskam⸗ 
mer als auch den Bollsrepräfentanten anvertraut werben ; beibe 
halten ihre eigenen Verſammlungen und Sigungen, fo wie jeder 


ber kommen , daß das englifche Parlament nicht bloß gefeßgebende Yuncs 
tionen ausübt, fondern, wie wir bereitö bemerkt haben, audy verwalten 
ift, und daß ber eine heil, ber König, durch feine Miniſter erecutiv, das 
Oberhaus ald der andere Theil zuweilen auch bie richterliche Kunction 
ausübt. Webrigens fagt Montesquieu felbft in dem erwähnten berühmten 
Gten Sapitel bes Oten Buchs feines Werte: Des trois puissances dont 
nous avons parle celle de juge est en quelque fügen nulle; fo wie 
be Lolme (die Berfaffung von England, herausgegeben von Dahlmann) 
©. 66 die richterliche Gewalt zur vollziehenden Macht rechnet. 
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von beiden Theilen fein eigenes und befonderes Antereffe hat.“ 
Schließlich Außert Montesquieu, dag man in Tacitus Werk über 
bie Eitten der Deutfchen, die dee zu ber englifhen Verfaffung 
finde. Diefes fhöne Spftem fey in Germaniens Wälbern 
gefunden worden. 

Ich habe die Anfiht Montesquieu’s vorangeftelit, weit fie 
auf die fpätere Geftaltung der franzöfifhen Berfaffung und 
deren Nachbildungen von großem Einfluffe gewefen iſt. Wie 
aber Überhaupt ein abfchließendes Syſtem immer nur das Reful: 
tat einer vorangegangenen Entmwidelung ift, fo kann nady mei: 
nee innigfien Ueberzeugung die gegenwärtige franzöfifche Verfaflung 
mit ihrem Zweikammerſyſtem nur begriffen werben, wenn man 
fie duch ihre flufenmeife Geftaltung verfolgt. Wenn beshalb 
Bülau behauptet, *) daß die franzöfifche Verfaffung mit ihren 
Nachteeterinnen in Belgien ıc. nur eine verunglüdte, auf Miß⸗ 
verftändniffen beruhende Nachahmung der englifchen ſey, Die, 
verfegt durch das revolutionaire Syſtem des Staats der getrenn- 
ten Gewalten, zwifchen beiden Principien ſchwanke, ſo wird fidh 
aus dem Verlauf diefer Darftellung ergeben, daß dies wenigftens 
ein großer Irrthum iſt. In Montesquieu’s, wie fpäter in Filan⸗ 
gieris Geifte, fo wie in dem der nachfolgenden Zeit lagen ganz 
andere Bildungselemente, wie ſolche bie Gefchichte bei ber eng: 
liſchen Verfaſſung benugt hatte. Ste wiefen aber auf die eng- 
liſche Verfaffung als ein Ziel der Wirkfamkelt hin, in welcher 
der Geift jener Völker, denen fie angehörten, fich frei entfalten 
könne. Während aber Kilangieri fhon durch feine Kritik der 
englifhen Verfaſſung über fie hinausging, glaubte Montesquieu 
in bderfelben den Stoff gefunden zu haben, um bie alten wech: 
felnden Berfaffungsformen der Democratie, Ariftocratie unb 
Monarchie harmoniſch zu verbinden. Vergleicht man aber bie 
Momente, die er zur Begründung einer erften Kammer anführt, 
fo fieht man ſogleich, daß die dann von ihm genannte Adelskammer 


) Der conftitutionelle Staat in England, Frankreich, — 
Neue Jahrbücher, Januar 1843. 
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nad feiner eigenen Vorausſetzung ganz anbere Potenzen mit: 
enthalten müßte, als bloß Mitglieder des Geburtsabeld. — Sin 
der Entwidelungsgefchichte des conftitutionellen Stäatölebens 
bildet die MWiffenfchaft der Nationalökonomie mit ihren foges 
nannten materiellen „Sntereffen einen wichtigen Abfchnitt. *) 
Durch die Lehre bee Phyſiocraten, weldhe nur bie Erzeugniffe 
der Natur mit Abgaben befaftet haben wollten, melche mithin 
der Landwirthſchaft volle Freiheit zu fchaffen fuchten, hörte das 
von der Staatsmacht in Anſpruch genommene Eigenthumsredt, 
die unumfchräntte Herefchaft eben fo fehr als die Steuerfreiheit 
der privilegieten Claffen auf. Im Sahre 1788 nahm das eng: 
lifhe Parlament, ald der engliſchen Conftitution gemäß, **) ben 
Grundſatz an, daß die Völker nicht für die Sürften, fondern biefe für 
jene da. wären; daß die Kronrechte eine Ceſſion wären, die das 
englifche Volk von feinen uralten Freiheiten gemacht habe, jedoch 
wäre nur ein möglichfies Minimum cedirt, als unmittelbar 
nöthig, um das Königthum nicht ohne Wirkſamkeit zu laffen. 
An ähnlihem Beifte fprachen fi) Joſeph IL und Friedrich IL 
fo wie Guſtav II. und Katharina dahin aus, daß der Fürſt 
ber erfte Diener des Staats und das Voll nicht für den Für⸗ 
ften, fondern der FZürft für das Voll da ſey. Die Preßfreiheit 
in unfeem Lande und in Daͤnemark waren Wiederflänge biefer 
Keen. Amerika's democratifhe Verfaſſung war gegründet. 
Was war das Refultat diefer Anfihten in Frank— 
veih? — Für die am 5. Mai 1789 zufammen berufenen 
Reiheftände wurde, nachdem die Abgeordneten bes dritten Stan: 
des auf eine Abftimmung nach Köpfen beflanden, und am 17. 


) Ich erlaube mir auf meinen Auffag in H. Hanſen's Norbalbingi: 
[hen Blättern 1842: das Verhältniß des induftriellen Fortfchritts zur 
potitifhen Entwidelung, zu verweifen. — Der Kampf um Zrennung ber 
fehleswig = holfteinifchen Finanzen von ben bänifchen, der Kampf gegen bie 
bänifche Nationalbank u. f. w. zeigt abermals auch bei und den wechſel⸗ 
feitigen Einfluß. 

») Vergl. v. Aretin’s Staatsrecht ber conftitutionellen Monarchie, 
1838. 1, S. 61. 
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Juni die gefeßgebende Gewalt für untheilbar erfiärt hatten, ber 
Name Nationalverfammlung angenommen, indem Mira⸗ 
beau's Borfchlag, diefe Berfammlung Repräfentanten bes 
Volks zu nennen, noch abgelehnt ward.*) Allein am 4. Auguft 
1789 wurde auf den Antrag bed Vicomte von Noailles und 
des Herzogs von Aiguillon ber Beſchluß gefaßt: daß bie Leib: 
eigenfhaft und Hörigkeit, wie das Recht der tobten Hand, unter 
welchem Namen fie in Frankreich beſtehen möchten, aufgehoben 
wären; daß bie grunbherrlihen Rechte ablösbar, die Gerichte: 
barkeit der Gutsherren erlofchen, das ausfchließliche Jagdrecht 
wie der Zehnte abgefchafft ſey; daß Beine Privilegien unb Gelb: 
befreiungen mebr beitehen follten; daß die Abgaben nad dem 
Bermögen gleich vertheilt werden, und alle Bürger zu jeber 
Stelle, zu jedem Dienfte im Staate gelangen könnten; daß bie 
Gerechtigkeit unentgeltlich follte verwaltet werben, keine Stelle 
mehr Eäuflich fen, und die befonderen Vorrechte der Provinzen 
und Städte aufhören folten.**) Am 19. Juni 1790 ſauken 
die Titel und Mappen; unterm 30. Zuli f. 3. jebes Zeichen, 
das einen Unterfchied der Geburt vorausſetzte. Wer fich mit 
diefem Studium ber Geſchichte bekannt gemacht hat, kann gewiß 
keine andere Verfaffung erwarten, welche die Wiebergeburt des 
Staats enthalten follte, als die war, weiche am 31. September 
1791 von ber Nationalverfammiung angenommen ward. Ueber 
die dinglihen Feudalrechte hatte die freie Perſönlichkeit 
obgefiegts der Titel des Könige konnte daher nur König der 


*) Weigel, Gefchichte der Staatswiffenichaft 2ter Theil, ©. II. — 
Allein fchon in der Erklärung der Rechte der Menfchen, welche der erften 
Gonftitution vorangefandt wurden, heißt e8: NRachdem die Repräfentanten 
bes Volks, niedergefept als Rationalverfammlung, erwogen haben ze. Ber: 
gleiche die Sonftitutionen der europäifchen Staaten, Ifter Theil, &. 58. 

») Am 12. December 1789 hieß es: Wil ein Staat die Freiheit 
wahren, befonders ein Staat, der mächtige Nahbaren hat und durd; 
innere Yartheiungen gefpalten ift, bann muß in ihm jeder Bürger Soldat 
und jeder Soldat Bürger feyn. Man vergleiche Preußen einerfeitd und 
GShurbeflen andbererfeits. Den 13. Febr. 1790 bob bie Rationalverfamm: 
lung bie Klöfter und geiſtlichen Orden auf. 
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Sranzoſen lauten. Denn als jene merkwürdige Deputation 
im Namen der Menfchheit der Nationalverfammiung ihre Hul: 
bigung am 19. Juni 1790 darbrachte, hatte ber Präfident, 
Herr Menou, geantwortet: Sie, die Völker, welche die Freiheit 
zu würdigen verfichen, werben die Monarchen lehren, daß ihre 
wahre Größe darin befteht, Über freie Menfchen zu regieren und 
daß fie nur glücklich ſeyn können, wenn fie bie glücklich machen, 
durch deren Wahl fie ihre Beherrſcher find. Die Souverainität 
war bei der Nation, von ber alle Gewalt ausging, die fie aber 
nur durch Uebertragung ausüben konnte. Die Verfaffung war 
repräfentatio, und die Stellvertreter der Nation waren ber gefek: 
gebende Körper und ber König. Die gefeggebende Gewalt war 
einer Nationalverfammilung übertragen, bie aus frei 
gewählten Repräfentanten beftehen follte, welche nur Eine Kam: 
mer bildete. Die Rationalverfammiung follte immer beifammen 
bleiben und alle zwei Jahre erneuert werden; fie Eonnte von 
dem Könige nicht aufgelöst werden. Die Nationalverfammlung 
zählte 745 Mitglieder, von denen 247 nach dem Gebiete, 249 
nad dee Bevölkerung, 248 nad der directen Steuer gewählt 
wurden. Das große Mefultat war, baß bie Idee der. conftitu: 
tionellen Monarchie in repräfentativer Form in’s Leben eingetreten 
wars aber wie bee Sturz alled Dergebrachten zu mächtig gewe⸗ 
- fon war, um ihm alle Lebenskraft zu nehmen, fe daß die ge: 
ſtürzten Elemente, am Boden liegend, noch immer wieder fich 
‚empor zu richten trachteten, fo konnte dieſer Zuftand unmöglich 
von langer Dauer fenn, und mußte fich in Kämpfen bis in bie 
Extreme entwideln. Nah blutigen Gräueln erſchien die Ver: 
faffung ber franzöfifchen Republik vom 24. Suni 1793, die aber 
nicht in's Leben eintrat. *) Nachdem die mächtigen Brandungen 
des entfefjelten Freiheitsgefühls ſich in Folge tiefer Erſchöpfung 
gelegt hatten, erhielt die Republik im Jahre 1795 am 23. Septbr. 


*) In biefer Gonftitution ift von der Nationalrepräfentation bie 
Rede, indem es in Artikel 21 Heißt: bie Bevölkerungszahl iſt die einzige 
Bafis der Nationalrepräfentation. In Artikel 28: Jeder Deputirte 
(auf 40,000 Individuen einer) gebörtder gefammten Nationan, 
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eine neue Verfaffung. *) Der Berichterftatter, Boiſſy d' Anglas, 
fagte in Beziehung auf unfere Frage: Es kann keine dauernde 
Gonftitution geben, wo der gefeßgebende Körper nur eine Ber: 
ſammlung bildet; denn kann in den Beſchlüſſen kein Beſtand 
ſeyn, dann kann offenbar auch die Verfaffung einen haben, der 
ihnen zur Grundlage dient. Die Theilung des gefeßgebenden 
Körpers in zwei Sectionen reift alle feine Berathungen, indem 
fie durch zwei verfchiedbene Abftufungen geläutert werden; fie 
verbürgt, daß die jeder derfelben zur Abfafinng der Gefege vor: 
gezeichneten Regeln von beiden geachtet werben. Die erſte wird 
fhon darum ihren Entfcheibungen eine große Aufmerkfamteit 
ſchenken, teil fie bdiefelben in ber zweiten einer Revifion unter: 
worfen ſieht; Die zweite, durch die Verirrungen ber erfien, und 
die Urfachen, die fie erzeugt haben, gewarnt, wird ſich gegen ein 
irriges Urtheil verwahren, deffen Grund fie kennt ıc. Es beftebt 
gegen biefen mweifen Grundſatz ein ſtarkes Vorurtheil, weil bie 
unruhigen, heftigen, argroöhnifchen Gemüther, die eiferfüchtigen 
Liebhaber der Freiheit, in dieſer heilfamen Anordnung immer 
nur die Erneuerung der vernichteten Titel, das Wiederaufleben 
des Adels und die Echöpfung der Pairie zu fuchen glauben; 
gewöhnt, bie dee von zroei Kammern von ber einer erblichen 
Würde nicht zu trennen, fürchten fie, vole möchten das mon: 
fteöfefte ber Syſteme in Frankreich naturalificen wollen. Ad! 
mögen fie fi beruhigen, dieſe Freunde einer Gleichheit, bie wir, 
wie fie, lieben. — Eine erbliche Pairskammer ift ein Erzeuaniß 
des Keubalftolzes zur Erhaltung der Vorrechte der Großen und 
zur Vertheidigung der Auctorität bes Throne. — Ein lebens: 
längliher Senat ift eine ariftocratifche Inſtitution, den gehei: 
ligten Grundfägen, bie unfere Revolution vorbereitet haben, 
nicht weniger, als denen bes öffentlihen MWohls entgegen. Mir 
tragen darauf an, den gefebgebenden Körper in zmei Kammern 
abzutheiten, beide auf gleiche Weife von dem Volke gewählt, für 


*) Dadurch, daß biefelbe die unmittelbaren Wahlen ber Repräfen: 
tanten in den Urverfammlungen einführte, glaubte man bie repräfentative 
Sonftitution ihrer Vollendung zu nähern, 
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diefelbe Zeit ernannt, und nur duch bas Alter und bie Zahl 
ihrer Mitglieder verfchieden. Die eine berfelben, der Rath ber 
Fünfhundert, hat die Gefege vorzufchlagen ; die andere, der Rath 
der Alten, bat das Recht, fie zu prüfen, zu vermwerfen oder 
anzunehmen. Diefer Rath ber Alten ift eine meife, politifche, 
moralifche SInftitution, welche die Aufrechthaltung der Rechte des 
Volles und die Bewahrung feiner Freiheit zum Zwecke bat. 
Der Zweck der englifchen Pairte ift die Befefligung des König: 
thums; der Rath der Alten fol deſſen Wiederkehr verhindern; 
fie, haben nur Einen gemeinfchaftlihen Vortheil, den nämlich, 
der Uebereilung der Gefeßgebung vorzubeugen ; fonft aber befteht 
zwifchen ihnen feine größere Aehnlichkeit, als zwifchen der Mo⸗ 
narchie und der Republik, zwifchen der Seudalherrfchaft und der 
Steichheit, zroifchen der Freiheit und der Knechtſchaft. — Nach 
dieſem Vorſchlage trat eine Verfaſſung in's Leben, deren geſetz⸗ 
gebender Körper aus einem Rathe der Alten (250 Mitglieder) 
und aus einem Rathe der Fünfhundert beſtand, indem die voll⸗ 
ziehende Gewalt einem Directorium von fünf Mitgliedern über: 
tragen war. Es ftellte fi aber das politifhe Ariom heraus, 
daß die Vollziehung nur in ber Einheit Kraft haben könne, und 
eben deshalb fund diefe Verfaffung den 18. Brumaire (9. No: 
venber) 1799 duch Mapoleons energifche Thatkraft ihr Ende. 
Der Ruhm trat an die Stelle der rebenden, biutigen, fluctuirens 
den Freiheit. Eine firenge Ordnung folgte unter der Kaifers 
regierung. 

Die vorfichende Skizze aus dem großen Drama wird genü- 
gen, um Sjeden zu überzeugen, daß bie gefchichtlihen Elemente 
Frankreichs ganz anderer Art waren, ale in England und Nord⸗ 
amerifa. Srantreih ging von den gewonnenen Principien ber 
abftracten Freiheit und Gleichheit Aller zu der individuellen 
Entwidelung der Perföntichkeit Über, indem es jest die innerften 
Tiefen der menfhlihen Natur in Darftellungen entfaltet, vor 
denen bie gefchloffene Sittlichleit einer Lebensrichtung oft zufam: 
men fchauert, Als durch die beutfchen Philofophen dies geiftig 
verarbeitet und in's Bewußtfeyn ber denkenden Welt gefenkt war, 
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was in Frankreich fich mächtig ereignet hatte, als bie Indivi⸗ 
duen und Völker zum Bewußtſeyn Ihrer Perfönlichkeit gekom⸗ 
men waren, hörte Napoleons Alteinberrfchaft auf. Ludwig der 
Achtzehnte führte bei feiner Reftauration das Zweikammerſſyſtem 
ein, welches er, bie gefchichtlihen Ereignifle feines Vaterlandes 
überfehend und bei Eeite fegend, dem englifchen Vorbilde ent- 
Iehnte, indem er die Monarchie in dem Könige, die Ariflocratie 
in der erblichen Paicsfammer, die Democratie in ber Deputirten- 
kammer repräfenticen wollte. Keins ber Elemente, weldye bem 
englifchen und nordamerilanifchen Zweikammerſyſtem zum Grunde 
liegen, war aber in Frankreich vorhanden. Die äbnelnde Staats: 
verfaffung ber Departements hatte laͤngſt aufgehört, wie bie 
altfranzöfifche Ariftocratie. In dem Titel feines unglücklichen 
Vorfahren: König der Kranzofen, in dem glängenderen Titel 
Mapoleons: Kaifee ber Franzoſen, lag die Gleichheit wie ber 
Ruhm aller Franzoſen ausgefprodhen.*) Da die Reftauration 
die Principien der Revolution und der napoleonifchen Zeit ver: 
kannte oder einfeitig genug toar zu glauben, daß man einen 
Theil der Wölkerentwidelung als gar nicht eriftent überfehen 
Bönne,**) traten in bie Derfaffung von 1914 Anconfequenzen 
ein, bie mit der Zeit eine tiefe Colliſion herbeiführen mußten. 


) Napoleon antwortete bem Präfibenten bed Senats, als ihm bas 
Senatsconfult in Betreff feiner Wahl zum Kaifer der Kranzofen überreicht 
wurbe: Ich nehme ben Zitel an, ben Sie dem Ruhme ber Nation mützlich 
glauben. 

*) Es wird genug feyn zu bemerken, daß bie Gonftitution kudwig 
des Achtzehnten vom I9ten Negierungsjahre batirt war und baß fein 
Ganzler d'Ambray erktärt, baß der König nach Lubwig bed Siebzehnten 
Tode ben Thron befliegen habe, Biel einſichtsvoller handelte Napoleon, 
als er am 22. April 1815 Zuſatzartikeln zu ben Reichsverfaſſungen erließ, 
fih alfo an Frankreichs neue Geftaltung anfhloß. Dauerte dieſe Wer: 
faffung auch nur bis zur Schlacht von Waterloo, fo blieb fie doch eine 
Brücke, über bie fpäter Krankreich zu den Welt erobernden Tagen feiner 
erften Freiheitsepoche zurückkehrte, indem es das Princip ber Drbnung, 
welches unter Rapoleon eingetreten, nicht überſah, wol aber an bie Stelle 
ber militaleifhen Ordnung bie bürgerliche eintreten ließ: Freiheit ımb 
bürgerliche Orbnung | 


oe. 
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Indem ich die organifchen Senatusconfuite vom 2. und 

4. Auguft 1802 und bie vom 18. Mai 1804 unter Napoleons 
Confulat und Kaiferregierung übergehe, bemerke ich, daß in bie 
Gonftitution vom 6. April 1814, welche der Senat nach Napo⸗ 
leons Abfegung entworfen hatte, «ine Kammer der Pair und 
eine Kammer des Deputirten der Departements aufgenommen 
worden war. Da Lubmwig der Achtzehnte aber erklären ließ, daß 
Frankreich zu jener Regierungsform zurüdgefommen fen, welche 
14 Sahrhunderte hindurch feinen Ruhm und fein Glück beför⸗ 
bert habe, und die Rechte und Worzüge der Krone in ihrer gan: 
zen Reinheit aufrecht echalten werden follten, fo mußte er eine 
Verfaſſung verwerfen, beren zweiter Artikel fagte: das frans 
zöfifhe Bolt beruft frei auf den Thron von Frank— 
eeih: Ludwig Stanislaus Xavier von Frankreich, Bruder bed 
legten Königs und nach ihm die anderen Glieder des bourbonizs 
fhen Daufes.*) Deshalb betrachtete er die von ihm gegebene 
Gonftitution, als fey fie freiwillig von ihm ber franzö— 
fifhen Nation zugeſtanden. Da er andererfeits bie 
Grundlagen feiner EConftitutionsurtunde vom 4. Juni 1814 in 
dem franzöfifhen Charakter und in ben ehrwürdign Denk: 
mälern der vergangenen Jahrhunderte auffuchte, fo erblickte es 
auch in ber Wiederherftelung der Pairswürde eine wahrhafte 
Nationaleinrihtung, wodurch jede Erinnerung der Vergangen⸗ 
heit mit allen Hoffnungen verfnüpft und bie alte und neue Zeit 
mit Einem Bande umfchloffen werben folte! In der Kammer 
der Deputirten wollte er die alten Verfammlungen des März: 
und Maifeldes, fo wie die Kammer des britten Standes erfegen. 
Er behielt für die zweite Kammer die Benennung: Kammer 
der Deputirten ber Departements bei. Durch jenen Ausfpruch, 
daß die Rechte und Worzlige der Krone in ihrer ganzen Mein: 
heit aufrecht erhalten werben follten, fchimmert offenbar Ludwigs 
des Vierzehnten bekannter Ausſpruch: l’etat c’est moi durch. 
Diefe Anfiht brachte aber eine ganz andere Regierungsweife zu 


*) Vergl. Europäiſche Gonftitutionen I, ©. 284. 
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Wege als in England. Die Herrſchaft Napoleons war durch 
das Directorium und die Gonfulatregierung nur bie Soctfegunggg 
berfelben ; aber die Revolution Hatte nivellirt, Hatte die Menſchen⸗ 
echte zur Anerkennung gebracht und ben religiöfen Glauben 
aus ben flareen Formen ber Kirche befreit, an das Licht ber 
Sreiheit getragen. In dem tiers &tat war das ganze franzs- 
fifche Volk untergegangen, ober e8 war in ihm wieder geboren 
worden. Deshalb eröffnete Napoleon jedem Talente ohne Unter: 
fhied der Religion und des Standes freie Bahn.*) In ibm 
ſelbſt erfchien aber die Macht der concentrirten Willenskraft und 
Intelligenz, die fih al® That ausfpradh; er war die Spige der 
ausgezeichneten Perföntichkeiten.. Bon biefen konnte Frankreich 
fih nicht befreien, weil in ihnen vorzugsweiſe ein Volk lebt 
und wirkt, in deſſen thatſaͤchlicher Entwidelung bie Freiheit und 
ber Ruhm des Baterlandes bie Zielpunfte aller Beſtrebungen 
geworben find. Die Regierung mußte fih aber nach ben ge: 
fhichtlichen Vorlagen in der ausgezeichneten Perfönlichkeit, die 
aber eine Stabilität erfordert, concentricen. Wirkſam ann 
diefe in einem folchen Staate nur durch zahlreiche wohlgeorbnete 
Behörden. ausgeübt werden. Daß biefe centralifirte büreaucra: 
tifh organifirte Gewalt dann üÜbergreifend iſt, wenn fie das 
blinde Werkzeug des Fürften wird, verfteht ſich von felbft, fo 
wie fie jeder Selbftverwaltung gar leicht entgegentritt, weil fie 
das alleinige Wiffen und Wollen des Staats zu feyn glaubt. 
Die retrograden Schritte der Bourbons und endlich die Ordo— 
nanzen vom 25. Juli 1830 führten bie glorreiche Revolution 
herbei, um den Gewinn, ben Frankreich durch blutige Opfer in 
feinem welterfhütternden Selbſtkampf ſich erworben hatte, aud 
im Stieden zu bewahren: die Sreiheit und ben Ruhm des 
VBaterlandes. Dies find in der That bie geiftigen Elemente, 
worauf Frankreichs Verfaffung begründet worden ift. **) Im ben 





*) 2. Blanc in feiner Gefchichte von 1830 bis 1840 fagt daher mit 
Recht, daß Napoleon das Werk der conftituirenden Verfammlung auf dem 
Gebiete des Handels, ber Induftrie und ber Finanzen fortgefest habe. 

**) In ber Proclamation ber 91 Deputirten hieß es: Frankreich ift 
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deutfchen Landen iſt es bei einem Theil unferer Politiker und 
Staatsmänner jebt Mode geworden, immer auf Frankreich einen 
verächtlichen Blick zu werfen, wenn das conftitutionelle Staats: 
leben als, Ziel unferer politifhen Entwidelung erftrebt wird, 
oder daß -tiefe Nationalgefühl der Deutfchen während des Frei: 
heitsfampfes in einem Franzoſenhaſſe zu flabilifiren. Die Kurz: 
fichtigkeit fragt wol: was hat Frankreich für Nugen duch fein 
conftitutionelles Syſtem gehabt? während doch alle europäifchen 
Sreiheitsahnungen, welche die Seele jedes Gebilbeten durchzucken 
und erheben, durch Frankreichs conftitutionelle Kortfchritte ihrer 
Verwirklichung entgegenreifen. Andere fürchten von den großen 
unaufhörlichen Echwingungen mitergriffen zu werben, welche 
eine unausbleibliche Folge jener Ideen find, von denen die franz 
zöfifhe Nation im Ganzen, in ihren Partheien und in ihren 
Individuen bewegt wird, da weder der WVollsunterricht noch die 
communale Geftaltung der arbeitenden Claffen zu jenen Mächten 
gehörig organifirt ift.*) Deshalb weifen uns andere Freunde 
der conflitutionellen Sache lieber nach England als die eigent: 
lihe Heimath derfeiben. Allein die Verhältniffe beider Staaten 
find fo durchaus verfchieden, daß es mic fcheint, als begehe man 
an der Gefhichte eine große Verfündigung, wenn man Fran: 
reichs conftitutionelles Mepräfentativfpftem nach Englands Frei: 
heiten beurtheilen, oder wenn man das englifhe Parlament mit 
Frankreichs Kammern identificiren oder die eine Einrichtung auf 


frei. Wir treten wieber in den Befis der Orbnung und Freiheit. Louis 
Philipp ſchwur den Eid: In Gegenwart Gottes ſchwoͤre ich, die conflitus 
tionele Charte mit ben in der Erflärung enthaltenen Mobificationen treu 
zu beachten; gute und gerechte Juſtiz, Jedem nach feinem Rechte, zu ers 
tbeilen, und überall vom Geſichtspunkte bes Bortheild, des Glückes, und 
des Ruhms bes franzöfifchen Volks aus zu handeln. 


*) Fraakreich machte durch die Organifation der Departementsvers 
tretung vom 22. Zuli 1831 und 10. Mai 1838, durch die Organifation 
der Municipalbehörben vom 21. März 1831 und 18. Juli 1837 einen 
Anfang und bie gegenwärtig vorbereiteten Petitionen ber arbeitenden 
Glaffen an bie bald zufammentretenden Kammern werben zur Organifas 
tion dieſer Verhältniſſe hinführen. 
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Koften der andern herabſetzen will. Der ewig fortfchreitend« 
Geiſt fucht fi in Frankreich auf eine andere Weife eine freie 
Eriftenz zu erringen als «6 in England gefchehen ift, indem er 
dort eine weit allgemeinere Grundlage gelegt hat, als es bie 
biftorifchen Verhaͤltniſſe Englands ihm je erlaubt haben. Damit 
die centralificte MRegierungsgewalt in Frankreich aber nicht zu 
ſehr das fubjective Webergewicht auf napoleonifche Weiſe erlangt, 
treten ihr die Kammern controllirend zur Seite. Dee König 
ift der Mittel: und Gentraipuntt des Staats — in England 
reſp. das Parlament mit feinen drei Gewalten und da6 Gemeinbe: 
weſen mit feiner Selbſtverwaltung. Deshalb fol der König 
regieren aber nicht verwalten, fondern dies feinen verantwort: 
lihen Miniſtern überlaffen. Da bie Staatsverwaltung vom 
Volke getrennt ift, fo muß dieſes durch feine Kammern das 
Minifterium überwachen. Daß die erhabene Stellung des RE: 
nigs der Franzoſen ihm bei fo umfaflender Bildung, großer 
Lebenserfahrung, feiner Klugheit und erleuchtetem Gelfle, wie 
ſolche Ludwig Philipp befigt, große gouvernementale Macht geben 
Bann, iſt unverkennbar. Frankreiche Revolution — die jeßt die 
ſocialen Auftände ergreift — bat aber für ale Bürger in ten 
civiliſirten Staaten den großen Kreiheltöbrief des Inhalte erlaf: 
fen: daß «8 flaatsrechtlih nur einen Etand giebt, wie auch 
Titel und Rang verfchleden find.*) Wenn Frankreich es nöchig 
fand, feinen Conftitutionen von 1791, 1793 und 1795 nad 
Nordamerika's Vorgang die Erklärung ber Rechte des Menfchen 
und Bürgers voranzufenden, fo find diefe Mechte: die Freiheit, 
die Gleichheit (vor dem Geſetze), das Eigenthum, die Sicherheit 
fo tief dem politifch gebildeten Bewußtfeyn und ber conftitutio: 
nellen flaatlihen Entwidelung bereits eingebürgert, daß biefes 
fpätee unnöthig geworden ift. Wenn jene Begriffe hier und da 
noch nicht vollftändig verwirklicht worden find, fo liegt dies theils 
in dem vieldeutigen Begriff diefer Wörter, theils in ben befonderen 

*) Belgien bat ihn acceptirt: Es giebt keinen Unterfchieb ber Stände. 


Die deutſchen Staaten in fo weit als das Staatsbürgerthum in ihnen gar 
Anerkennung gekommen iſt; boch kennt jeder hier die Differenz. 
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biftorifchen Verhaͤltniſſen, theils aber darin, daß die höchften 
Ideen fih nur nad und nach Eingang oder einen ſtets zuneh: 
menden Kreis felbfiftändiger Perfönlichkeiten verfchaffen, *) da 
die Menfchheit durch ihre einzelnen Mitglieder den eigenen Geift 
und das Leben mit fo vielen Schranken umftellt hat, daß ber 
Einzelne kaum an die Sreiheit deffelben glaubt, gefchmweige fie 
mühfam erfireben mag. Deshalb gelangen nur Wenige zu einer 
allfeitigen Entwidelung und zur Erhebung geiftiger Freiheit. 
Denn wie das freie Denken nicht Jedermanns Sache ift, fo 
bleiben Andere lieber hinter den geficherten Schranken fißen, 
weil die alten Vorſtellungen ihnen als heilige Weberlieferungen 
‚erfcheinen und der geiftige Fortfchritt mit dem Herkommen, dem 
innern Gemüthsleben oder ihren irdiſchen Antereffen in Collis 
fion tritt. Frankreich erkannte das große Mefultat feiner Revo 
Iution, „die Souveränität des Volle“ im Jahre 1830 mieber 
an und befeftigte das Repräſentativſyſtem durch bie conftitutio: 
nelle Charte vom 14. Auguft 1830. Louis Philipp warb wie- 


*) Die Sonftitution von 1793 fagt im Artikel 22: „Unterricht ift 
Bedürfniß für Alle. Die Gefellfchaft fol mit ihrer ganzen Macht bie 
Fortfchritte ber öffentlichen Wohlfahrt befördern und ben Unterricht nach 
den Bebirfniffen aller Bürger anorbnen.” Der Kampf bed Staats mit 
ber Kirche in Betreff des Unterrichtsweſens, das im Sabre 1830 wieber 
frei gegeben wurbe, liegt jegt vor. Wie es mit ber Preffe in den beutjchen 
Staaten, mithin auch bei uns fteht, wiflen wir Alle. Wie es mit ber relis 
giöſen Freiheit fteht, wird die Zeit lehren, wenn Schullehrer, Prebiger, die 
Lehrer an der Univerfität 2c.erft ohne Urtheil und Recht abgefegt werben 
können und fich ein Gultusminifterium a la Eichhorn bei uns im Geifte 
der fogenannten gläubigen Theologie entwidelt haben wird. Allein immer 
muß man nur baran bie Menſchen erinnern, daß fie nur das erringen, 
deffen fie im Geifte fchon würdig find. Leiden auch die Befleren zur Zeit, 
fo erweckt doch auch ſchon das goldene Morgenroth auf den fernen Berges: 
höhen des Lebens ein befeligendes Gefühl, denn es giebt dem frifchen Lie- 
benben Geifte die ungerftörbare Gemwißheit, daß bie kommenden Gejchlechter 
den hellen Zag genießen werben, wenn wir ung nur felbft nicht verlaffen 
und eingedenk, baß bie Kreiheit nicht allein in den Herzen wohnen, fondern 
eben in ben Hütten ber Welt ihre Wohlthaten entfalten foll. Anders lei⸗ 
der das Volksbuch für bie Derzogthlimer. 
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der König der Franzoſen. Deshalb repräfentiren bie Ber: 
treter bes franzöfifhen Volks, obwol fie in zwei Kammern ibre 
Situngen halten, alle Stände gemeinfchaftlich, mithin das fran- 
zöfifche Voll. Deshalb ſteht jegt auch beiden Kammern, wie 
dem Könige, da fie mit ihm die legislative Gewalt theilen, die 
Initiative in Betreff der Gefege zu, um jene been, bie Frei: 
heit überhaupt und den Ruhm Frankreichs durch deffen Wohl: 
fahrt im Innern zu verwirkiihen. Deshalb ift auch feit dem 
Jahre 1830 die Deffentlichkeit der Pairskammer eingetreten, fo 
daß für beide Kammern, jenen Principien zufolge, Gleichheit 
State findet. Aus diefen Berhättniffen ergibt fih, daß die 
Geſetzentwürfe, welche in der Regel aus den Büreaus der Mini: 
fter hervorgehen, nur als Vorlage der Regierung, nicht aber als 
Borfchläge eines Parlamentsgliedes betrachtet werden können. 
Ein Minifter, der Pair ift, fpricht deshalb auch in der Depu: 
tirtenfammer, weil’ beide das Volk vertreten. Frankreichs Ge: 
ſchichte mußte zur tieferen Einficht führen, daß der erbliche hohe 
Adel in Frankreich für immer aufgehoben werben mußte, mie 
fotches durch das Geſetz vom 29. December 1831 auch gefche: 
ben if. In den beiden Kammern werden, nad unferer Ein: 
fiht, die Principien der franzöfiihen Revolution und der 
napoleonifchen fpäteren Zeit vertreten — die franzöfifce 
Nation und die individuell ausgezeihnete Per: 
ſönlichkeit innerhalb derfelben. Deshalb unterfcheiden 
fi beide Kammern — die ihre Präfidenten fich felbft wählen — 
theil nur durch die Art ihrer Ernennung, theild durch die per: 
fönlihe Qualification ihrer Wähler. Wenn bie Mitglieder der 
Deputirtentammer (30 Jahr alt) *) von den Wahlcollegien 
gewählt werden und zmar auf fünf Jahre, fo werben die der 
Pairskammer in wunbefchränkter Zahl auf Lebensdauer aus 
beftimmten Motabilitäten vom Könige ernannt. **) Weil bie 


*) Der Wahlcenfys der Wähler wurbe zu 200 France (ftatt 300) 
und der der Deputirten auf 500 Francs (ftatt 1000) beftimmt. 

**) Die Nobilitätsclaffen, aus denen ber König bie Pairs wählt, 
find folgende: 1) Die Präfibenten der Deputirtenflammer und anderer 
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Deputirtenfammer die Nation als folche repräfentirt und ihre 
Mitglieder vom Volke erwählt werden, fo muß das Budget 
zuerfi in diefee Kammer berathen werden. Da es ſtaatsrechtlich 
in Frankreich nur einen Stand gibt, der feine erprobteften Mit⸗ 
glieder als Belohnung ihrer Verdienſte um den Staat auf 
Lebenszeit in die Kammer ber Pairs nach der Beftimmung bes 
Königs fendet, fo muß ein Geſetzesvorſchlag von allen drei legis⸗ 
lativen Gewalten angenommen merden, indem er von einem 
derfelben vermorfen, in derfelben Sitzung nicht noch einmal vor: 
gelegt werben darf. Wenn in England die Minifter und bie 
übrigen Parlamentöglieder als Führer ber Majoritäten fich 
befämpfen, weil fie Mitregenten find, fo kann dies in Frankreich 
nit fo vorfommen. Man bat wol gefagt, daß fih hier nur 
die Partheien bekämpfen. In fo fern die Perföntichkeit eine 
Macht in Frankreichs conftitutionellem Staatsleben ift, können 
die Partheien, Fractionen, Cotterien nicht ausgefchloffen werben. 
Allein der große Kampf dreht ſich doch hier in der Xhat immer 
um die Srage, ob das verantwortliche Minifterium im Einklange 
mit dem Volke und deren Mepräfentanten handelt, ob die Frei: 
heit und deren concreter Inhalt, die Wohlfahrt des Landes, ob 


gefesgebender Verfammlungen ; 2) die Deputirten, welche an drei Legisla⸗ 
tionen Theil genommen oder fich 6 Jahre in Ausübung ihrer Functionen 
befunden haben ; 3) die Marfchälle und Admiräle Frankreichs; 4) bie 
Generallieutenants und Viceadmiräle nach zweijährigem Beſitze ihres Gra⸗ 
des; 5) die Minifter mit Portefeuille ; 6) die Botfchafter nach dreijähriger 
und die bevollmäcdhtigten Minifter und Gefanbten nach fechsjähriger Aus: 
übung ihrer Functionen ; 7) Staatsräthe nad) zehnjährigem orbentlichen 
Dienft 5 8) die Departements: und Seepräfeeten nach zehnjähriger ; 9) die 
Gouverneurs der Kolonien nad) fünfjähriger Amtsverwaltung; 10) bie 
Mitglieder der allgemeinen Wahlconfeild nach dreimaliger, und II) bie 
Präfidenten ber Handelötribunäle nach viermaliger Wahl zur Präfident: 
fchaft; 12) die Maires der Städte von mehr als 30,000 Seelen nad 
fünfjähriger Amtöverwaltung 5; 13) die Präfibenten ber Caſſations- und 
Rechnungshöfe; 14) die Generalprocuratoren und Räthe bei diefen Be: 
hörden nach fünfjähriger, bei den Königlichen Gerichtshöfen nach zehn: 
jähriger; 15) die Präfidenten der Königlichen Gerichtshöfe nach fünfjäh: 
tiger Amteführung ; 16) die ordentlichen Mitglieder der Acabemie, 
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deſſen Ruhm, fo ober anders, befördert ober beeinträchtigt wird. 
Mie daher die Charte und älle durch fie geheiligten Mechte ber 
Vaterlandsliebe und dem Muthe der Nationalgardın und aller 
franzöfifhen Bürger anvertraut ift, fo müffen au die Fran⸗ 
zofen das Recht haben, ihre Meinungen zu veröffentlichen unb 
druden zu laflen, wenn fie babei die Gefege beobachten. Die 
Genfur kann daher niemals wieder hergeftellt werden. 

Ich babe mich bei der conftitutionellen Entwidelung Trank: 
reichs und feiner beiden Kammern länger aufgehalten, weil fte 
auf bie Verfaffungszuflände anderer Länder einen fehr bedeuten: 
den Einfluß, der noch vielfacd, getadelt wird, ausgeübt hat. Ich 
kann diefen Zabel nicht theilen. Anbdererfeits hat auf Frank: 
reichs conftitutionelles Syſtem Amerikas und Englands Ber: 
faffung fehr eingewirkt. Es würbe aber unbegreiflich fepn, wenn 
e8 nicht der Kal geweſen wäre. Alten es ift eine misverftan: 
dene Nachahmung, fondern das fehwererrungene große Refultat 
einer weltgefhichtlichen Epoche, in welcher von der Vernunft 
aus die Rechte ded Menfchen in einem Neubau zur Anerkennung 
gebracht werden ſollten. Der geſchichtliche Fortgang hat aber 
gelehrt, daß weder der Einzelne noch irgend ein Volk die Ver: 
nunft allein repräfentirt und baß auch das, mas wir gefchicht: 
liche Vorzeit nennen im Gegenſatz der fließenden Gegenwart, 
nicht von Vernunft entblößt gemwefen if. Wenn zwifchen den 
fortfchreitenden Mächten des Lebens und denen der Vergangen: 
beit eben deshalb ein tiefer Kampf entftanden ift, fo kann er, 
wie ich glaube, allein durch die fortfchreitende Entwidelung bes 
Selbſtbewußtſeyns in immer ermeiterten Kreifen gelöst werben. 
Wird diefes auch vom Standpunkte der mittelalterlichen Kirchen: 
anfiht, wo das Licht der Erkenntniß nur durch bie Kirche in 
die Hütten der leibeigenen Menfchheit drang und dieſe von ihren 
Vorftellungen abhängig machte, eine Selbftvergötterung genannt, 
fo glaube ich doch, daß es die zuverläffigfte Beglaubigung und 
bie unerfhütterlichfie Grundlage der geiftigen Freiheit ift, wie 
es benn auch bie einzigfte Bürgfchaft dem Denkenden für bie 
Unfterbiichleit feyn bürfte. Die drei conftitutionellen Länder, 
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England, Nordamerika und Frankreich, haben zu jener ſelbſt⸗ 
bewußten Sreiheit in der Anerfennung der freien Perfönlichkeit 
die Grundlage gelegt. Alle drei befigen zugleich das unzerſtör⸗ 
bare Palladium diefer Freiheit, die freie Preſſe. 


— 


— —— er 


Die Garantie : Tractate über das Serzogthum 
Schleswig aus ben Jahren 1715 — 27 von 
Seiten Preußens, Groß : Brittanniens und 


Frankreichs. 


Dänifche Parteiſchriftſteller haben ſich für ihre bekannten 
Behauptungen über den Inhalt und die Wirkungen der Vor⸗ 
fälle im Jahre 1721 mehrmals auf einen durch die gegebenen 
Garantien Frankreichs und Englands hervorgebrachten völker⸗ 
rechtlichen Zuſtand berufen, der ben aufgeftellten Theſen über 
ihre Staatseinheit günſtig wäre. Deshalb ſcheint es nicht un⸗ 
intereſſant, dieſe Tractate zuſammengeſtellt zur Kenntniß des 
Pnublicums zu bringen, da fie nur in größern und unzugaͤng⸗ 
liheren Merken enthalten find, einer, die Garantie einer dritten 
Macht, Preußens, betreffend, fih auch bort nicht zu finden 
fheint. Wir werden uns des Raumes wegen begnügen, nur 
die betreffenden Artikel und Paragraphen abdeuden zu laffen 
und einige Burze Bemerkungen Hinzufügen. 

Nachdem König Karl XI. von Schweden im November 
1714 aus Bender zurüdgelommen war, ging, wie Hoyer: 
Glorwürdigſtes Leben ıc., Thl. 1, &. 278 fagt, feine erſte Des 
claration faft an alle Höfe dahin: dab er von keinem Congreß 
zu Braunfchweig etwas hören wollte, fo lange ihm nit prä: 
kiminariter völlige Satiefaction von allen feinen Feinden ver: 
ſprochen und alle ihm abgenommenen Länder reftituirt feien.” 
Es wurden hierdurch Preußen, Rußland, der Churfürft von 
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Sachſen als König von Polen, und Dänemark zunähft bedroht. 
Hannover wünfchte die ſchwediſchen Derzogthlimer Bremen und 
Berden zu erhalten, fland auch fonft in mancherlei Verhältniffen 
mit dem Könige von Dänemark aus früheren Verträgen unb 
Verhandlungen mit bemfelben. Deshalb trat es ebenfalls in 
die Verbindungen gegen Schweden und die ganze Zractaten= 
wirthfchaft ein. Belanntli war der Churfürft von Dannover ° 
grade in biefen Sahren, nemlih 1714, auf den großbrittanni- 
fhen Thron gelangt und wurden in Folge hiervon die urfprüng- 
lich Churfürftlic = HDanndverfhen Königlich = Groß : Brittannifche 
Garantien. 

Die erften Tractate wurden 1715 gefchloffen und zwar 
nennt Reedtz Repertoire etc. p. 177 sq. folgende biecher ge: 
hörige: 

„1) Traite d’alliance entre le roi de Dannemarc et 
les autres allies du Nord (la Russie et la Pologne) 
d’une part et le roi de Grande-Bretagne comme elec- 
teur d’Hannovre d’autre part; le 17. Mai 1715. 

Le Roi-electeur entrera en guerre ouverte contre la 

Suede; il garantit au Czar la conque£te de l’Esthenie, 

de la Livonie, de l'Ingrie et de la Carelie, au roi 
de Prusse la possession de Stettin et de la moitie 
de la Pomeranie, et au roi de Dannemarc certaines 
autres conquetes. 

Höier Quarto I. Abth. X. $19. 

Voila tout ce que ce savaut rapport de ce traite, 
dont il ne mentionne ni le lieu de la signature, ni 
les negociateurs, ni m&me si le roi de Pologne élec- 
teur de Saxe y fut compris. Koch et Schöll XIIL 
256 —57 le confond avec le trait& suivant.* 

Dann einen zweiten vom 26. Juni deifelben Jahres. Diefe 
Nachricht des Deren von Reedtzz iſt in der That das Einzige, 
was ich über den erſten Zractat habe finden können. Er wäre 
denn auch nicht weiter befannt geweſen, wie man fieht; denn 
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die Inhaltsangabe ift genau nur bie, die Hoyer an ber citirten 
Stelle (Glorwürdigſtes Leben ıc., Thl. 1, S. 280, damals noch 
Manufeript) giebt. Dies wäre um fo auffallender als Herr 
v. Reedtz Zutritt zum geheimen Archive Dänemarks hatte, wo 
er fich demnach nicht zu finden fcheint. Ich möchte aber glauben, 
daß diefe ganze Nachricht von zwei damals gefchloffenen Zrac- 
taten fih auf einem Irrthum gründet, und daß Reedtz biefe 
nah Koh und Schöll histoire abrégée des traites de paix 
t. XII. pag. 256 aufgenommen hat. Diefe nennen allerdings 
zwei XZractate unter den Datis (17. Mai und 26. Juni), bie 
Reedtz anführt; bemerken dabei in einer Mote, fie feien nicht 
publicirt. Doyer 1. c. aber fennt nur einen aparten Tractat 
Dänemarks mit dem König von Groß = Beittannien als Chur: 
fürften von Hannover, deffen Ratification am 17. Juli aus: 
gewechſelt fei, laͤßt aber die Garantien Hannovers für Efthland, 
Livland, Ingermannland und Garelien an den Czar, bie Herr 
v. Reedtz als Inhalt eines gemeinfamen Tractats der norbifchen 
Alliitten vom 17. Mai angiebt, in einem befondern Tractat 
gefchehen, der am 17. October 1715 zu Grypswald abgefchloffen 
ſei. Diefe Angabe ſtimmt mit Koh und Schöll überein, nur 
daß diefe ©. 257 1. c, das Datum auf den 28. October fegen. 
Dafür fpriht denn auch die vor uns liegende Abfchrift bes 
Tractats, der vom 11. Juni 1715 batire ift, in deffen Ein: 
leitung durchaus nicht eines eben vorher gefchloffenen Traetats 
erwähnt wird, zu deſſen näherer Beflimmung diefer diene, ſon⸗ 
bern der fich offenbar als das erfte Refultat von Verhandlungen 
barftellt; was, wenn vier Mochen vorher ein anderer Tractat 
fat deffelben Inhalte gefchloffen, undenkbar wäre; irgend eine 
Spur eines folhen müßte vorkommen. Vielmehr aber lautet 
ber $ 22 diefes, ſowie der $ 14 des mit Preußen gefchloffenen 
Tractats duchaus im Widerſpruch mit Reedtz Angabe dahin, 
man molle dem Gzar Nachricht davon geben und mit biefem 
einen Alliance- und Garantietractat concertiren, auch fich über 
die Kriegshülfe und Operationen vereinbaren. Welches auch 
im Detober d. J. durch drei Tractate gefhah. Ich glaube 
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demnach, daß nur die nachftehend abgedrudten Tractate ge 
fchloffen find. Es wurden naͤmlich im Jahre 1715 gefchloffen 
der Tractat mit Groß: Brittannien, den Reedtz als weiten er⸗ 
wähnt, und ber mit Preußen. Bon lekterem fcheint er gar keine 
Kunde gehabt zu haben. Hoyer I. c. Seite 279 indeß kennt 
ihn verb., „welches ber König von Preußen als eine Keinb- 
„feligkeit aufnahm und alfo Bein weiteres Bedenken zug, in 
„die nordifhe Alliance wider Schweden einzutreten. Wir 
laſſen jegt die Schleswig betreffenden Artikel biefer Tractate 
nachfolgen. 

1) Copia des zwifchen Ihr. Koͤnigl. Mayſtt. zu Denne- 
mard, Norwegen ıc. ıc. und Ihe. Königl. Mayſtt. in Greß⸗ 
Beittanien gefchloffenen Tractats d. d. Gottorf den IH. Juni 
1715. *) 

Bir Friederich IV. ıc. ıc. Uhrkunden unb. befennen hiemit ; 
Demnad, ded Königs von Schweden Mayſtt. bißher alle von 
Meohigefinnten Puissancen Ihro angetragene Neutralitets- und 
Friedens Propositionen mit Verachtung, indignation und Be: 
drohung von fich gewiefen, dadurch ber Nordiſche Krieg . . . - 
Be an veranlaßt, zwifchen Uns und bes Königs von Groß—⸗ 
Brittannien Mayſtt. nachfolgende® Foedus, welches respecku 
der bei dem gegenwärtigen von der Crohn Schweden veran: 
loffeten Kriege vorzunehmenden operationen, offensivum et 
defensivum, fon aber und in anderen Pünftigen Faͤllen defen- 
sivum fein fol, biemit gefchloffen worden. 


art. 11. 

Weil Wir das Kürftt. Hauß Dolftein = Bottorf der Satis- 
factions- und indemnisations praetension befwegen, baß Die 
Schwedifche Armee unter dem Feldsmarschall Graffen Steinbock 
mit Veranlasf: und Bewilligung fothanen Fürftl. Haußes im 
die Herzogthümer Schleßwig und Holſtein eingedrungen, auch 


) Der Abbrud iſt nach einer Copie, bie ſich in einer großen Bibliothek 
befindet umb die ich nach allen Umftänden für ziemlich zuverläffig halten 
muß. — . 
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endlich dem Graffen von Steinbock von felbigem Fürſtl. Haufe 
gar durch einen förmblichen mit Ihm gemachten Tractat die 
Seftung Tönningen eingeräumet, dadurch aber Unferen Landen 
ein überauß großer Schade zugefliget worden, nicht erlaffen 
wollen, fondern darauf absolute .beftehen, daß Mir dafür den 
Kürftt. Antheit des Herzogthumbs Schleßwig behalten wollen, 
fo verfprehen Se. Königl. Maſtſtt. in Sroß:Brittannien hiemit 
und obligieen Sich für Dero Erben und Nachkommen, daß 
Sie Ung, Unfre Erben und Nachkommen bei dem Befis, Genuf 
und Eigenthum fothanen Fürftl. Antheild vom Herzogthum 
Schleßwig contra quoscunque fräftigft mainteniren und ga- 
rantiren helfen und zu dem Ende jedesmahl, warn es die Noth 
erfordern und von Unfer Seiten an Ge. Königt. Mayſtt. In 
Groß : Brittannien oder Dero obmitbefchriebene begehret werben 
wird, innerhalb Sechs Wochen a die requisitionis die in nechft: 
vorhergehendem IOten Articul determinirte Hülfstelftung un: 
fehlbar Teiften wollen und follen, auch übrigens nad) Erforderung 
der Umbftände mit aller Macht und auß allen Kräften bey: 
ſtehen. 
art. 12. 

Was aber dem Fürſtl. Hauße Holfein = Sottorf an ſtatt 
feines bißherigen Antheil vom Herzogthum Schleßwig etwa 
anderweit zuzumenden, das foll auf ben isigen Convent zu 
Braunſchweig vermwiefen werden. 


art. 16. 

Wenn Semand aus dem Fürftl. Haufe Holſtein- Gottorff 
zu ber Crohn Schweden, es fei über Kurg oder lang Kommen 
ſollte, fo foll desfen Antheil an denen Dolfteinifchen Landen auf 
den nechſten Agnaten fallen und nie verflattee werden, daß ein 
König von Schweden etwas in Holſtein befige, welches zu ver: 
hindern, casu eveniente, wann es nöthig, Wir mit ber Groß⸗ 
Brittannifchen Crohne alle Unfre Kräffte zufammenfegen wollen, 
und wie man mit des Königs in Preusfen Mayſtt ein gleiches 
pacliren wird, alfo will man Sich audy bey dem jegigen Con- 
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gress zu Braunſchweig gemeinfchaftlid bemühen, mit anderen 
Puissancen deshalben ſich bündig zu vereinigen und bie Noth⸗ 
burfit zu concertiren. 

art. 23. 

Enthält: Kein Theil fol Frieden fchliesfen, ehe beibe 
Theile fid) im Beſitz der gegenfeitig garantirten resp. Schwediſchen 
(Bremen und Verden) und Schleßwigſchen Lande befinden werden, 
und follen die Garantien bdiefer Lande auch nad) bem Frieden 
mit Schweden in perpetuum fortbauern. 


% % 
* 


Hinter der vor uns liegenden Abſchrift dieſes Tractats 
findet ſich noch folgendes Actenſtück: 


Copia 
Der Königl. Groß : Brittannifchen Declaration über den I2ten 
Articul des Tractats. 


Nachdemmahlen der Zwifchen Ihr Könige. Mayft- in Denne 
mard, Norwegen und Sr. Königl. Mayſtt. in Groß:Brittannien 
errichtete Tractat zu Beyderſeytigen Außmwechfelung gebiehen, der 
darinnen enthaltene zwölffte Articul aber noch eine Erläuterung 
von nöhten gehabt; fo ift hiemit stipuliret und feflgefeget worden, 
daß, wann allenfalß und wieder alles Vermuhten dem Fürſtl. 
Haufe Gottorff für fein Antheil des Herzogthums Schleßwig 
einige Satisfaction oder etwas davor folte zuerdannbt merden, 
der König von Engelland und der König in Dennemard bar: 
innen zu gleichen Theilen gehen wollen, und zroar dergeftalt und 
alfo, daß auf oberwehnten Fall, die Satisfaction des Haußes 
Sottorff betreffend, Keinem Theil mehr als dem andern auf: 
gebürdet werden fol. Damit auch allen darüber entſtehenden 
Irrungen vorgedommen werde, fo verfpredhen und obligiren fid 
bes Königs’ von Engeland Mayſtt. hiemit, daß gleichwie diefelbe 
dem König in Dennemard das Herzogthum Schleßwig, Fürfll. 
Antheild aufs bündigſte garantiren, Sie aud) demjenigen, was 
wegen der zwar nimmer zu vermuhtenden Satisfaction des Haußes 


739 


Gottorff, hoc passu verabredet worden, - zu allen Zelten nach⸗ 
fommen molten, auch den König in Dennemard dabey Kräfftigft 
garanticen und mainteniren. 


— — — — 


Wir laſſen jetzt den Tractat mit Preußen folgen: 
Königl. Ratification 
Des zwiſchen Ihr. Königl. Mayſtt. zu Dennemarck, Norwegen ıc. 
und des Königs in Preusſen Mayſtt. geſchloſſenen Alliance- 

Tractats und Concerts der Operationen gegen Schweden. 

Gottorff den 24ten Maji Ao. 1715. 

Die Einleitung ift faft mit der des vorigen Tractats, nament: 
lich find die abgedruckten Stellen bis auf bie erften Worte 
wörtlich gleichlautend. 

art. 5. 

Weit Wir... . Tönningen eingeräumet, dadurch aber 
denen Königl. Dänifchen Landen ein überauß . . . . behalten 
wollen, So verfprehen Se. Königl. Mayſtt. in Preusfen und 
"obligiren ..... Fürſtl. Antheils vom Herzogthum Schleßwig 
mit und nebſt Ihr. Königl. Mayſtt. von Groß-Brittannien, 
contra quoscunque ..... erfordern und von Unß an Er. 
Königl. Mapftt- in Preusfen und Dero Mit: Befchriebene .... 
in den vorigen Articul befchriebene Hütfsteiftung . . . . . bey: 
ftehen. 

(Bis auf die Beinen bier angeführten Abweichungen iſt 
diefer art. dem art. 11 bes vorigen völlig gleichlautend. Die 
ftipuliete Hülfsleiſtung beſtand beiläufig, wie auch im vorigen 
Tractat, in 6000 Mann.) 


art. 6. 
GSteichlautend dem art. 12 des vorigen Tractats. 


art. 11. 


Gleichlautend dem art. 16 des vorigen Tractats, natürlich 
bis auf folgende Worte: 
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. casu eveniente, warn es nöhtig, Wir mit St. 
Könial. Map. in Preusfen alle Unfre Kräfte zufammenfeben 
wollen, und wie man deßhalb mit des Könige von Groß: Brit: 
tannien Mayſtt. ein gleiches pactiren wird, alfo fol auch mit 
Derofelben bieruntee de concert gegangen merden, und will 
man fi auch bei dem jegigen Congress zu Braunfhmweig . . . 


art. 16. 
Steihen Inhalts mit art. 23 des vorigen Tractats. 


Der auf diefe folgende, das Herzogthum Schleswig be: 
rührende Tractat war der Frieden zu Sriedrihsburg, *) gefchloflen 
Stockholm ‚%. Juni, Sriedriheburg X. Zuli 1720. Die Se 
fchichte der Abfchließung, für Deutung bes Inhalte von Intereſſe, 
erzählt Hoier 1. c., Thl. 2, ©. 18 fehr genau. 

In diefem lautet der art. VI. (uady Du Mont: Corps uni- 
versel diplomatique du droit des gens, tom. VIIL, p. H. 
Amstd. 1731, p. 30.) 

Pareillement comme son Altesse Serenissime le Duc de 
Sleswic-Holstein, a &t& enveloppe dans la Guerre du Nord, 
et que l'etroite liaison du sang qui est entre sadite Altesse 
et la Couronne de Suede pourroit &tre consideree comme 
un obstacle à la decision de ce qui regarde le Duehé de 
Schleswic, Sa Majeste Suedoise pour elle, et la Couronne 
de Suede, declare et promet par ces presentes de ne s'op- 
poser directement, ni ifdirectement & ce qui sera stipule 
en faveur du Roi de Dannemarc, concernant ledit Duche de 
Schleswic, par les deux Puissances Mediatrices, qui ont con- 


*) Am 30. Oct. 1719 war ein Waffenftillftand zwifchen Schweden 
und Dänemark gefchloffen worden, vid. Hoier 1. c., Thl. 3, &. 18, 
Reedtz 1, c., pag. 179. Gr ſcheint in Beine Sammlung aufgenommen, 
fondern nur befonders gedrudt. Ich habe ihn nicht erhalten können, 
glaube indeß auch nicht, daß er für Schleswig von einem Interefle ift; 
auch giebt die gleich folgende Barantieacte König Georg I. von dem In: 
halte alle Nachricht, bie nothwenbig ift. 
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couru au present Traite, et de ne donner aucune assistance de 
fait au dit Duc, contre le Roi de Dannemare pour l’inquieter 
au prejudice des susdites stipulations. 

Folgen bie Garantien Frankreichs und Englands für den 
alleinigen Befig Schleswige. Du Mont, ebenda p. 32 — 33. 

Louis par la grace de Dieu, Roi de France et de Na- 

“@ varre: A tous ceux qui cette pr&sente Lettre verront, Salut. 

Comme notre cher et bien-aime le Sr. de Campredon notre 
Resident et notre Plenipotentiaire aupres du Roi de Suede, 
auroit en vertu du Plein-pouvoir que Nous lui en avions donné, 
sign à Stockholm le 3. Juin dernier l’Acte de Garantie du 
Duch& de Schleswik, dont la teneur s’ensuit. 

La tranquillit& ayant &te heureusement r£&tablie dans la 
basse Allemagne par les bons Offices et par la Mediation 
de Sa Majest& Tr&ös- Chretienne, Elie les a continue de con- 
cert avec Sa Majest& de la Grande - Bretagne, dans le desir 
sincere de contribuer à rendre la Paix generale dans le 
Nord, et specialement entre les Couronnes de Dannemark . 
.et de Suede; Elie a vü avec un extr&me plaisir les bonnes 
dispositions, où ces deux Puissances se sont trouv&es pour 
l’accomplissement d’un ouvrage si salutaire; mais ayant été 
inform& en m&äme tems des difficultes insurmontables qui se 
rencontroient pour la restitution & la Couronne de Suede, de 
Isle et Principaut& de Rugen, et la Forteresse de Stralsund, et 
du reste de la Pomeranie jusques & la Riviere de Pehne occu- 
pees par la Couronne de Dannemarc, si elle n’etoit assur&e de 
la possession de Schleswik, laquelle S. M. Britannique lui 
a deja garantie; le Roi Tr&s- Chretien a bien voulu pour 
toutes ces considerations, et sur les instances des Rois de 
la Grande-Bretagne et Dannemarc, accorder & cette derniere 
Couronne, comme il lui donne par ces Pr6sentes, la Ga- 
rantie du Duch& de Schleswik, promettant en consideration 
des susdites restitutions stipulees dans le Traite sign& ce 
jourd’hui à Stockholm par Mrs. les Plenipotentiaires de Suede, 
de maintenir le Roi de Dannemarck dans la possession pai- 
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sible de la partie Ducale dudit Duche, bien entendu, que 
cette Garantie ne pourra avoir aucun lieu ni eflet, qu’apres 
que le susdit  Trait€ de Stockholm aura éêté approuve et 
signe de la part du Roi de Dannemarc. A ces Causes, je 
soussigne Resident de Sa Majeste Tres- Chretienne, et son 
Plenipotentiaire A la Cour de Suede, muni de son Plein- 
pouvoir et de ses ordres exprès & cet eflet, ai remis le pr&- 
sent Acte de Garantie entre les mains de Milord Carteret, 
Ambassadeur Extraordinaire de Sa Majest€ le Roi de la 
Grande- Bretagne, et son Plenipotentiaire en la m&me Cour 
de Suede, pour en faire l’usage ci-dessus expliqu&e. En foi 
de quoi j'ai signe ces Presentes, et à icelles appos& le Cachet 
de mes Armes, promettant d’en fournir la Ratification six 
semaines après la signature par le Roi de Dannemarc dudit 
Traite de Stockholm ‘de ce jour 3. Juin de l’annee 1720. 
Fait à Stockholm les susdits jour et an. 


(Signe.) 
(L. S.) De Campredon. 


Nous ayant agreable le susdit Acte de Garantie en tout 
ce qui y est contenu, avons de l’avis de notre tr&s-cher et 
tres-aim& Oncle le Duc d’Orleans Regent, icelui tant pour 
nous que pour nos Heritiers et Successeurs, Royaumes, Pays, 
Terres, Seigneuries et Sujets, aprouve, ratifi€ et confirme, 
et par ces presentes signees de notre main, acceptons, 
aprouvons, ratifions et confirmons, et le tout prometions en 
foi et parole de Roi de garder et observer inviolablement, 
sans jamais aller ni venir au contraire, directement ou in- 
directement, en quelque sorte et maniere que ce soit. En 
t&moin de quoi nous avons fait mettre notre Scel à ces 
presentes. Donne à Paris le 18. Aoüt 1720 et de notre 


Regne le 5. 
Par le Roi, (Signe.) 


Le Duc d’Orleans Regent present, 
Du Bois, LOUIS. 


os 
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Die Sarantie= Acte Groß: Brittanntens : 

Nous George par la grace de Dieu, Roi de la Grande- 
Bretagne et d’Irlande, Defenseur de la Foi, Duc de Brunswig 
et Lunebourg, Archi - Tresorier et Electeur du St. Empire 
Romain, etc. à tous et chacun qui ces présentes verront, 
salut. D’autant qu’entre Nous et Notre cher Frere le-Roi 
de Dannemarc par une Convention faite le 30. Octobre de 
l’annee passee, il a éêté stipul&, qu’apres I’Armistice et la 
Paix faite entre Sadite Majest& et le Roi et la Couronne de 
Suede, la promesse et la Garantie, que Nous avons faites 
a Pégard de la possession et jouissance paisible du Duché 
de Sleswig au Roi de Dannemarc, ‚sera continue, et 
comme par l’aide de Dieu la Paix eflectivement s’en est 
suivie, Notre Ministre aupres dudit Roi, a signe un Acte ou 
Instrument de ladite promesse de Garantie,“ de la maniere 
qu’ il suit ci-apr&s de mot & mot. 

Apres que Sa Majest& le Roi de la Grande -Bretagne 
eut conclu une Convention avec le Roi de Dannemarck sign&e 
le 30. Octobre de 'année passee, dans la vu& de retablir le 
repos dans le Nord, dans laquelle elle avoit .promis la Ga- 
rantie du Duche de Sleswick, tant que la suspension d’armes 
entre les deux Couronnes de Dannemarck et de Suede dure- 
roit, avec la condition expresse, qu’en cas que sous la 
benediction Divine la Paix entre lesdites Couronnes, encore 
avant l’expiration de l’Armistice, put &tre conclu&, la Garan- 
tie demeureroit ferme pour toujours. Mais & present que 
cette Negociation importapte, & l’&gard des grandes difficultez, 
qui s’y &toient trouv&es, m&me celle du terme stipule pour 
la suspension d’armes, laguelle finissoit le 28. Avril de 
l’annee prösente, a été prorogee; sur cela donc les deux 
Majestez de Dannemarck et de Suede sont convenuös d’un 
Armistice aux mämes conditions que le premier: Et qu'a- 
vant l’expiration de cette suspension d’armes, la Paix si neces- 
saire pour le repos de l’Europe, aussibien que pour la 
suret& de la Religion Protestante, sous la Mediation de Leurs 
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Majestez de la Grande - Bretague et Tres-Chrötienne, aiant 
et& portee & une fin heureuse (en verta de cette Paix la 
Garantie du Duch€ de Sleswick, selon le oontenu de la Con- 
vention et la promesse faite par Sa Majest€ Britannique du 
30. Octobre de l’annde pass6e sera et restera conlinu@e) 
et Sa Majeste de Dannemarck, pour rendre cette Convention 
plus parfaite, demande encore une plus. ample &lucidafion : 
Ainsi Sa Majest& Britannique promet et s’oblige, pour soi, 
ses Heritiers et Successeurs, de lui garantir et conserver dans 
une possession continuelle et paisible la partie du Duche de 
Sleswick, laquelle Sa Majeste Danoise a entre les mains, et 
de la defendre le mieux possible contre tous et chacun, qui 
tächeroit de la troubler, soit directement ou” indirectemaent, 
le tout en vertu du Trait& conclu en 1715 avec Sa Majeste 
Britannique, comme Electeur de Brunswick et Lunebourg, 
aussibien que de ladite Convention faite le 30. Octobre de 
l’annee passee, dans un Acte separ& pour la conlinuation. 
En foi de quoi je soussigne Ministre Pienipotentiaire ai 
sign& ce present Acte et appose mon Cachet, et promis de 
procurer la Ratification de tout ceci dans le tems de quafre 
semaines, ou plutot, s’il est possible. Fait à Friederichs- 
bourg le 23. Juillet 1720. 
(Sign) 
(L. S.) POLWARTH. 


Nous ayant vü et mürement pes6 le susdit Acte, de 
Garantie, l’avons approuve ct agree en tous ses Points, 
l’approuvons, agréons et conſirmons par les prösentes pour 
Naus, nos Heritiers et Successeurs, promettant en parole de 
Roi d’accomplir et d’observer, inviglablament tout ce qui y 
est contenu. En temoin de quoi nous avons sign& lea pre- 
sentes de nötre main et y fait apposer nötre grand Sceau 
du Royaume de la Grande- Bretagne. Donné A nötre Chä- 
teau de Herrahausen le 26. Juillet 1720, de notre Regne 


l’annee sixieme. GEORGIUS REX. 
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Zur Erläuterung der Sewähaung bed Vertrags vom 30. 
October 1719 diene, daß hiefer zwifchen Schweden und: Däne: 
mard unter Bermittiung Groß: Brittanniene: abgefchloffen war. 
Buleks folgte dann ber Vertrag zwiſchen Groß-Brittannien, 
Frankreich und Dänemark vom 16. April 1727. Bekauntlich 
hatte ber Herzog Karl Friedrich fih 1725 mit der ruſſiſchen 
Prinzeſſin Anne vermählt, und durch Rußlands Hüsfe gegruͤn⸗ 
dete Ausſicht, ſeinen Antheil von Schleswig wieder zu arlangen. 
Die betreffenden Artikel lauten: 


Einleitung: 


Comme Leurs Majestez, le Roi de la Grande - Bretagne, 
et le Roi Tr&s-Chretien, sont toujours attentifs à remplir 
leurs Engagemens, et à veiller au repos et & la sürel2 
de leurs Amis et Alliez; et comme Leursdites Majestez 
ont effectivement lieu de croire, que les Moscovites es leurs 
Adherans pourront bientöt concerter les moyens, et se dis- 
poser & venir attaquer les Etats de Sa Majeste le Roi de 
Dannemarc; soit- pour öter par la force à Sa Majest6 Da- 
noise le Duché de Sleswick ; ou pour se pr€parer les moyens 
d’executer d’autres Projets contraires & la Tranquillite du 
Nord et de la Basse-Saxe, et des Pais qui interessent les 
Hauts Contractans dans le Cercle de Westphalie. Et d’autant 
que Leurs Majestez Britannique et Tr&s-Chre£t. sont interessäes 
ä se pr&cautionner contre tout ce qui pourroit, en trou- 
blant la Paix desdits Pais, donner en m&me temıs atteinte 
au Traitö d’ Hanovre, confirmatif specialement des Traitez 
de Westphalie, et & se mettre en état d’executer fidele- 
ment les Garanties donnees contre toute imvasion ou hosti- 
lite de la part de la Czarine, ou de quelque autre Puissance 
que ce puisse ötre, qui viendroit pour attaquer le Buche. 
de Sieswick; Leurs Majestez Britannique, Tr&s-Chretienne, 
et Danoise, ont trouvé & propos de donner leurs Plainpou- 
vorsaäMss....... Lesquels..... . . sont convenus 
des Articles. suivans. 
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art. 1. 

Sa Majest& Danoise £tant pleinement persuadee, que 
Leurs Majestez Britannique et Tr&s-Chretienne, rempliront 
leurs Engagemens et Garanties, donnees par raport au 
Duche& de Sleswick, et feront tous les efforts imaginables, pour 
maintenir le repos de la Basse-Saxe, Sa Majest£ Danoise, 
pour concourir à la m&me fin, promet de tenir sur pied un 
Corps de Troupes de 24 mille etc... ... 


Art. 9. 


Sa Majest& Britannique de son cöte tiendra prèt à marcher 
un Corps de 12 mille Hommes, pour &tre joints aux 24 mille 
Hommes de Troupes Danoises susmentionnees sur les pre- 
miers avis certains qu’on aura du mouvement des Trou- 
pes Moscovites, ou de toute autre Puissance que ce puisse 
etre qui viendroit pour attaquer le Slesvick, et pour troubler 
le repos et la tranquillit& de la Basse-Saxe. 


In einem geheimen Artikel ward dann noch vereinbart, daß 
im Enefhädigungefalle des Haufes Holftein :Gottorf für Schles⸗ 
wig, die Könige von Groß-Brittannien und Frankreich jeder 
ein Drittheil dieſer Entfhädigung tragen folle, 

Hoyer, 1. c. Thl. 2, S. 126. Reedtz, 1. c. &. 182, ſcheint 
biefee Artikel auch nur nad dieſer Inhaltsangabe bei Doyer 
bekannt zu ſeyn. In unferer in der Bibliothek eines Beamten 
befindlichen Abfchrift des Tractats befindet er ſich ebenfalls nicht. 
Es war dies Übrigens nur eine Modification der Declaration 
bes I2ten Artikels des Zractats mit Groß: Brittannien von 
1715, die wie haben abdruden laſſen. 

Der in diefem Tractate erwähnte Vertrag von Hannover war 
wohl unftreitig ber am 14. Juli 1710 dort gefchloffene, deſſen 
inhalt Reedtz, 1. c. S. 173—74, dahin angiebt: Les parties 
contractantes se garantissent r&ciproquement le duché de 
Slesvig et les états qu’elles possödent dans l’Empire, et en 
cas de necessit& l'une donnera & l’autre un secours de 3000 
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hommes de pied et de 1000 chevaux. Cette alliance durera 
cinq ans. 
Article separe. 

L’Electeur ne sera pas tenu à garantir au Roi les 
duches de Siesvig et de Holstein durant le cours de la 
guerre que le Dannemarc a dejä entreprise contre la Suède; 
mais il emploiera ses bons offices pour assurer la neutralit& 
desdits duches, et il s’engage à ne donner aucun secours à 
la Suede. 


Diefer Vertrag wurde noch zwifchen Friedrich IV. von 
Dänemark und Georg Ludwig, Kurfürft von Hannover, gefchlof: 
fen, welcher erft 1714 als Georg I. den großbrittannifchen 
Thron beftieg. 

Betrachtet man dieſe verfchiebenen Zractate, fo fragt ſich 
zuerfi, wer garantirt hat. Bon Frankreich und Preußen ift 
dies Mar. Wenn man aber die Sarantie Seiner Großbrittanni- 
[hen Majeflät in's Auge faßt, und dabei alle hiftorifhen Facta 
überdentt, fo ergiebt fi), baß biefe Garantie in der Eigenfchaft 
als Kurfürft von Hannover geleiftet if. Dies zeigt bie Ver: 
gleihung mit dem Tractat von 1710, in Gemäßheit deffen alle 
folgenden Tractate gefchloffen find und auf den noch der feste 
von 1727 ſich bezieht. Dies ergiebt fidy daraus, daß der Zweck 
aller dieſer Tractate war, gegen die Garantie Schleswigs die 
Herzogthümer Bremen und Verden zu erhalten, die Friedrich IV. 
erobert hatte. England war dabei vollkommen unintereſſirt, 
hatte ſich auch nicht darum bekümmert, ehe der Kurfürſt von 
Hannover auf den Thron gelangte. Dieſer, nicht England, 
hatte denn auch ein Intereſſe noch 1719 und 20 die Fortſetzung 
bes Krieges zu verhindern, da Schweden noch immer bei fort: 
bauerndem Kriege feine verlornen Lande wiedererlangen konnte. 
Freilich waren allmählig die Sintereffen Englands mit in ben 
fhroedifhen Krieg hineingezogen worden, indem Karl XII. aus 
Haß gegen Georg I. den Plan gefaßt hatte, die Stuarts wieder 
auf den Thron zu bringen, und in Folge biefes hatte das 
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englifhe Yarlammt ben Handel auf Schweden verboten wmb 
eine Klotte ausgefandt, um bie ſchwediſchen Däfen zu fperven 
und badurd den allgemeinen Frieden zu beförbern, zu einer 
Kriegserklärung aber Fam es nicht. Vorher hatte man «6 ſelbſt 
nöthig gefunden, im Jahre 1715 die englifchen Kriegsfchiffe, die 
Dnemark unterftügten, Turfärftlic = hannoverfche Flaggen füh⸗ 
ven zu laffen. Nah dieſem Alten iſt jest, da in Folge bes 
Erbrechts Hannover nicht mehr benfelben Regenten mit England 
hat, ſchwerlich diefes, fonbern jenes als Garant anzufehen. 
Der Zweck dieſer Garantien nun war, endlid den Krieg 
mit feinen Wechfelfällen aufhören zu machen und allgemeinen 
Krieden im Norden zu bewirken. Daher entfchloflen fich die 
garantirenden Mächte, Friedrich IV. den Beſitz des Theils 
von Schleswig, den er in Händen hatte, des fürft- 
then Antheils zu garanticen, d. h. ihn mit Waffengewalt 
contra quoscunque gegen recht: und unrechtliche Anſprũche 
darin zu erhalten; Frankreich ohnehin nicht mit gutem Willen, 
fondern nur Im Intereſſe Schwedens, um diefem Verbündeten 
feine beutfchen Befigungen zu erhalten und damit bie Mögtith- 
keit, das deutſche Reich zu flören und zu ſchwaͤchen. Dies und 
nur dies befagen alle Tractate; fie fprechen nur von einer 
Beſitz garantie des fürſtlichen Antheils, alfo die Innern Wer: 
Hältniffe bes Landes laffen fie unberührt. Abgeſehen nun davon, 
daß durch Garantien diefer Art kein völkerrechtlicher, ſondern 
nur ein voͤlkergewaltlicher Zuſtand hervorgerufen wied, fo ver: 
ſteht «8 fich doch von felbft, daß fie keineswegs bie Eventuali⸗ 
täten des Erbgangs zu flören die Abficht haben. Dies if 
ohnehin Jebem bekannt, ed würde (diefe Dinzufügung für Die: 
ckinck und Gonforten) überdies fich aus den Worten der Acten 
„für fi, feine Erben und Nachkommen“ ergeben, weil hierin 
widrigenfalls der Widerſpruch läge, daß feine Nachkommen nicht 
nothwendtg feine Erben, und feinen Erben, nicht nothwendig 
"feinen Nachkommen, garantirt wäre. Ueberdies bebeuten die 
Worte: Erben und Nachkommen, heritiers et successeurs, 
Immer die Iegitimen Thronerben. Hätte alfo Friedrich IV., 
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was nicht dar Fall war, etwas anderes dabei gedacht, fo jeden- 
faus feine Garanten nicht. (Die Mächte konnten noch nichts 
von den 1721 vorgefallenen Vorgängen wiffen, noch weniger 
von den neudänifchen Erflärungen derfelben,, fondern mußten 
meinen, Friedrich's IV. Erben nad den in Schleswig beftehen- 
den Erbgefegen zu garantiren.) Daß nämlich Schleswig nicht 
zum Weihe Dänemark gehöre, alfo nicht deffen Echgefegen folge, 
mußten fie wohl, wie unter Anderm das Verfprechen Hannovers 
im Tractat von 1710 zeigt, wo möglich in dem Kriege Däne- 
marks gegen Schweden die Neutralität Schleswigs und Hol: 
fleins zu bewirken. Neutral können Theile eines Staats 
nicht feyn, wenn andre Theile Krieg führen. 

Die Wirkung bdiefer Zractate iſt demnach für die rechtliche 
Stellung Schleswigs gar Feine. Dies ſchon nicht, weil fie dieſe 
gar nicht erwähnen. Die Mächte wollten eben Frieden haben, 
und fie verſprachen, Se. Majeftät Friedrich IV. von Dänemark 
im Befis des herzoglichen Theils zu erhalten; um die redht- 
licch en WBechältniffe des Landes kümmerten fie ſich nicht, bie 
hatte das Land felbft mit feinem Regenten zu ordnen. Eben 
fo wenig haben fie völßerrechtliche Wirkſamkeit. Dies verftche 
ih natürlich nidyt fo, ale ob nicht vielleicht die paciscirenden 
Mächte in Folge ihrer Pacte fih zu irgend einer Thätigkeit 
berufen fühlen Bönnten, wenn ihnen die grade anftehen foilte, 
fondern nur das läugne ich, daß rechtlich dadurch irgend etwas 
feftgeftelle wurde, wodurch die völkerrechtlichen Verhältniſſe 
Sthleswigs oder Dänemarks andern Mächten gegenüber ober 
unter fich geordnet wurden ; wie dies im Gegentheil 3. B. durch 
unfere Unionen mit Dänemark von 1533 und 1623 ber Fall 
war, gefchloffen von denen, die über die Gegenſtände, die fie 
beftimmten, vechtlihe Beflimmungen treffen konnten. Dies 
nämlih, daß fie über "Gegenftände verhandeln, "die fie rechtlich 
anzuordnen competent find, ift auch für Völker für ihre inter: 
nationalen Verhältniffe-nöthig, Befchlüfle über rechtliche Auftände 
‚außer ihrer Competenz begründen einen Zuſtand der Gewalt. 
Ein fihreiendes Beiſpiel hiervon zeigen unter Andern bie Artikel 
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16 und I1 der Tractate von 1715, mo bie Kontrahenten fidy 
verfprechen, wenn ein Zürft des Hauſes Sottorf auf den ſchwe⸗ 
difchen Thron gelangen folle, ihm feine holfteinifhen Erblande 
zu nehmen, ohne irgend einen Zitel, al& weil es ihnen nad) ihrer 
Anficht gefährlich fey, daß ber König von Schweden Befigungen 
in Holftein habe. Daß folhe Beſtimmungen die Rechte des 
Dritten, bier des etwa ben fchroedifchen Thron befteigenden hol⸗ 
fteinifhen Fürften, nicht afficiren, ifl unzweifelhaft. Ebenſowohl 
aber täßt fi läugnen, daß auch nur die Contrahenten dadurch 
gebunden werben. Ein Vertrag, casu eveniente, ſich wiffent: 
lih den bekannten Rechten eines Dritten, felbft duch Krieg 
und Blutvergießen, zu widerſetzen, iſt eo ipso null und nichtig, 
ein gewiſſenhafter Regierungsfolger wird fi wmeigern, ein 
Verfprechen unbeifommende Gewalt zu üben, zu erfüllen, ale 
gänzlich) unvermögend feinem Willen eine Norm zu geben. 
Diefes Wiffen, vielleiht nur Ahnen von der Unberedhtigung 
folder Tractate fcheint denn auch den damaligen Contrabenten 
in hohem Maaße innegemwohnt zu haben, fie achteten ſich nie 
länger durch biefelben gebunden, als es ihnen vortheilhaft fchien. 
So ſchwankte Hannover zwifchen Dänemark und Schweden im 
Jahre 1715, troß bes noch nicht abgelaufenen Tractats von 
1710; wer Bremen und Verden gab, der hatte ed. Hope 
l. c. Thl. 1, ©. 280. So verband Preußen fih 1725 mit 
Defteeih und Rußland, um bem Herzoge Karl $riedrich wieder 
zum Beſitz feiner Länder zu verhelfen (Kobbe, Schlesw. : DHolft. 
Geſchichte, S. 115). Man erftaunt freili über die Schnetlig: 
keit, mit der Verfprechen gegeben und gebrochen wurden. Ein 
Streben nad) unumfchränfter Maht nah innen, Größe unb 
Pracht nach außen, verbunden mit politifcher Kurzfichtigleit und 
Leichtfertigkeit hatte die Fürften am Ende bes 17ten, im Anfang 
bes 18ten Sahrhunderts erfaßt, moralifhe NRüdfichten Bannte 
man nicht. Die Bündniffe mwechfelten mit ben über Nacht 
geänderten Anfichten politifcher Zweckmaͤßigkeit, mit den augen: 
blicklichen Ausfichten, von Recht ift nicht die Rede. Sie fanc: 
tioniren die Gewalt, fie ftelen fie auf ald Princip. Will man 
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ihnen aber irgend eine rechtliche Verbindlichkeit, auch nur für 
bie Gontrahenten, beilegen Gewalt zu üben, wie viel mehr haben 
denn bie davon Betroffenen das Recht, Gewalt gegen Gewalt 
zu fegen, wie viel |mehr Recht, da mo ihr gutes Mecht ihr 
fefter Wille, Kugel gegen Kugel zurückzugeben. - 

Wenn man aber fchließlich fragt, ob diefe Tractate heutiges 
Tages noch irgend eine Wirkſamkeit üben, fo glaube ich biefe 
Frage verneinen zu müflen. Sie würden von den betreffenden 
Mächten fchwerlih als noch gültig und verbindlich geachtet 
werben, möglich dagegen, daß man fie ald Dandhabe ſich in 
fremde Verhältniffe zu mifchen, eventualiter benugen würde, daß 
diejenigen, die die unmoralifhe Baſis ber Gewalt und Rechts: 
verachtung, bie ihr Grundprincip ift, auch noch heutige Tages 
gegen uns anzumenden wünſchen und dies offen und ohne 
Schaam bekennen, den Anlaß dazu zu geben, wenigftens fuchen 
werden. Es würde ihr Schabe feyn. B. 





Kiel, im Januar 1845. 


Es könnte unnöthig erfcheinen, nocd eine Leichenredbe auf 
die moralifche Bedeutung der legten Roeskilder Anträge über 
die Erbfolge zu halten, nachdem die dänifche Preffe der verfchie- 
denſten Parteien ſchon dieſes leicht ausführbare Amt übernom-: 
men. Bon dem erflen großartigen und wenn auch durchaus 
revolutionären, fo doch in fih zufammenhängenden und confe: 
quenten Antrag Usfing’s ift die Sache nah und nah in ber 
Schlußpetition der Berfammlung zu einer Mißgeburt zufammen: 
gefehrumpft, welche man wohl am beften mit bem befannten 
Lichtenbergifchen Zafchenmeffer ohne Klinge, wovon bie Scheibe 
verloren gegangen ift, vergleichen kann. Der einzige fcheinbare 
Grund, der in biefem ridiculus mus der Roeskilder für ihren 


772 


Munſch angeführt iſt, beftcht in einer ſophiſtiſchen Brebreinmg 
eimer Stelle der Holfteinifchen Abreffe, woraus denn bie Stände: 
verfammiungen ber Herzogthümer fich die Lehre ziehen werden, 
daß fie bei der bekannten Neigung der Dänen, bie Wünſche 
dee Derzogthümer gänzlidy mißzuverfichen, fih in Zukunft einer 
noch verfländlicheren und einer verfchiebenen Deutung unter: 
worfenen Sprache bedienen müflen, was denn aut) in dem 
bolfteinifhen Schlußantrag in der Staatseinheitsſache geſchehen 
iſt. — Wie gefagt, es könnte unnöthig erfcheinen, alle Schwächen 
jener Roeskilder Verhandlung noch weiter aufzubeden, wenn «6 
nit immer intereffant bliebe, zu betrachsen, wie dieſe Devren 
wit der Höheren Intelligenz, ber berechnenden Klugheit und ber 
feinen Delicateffe, der fie ſich ſelbſt rühmen, bie wir hier aber 
nit haben bemerken können, eine Belchränttheit, eine Unbeſon⸗ 
nmenheit, eine Rüdfichesiofigkeit verbinden, bern Größe fih nur 
mit dem unglaublihen Wange an Muth vergleichen läßt, 
welchen fie gleichzeitig gezeigt haben; wie fie zu berfelben Zeit 
liberale Phrafen und den Wunſch nad Maaßregeln der Gewalt 
und bed Despotismus ausfprehen. Wir behalten es uns alfe 
vor, dieſe pfochologifhen Phänomene nody näher zu betrachten. 

Es würde natürlih eine Beleidigung der holfteinifchen 
Stände feyn, wenn man ihre Verhandlungen und ihre Schluß: 
petition mit benen ber Roeskilder in irgend einen Vergleich 
flellen ‚wollte. Auch erlaubt und der Raum biefed Heftes nicht 
mehr ein näheres ‚Eingehen auf die Sache. Deshalb bier nur 
eine kurze Bemerkung. Es ift unzweifelhaft von der größten 
Wichtigkeit, daß diefe Verhandlungen, die für alte Sahrhuriberte 
eine Quelle ber Gefchichte biefer Lande bilben werben, mit ber 
größten Genauigkeit publiciet find. Nun aber find uns bei 
dem Durchleſen der Vorberathung einige Stellen aufgefallen, 
bie zu ber Vermuthung berechtigen, daß bei der Mebaction ober 
dem Abdrude irgenb ein Verſehen vorgefallen iſt. Stänbestg. 
©. 1804 fagt Dr. Balemann: „Der geehrte. Abgeorbnete 
für Itzehoe hat mit großer Wärme den zweiten Xheil des An: 
trage der Committee ‘berührt; ich babe fhon gleich, nachdem 
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derfelbe gefprochen, meine Sympathle mit feinen Anſichten geaͤu⸗ 
Bert”; nun aber bat nah Anleltung ber Ständezeitung von ba 
am, wo ber Abgeorbnete für Itzehoe, LIE, zuerft redet (&. 1788) 
bis zu den angeführten Worten hin der Dr. Balemann über: 
haupt gar nicht geredet. Es muß bem alfo irgend ein Ber: 
fehen zum Grunde liegen. Ferner fagt der Advokat Clauſſen 
(&. 1795), er babe das Amendement ftellen wollen, die Stände 
möhten auf die Entlaffung Derftod’s aus dem Stagtsrathe 
antragen; er habe diefen Borfag aber aufgegeben; und nachdem 
er ausgeführt, wie Oerſted fi in ‘die mannigfachſten Wiber: 
forüche verwickelt habe, fährt er fort: „Derfted hat das Ber⸗ 
trauen, welches er in den Derzogthlimern bei Vielen :in hohem 
Grade genoß, durch feine legten Erklärungen in Roeskilde natür: 
lich verloren. Aus dieſem Grunde habe ich ben Worfag, einen 
Verbefferungsvorfchlag zu machen, aufgegeben.” Die Verbin: 
bung dieſer beiden Sätze tft offenbar ganz ohne Sinn, und 
ſtimmt fo wenig ‚mit ber Klarheit, die fonft in dem Gedanken⸗ 
ganz dieſes Abgeordneten herrſcht, übereln, daß wir glauben auch 
hier irgend ein Verſehen bei dem Abbruck annehmen zu müſſen. 
Bielleicht finden ſich Die verehrlichen Redacteure der Stände: 
zeitung veranlaßt, hieruͤber eine Aufklaͤrung zu veröffentlichen. 


— — nen 
— — — — — — — 


Eeſefrüchte. 


Inspicere, iimquam in speeulum, in vitas omnium 
Jubeo atque ex aliis sumere exemplum eibi. 


Terentius. 
Der berühmte Reiſende 3. &. Kohl erzählt, daß, weil 


man in ben füblihen Oſtſeeprovinzen Rußlands vom ruffifchen 
Dapiergelde Beinen Gebrauch macht, die gewichtigen Sitberfäde 
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den Umlauf fehr erfchwerten. In neuerer Zeit feyen aber bie 
Geſchaͤſte durch Hülfe der errichteten Landesbank fehr verein: 
facht, und in ihrer Entwidelung leichter geworden. Er nennt 
diefe Bankeinrichtung das wichtigfte und wohlthaͤtigſte Ereigniß 
für das Herzogthum Kurland in neuefler Zeit. Er fügt hinzu: 
„Eine Sefchichte der Kabalen und Intriguen gegen die Errid: 
tung biefer Landesbank, ber wiederholten Verfuche zu ihrer Be: 
gründung und ihres endlichen fiegreichen Inslebentretens, fo wie 
eine Betrachtung ihres Einfluſſes auf das Wohl und Wehe 
vielee taufend Menfchen möchte von nicht geringem Intereſſe 
fepn.“ (Kohl, die Deutfch :Ruffifchen Oſtſeeprovinzen Tb. 1, 
S. 107.) 

Möchte ſich doch Jemand ber Arbeit unterziehen, eine falche 
Geſchichte ber Landesbank in Mitau auszuarbeiten. Sie würde 
vielfaches, nicht bloß theoretifches Intereſſe gewähren ! 

Meberhaupt ſcheint bie ruffifche Regierung ihren deutfchen 
Provinzen ihre Privitegien, nach Verfprechen bei der Erwerbung, 
redlich gehalten zu haben, wie oft auch Verſuche gemacht find, 
diefelben zu befchneiden. Vielleicht ift bie der Grund, meshalb 
bie unberufenen Reformer ber Herzogthümer Schleewig und 
Holftein wiederholt fo ungeziemend verfündigen, daß bei ihnen 
Peine Sympathie für Rußland gefunden werde. 


Wir fordeen unfere verehrten Mitarbeiter auf und laden 
andere Baterlandefreunde ein, was ihnen bei ihrer Lectüre vor: 
kommen möchte, auf welches die Zerentianifchen Verſe unferes 
Motto’ Anwendung finden, den „Neuen Kieler Blättern“ mit: 
zutheilen, in denen wir einen Platz urfler obiger Rubrik offen 
behalten. Es können damit allgemeinzwicdhtige Gegenflände zur 
Sprache gebracht werben, für deren vollftändige Bearbeitung 
hinreichende Data nicht eben zur Hand find, oder bie Zeit fehlt. 

Die Rebaction. 
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Kopenhagen, vom December 1844. 


Daß unfere lauten Leute mit den Verhandiungen der Roes⸗ 
kilder Ständeverfammiung weniger zufrieden ſeyn würden, ale 
mit denen der Wiburger, ließ fi im Voraus erwarten, und 
wir haben auch davon ſchon ein Beiſpiel angeführt bei Gelegen⸗ 
beit des famöfen Usfing’fchen Antrages Über die Staatseinheit, 
welche in der Nothtaufe den Namen: Einheit der Erbfolge 
erhalten. Diefe Sache hat nun, nad Beendigung der vorläu: 
figen Behandlung, gegen allen Gebrauch, Über einen Monat 
gerubt. „Kjoebenhavnspoſten“, welche, bei aller herkömmlichen 
Befangenheit über die Verhältniſſe der Herzogthümer, doch an⸗ 
nimmt, daß bort auch Menſchen wohnen, mit menfchlicdhen Ge: 
fühlen, feandalifiet fi über die Zögerung, und fragt: Iſt die 
vorfihtige Majorität in Roeskilde über ihren eigenen Muth in 
Schhreden gerathen? oder follte man dafelbft fo liberal gemorben 
feyn, bag man nicht mehr beabfichtiget, eine Bannbulle gegen 
diejenigen auszumirken, welche über bie Erbfolge eine abweichende 
Meinung von der haben, welde die Deputirten in Roeskilde 
für den allein richtigen Glauben halten? — Mit benfelben Ge: 
fühlen, fagt fie, womit wir das ruffifhe Verbot gegen die Aus: 
breitung der Eatholifchen Religion vom 20. Januar 1840 Iefen, 
ohngefähr mit denfelben Gefühlen, können wir uns vorftellen, 
mögen bie Holſteiner das Begehren einer folhen Declaration 
betrachten, als man in Roeskilde Über die Erhaltung der Erb: 
folge vorgefchlagen. Es werde auch an Remonftrationen nicht 
fehlen, felbft wohl nicht an flärkeren, als die Umftände, vom 
holſteiniſchen Standpuncte betrachtet, ſtreng genommen erheifchen 
möchten. Das ift, führe fie fort, die Nemeſis, welche über den 
Häuptern der roeskildifhen Weiſen fchwebt: fie fürchten eine 
jede Agitation, und werben mit ihrer Vorſicht felbit zu Agitatoren. 

„Feæœdrelandet⸗, weiches den Antragftellee aus früherer Com: 
paniefhaft kennt, ftellt die finnreihe Hppothefe auf: Die ganze 
Verhandlung fey nur eine Komödie gewefen, man habe babei 
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einen ganz anberen Zweck gehabt. — Und welcher follte diefer 
fepn? — Unfern Eleinen Staat in feinen gegenwärtigen 
Theilen auch für alle künftige Fälle zu erhalten? Die glorreiche 
ſtandinaviſche Idee zu verwirkiihen? Die Suprematie Über bie 
Herzogthümer zu erringen? Die Kopenhagener Gandibaten zu 
ben gewünfchten Aemtern in den Herzogthümern zu befördern? 
— Nein! um einen Stoff der innern ‚Politik zu ſchaffen, um 
ein geſetzliches Mittel zu erhalten, auf inbirectem Wege die Preffe 
bee Zageblätter zu befchränken und eine Art Genfur für fie ein: 
zuführen. Der Worfchlag, role ſchwindſüchtig er auch einge: 
ſchrumpft, habe nichts von fenem barſchen Wefen verloren, aber 
fey auf das Inland befchränkt. „Bedenkt alfo, Ihr Deputisten, 
man erhebt Euren mächtigen Arm unb wenn er zugefchlagen, 
verfchwindet das Geſpenſt und Ihr habt mit eigener Hand Euer 
Lebensprineip vernichtet! . . . . Die Verbindung ber Derzog: 
tbümer ift der Alp, welcher unfere Bruſt drüdt. — Verwickelt 
Euch nicht in antiquarifhen Schnurpfeiffereien der Pergamente; 
daran mögen Gathederhelden ſich die Zähne zerkauen. Dier find 
neue Apoftel, weiche neue Lehren prebigen!" Die grenzenlofe 
Einbildung diefer Apoftel von ihrer überſchwänglichen Macht⸗ 
vollkommenheit laͤßt Leinen Zweifel, daß fie in vollem Ernfte 
glauben, Alles fey nur gegen fie und gegen ihr Tagblatt gerich⸗ 
tet. — Andere find dagegen der Meinung, daß man nicht Rad 
und Galgen aufrihteet — um Molkendiebe zu fchreden. 


Durch eine unverzeihlihe Nachläſſigkeit anſers Hamburger Lithe- 
graphen, Heinrih Möller, gezwungen, hat die Verlagshandlung 
auch bis heute noch nicht die Karte von Holftein, zum Auffage bes 
Herren Zuftitiarius Boie gehörend, liefern können. — Sie wagt es 
nit, ein neues Verſprechen deshalb zu geben, hofft aber, dem 
nächſten Befte die beregte Karte beifügen zu fönnen. 

Kiel, ven 10. Januar 1845. Ehr. Bünfom. 
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Die „Neuen Kieler Blätter" haben fich die Aufgabe gefest, bie 
Kragen ber Gegenwart, foweit fie von allgemein flaat$bürgerlichem Inter: 
effe find, zunähft und vorzugsweife mit Beziehung auf die Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Rauenburg, fodann aber auch unter fleter Berück⸗ 
fihtigung ber gleichartigen Zuftände Deutfcher Nachbarftaaten , fo wie 
der allgemeinen Deutſchen Entwicklung, zur öffentliden Discuffion zu 
bringen. 

Sie werben durch leitende Artikel, kurze Kecenfionen, Notizen unb 
GSorrefpondenzen ihren Lefern eine vorurtheiläfreie und unbefangene,, auf 
Kunde der Verhältniffe und Kenntniß ber VBebürfniffe gegründete Be: 
fprehung communaler Verhältniffe, induftrieller, national: 
Sconomifher und flaatswirthfhaftlidher Zeitintereffen, 
juriftifder, publiciftifher und politifher Zageöfragen,pä = 
dbagogifher und kirchlich er Zuftände vorführen, fo wie überhaupt 
alle bie Fragen in den Kreis ihrer Erörterung ziehen, benen ein Einfluß 
auf bie fociale Entwidlung zugeftanben werben muß. 

Die „Neuen Kieler Blätter“ erfcheinen regelmäßig zweimal im 
Monat, in Heften von je 2—3 Bogen ; Abonnementspreis für ca. 12 bie 
15 Bogen quartaliter 2 A 8 4 Eour. Alle Buchhandlungen, durch 
welche obige Beitfchrift bezogen werden Tann, nehmen Beftellungen ent: 
gegen, und wenden ſich an bie Buchhandlung von Chr. Bünfow in Kiel. 


Drud von ©. F. Mohr. 








Unfere Erziehung und das Baterland. 


„Kraft und Entfchiedenheit, dad find die Eigenſchaften, 
die ich in meiner Seele auöbilden möchte.“ 


Bettina von Arnim 


Schon ſeit laͤngerer Zeit hören wir den Vorwurf, daß es ben 
Deutſchen und namentlich unſeren lieben Norddeutſchen an 
lebendiger Thatkraft und energiſchem Patriotismus fehle. Theils 
iſt ihnen, heißt es, die Idee des Vaterlandes in der rechten 
Lebendigkeit und Friſche noch gar nicht aufgegangen, theils ſind 
fie zu gutmüthig, zu unentſchieden, zu ſchwerfaͤllig, ja vor allen 
Dingen zu fehr in der Gedankenwelt befangen, ald daß fie, wo 
es gilt, muthig handelnd auftreten follten; fie müſſen erft bis 
aufs Blut geſtachelt werden, ehe fie fich aus ihrer Schlaffheit 
aufmakhen, und wenn es endlich zu etwas kömmt, fo geht «es 
wie mit dem freißenden Berge, ftatt der ermarteten Wunder 
erfcheinen vorläufig bloß — gelehrte Folianten. 

Auf der andern Seite indeß rechnet man diefe Natur dem 
Deutfhen auh mohl zum Ruhme Denn je mehr ihn feine 
Srundftiimmung von praßtifhem Römerſinn und römifcher 
Zhatengröße entferne, deſto geeigneter erfcheine er für das reine 
Geiſtesleben, ja dies fey feine eigentliche Miffton, und Ermeite: 
rung der Wiſſenſchaft das Ziel, wohin die deutſche Geſchichte 
ſtrebe, und man dürfe deshalb energiſchen Patriotismus, oder 
was ſonſt für treffliche Eigenſchaften anderen Nationen eine 
Miſſion oder ein Fatum zugetheilt, bei ihm weder ſuchen noch 
deſſen Mangel tadeln. 
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Wir Hätten ſonach, tro& der glängendften literarifchen Er: 
fheinungen, die fih gezeigt haben und noch entwideln möchten, 
wohl Eein fo großes Recht, auf unfern Namen flolz zu feyn. 
Denn wenn wir aud nicht, mit W. von Humboldt, Energie 
bie erfle und einzige Zugend nennen wollen, fo koͤnnten wir 
doch nicht umhin, die Rolle eines Volks, dem feine Miffion 
gerabe dieſe verfagt, für wenig befler ale für eine Bedienten⸗— 
volle zu halten, und das von Rechtswegen, troß aller Gelehr⸗ 
ſamkeit, die ja auch bei den römifchen Präceptores, ben demäü: 
thigen Griechlein, im Vergleich mit ihren Herren, glänzend 
genug mar. 

Doh halten wir jene Idee vorläufig für einen von den 
metaphyſiſchen Zräumen, woran die Deutfhen von jeher fo 
reich gewefen find; wenigſtens bis ihre Wahrheit mit befferen 
Gründen erroiefen ift, als es durch bie Bemerkung gefchehen 
kann, daß fih die Deutfchen wirkiih duch Wiſſenſchaftlichkeit 
auszeichnen, und an thatkräftigem Nationalgefühl andern Böl: 
kern nachſtehen. Diefe Erfcheinung könnten wir zugeben, ohne 
ihre Erflärung allein im Nationalcharakter der Deutfchen zu 
fuchen ; unbeftreitbar ift e6 ja, daß Deutfchland in diefer Din: 
fiht ſchon fchönere Tage gefehen hat, und fo muß der wahre 
Grund wohl in einer eigenthümlichen Entwidelung unferer 
Geſchichte Liegen. 

Allbekannt ift es ja denn auch, wie es unfere Geſchichte 
ift, die uns zerriffen und zerfpfittert hat, wie durch die Gewalt 
allzumaͤchtiger, ſowohl politifcher als Literarifcher und cultur: 
biftorifcher VBerhättniffe die Idee eines einigen Deutfchlande in 
den Herzen mehr und mehr getrübt, ja vernichtet worben ift, 
bis fie endlih dur den Drud von Außen zum Leben wieder 
erfland. Man hat diefe Zeit und ihre Kriege mit der Perfer: 
zeit Griechenlands verglichen, und nicht ganz mit Unrecht. Wes: 
halb Hat fie nicht daſſelbe gewirkt? Weil fie verhältnigmäßig 
viel zu fpät kam. Das ift unfer Unglüd, daß unfere pelopon= 
neſiſchen Kriege der einigenden Perferzeit nicht nachfolgten, fon: 
dern vorangingen. Da warb getrennt, mas nimmer wieder 
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vereinigt werben Fonnte, und nun ftehen wir noch Immer da 
als Preußen, Defterreicher, Baiern, Sachſen, Schleswig-Holſtei⸗ 
ner; und auch das nicht einmal ganz. Aber wir find doch 
hingewiefen auf das, was Noth thut; es iſt doch die Sehnfucht 
und das Streben wieder da nach dem einigen großen Vaterlande. 

Iſt aber dies Streben fo tebendig, fo allgemein, wie es 
ſeyn muß, wenn es zur Wahrheit werden fol? Hat biefe 
Sehnſucht das Volk durchdrungen? 

Wir können nicht anders, als dieſe Frage verneinen. Das 
Unrecht, bad die Geſchichte an uns gethan, hat fie allein nicht 
wieder erfeßen können. Es wäre auch thöricht, darauf zu mar: 
ten; das iſt gar nicht ihre Art. Es iſt nun unfere Aufgabe, 
die Aufgabe des felbfithätigen, fich feines Ziels bemußten Bei: 
ſtes, das Begonnene zu vollenden. Diefe Anfgabe ift keine 
geringe, aber was fft für den Geiſt zu ſchwer, wenn er in den 
mannichfachften Formen fchaffend und wirkend thaͤtig ift? 

Nur daß er nichts Übereile! nur daß er nicht zu erndten 
begehrte, wo er nicht gefät! Oder gefchleht das nicht? Xhun 
das diejenigen nicht, die immer wieder und wieder auf das 
deutfche Volk fchelten, daB es noch nicht weiter gefommen? 
Laſſet uns nicht thörichter Weife Früchte von einem Baume 
pflüden wollen, der kaum nod in Blüthe fteht; laßt und lieber 
ſorgen, daß er recht fröhlich grüne, damit er einft deſto fchönere 
Früchte tragen könne. 

Wir dürfen es ſagen: es iſt Manches in dieſem Sinne 
geſchehen; aber wir müſſen auch ſagen: wo man Alles gethan 
hat, und nur das Eine nicht, was allein mehr wirken könnte, 
als alles Andere zuſammen, da iſt noch nicht viel gethan, da 
kömmt die Luſt zu erndten noch zu früh. 

Ich glaube behaupten zu dürfen, daß die Form, der das 
Meiſte gehört, was in den Menſchen iſt, die Erziehung in 
ihrer geſammten Ausdehnung, ſo weit ſie durch Menſchen mit 
Bewußtſeyn geleitet werden kann, in dieſer Hinſicht noch lange 
nicht genug gewürdigt iſt. Daß ſie in ihrer jetzigen Geſtalt 
die angegebene große Arbeit des Geiſtes häufig nicht nur nicht 
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Präftig fördere, ſondern ihr oft ſogar hindernd entgegen trete; 
und zwar nicht bloß in den Gottlob! doc, feltenern Sällen, wo 
man fie für fremdartige abfolutiftifche Zwecke auszubeuten verfucht 
bat *), fondern auch da, wo fie ihren gewöhnlichen Meg fort: 
geht, und fi fogar einiger Volllommenheit rühmen zu dürfen 
glaubt. 

Zunddft ift es ja doch die große Maſſe des Volks, die zu 
einem lebendigen Nationalgefühl erhoben werden muß, wenn 
Überhaupt davon bie Rede ſeyn fol, und bekannt ift es, wie es 
bier noch fchlummert, wie es fo häufig zu einer völligen Gleich: 
güftigkeit erſtarrt iſt. Auf welche Weife bemüht fi denn bier 
bie Erziehung, die Schule, das zu weden, was auf keine andere 
Weiſe zu rechter Lebendigkeit geweckt werden fann? 

Auf welche Weife? Gar nie bemüht fie fih; ja fie 
denkt wohl auch gar nicht baran, daß fie ſich bemühen müffe. 
Beruht body die Bildung, welche fie bietet, die Liebe, welche fie 
bem Derzen einzuflößen fucht, faft allein auf einer morgenländi: 
fhen Urkunde; ift fie doch innig mit ſich ſelbſt zufrieden, wenn 
fie Lefen, Schreiben, Rechnen — Fertigkeiten, die an und für 
ſich keinesweges Bildung find nud bei den unteren Ständen 
bisher auch nicht oft Anlaß waren, fie zu erwerben — beige: 
bracht und außerdem etwa einige gemeinnügige Kenntniffe dem 
Gedächtniffe eingepräge hat. Und wenn es Ihr auch gelingt, 
etwas Lobenswerthes hinfichtlich der Verftandesbildung zu leiften ; 
wenn fie fic) auch beftrebt, celigiöfe Liebe für den Nächften in 
den Herzen zu weden: bie Anpflanzung begeifterungsvoller Liebe 
für das Vaterland liegt ihrer jegigen Geſtalt nur allzufern. So 
wird das Kind ber Schule entzogen, oft ohne eine Ahnung ba: 
von erhalten zu haben, daß es ein Vaterland habe, daß es die— 
fe® lieben, ihm feine Kräfte mweihen müſſe; und es bleibt ihm 
dieſer Begriff, wo er ihm zufliege, für alle Kolgezeit abflract, 
. oder wenn er fi füllt, fo iſt's auf höchſt einfeitige Weife. Da 
ift die Obrigkeit, die von Gott eingefege ift, der König oder 


*) Man bente 3. E. an Baffenpflug’s Schulreformen. 
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Fürſt, dem man Steuern zahlt, in befien Regimentern man 
dient, bdeffen Geburtstag man feftlich begeht; fonad bildet fich 
in feinem Kopf und Katehiemus ganz natürlich und von felbft 
der Sag: l’etat c'est le roi; daran iſt's genug in den meiften 
Fällen, wenn’s hoch Eömmt, verfteigt fih wohl einer zu einer 
demüthig ſcheuen Unterthanenliebe; das Gewöhnliche bleibt aber 
theilnahmslofe Gleichgültigkeit. 

Es wird nun freilih von vielen Seiten entgegnet werben, 
daß die Volksſchule nicht. mehr leiften dürfe noch könne. Nicht 
dürfe: weil ihe Dauptziel, chriftliche Bildung, darunter leiden 
würde. Schließe denn diefe eine fo edle Liebe aus? — Nicht 
könne: weil ihre Zeit allzu befchränkte fen. Syn ber That? wozu 
bat fie denn ihre Zeit als zum Nothwendigen? Dazu ift Zeit, 
muß Zeit da feyn, oder man nehme fich Zeit dazu und laffe 
das Nichtnothwendige. Dan fürze ben Unterriht in Dingen, 
die doch meift nur für die Schule gelernt werden, zu Gunften 
derer ab, die nach der Schulzeit unentbehrlich find. Auf wen 
wird das Vaterland, wo es gilt, zählen können, auf den deut: 
fhen Bauer oder Handwerker, ber nad) gewöhnlicher Meinung 
viel gelernt hat, nur keinen Patriotismus, oder auf den fran: 
zöfifchen ouvrier, der oft nicht einmal lefen Bann, deffen ganzes 
Dafeyn aber mit dem Wohl des Ganzen innig verwachfen ift? 
Man ftelle mit Recht die Bildung des religiöfen Gefühle ale 
einen Hauptzmed der Schule auf. Aber wahrlich, die Religiäfi: 
tät würde nur dabei gewinnen, wenn die unendlich) langen dog: 
matifhen SKatechifationen abgekürzt würden. Und was wir 
zunächft verlangen, ift gar nichts fo Ueberſchwaͤngliches: macht 
es vorläufig nur möglich, daß in jeder Volksſchule jährlich ein: 
mal die vaterländifche Gefchichte vorgetragen wird. Nur nicht 
fo troden compendienmäßig, nur nicht ein Gerippe von Jahres: 
zahlen und Königsnamen, fondern mit ächter Liebe und wahrer 
Theilnahme des Herzens, daß die entzündlichen Gemüther der 
Jugend an der weiten Ausfiht, an erhabenen und doch nahe 
fiehenden Vorbildern aus der engen Gegenwart erhoben werden, 
daß der Keim zu einer Kiebe gelegt werde, der fih von ba an 
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immer mächtiger entfalten, zu immer größerer Breite und tie⸗ 
ferer Lebendigkeit entwideln kann. 


Und follte auch fo noch nichts Genügendes erreicht werden 
können, warum wäre ed fo unmöglich, mit jeber Schule eine 
Art zweiter Echule für die Ermwachfenern zu verbinden, wo fie 
über vaterländifche Intereſſen aufgeklaͤrt und ihnen Gegenftänbe, 
wie fie fih für den angegebenen Zweck eignen und leicht bar: 
bieten, vorgetragen würden ? 

Dem tüdhtigen, felbft von Intereſſe erfüllten Lehrer würde 
bie Theilnahme der Jugend nicht entgehen; nur baß leider bie 
Stellung ber meiften, auch wenn fie die unberechenbare Wirkung 
ſolcher Beftrebungen zu würdigen wiffen, noch immer zu gedrüdt 
tft, als daß fie ſich dazu entichließen könnten. 


Alfo zunähft thue man, was gefchehen kann, und es wird 
nicht zu läugnen feyn, daß auch in den jegigen Berhältniffen 
Mandyes in diefem Sinne gefchehen könnte. 

Es ift aber nicht allein das erſtarrte Nationalgefühl, es iſt 
auch bie Schlaffheit zum Handeln, die Muthlofigkeit zum ener: 
gifhen Auftreten, welche den Anlaß zur Erfindung des gebul: 
digen Michels gegeben hat. Wenn nun binfichtlid des erfleren 
Punktes bie Volksſchule vorzugsmeife eine große Aufgabe zu 
löſen hat, fo ſollte Hinfichtlidy des zweiten unfere gefammte Er: 
ziehung darauf binarbeiten, energifche, felbftfräftige Charaktere 
zu bilden. Statt beffen ift in ihr eine Richtung, die eher das 
Gegentheil thut. 

Ihrem Vorgeben nad ficht fie freilich ihren Triumph in 
einer harmoniſchen Ausbildung aller Geiſteskraäfte: der Sache 
nach geht ſie aber auf das Einlernen moͤglichſt vieler Kenntniſſe, 
auf äußerliches Wiſſen, auf Gelehrſamkeit. 

Und doch iſt es ſo einleuchtend, daß damit wenig gewonnen 
iſt. Tiefere Bildung iſt Reichthum des Geiſtes an Form; denn 
nur dieſer bleibt ihm, kann auch wohl mit in eine andere Welt 
hinübergehen; wie kann nun eine Menge formloſen Stoffs ohne 
weiteres Bildung geben und beweiſen? 
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Aber dies Prineip ift uns fo zur andern Natur geworben, . 
daB es den Wenigſten einfällt, daB man, um mahrhaft erziehenb 
zu wirken, nit bloß etwas wiſſen, fondern auch etwas ſeyn 
müſſe. Auf das Wiffen gebt die Bildung unferer Prediger, 
unferer Schulmänner, und fie treiben dann fort, mas man mit 
' ihnen getrieben. Wie? ift theologifche Gelehrſamkeit denn Reli: 
gion? kann fie bewirken, daß einer tüctig fey als Seelforger? 
Moher giebt es denn fo ‚wenige Prediger, die wirklich fegensreich 
wirken? — Und unfere Eramina, was prüfen fie? Iſt es au 
viel, wenn man fagt: in der Megel den Ballaft, womit fich der 
Jüngling beladen hat? Denn an den innern Reichthum laäßt 
ſich ein ſolcher Maaßſtab nicht legen. Und welche Rolle fpielen 
fie mit ihren Charakteren, Auszeichnungen und Belobungen! 


Wahrlich, die Manie des Abrichtens, bed Haſchens nach 
Scheinerfolgen, nah Vielwiſſen und Geſchwaͤtz iſt überſchwäng⸗ 
lich geworden; wir haben längſt vergeſſen, daß ſich die Erfolge 
einer ächten Erziehung nicht mie Kunſtſtücke aufzeigen laſſen, 
daß fie fih in einem ganzen Leben darlegen, durch eine Reihe 
von Thaten oder Geiſteswerken bemähren müffen. 

Es giebt fo unendlich wenig originelle Bücher, klagt fchon 
Helvetius, weil der Schriftfteller Nichte für fi ſelbſt, Alles 
für die Andern feyn muß, wenn er reufliren will. Es giebt 
fo unendlidy wenig originelle, felbftftändig = Eräftige Charaktere, 
fege ich hinzu, weil unfere Erziehung uns nicht erlaubt, une 
naturgemäß und frei zu entwideln, weil fie uns mit Maffen 
erftidt, das eigene Urtheil, die energifche Seelenftimmung von 
Jugend auf zerſtört. Wir follen Alles für die Andern, Nichts 
für uns felbft feyn, und dadurch werben fomohl die Anbern ale 
wir felbft betrogen. 

„Mag das Wiffen herrlich, feyn, das Leben ift herrlicher, 
und mer das verloren hat, kann zu Eeinem Menfchen wieder: 
geboren werben.“ *) Wer wollte es leugnen? Aber, fagt man, 
wie Carl XII., das fchadet nicht“; laß Immer einige Gelehrte 


) Arndt. 
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ihe Leben opfern, wenn nur bie Wiffenfchaft erhalten wirb. 
Aa wenn ed babei bliebe! Aber wie kann e8, wo bie ganze 
Bildung diefelben Wege gebt? Dies Moment wäre allein 
fon hinreichend, einen großen Theil der geiftigen Schlaffbeit, 
die man bei uns Deutfchen findet, zu erklären; es kömmt aber 
noch ein anderes hinzu. z 


Der Haupt: und Grundſatz unferer ethlſchen Erziehung 


geht auf das gerade Gegentheil der Energie — auf Demuth, ' 


Setbftentäußerung. Dies wird als die erfle und höcyfte Tugend 
dargeftelle und durch alle Hülfsmittel der Disciplin in die Ju⸗ 
gend hinein erzogen. 


Mancher merkt nun bald, daß dieſe Tugend im Leben keine 
Stelle findet, und wer als Kind nachdenkt, wundert ſich. Was 
wird er ſpaͤter thun? Welchen Einfluß wird dieſer Widerſpruch 
auf feinen Charakter üben? 


Die Erfahrung zeigt es, entweder man macht fi auf 
gleiche Weiſe von diefer unbequemen Vorſchrift wie von den 
übrigen ethifhen und dogmatifhen Sägen frei, und fucht fid 
nun auf alle Weife — ovv diay xai wapz dinyv — geltend 
zu machen; oder wenn einer gar gutmüthig ift, nimmt er ſich 
die Sache zu Herzen und wird — ein charakterloſer Schwädling. 


Es kann auch noch ein Drittes eintreten, und bies ift 
wohl das Gewöhnliche. Indem man nämlih im Allgemeinen 
die Lehre gelten Läßt, hilft man fih, wo es zum Conflict 
tömmt, durch ein Sophisma. Man glaubt feiner Stellung, 
feiner $amilie ıc. einräumen zu müffen, was Sebem für feine 
Perſon verboten ift, und dadurch gefihert, wirbt man um 
Gunſt, haſcht nah Orden, erfchleicht oder ertrotzt Vortheile, 
führt Prozeſſe ꝛc. Das find die ſchlauen Köpfe, die das Cine 
nicht feyn und das Andere nicht feheinen wollen. Die werben 
wohl Eräftig auftreten, mo ihr verhüllter Egoismus mit einer 
Maffe von Rückſichten dabei gewinnt; in jedem andern Fall 
werden fie ſich fträuben und bie andere Seite herauskehren, 
wonach fie nicht dürfen. 
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Doc ich breche ab, wenn auch mein Thema nicht erfchöpft 
iſt. Andeutungen Eonnte und mollte ih nur geben; wo ber 
Strom zu mädtig ift, halten ihn einige Steinen mehr nicht 
auf, Irre ih nicht ganz, fo find die fliszirten Erfcheinungen 
einer ernftlihen Beachtung werth, bei allen benen mwerth, die «6 
aufrichtig mit dem Wohl des WBaterlandes und der Menfchheit 
meinen. Was von bdiefer Anſicht aus North thut, vor allen 
Dingen Noth thut, ehrt die Sache feibfl. Es thut Noth, 
dem Vaterlande wieder in den Herzen der Jugend einen Tem: 
pei zu gründen, die dee bed Vaterlandes aus einem unbeftimm: 
ten vagen Traum wieder zu einer lebendigen Kraft zu machen, 
weil obne dies alle Energie des Willens in einfeitigen ober 
egoiftifhen Beſtrebungen vergeubet werden würde. Es thut 
wahrhaftig aber auch Noth, unfere gefammte Erziehung, unfere 
ganze Weile des Unterrichts und der Bildung, möge fie in 
Schulen oder Seminarien oder Univerfitäten thätig feyn, einer 
tapferen Verbeſſerung zu unterziehen, und mo fie, ſtatt Selbft: 
ſtändigkeit und freien Mannesfinn zu fördern, ihn lähmt und 
erftit, unbedenklich das Miedere dem Höheren, das Glängende 
dem Dauernden zu opfern, baß fie uns wieder freie und muthige 
und gefinnungsträftige Deutfche bilde, weil ohne dies alle Sehn⸗ 
fuht nach einer fhöneren Zeit und herrliheren Blüthe des 
Vaterlandes nur vergeblich And alle Strebungen und Xhaten 
Einzelner den Nachkommen nur als berebte Anklagen unferer 
Zeit erfcheinen werben. 





Noch einige Bemerkungen zu den Noeskilder 
Staatseinheitsverbandlungen. 


Pourquoi cette puissance ne cesserait elle d'exister ? 
So ſchrieb am 4. Januar 1813 der Graf Münfter an den 
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Freiherrn von Stein, ale diefer darauf aufmerkſam gemadıt 
hatte, daB Dänemark Norwegen nit verlieren könne, obne 
fi aufjulöfen *),, Solche Aeußerungen find begreiflich in einer 
Zeit, da Über die Schidfale der Staaten Europa’s die ehernen 
Würfel des Krieges fielen, in dem Munde von Männern, aus 
veren Geifte die künftige Geſtalt Europa’s großentheil6 hernor: 
ging. Doc konnte „Lauenburg's Verluſt felbft durch bie bedeu⸗ 
tendften Geldopfer nicht abgemendet werden, und mas das 
Schmerzlichſte war, anftatt der Hoffnung, Dänemark ganz von 
der deutfchen Erde zu vertreiben, das fo viel Unheil über bie 
eblen deutfchen Etädte Kübel und Hamburg gebracht, und weit 
länger als der König von Sachſen, auch da noch Mapoleon’s 
Adlern verfnechtet blieb, als der Rhein längft überfchritten unb 
bie Verbündeten im Herzen Frankreich's waren, mußte Lauen: 
burg zur Entfhädigung Dänemarf’s dienen, und fo geriethen 
aus den Hauptftrömen Deutfchland’6 ber wiedereroberte Rhein 
unter holkändifches, Die Elbe unter bänifches och“ **). Dies iſt der 
Geſichtspunkt, von dem aus ſchon vor 30 Jahren die deutfche 
Politit die Verbindung der Herzogthümer mit Dänemark 
betrachtete ; aus demfelben Geſichtspunkt betrachtet fie bie: 
felbe auch noch jegt, wenn auch nicht mehr ein Staatsmann 
wie Stein bie preußifche Diplomatie leitet. Damals bat das 
Princip der Legitimitit über die nationalen Beſtrebungen ber 
deutfhen Politit den Sieg davon getragen und uns bei Däne: 
mar? erhalten. 


Mie gefagt, wenn 1813 Männer wie Stein und Münfter 
nicht einfehen, warum es nothwendig fey, daß das Reich Dane: 
mar forteriftice, fo bat das einen Sinn. Aber mit welchem 
paffenden Prädikat fol man es bezeichnen, wenn mitten im tief: 
flen Srieden ber WBürgermeiftee von Kopenhagen das Gelüſte 
empfindet, einen beutfchen fouverainen Staat vom Erdboden 
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zu vertilgen? wenn ihm faft bie ganze Ständeverfammlung einer 
Nation, bie etwa eine Million ſtark ift, beiflimmt in biefem 
‚ Attentat gegen die Selbfifländigkeit eines Staats, zu deffen 
Schutz tractatenmäßig die Kriegsmacht einer Nation von 40 
Millionen aufftehen muß? — Freilich ift es in der Gefchichte 
bes Nordens nichts Neues, daß ein VBürgermeifter ein gewichti⸗ 
ges Wort mitfpricht ‚bei der Wertheilung ber Kronen und 
Reiche; noch im Jahre 1534 faßte der Bürgermeiſter von Lüs 
bed den Plan, Dänemark zu erobern, und e8 fehlte wenig, fo 
hätte er ihn glüdlich durchgeführt. Aber Kopenhagen hat gegen: 
wärtig nicht über die Streitkräfte der Hanſa zu gebieten; aud) 
ift Algreen :Usfing wohl nicht eben ein Zürgen Wullenweber. 


Aber wenn wir auch nicht eben Grund haben, Furcht zu 
empfinden vor jener großfprecherifhen Roeskilder Provinzial: 
fländeverfammiung, fo dürfen wir doch nie ablaffen auf unferer 
Hut zu ſeyn und jederzeit mit aufmerkſamem Blick die Bewe: 
gungen unferer Nachbarn zu verfolgen, bie ftetd mit lüſternem 
Auge über bie Belte und die Königeau in unfer gefegnetes Land 
hereinfchauen. Der Usfing’fche Antrag hat bekanntlich drei ver: 
fchiedene Metamorphofen durchgemacht, und iſt aus jeder neuen 
Phaſe feiner Entwidelung in einer zufammengefchrumpfteren 
Geſtalt zum Vorſchein gekommen, endlih auch nod in zwei 
gefonderte Anträge auseinander geriffen, wie das neulih vom 
Foedrelandet mit vielem Humor burchgeführt if. Es ift nicht 
unintereffant, bie drei Geftalten, die der Antrag nach einander 
befommen hat, mit einander zu vergleichen. Der urfprüngliche 
Antrag Usfing’s lautete: „die Verſammlung möge allerunter: 
thänigft bei Er. Majeftät darauf antragen, daß Allerhöchftder: 
felbe, zur Beruhigung für Sein treues Volk, zur Sicherung 
der Staatseinheit und zur weiteren Entwidelung ber Stände: 
inftitution, nachfolgende Veranftaltungen in allerhöchſte Ermwä: 
gung ziehen und danach zu weiterer Ausführung bringen wolle: 


1) daß Se. Majeftät der König auf eine feierliche Weife 
zur Kenntniß ber Unterthanen bringen wolle, daß bie 


2) 
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bänifhe Monarchie: das eigentlihe Dänemark, bie 
Herzogthümer Schleswig und Holſtein fammt dem Der: 
zogthum Lauenburg, ein einiges unzertrennliches Reich 
ift, welches in untheilbares Erbe gebt nach den Beſtim⸗ 
mungen des Köonigsgeſetzes, und baß Allerhöchſtderſelbe 
bie nöthigen Weranftaltungen zu treffen wiſſen wird, 
um für die Zukunft jedes Unternehmen von Seiten ber 
Unterthanen zu hemmen, das barauf ausgeht, die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den einzelnen Staatstheilen zu löfen; 
daß die Provinzialftände der Anfelftifter und Jũtland's 
vereint werden mögen auf eine dem Bebürfniß ſämmt— 
licher Provinzen entfprechende Weiſe, und daß ein Geſetz⸗ 
entwurf in dieſer Hinſicht ausgearbeitet und beiden 
Etändeverfammilungen zur Erwägung fo zeitig vorgelegt 
werden möge, daß die neue Einrichtung mit dem näch— 
fin Serennium in Wirkfamteit treten ann; 

daß gleichfalls ein Gefegentwurf, darauf ausgehend, dag 
ein zweijähriges Sinanzbudget, auf die von der Stände: 
verfammiung der Inſelſtifter im Jahre 1842 vorge: 
fhlagene Weiſe zur Begutachtung einer aus Delegirten 
von den verfchiedenen Ständeverfammlungen des Reichs 
beftehenden Sinangcommittee vorgelegt werden koͤnne, 
die zugleich die früher abgelegten Staatsrechenfchaften zu 
prüfen haben würde, ausgearbeitet und der Erwägung 
fämmtlicher Berfammlungen fo zeitig unterzogen werden 
möge, daß dies neue Inſtitut fpäteftens mit dem nad: 
fin Eerennium feinen Anfang nehmen kann. 


Nachdem biefer Antrag an eine Committee gewiefen mar, 


hatte diefe ihn folgendermaaßen verändert: — Verſammlung 
m. — antragen: 


) daß Se. Majeſtät der König auf eine feierliche Weiſe 
zur Kenntniß der Unterthanen bringen wolle, daß die 
dänifche Monarchie: das Königreich Dänemark, die Der: 
zogthümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg, in 
untheilbares Erbe geht nah den Bellimmungen bes 
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Königegefeges Über die Erbfolgeordnung, und daß Aller: 
höchftderfeibe die nöthigen Beranftaltungen zu treffen 
wiffen wird, um für die Zukunft jedes Unternehmen 
von Seiten ber Unterthbanen zu hemmen, das darauf 
ausgeht, diefe Verbindung zu löfen; 

daß gleichfalls ein Gefegentwurf, darauf ausgehend, daß 
ein zweijähriges Finanzbudget zur Begutachtung einer, 
auf’ die von der Ständeverfammlung der Inſelſtifter im 
Sahre 1842 vorgefhlagene Weiſe, aus Delegirten von 
den verfchiedenen Etändeverfammlungen des Reiches 
zufammengefegten Tinanzcommittee vorgelegt werben 
könne, die zugleich die früher abgelegten Staatsrechen: 
(haften zu prüfen und ihre Bedenken abzugeben haben 
würde über andere wichtige gemeinfame finanzielle Ange: 
legenheiten, ausgearbeitet und der Erwägung ſämmtlicher 
Verſammlungen fo zeitig unterzogen werden möge, daß 
diefe neue Snftitution fpäteftens mit dem nächſten Seren: 
nium ihren Anfang nehmen Fann. 

Endtih bat die Verfammlung mit 59 gegen 2 Stimmen 
befchloffen, ihre Petition dahin zu ftellen: 

„dag Se. Majeftät auf eine feierliche Weife zur Kennt: 
niß der Unterthanen bringen wolle, daß die bänifche 
Monarchie: das Königreih Dänemark, die Herzogthü⸗ 
mer Schleswig, Holftein und Lauenburg in untheilbares 
Erbe geht nah den Bellimmungen des Königsgeſetzes 
über die Erbfolgeordnung.“ 

Außerdem hat die Verfammlung mit 47 gegen 13 &Stim: 
men befchloffen, daß in einer von ber vorigen verfchiedenen 
Petition der von der Committee sub 2 aufgeführte Antrag an 
den König gerichtet werde. 

Was nun die Roeskilder Drakone mag veranlaßt haben, 
ein Stüd nad) dem andern von ihrer beabfichtigten Haupt: und 
Staatsaktion aufzugeben, ob fie allmälig eine richtigere Erkennt: 
niß von den Grenzen ihrer Competenz gewonnen haben, oder 
ob die, wie es fcheint, ihnen unerwartete Lebendigkeit des 


2 
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Rechtsbewußtſeyns und Nationalgefühle in ben Herzogthümern 
ihnen einigen Mefpect eingeflößt hat, oder aber, ob fie fi ſelbſt 
davon Überzeugt haben, daß die Maaßregeln, die fie anempfehlen 
wollten, das Gepräge eines böfen Gewiſſens an fi tragen, wir 
wiffen es nicht zu fagen. Aber troß biefer Verſtümmelung des 
urfprünglichen Antrags ift e& Mar, daß in dem Schlußpetitum 
entweder gar nichts erbeten wird oder Alles. Es fol die Ge: 
meinfamkeit ber Erbfolge erklärt werden. Es fragt fih, wie 
diefelbe zu Stande gefommen fer. Daß vor 1721 und 1806 
bie Erbfolge in Schleswig und Holſtein von der in Dänemark 
verfchieden war, geben die Dänen felbft zu; aber 1721 und 
1808 foll fie in den beiden Herzogthümern geändert, und mit 
mit der bänifchen in Uebereinftimmung gebracht feyn. Wodurch? 
Etwa durd ein Erbftatut ber fchleswig -holfteinifchen Herzoge, 
anerfannt von den Agnaten und genehmigt von ben Ständen? 
Davon iſt felbft den Dänen, die doch immer überraſchende Ent: 
beedungen in ber ſchleswig-holſteiniſchen Geſchichte machen, big 
jest nichts bekannt geworben. Alfo durch Einverleibung in den 
dänifhen Staat und Unterorbnung unter das bänifche Königs- 
gefeg? Das wollen bie Herren jenfeit® auch nicht gerade behaup- 
ten. Die Erkiärung der Staatseinheit haben: fie ausdrücklich 
aufgegeben, und von dem Königsgefeg follen nur diejenigen 
Paragraphen bei uns gelten, welche von ber Erbfolge handeln. 
Durch welchen gefeßgeberifchen Act gerade diefe einzelnen Para: 
geaphen bei uns zur Geltung gekommen find, während bie 
übrigen nicht gelten, voeiß Niemand zu fagen. Bei biefer 
gemeinfamen Erbfolge folten die Herzogthümer dann eine gewiſſe 
Servftftändigkeit behalten; wenn fih nur mit bdiefer gewiſſen 
Selbftftändigkeit nach den XAnfichten der Dänen ein anderer 
Begriff verbinden ließe, als der einer gnadengefchenften; dem, 
was wir wollen und worauf wir ein Recht haben, der flaate: 
rechtlichen Setbftftändigkeit fchlebt man in Roeskilde eine gewiſſe 
Eigenthämtichkeit in der Adminiffration und Juſtizverwaltung 
der Herzogthümer unter, die und aber jeden Augenblid genom- 
men werben Bann, ohne daß wir irgend welche rechtliche Garantien 
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bagegen geltend‘ zu machen haben; und bann will man uns 
nachher weiß machen, daß eine befondere Feinheit und Delika: 
tefle des Benehmens der Dänen gegen uns darin liegt, daß 
man fich einftweilen mit daͤniſchem Commando, bäntfhem Recht, 
bänifher Münze, bänifcher Flagge, dänifhem Brandmark ber 
Schiffe, dänifchen Prügeln, dänifchen Officieren, dänifhen Be: 
amten, bänifchen Feldzeichen, dänifher Sprache in bdeutfchen 
Landen, auf deutſchen Schiffen, bei deutfhen Truppen, in deut: 
fhern Schulen begnügt; diefe Herren meinen, bag wir uns 
befonders bevorzugt fühlen dadurch, daß fie nicht verlangen, daß 
auch die Vögel bei uns daäniſch fingen follen. Aber wenn fie uns 
Sand in die Augen fireuen wollen, fo müffen fie es doch noch 
feiner anfangen. Einftweilen will e8 und noch immer fo vor: 
tommen, daß die letzte Inſtanz, an der man die Seibftftändig: 
feit eines Staats erkennt, die befondere Grundlage ferner Sou: 
verainetät ift; ift die Souverainetät beiden Staaten gemeinfam, 
nicht allein in der Perfon, fondern auch im Begriff, ift fie alfo 
nicht bloß temporär, fondern nothwendig gemeinfam, fo ift die 
ſtaatsrechtliche Selbftftändigkeit des einen Theils dem andern 
gegenüber verſchwunden, und beide find Provinzen Eines Staats, 
wobei e8 dann nur noch von dem Willen des gemeinfamen 
Monarchen abhangen würde, welche Befonderheiten und Eigen: 
thümtlichkeiten er dem einen oder andern Theil laffen will. Wir 
find nun einmal gegen diefes Roeskilder Evangelium durchaus 
verſtockt, und obgleih man uns von jenfeits der Belte her 
mehrmals bemerklich gemacht hat, daß die Dänen uns nur von 
dem entfeglihen Drud bes Deutfchthum’s befreien wollen und 
baß mir. und fin thörichter Verblendung dagegen fträuben, wie 
anfangs die Negerſclaven gegen bie Emancipation, fo können 
wir und doch noch immer nicht entfchließen, in die ewige Selig: 
feit ded Dänenthums einzugehen. . 

Eine ernſthafte Polemik gegen die von den Dänen vorge: 
brachten Gründe ift offenbar eben fo unnüs als unmöglich; 
denn fie haben eben gar Leine Gründe vorgebracht, fondern ihre 
ganze Taktik befteht darin, folhe Schlußfolgerungen zu machen, 
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bie man jebem Verfaſſer eines Lehrbuch der formalen Logik als 
Mufterbeifpiele derjenigen Trugſchüſſe, welche man Cirkel ober 
petitio principii zu nennen pflegt, empfehlen könnte. Es wird 
bald von der Staatseinheit auf bie Erbfolge, und bald wieder 
von der Erbfolge auf die Staatseinheit argumentirt, fo daß 
alfo Eines von Beiden immer als bewiefen vorausgefeßt wird, 
woraus dann das Uebrige mit Leichtigkeit folgt. Alle biefe 
Schlußfolgerungen find mit geringen Variationen ungefähr nad) 
foigendem Schema gemacht: „Der Baron von Dirdind » Holm: 
feld ift ein wahrheitsliebender Dann, alfo ift in Dänemark und 
in den Herzogthümern biefelbe Erbfolge”, und dann wiederum: 
„bie Erbfolge in beiden Theilen ift dieſelbe, folglich fagt ber 
Herr Baron v. Dirckinck-Holmfeld die Wahrheit«. Ernſthaft 
widerlegen kann man dergleichen natürlich nicht; aber ein Bei: 
fpiel wollen wir doch davon anführen. Go fagt 3. B. der 
Berichterftatter Zutein in einer und derſelben Rede S. 1992: 
„Die Commitsee wolle nicht eingehen auf eine Unterfuhung 
des Begriffs der Staatseinheit, ober ob die Bebin: 
gungen für biefeibe im ſtrengſten Verſtand Statt finden hin: 
fihtli der verfchiebenen Theile der dänifchen Monarchie; fondern 
es folle nur die Nothwendigkeit der Gemeinfamkeit und Unver: 
leglichkeit der Erbfolge bargethban werden”, und &. 1994: nes 
fen leider wahr, daß die Daupteinwendung gegen die Außftellung 
einer foihen Declaration bergenommen werde von den Erban: 
ſprüchen verfchiedener Prätendenten, bie fih nun einmal nicht 
wegbisputiren ließen. Freilich hätte die Regierung mit mehr 
Energie diefelben nur geradezu abläugnen follen; aber ohnehin 
fey die Einheit und Untheilbarkleit bes Reiche etwas 
fo Deiliges, daß Beine fpeciellen Etbanſprüche bagegen follten 
geltend gemacht werden können.“ Saft ganz biefelben Aeuße: 
rungen ftehen in dem Committeeberiht S. 1937. Außer bie: 
ſem Beweis aus der Heiligkeit einer Staatseinheit, von der fie 
fetbft nicht wiffen, ob fie eriftirt, haben die Roeskilder noch eine 
höchſt bemerfensmwerthe Verjährungstheorie; fie meinen nämlich, 
die verfchiedenen Theile der dänifhen Monarchie feyen nun 
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fhon fo viele Jahrhunderte unter einem gemeinfamen Sürften 
vereinigt, daß es jest mit anbermeitigen Anſprüchen ein für 
allemal ein Ende haben müſſe. Abgefehen nun davon, daß 
diefe Verjährung der Succeffionsrechte eine ganz neue dänifche 
Erfindung ift, die wohl nicht fo ohne Meiteres von den Agna⸗ 
ten und den betheiligten Völkern wird anerkannt werden, fo ift 
es mit den vielen Zahrhunderten, während welcher wir in Freud 
und Leid vereint geweſen ſeyn follen, auch nicht fo weit ber; 
denn bekanntlich find die Derzogthümer Schleswig :Holftein erſt 
unter Chriftian VII. im Sahre 1779 volftändig wieder reunitt, 
und das Herzogthum Lauenburg ift vollends erft 1815 an das 
Haus Oldenburg gefommen; es müflen alfo wohl nad den 
Mechtöbegriffen der Dänen 30 Fahre zur Verjährung von Suc: 
ceffionsrechten und überhaupt zur Verjährung der Staatsſouve⸗ 
rainetät genügen. 

Der einzige Verſuch einer rechtlichen Begründung, ber 
außerdem noch gemacht ift, ift von dem Profeffor Larfen 
vorgebradht. Bisher ift man allgemein der Anficht gemefen, daß 
bei der Landeshoheit, welche auf kaiſerlicher Belehnung beruht, 
rückſichtlich der Eucceffionsordnung das Iongobardifche Lehnrecht 
die entfcheidende Norm fey, nach welchem nicht allein die Des: 
cendenten, ſondern auch die Agnaten des jeweiligen Regenten, 
infofern ſie nur vom erften Erwerber des Lehns abflammen, 
zur Succeffion berechtigt find. Nun aber fol nach der Behaup: 
tung des Prof. Larfen (Stdztg. S. 2049) nicht das longobar: 
bifhe, fondern das „deutfche oder fächfifhe Lehnsrecht“ zur 
Anwendung kommen; er bemerkt, „daß nad) dem deutfchen ober 
ſächſiſchen Lehnsrecht, welches für Schleswig und Holſtein gel: 
tend war, das Lehen nur auf die Descendenten vererbt werden 
könne, daß aber die Collateralen ein Erbrecht haben; um dem 
abzuhelfen, habe man ein Fünftliches SSnftitut erfunden, naͤmlich 
die Belehnung zur gefammten Hand,” wodurch man fingirte, 
daß die Collateralen im Mitbefig des Lehns ſeyen; aber als 
Bedingung für die rechtliche Wirkſamkeit derfelben werde gefor: 
bert, daß die Belehnung erneuert werde jebesmal, fo oft die 
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Perſon bes Lehnsherren oder des Bafallen verändert wird.“ 
Ueber diefe Anſicht bemerkt Oerſted (S. 2088): „Der geehrte 
Vicepräfident entwidelte geftern in feinem inbaltsreichen Ver: . 
trage, wie die Meinung von der ungetheilten Erbfolge, welche 
hier durch andere Gründe unterflügt-ift, auch durch Hiftorifch: 
sechtlihe Gründe geſtaͤrkt und bekräftigt wird, hergenommen 
vom Lehnsrecht, und namentlich davon, dag das fächfifche Lehns⸗ 
recht, welches das geltende in Holſtein ſeyn fol, für die Erhal⸗ 
tung des Erbrechts in den Seitenlinien Bedingungen forbert, ° 
welche hinſichtlich derjenigen, welche al& Prätendenten auftreten 
könnten, nicht vosbanden find. Ich bemerke dies, weil es 
beweist, wie die Unterfuchungen, melde von gelehrten Studien 
herrühren, auf welche man nicht verlangen kann daß das Re: 
gierungsperfonat ſich einlaffen folle, erft in der letzten Zeit eine 
folhe Richtung gewonnen haben, daß fie die Meinung, welche 
auf eine ungetheilte Erbfolge geht, beftätigt haben, und wie bie 
Lage der Sache alfo bisher nicht eine folche geweſen ift, daß 
die Regierung je befürchten könnte, daß eine Erklärung über bie 
gemeinfame Erbfolge würde Widerfprud gefunden haben.“ 
Ganz neu ift nun dieſe Theorie, welche der legte rechtliche Anker 
für die gemeinfame Erbfolge feyn fol, nicht; fondern wir finden 
dieſelbe ſchon aufgeftellt in dem Essai des Deren v. Dirdind, 
in dem Abſchnitt überſchrieben: Kelaircissements tires de 
l’ouvrage (manuscrit) de M. Ostwald. Es if für Herrn Dr. 
Oftwald von vornherein ein Unglüd, daß er durch den Baron 
v. Dirdind :Holmfeld eingeführt wird als deſſen Freund, ale 
erudit de la vieille roche, consciencieux, infatigable et impar- 
tial. Denn bei dem geringen Grab von Wahrheitsliebe, beffen 
ſich diefer Autor befleißige, ift man von vornherein immer geneigt, 
das Gegentheil von dem zu glauben, was er fagt. Zu dem 
Glauben, daß biefe eclaircissements einigermanßen treu aus bem 
Werke des Deren Oſtwald gezogen find, wird man nur dadurch 
berechtigt, daß der Legtere dazu bisher gefchwiegen bat. Cine 
eigentliche Widerlegung biefer Theorie ift bis jegt nicht wohl 
thunlich, da weder Larfen noch Dirdind Gründe anführen, 
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fondeen nur Behauptungen aufftellen, beren nähere Begründung 
dem Herrn Oſtwald Gberlaffen bleibe. Man wird alfo wohl 
warten müffen, bis biefer neue Meſſias der bänifchen Erbfolge: 
einheit fein Evangelium offenbart, welchem das Buch des Herrn 
v. Dirdind offenbar nur den Weg hat bereiten follen durch 
vorläufige Aufnahme aller Unmwahrbeiten, welche auf diefem Ge: 
biet erbacht werden innen. Seinen Bluntfchli feheint dieſer 
bänifche Friedrich Rohmer auch fchon gefunden zu haben, und 
fomit fragt es fih nur noch, ob er auch die gehörige Anzahl 
von dupes in den Herzogthümern finden wird. — Bis bahin 
wird man wohl noch bei dem Glauben an die Gültigkeit der 
Iongobardifhen Lehnrechte bleiben, nach welchen die Agnaten 
bes jebesmaligen MRegenten, wenn fie nur vom erften Erwerber 
abftammen, Succeffionsrechte haben. Die Gründe für die Gül— 
tigkeit diefed Rechts in Schleswig Dotftein find am vollftän- 
bigften ausgeführt bei Sammer, Stuatserbfolge S. 191 ff. 
Für Holſtein beruht die Gültigkeit derfiiben auf einer ausdrüd: 
lichen gefegtihen Beftimmung der Reichshofrathsordnung (Kit. 5, 
$ 1): „Jedoch, daß gegen unfere Plaren Lehnrechte, den allegie: 
ten, aber nicht zu Recht probirten Lehngebräuchen, fonderlich in 
unferer Eaiferlichen Lehensfaͤlligkeit nicht zu viel in relatione, 
noch decisione deferirt werde.» Schleswig war freilich bis 
1658 dänifches Lehen; aber bei dem Mangel eines bdänifchen 
Lehnrechts, bei der engen ftantsrechtlihen Verbindung Schles⸗ 
wigs mit dem beutfchen Meichsichen Holſtein, als ein deutſches 
Fürſtengeſchlecht den dänifhen Thron beftieg und alfo beutfche 
Zürften zugleich Vaſallen und Oberlehnsherren für Schleemig 
waren, traten bier diefenigen Mormen für die Lehnserbfolge ein, 
welche in Holftein galten. Auf dem Flensburger Landtage von 
1610 wird das gemeine Lehnrecht von der Ritterfchaft 
als unbeftritten gültig‘ erwähnt. Als anerkannt und gültig 
ferner erfcheine das longobardiſche Lehnrecht in Schleswig und 
Holſtein 1580 bei dem-&treit über die Beerbung Sohann des 
Helteren. Seine nädften Verwandten waren fein Bruder Der: 
zog Adolf zu Gottorf und feine Bruberföhne, König Friedtjch Hl, 
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und Herzog Johann der Jüngere. Abolf verlangte nach ben 
Beftimmungen des jütfchen Lovbuchs das ganze in Schleswig 
belegene Erbe feines Bruders; Friedrich II. dagegen berief ſich 
auf die gemeinen Lehnrechte, und drang mit diefer Behauptung 
buch; Adolf echielt im Flensburger Vergleiche fowohl von den 
fhleswigfhen als von den holfteinifhen Lehnsſtücken nur die 
Hälfte; Johann ber Jüngere endlich fuccedirte in feinen Antheil 
aus der VBerlaffenfhaft Johann's des Aelteren nur nad) ben 
Beftimmungen des Iongobarbifchen Lehnrechts fiber die Erbfolge 
der Seitenverwandten ; denn nad) ſächſiſchem odes Älterem deut: 
(hen Lehnrecht hätte er nur aus ber Belehnung jur gefammten 
Hand fuccediren Eönnen; und biefe hatte er damals noch nicht 
erlangt. — Bon Neuem ift das gemeine Lehnrecht als bier 
gültig anerkannt von Kaifer Rudolf. I im Sabre 15%. 
Vollends find diefelben gemeinen Lehnsrechte in allen drei Primo: 
geniturftatuten der drei Linien bes olbenburgifchen Haufes von 
1608, 1633 und 1650 mit ausdrüdlihen Worten anerfannt ; 
und bie fortdayernde Gültigkeit derfeiben gebt hervor aus dem 
Art. 28 des proviforifhen Zractactse von 1767 und aus Art. 12 
des zwifchen dem Großfürften Paul und Chriſtian VII. gefchloffe: 
nen Definitiv- Tractats von 1773, in melchen beflimmt wird, 
daß „nad vollzgogenem Tauſch in mehrbenannten beiden Graf: 
fhaften (Oldenburg und Delmenhorft) eben diejenige Succeffions: 
ordnung der Lehns: Erben Statt finden folle, welche bisher in 
Anfehung des Derzogthums Holftein in dem hetzogl. Holftein- 
gottorpifhen Daufe, denen Lehnsrechten und paclis fami- 
liae gemäß, beobachtet worden.“ Was nun Here Dr. Oſtwald 
gegen diefe Gründe vorzubringen hat, wird die Zeit lehren; daß 
biefeiben aber nicht durch die bloße Autorität des gelehrten Mit: 
gliedes für die Univerfität in Roeskilde widerlegt werden, werden 
die Dänen ung zugeben müffen, fo lange fie nicht fammt und 
fonders Katholilen geworden find und ben Profeffor Larfen oder 
Baron v. Dirdind zu ihrem Papft gemacht haben; was aber 
den Beflimmungen des Königsgefekes $ 1 widerfprechen würde. 
— Meiter ift zur vechtlihen Begründung der Sache nichts 
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vorgebracht worden, außer ben bekannten Kabeln, melde ſich bie 
Dänen von 1720 und 1806 erzählen, und welche jet fhon zu 
einee Art von dänifcher Volksſage geworden zu feyn fcheinen. 
Mir wollen uns auf diefe oft breit getretenen Streitpunfte nicht 
weiter einlaffen. Es fcheint und nur, daß was einmal unmahr 
ift, nicht dadurch wahr wird, daß man hundertmal wiederholt, 
es fen wahr. 

Mir könnten nun noch nachweifen, daß nicht allein ber 
ganze Roeskilder Erbfolgeantrag ſich- ſelbſt in feiner eigenen 
Motivirung widerfpricht, fondern daß auch die einzelnen Rechts: 
gründe, welche man dort vorgebracht hat, fid wiederum unter: 
einander widerfpeehen, und zum Theil felbft zu ganz anderen 
Mefultaten führen, als welche den Wünfchen der Dänen ent: 
fprechen. Segen wir 3. B. einmal die Gültigkeit der Erbfolge 
aus dem fähfifhen Lehnrecht, welche Herr Oftwald und Larfen 
behaupten; nad demfelben eriftirt die Erbfolge der Seitenver: 
wandten nur durch den fingirten Mitbefig vermöge der Beleh— 
nung zur gefammten Hand; ift diefe von ben Seitenverwanbten 
nicht eingeholt, fo fällt da8 Lehen bei dem Ausfterben der birec- 
ten Descendenten an den Lehnsherrn zurüd, der ed dann von 
Neuem zu Lehn geben kann, wen es ihm beliebt (dies ift nach 
Dirdind Essai S. 45 Oftwald’s Meinung), Nun aber hat 
Schleswig im Jahre 1658 und Holſtein im Sahre 1806 auf: 
gehört, ein Lehen zu ſeyn; wenn alfo die directe männliche Linie 
des dänifchen Königshaufes ausftürbe, fo würden Schleswig und 
Holftein nach diefer Theorie ganz ohne Thronfolger fenn; denn 
die weibliche Erbfolge des dänifchen Königsgeſetzes hat das ſäch— 
ſiſche Lehnrecht dody nicht gefannt; und ein Lehnsherr, an ben 
die Derzogthümer zurüdfallen könnten als offenes Lehen, ift 
aud nit mehr dba. Wir zweifeln nun feinen Augenblick, daß 
Here Oſtwald irgend ein Mittel finden wird, uns dennoch auf 
irgend eine Weiſe wieder an Dänemark zu bringen ; aber wenn 
er dazu, mie es nah Dirdind ©. 53 fcheint, den $ 19 bee 
bänifchen Königsgefeges gebrauchen follte, fo hätte er ſich mit 
feiner ganzen Unterfuchung Über das fächfifche Lehnsrecht eine 
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ſehr unnöthige Mühe gemacht. Denn wenn überhaupt diefer 
5 19 des Königsgeſetzes in den Derzogthlimern in Anwendung 
fommen könnte; fo wäre ber ganze Streit offenbar ohne 
Weiteres erledigt, und man brauchte, um bie Gemeinfamteit 
der Erbfolge zu erhalten, weder fächfifches, noch Iongobardifches 
Lehnsrecht, noch die Berjährungstheorie, noch die Heiligkeit ber 
nicht eriftirenden Staatseinheit, noch irgend etwas von al den 
fangen Meden der Moeskilder Deputirten. Diefer $ 19 nämtid 
lautet: „Und weil die Vernunft und bie täglihe Erfahrung 
genugfam lehren, daß eine gefammelte und verbundene Macht 
viel ftirker und von mehr Kraft und Machbrud fen, als eine 
getheilte und gefpaltene, und daß, je größer die Macht und 
Herrfchaft, die ein Herr und König befigt, defto fiherer Er und 
feine Unterthanen vor dem Anfall aller auswärtigen Feinde: 
So mwollen wir auch, daß dieſe Unfere Erb : Königreihe Däne: 
mark und Norwegen, ſammt allen dazu gehörenden Provinzen 
und Landen, Snfeln, Seftungen, Königlihen Herrlichkeiten und 
Serechtigkeiten, Kleinobien, Geldern und allen andern Mobilien, 
Kriegsmacht und Rüftung, fowohl zu Lande als zu Waffer, fo 
wie auch Allem, was Wir jegt mit Eigenthumsrecht befigen oder 
fünftig entweder von Uns oder von Unferen Nachkommen mit 
dem Schwerte gewonnen, oder durch Erbfchaft oder andere 
gefeßliche Titel oder Mittel erworben -werden kann, Alles zufam- 
me, nichts ausgenommen, ungetrennt und ungetheilt ſeyn und 
bleiben ſoll unter Einem Alleinherrefchafts: Erb : Könige von 
Diünemark und Norwegen. Die andern Prinzen und Prin- 
jeflinnen vom Geblüte laffen fi mit der Hoffnung genügen, 
und warten bis die Reihe demnähft an fie und ihre Linien 
kommt, eine nad) der andern.“ In bdiefen Paragraphen, ber 
eigentlich eine Theorie bes Sommunismus zu Gunſten des abfe: 
Iuten Könige enthält, iſt freilich fhon durch den Verluft Nor: 
wegens ein Pleiner Riß gelommen ; in den Herzogthümern jedoch 
bat er nie gegolten und wird er nie gelten, eben fo wenig wie 
fonft irgend ein Paragraph des Königsgefeges. Aber man fiebt 
doch daraus, wie ernft es mit der Verficherung Derſted's und 
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Usfing’s gemeint iſt, daß nur bie 66 27-40 bes Koͤnigsgeſetzes, 
welche von ber Erbfolgeordnung handeln, bei ung eingeführt werden 
foen, die andern aber nicht; denn in bemfelben Augenblid® wird 
fhon ein Verſuch gemacht, auch den $ 19 bei uns einzufchwär: 
zen; und dann wird man wohl allmälig bi8 zu ben 66 2—4 
und 17 fortfehreiten, von deren Inhalt wie bier in Deutfchland 
eben nicht erbaut find, und deren ganz alleinigen Befig wir den 
Dänen niemals flreitig machen werden. 

-Hiemit könnten wir unfere Beleuchtung der von den Dänen 
vorgebrachten Gründe fchließen, wenn nicht auch von einigen 
Mitgliedern der Roeskilder Ständeverfammlung auf einige Prä- 
cebentien aufmerffam gemacht wäre, in denen etwas Aehnliches 
wie die verlangte Declaration gefchehen feyn fol. Nun giebt 
es freilich ein altes deutſches Sprihmwort: „Hundert Jahr 
Unrecht find auch nicht Ein Sabre. Recht.“ Da ift nun 
zunaͤchſt der badifhe Erbfolgeftreit von 1817 und 1818, 
Bon dieſem erzählt der Berichterftatter, Zutein, folgende 
merkwürdige Geſchichte: „Da bie ältere herzogliche Linie im 
Sroßherzogthum Baden ohne Descendenten war, und Baden 
damit bedroht wurde, unter verfchiebene Prätendenten getheilt 
zu werben, wählte ber regierende Derzog den Grafen von Hoc: 
berg, der nichts weniger als fucceffionsberechtigt in irgenb einem 
Theil des Herzogthums war, zum Erben ded Ganzen aus, nur 
um dadurch die Untheilbarkeit ded Staats zu conferviren, mit 
Beifeitefesung aller andern Prätendenten. Konnte died in Ba: 
den gefchehen, fo muß die Gefahr für die Trennung Holfteins 
gering erfcheinen, wenn nur die Regierung nicht felbft Diefelbe 
hervorruft» (Stdztg. S. 1995). Später kommt ber Director 
Sager noch auf denfelben Gegenftand zurüd; er fagt (S. 2016): 
„Die europäifchen Mächte und die deutfchen Fürften hätten durch 
Zractate von den Jahren 1813, 14, 15 unb 16 garantirt, daß 
der nördliche Theil von Baden, der früher zur Rheinpfalz gehört 
hatte, 9777 mit dem Churfürftenthbum Baiern vereinigt, und 
1801 im Frieden von Lüneville an Baden abgetreten war, bei 
dem Ausfterben des in Baden regierenden Mannsftammes an 
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Baiern heimfallen folle. Dee Großherzog von Baden, bamals 
ohne männlidhe Erben, babe nun in einer förmlidhen Declara⸗ 
tion erflärt, daß Baden ein untheilbares Reich fey und babe 
den Strafen v. Hochberg zum Nachfolger eingefegt; Baiern habe 
hiergegen remonſtrirt, Baden habe ſich auf den Kriegefuß geſetzt; 
dann hätten die großen europäifhen Mächte auf dem Aachener 
Congreß Badens Untheilbarkteit unb das Recht des 
Souverains die Erbfolge zu beflimmen aner: 
tannt.” Woher Zutein und Sager diefe biftorifhen Nach⸗ 
richten haben mögen, iſt ſchwer zu fagen. Bisher glaubte 
man, daß die Dünen nur in Beziehung auf die Derzogthümer 
unfähig feyen, die beflehenden hiſtoriſchen und rechtlihen Ver: 
hältniffe zu begreifen, weil ihnen bier ihre Leidenfchaftlichkeic 
die Sicherheit und Unbefangenheit jeder geiftigen Xhätigkeit 
raubt; aber aus diefem Beifpiel ſieht man, daß fie doch über- 
haupt zum Begreifen ſtaats- und völferrechtlicher Verhältniffe 
nicht wohl müffen bisponirt feyn. Denn von dem, was Tutein 
und Sager erzählen, if, fo weit es bie in jenem babifhen Erb- 
ſtreit obſchwebenden Rechtsfragen betrifft, eigentlih fein Wort 
wahr. Wir wollen das wahre Verhältnig in möglichfter Kürze 
darlegen und Überlaffen e8 jebem unbefangenen Lefer, bamit das 
von jenen Abgeorbneten entworfene Bild zu vergleichen. Webri: 
gens verfteht e6 ſich von felbft, daß der ganze Fall fchon bes: 
halb gar nicht hieher paßt, weil Baben unzweifelhaft Ein Staat 
ift, Dänemark und die Herzogthlimer aber eben fo unzweifelhaft 
nicht. Es ift bei jenem Streit die rein innere Frage ber Erb: 
folge in Baden zu unterfcheiden von den Anſprüchen Baierns. 
Dinfidtlih ber Erbfolge war das Verhältniß folgendes: Der 
Großherzog Karl, der 1811 feinem Großvater fuccebirt war, 
mar ohne männlihe Nachkommen und kraͤnklich, fo daß fein 
baldiger Tod zu erwarten ftand. Won feinem Großvater lebten 
noch aus deſſen erfter ebenbürtiger Ehe ein Sohn, der Mark: 
graf Ludwig, und aus ber zweiten unebenbürtigen mit dem 
Fräulein Geyer v. Geyersberg 3 Söhne, bie Grafen von Doch: 
berg. Mun erließ allerdings der Großherzog Karl unterm 4, 
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Detober 1817 eine Bekanntmachung über die Erbfolge*), in 
welcher Zolgendes feftgefegt ward: 5 1. Das Großherzogthum 
Baden, ſowohl die alten Stammlande ald auch bie neuen Er: 
werbungen bilden ein unzertrennliches Rei. 5 2. Das Recht 
der Erbfolge kommt ausfchließlih dem Mannsftamm zu, aus 
Iegitimer und ebenbürtiger Ehe; bie Succeffionsorbnung wird 
beftimmt durch das Recht der Primogenitur in folgenden fünf 
Linien: 1) Unfere eigenen (des Großherzog Karl) männliche 
Nachkommen; 2) die Linie des Markarafen Ludwig; bei dem 
Ausfterben feiner männlihen Nachkommen geht das Recht ber 
Erbfolge über auf. die männlichen Nachkommen aus der zweiten 
Ehe des Großherzogs Karl Friedrich, die früheren Grafen von 
Hochberg, welche durch einen befonderen Alt zu Prinzen dee 
Sroßherzogthums. und Markgrafen von Baden erhoben find, 
nämlich: 3) die Linie des Markgrafen Karl Leopold Friedrich; 
4) des Markgrafen Wilhelm Ludwig Auguft; 5) des Markgra⸗ 
fen Marimitian Friedrich Johann Ernft. Diefes ganze Erbftatut 
nun beflimmte durchaus nichts Neues, fondern faßte nur in 
Einem Gefes zufammen, was fchon lange feftgefegt war. Es 
hatte bereits der Großvater des Großherzog Karl, der Vater 
der Strafen v. Hocberg, Karl Friedrich, mit ausdrücklicher 
Einwilligung fämmtlider Agnaten, unterm 10. Sep: 
tember 1806 ein Statut erlaffen, in welchem das Succeffions: 
recht feiner Söhne aus der zweiten Ehe mit dem Fräulein von 
Geyer anerkannt wird; dieſes Statut war den Agnaten fo wie 
dem höchften Gerichtshof des Landes mitgetheilt, war nieder: 
gelegt im Staatsarchiv und zur Kenntniß aller Miniſterien des 
Großherzogthums gebradht. Es war alfo, als die Belannt: 
machung vom 4. Öctober 1817 erlaffen wurde, das Succeffions- 
recht der Grafen v. Dochberg bereit außer allem Zroeifel; der 
ganze Inhalt diefes Hausgefeges warb dann in die Verfaflungs- 


*) Abgebrudt in der Augsb. Allgem. Zeitung 1817, &. 1131, und 
bei Bignon coup d’veil sur les demeles des cours de Bavièro et de 
Bade. Paris 1818. pag. 78. 
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Urkunde vom 22. Auguft 1818 6 4 aufgenommen, und erhielt 
dadurch die Sanction der Nation. Das einzige Neue, was in 
dieſer Bekanntmachung beſtimmt wird, befteht in ber Titulatur 
der Grafen v. Dochberg, welche zu Markgrafen von Baden 
echoben werden. — Als nun der Großherzog Kari am 8. De: 
cember 1818 ohne männlihe Defcendenz flarb, folgte ihm Eein 
Graf von Hochberg, fonbern nach Anleitung des Statut vom 
4. Dctober 1817 der Markgraf Ludwig, fein Oheim aus ber 
erften Ehe feines Großvaters. — Dies ift nun dasjenige hiſto⸗ 
rifche Ereigniß, von welchem Tutein erzählt, der Großherzog 
Karl habe den Grafen von Hochberg, welcher in keinem Theil 
des Großherzogthums fucceffionsberechtigt war, zum Erben bes 
Ganzen ernannt. Was von einem ſolchen Mißbrauch der Ge: 
ſchichte zu halten fen, können wir getroft bem Urtheil des Pubti- 
kums überlaffen. — Nicht viel beffer fleht e8 mit der Wahrheit 
deffen, was Sager von den Anfprühen Baierns erzählt. Wir 
können bier nicht alle über diefe Anfprüche gepflogenen Verband: 
fungen mittheilen, fondern‘ wollen bier nur die wefentlichften 
Punkte hervorheben. In den geheimen Artikeln des am 8. 
Detober 1813 zwiſchen Defterreih und- Baiern zu Ried gefchlof: 
fenen Vertrages war man übereingelommen, baß wenn Baiern 
fpäter einige Abtretungen fich gefallen laffen müßte, um bie 
militaleifhe Grenze Deftreihs zu regeln, es bie vollftändigfte 
Entfhädigung erhalten folle. Diefe gegenfeitigen Abtretungen 
zwifchen Defterreih und Baiern waren in dem Parifer Zractat 
vom 3. uni 1814 näher beftimmt, aber noch weitere Ausgleihungen 
vorbehalten. In einem ferneren Vertrage zu Wien vom 23. 
Aprit 1815 *), welcher aber nicht ratificirt ift, werben 
unter ben Entfhädlgungen, die Baiern für feine Abtretungen 
an Oeſterreich erhalten fol, unter andern auch Theile des Groß: 
herzogthums Baden aufgeführt, nämlich der Main: und Zauber: 
Ereis und ein großer Theil bes Medarkreifes; in einem geheimen 


”) Abgedruckt bei Martens supplement au recueil des princi- 
paux traites, VI, pag. 451 sggq. 
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Artikel dieſes Vertrages garantiren Deftreih, Rußland und 
Preußen dem König von Balern den Heimfall derjenigen Theile 
der früheren Rheinpfalz, weldhe bamals zu Baden gehörten, 
falls der Mannsſtamm ber damals In Baden regierenden Dynaftie 
ausfterben folle. In der Wiener Congreßakte vom 9. Juni 
1815 tft von biefen Beſtimmungen nichts enthalten, fondern 
Baiern erhält nach Artikel 44 nur Würzburg und Afchaffens 
burg, wie das fhon im Parifer Zractat von 1814 vereinbart 
war. In einem zu Paris den 3. Novbr. 1815 von ben Be 
vollmächtigten Defterreihe, Rußlands, Großbrittanniene und 
Preußens unterzeichneten Protokoll verpflihten fih Rußland, 
England und Franfreih, den König von Baiern wenn irgend 
möglih zu einer Anzahl von genau aufgezählten Abtretungen 
an Defterreich zu vermögen, und fichern ihm dafür einige Bor: 
theile zu, unter welchen unter Andern auch vorfommt: „ber 
Rückfall des Theiles der Pfalz, welcher zu Baden gehört, nad 
dem Erlöfchen der directen Linie des regierenden Großherzogs” *). 
Endlich folgt der legte Vertrag zu Münden den 14. April 1816, 
gefchloffen allein zroifchen Defterreih und Balern **), in welchem 
an Balern außer andermweitigen Entfhädigungen auch ein Theil 
des badifchen Amts Wertheim verfproden wird; diefem Vertrage 
find ſechs geheime Artikel hinzugefügt, in welchen Oeſterreich 
für fihb und feine Verbündeten an Baiern den Heimfall ber 
babifchen Rheinpfalz beim Ausfterben der großherzoglichen mÄnn: 
(ihen Linie garantict und in welchen zugleich beſtimmt wird, 
daß der badifhe Main: und Zauberkreis zur Entſchädigung 
Baierns bienen folle; bi6 Baiern in ben Befig dieſer Länder 
gelange, machte Oeſterreich ſich verbindlich, jährlich 100,000 But: 
den Schadenerfag an daffelbe zu zahlen. 

Auf diefe Verträge nun gründete Baiern feine Anſprüche 
an einen großen uno fchönen Theil Badens nach dem Tode des 
Großherzogs. Fragt man nach der rechtlichen Bebeutung biefer 


°) Martens eupplement au. recueil VI], pag. 671. 
*) Martens 1. l. VII, pag. 11. 
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Verträge, fo wird man benfelben Teine beilegen Eönnen. An 
allen Unterhandlungen über biefe Punkte hatte Baden nicht den 
geringfien Antheil genommen; dritte Mächte, Defterreih und 
Baieen, nahmen alfo das Recht in Anſpruch, über die Zerri- 
torien eined unabhängigen Staats eigenmädhtig zu verfügen ; 
überall, wo Mächte ſich vereinbaren über Gegenftände, über 
welche zu verfügen ihnen kein Recht zufteht, tritt ein Zuſtand 
ber Gewalt ein; fo bier *). Ueberdies war der legte Vertrag 
vom 14. Aprit 1816 fchon deshalb völlig ungültig, weil er den 
Elaren Beftimmungen der den 8. Zuni 1815 unterfchriebenen 
Bundesakte Art. 11 geradezu toiderfpriht. Gegen biefe unge: 
rechtfertigten Anfprüce Baierns nun erließ der Großherzog Karl 
bie Bekanntmachung vom 4. Detober 1817, in welcher er 
erklärte, daB Baden ein untheilbares Reich fey; am 22. Auguſt 
1818 erfchien die badifche Verfaffungs : Urkunde, die fi befon- 
ders durch ihre Kiberalität auszeichnete; dann wurden bie Beur— 
laubten einberufen; das ganze Land auf den Kriegsfuß geſetzt; 
man war barauf gefaßt, Gewalt mit Gewalt abzumehren. Die 
ganze Macht der Öffentlihen Meinung in Deutfchland war mit 
Baden. Nun bemühten fich die großen Mächte auf dem Con: 
greß zu Aachen, den Streit beizulegen; und glüdlich gelang es 
noch, die Schmad eines inneren Krieges in Deutfchland gleid) 
nad) den Freiheitskriegen abzuwehren. Aber dies gefhah nicht 
dadurch, duß fie, wie Sager meint, durch einen Macjtfpruch bag 
Recht jedes Souverains, feine Erbfolge zu beflimmen, anerkannten, 
fondeen dadurch, baß fie zmifchen Baiern und Baden bie Fran: 
furter Verträge vom 10. und 20. Juli 1819 **) vermittelten, 
in welchen der Streit im Ganzen zu Gunſten Badens entfdie: 
den wurde. Baden zahlte 2 Millionen Gulden an Baiern, und 
vertaufchte an Defterreih ba Amt Steinfeld gegen die Graf: 
fhaft Hohengeroldseck, worauf dann Defterreich jenes Land an 


*) Diefe völkerrechtliche Frage wurbe damals in einer befondern 
Brofchüre von Bignon behandelt und zu Gunften Badens entfchieben. 


») Martens nouveau recueil IV, 604 und 634. 
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Baiern abtrat. Auch räumte Baden für Baiern eine Kriegs: 
ſtraße ein. 

Wir ſind bei dieſem badiſchen Erbfolgeſtreit, obgleich er für 
die Entſcheidung der hier obſchwebenden Frage irrelevant iſt, 
etwas laͤnger verweilt, theils weil die eigentlichen jenſeits vor⸗ 
gebrachten Gründe fo oft widerlegt und fo kindiſch find, daß 
eine ernfthafte Beſprechung- derſelben nichts Anderes als ein 
Kampf mit Windmühlen feyn würde, theil® weil man auch an 
diefem Beifpiel einmal wieder fieht, welchen Begriff die Dänen 
mit hiſtoriſcher Geriffenhaftigkeit verbinden, felbft in Bällen, 
in benen fie unbetheiligt find und wo ihnen alfo Keidenfchaft 
den Blick nicht trüben kann. 

Als Curiofität wäre noch anzuführen, daß Prof. David 
fih au auf Spanien, auf die fogenannte pragmatifhe Sanc: 
tion vom 29. März 1830 beruft, durch welche Ferdinand VII. 
das falifche Geſetz aufhob und weiblihe Erbfolge einführte 
(Stdztg. S. 2068). Er meint dabei, daß gegen jene Sanc: 
tion, die gegen die Anfprüche des mädtigen Haufes Bourbon 
gerichtet war, Prätendenten von ganz anderem Gewicht und von 
ganz anderer Macht aufftanden, als fich gegen die in Roeskilde 
verlangte Declaration würden erheben können. 

Man fieht, daß bei diefen Herren nur die Macht, die gegen 
fie auftreten könnte, als Gewicht in die Wagſchaale fällt, nicht 
das Recht, das ihnen entgegenfteht. Wem aber das Recht Feine 
fittlihe Schranfe mehr ift, auf den kann nur durch Furcht ein: 
gewirkt werden; und barin möchte einftweilen noch die Recht: 
fertigung des Königsgefeges für Dänemark liegen. 

Mas jene pragmatifhe Sanction Ferdinand’s betrifft, fo 
ift es, obgleich dieſelbe ſich auf einen Beſchluß der Gortes von 
1798 beruft, Über welchen die Verhandlungen aber ftetd im 
Dunfel geblieben find, doc wohl allgemein anerkannt, daß fie, 
weil ohne Zuflimmung der Gortes, die man 1830 einzuberufen 
nicht für gut fand, und ohne Einwilligung der Agnaten erlaffen, 
völlig ohne rechtliche Gültigkeit war ; daß fie einem launenhaften, 
tyrannifchen, halb verrüdten Monacchen abgeliftet wurbe durch 
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bie berrfchfüchtige, inteiguenreiche Marie Chriftine, die ihren 
Gemahl im Staatsrath nicht weniger als im Schlafgemach 
beherrſchte. — Wer fih auf Spanien beruft, dem follten doch 
aud die Kolgen jener Sanction vor Augen ſtehen. Aus Tau: 
fenden von Wunden blutet jenes unglückliche Land fort und fort; 
feit länger als zehn Jahren zerfleifcht es fich felbft in den wilde: 
ſten Bürgerkriegen, in unabläffigen Umwälzungen; und Wie: 
mand kann fagen, wann das Ende feiner Leiden kommen mas. 
Mag Prof. David fehen, wie er «8 verantworte, daß er eine 
Manfregel beantragt, welche Über unfer Vaterland ähnliches 
Unglüd bringen fann. 

Ueber die Mittel, duch welche man ben beabfichtigten 
Zweck zu erreihen denkt, will ich weiter feine Worte verlieren. 
MWäre es nicht fhon zur Genüge Far, daß das, was die Roes⸗ 
Eilder Deputirten wollen, bas Licht der Sonne zu fcheuen hat, 
die von Ihnen beantragten Maaßregeln würden 08 unmiderlegbar 
beweifen. Eine Ständeverfammiung, die auf ein Verbot der 
»Discuſſion antragen Eonnte, bat ſich daburdy vor ganz Europa 
gebrandmarkt. 

Hiemit wollen wir einſtweilen von den Roeskilder Ver⸗ 
handlungen Abſchied nehmen. Auch ſcheinen bie Dänen bereits 
ſelbſt gefühtt zu haben, daß es mit dieſem BVerſuch, 
nun einmal nicht geht. Der Gang ihrer Politik nimmt 
jetzt ofſenbar eine andere Richtung. Wie am Ende der 
einzige und letzte Grund des Usſing'ſchen Vorſchlags der 
war, daß die Dänen uns nicht entbehren können und wol⸗ 
fen, wie fie mit einer gemiffen frampfhaften Berzweiflung in 
unferm Verluft ihren eigenen Untergang fehen, und deshalb nur 
nad einem Mittel fuhen, mit uns zufammen zu bleiben; fo 
(ag nichts näher, ale jegt, da eine gewaltfame Abänderung ber 
Erbfolge der Derzogthlimer an unferm Widerftande fcheiterte, 
den Verſuch zu mahen, ob fich nicht die Erbfolge des König: 
reiche Ändern und mit der der Herzogthümer in Uebereinflim: 
mung bringen lafle. Deshalb ward zuerſt die Nachricht verbreitet, 
daß die nach 5 39 des Königsgeſetzes für die Erlangung des 
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Succeffionsrechts nothwendige Geburtsanzeige und das dagegen 
vom Könige zu erlangende documentum insinuationis in Be: 
ziehung auf bie Kinder der Prinzeffin Charlotte verfäumt fey, 
und daB biefe deshalb ihr Succeffionsrecht "verloren hätten. 
Dadurdy würde man erreicht haben, was man wünfdıte, daß 
nämlich nach einer Reihe von unbeerbten $rauen der dänifche 
Königsthron an das Haus Auguftenburg komme, welches in den 
Herzogthümern nah dem Ausiterben des Mannsſtammes ber 
älteren Eöniglichen Linie fuccedirtt. Da es nun aber mit biefer 
verfäumten Geburtsanzeige, welche auch an und für fi) wohl 
nicht eben von großem Belang feyn würde, nicht ganz feine 
Richtigkeit zu haben fcheint, fo fol nah dem Fadrelandet auf 
einem großen Volksthing von Dänen, Echleswigern und Islän⸗ 
dern (die Schleswiger kommen natürlih nur durch die belannte 
fire Idee des Fadrelandet in dieſe fehnurrige Verbindung) bie 
Erbfolge Dänemarks geändert und mit ber in Holſtein gelten: 
den in Webereinffimmung gebracht werden. Diefer Ausweg iſt 
für uns um fo gefährlicher, weil wir keine rechtlichen Mit: 
tel gegen denfelben anzumenden haben. Man würde dadurch 
diefem Erbfolgeftreit feine nationale Bebentung für die Entwide: 
lung der Völker genommen und ihn zu einer rein dunaflifchen 
Trage gemacht haben. Am ausführlichflen und gefchicteften iſt 
biefer Plan in einem Auffag der Augsb. Allgem. Zeitung 1844 
No. 360 und 361, Beilage, entwickelt; welcher bei aller fchein: 
baren Vorliebe für die Derzogthümer doch offenbar aus einer 
däniſchen Feder gefloffen feyn muß. Denn obgleid es dem 
Verfaſſer Bar ift, daß fein Vorſchlag nur im Intereſſe Rußlands 
und Dänemarks, dagegen gegen das Interefſe Deutfchlands ift, 
fo kümmert ihn das doch nicht — „weil Deutfchland noch feine 
Politik hat.“ Außerdem laͤßt ſich auch wohl nur aus der unbe: 
geenzten dänifhen Mationaleitelkeit die Behauptung erklären, 
welche der Verfaſſer aufftellt, daß durch den Zutritt Dänemarks 
zur flandinavifchen Union das Principat Schwedens ernftlich in 
Frage geftellt werde. Wir bemerken vorläufig nur, baß ber 
ganze Auffag auf der gänzlich unrichtigen Vorausſetzung beruht, 
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daß, wenn man bie weibliche Erbfolge im Königreich ausſchließt, 
dann das Haus Auguftenburg dort auf den Thron kommen 
würde; während diefes Haus doch, bis auf zwei Mitglieder def: 
felben, welche gar eine Erbanfprühe in Dänemark haben, nur 
duch mweiblihe Abftammung von Ghriftian VIEL im 
Königreich erbberechtigt ift. Würde man alfo die weibliche Erb: 
folge im Königreich aufheben, fo würde man auch alle Anfprüche 
des Haufes Auguftenburg auf den dänifhen Thron aufheben. 
Weil diefes Haus in den Derzogthlüimern durch männlihe Ab: 
ftammung : von Chriftian I. fucceffionsberechtigt iſt, fo feheint 
jener Schriftfteller geglaubt zu haben, daß das in Dänemark 
eben fo fen, während doch dort alle Succeffionsrechte nur fich 
von Friedrich III. herleiten. Und fo lange e8 männlihe Nach⸗ 
kommen Friedrichs III. giebt, ift überhaupt die Identität der 
Erbfolge in Dänemark und in den Herzogthümern unbezweifelt. _ 
Im Uebeigen hängt die Frage, in wie weit eine Ausgleichung der 
Verfchiedenheit der Erbfolge in beiden Staaten auf rechtlichen 
Wege zu wünſchen fen, mit vielen und vermidelten politifchen 
Verhältniffen zufammen, auf beren Erwägung man jegt wohl 
bauptfächlich fein Augenmerk zu richten haben wird. 
K. 8. 
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Kopenhagen, vom December 1844. 


Als in der erften Sigung der nun geendigten Roeskilder 
Ständeverfammlung der SProfeffor Clauſen zum Präfidenten 
gewählt worden, erklärte er fogleih, er werbe Alles thun bie 
Berfammiung zu vermögen, ihre Wahl zurüdzunehmen, wenn 
er dadurch verhindert würde, zugleih an den Verhandlungen 
perföntich Theil zu nehmen, wo es des dänifchen Staats und 
der dänifchen Nationalität Zuftand und Ausfiht für die Zukunft 
gelte. (Mir wiffen, daß in feinem und feiner Anhänger Munde 
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dänifhe Nationalität — die bänifhe Sprache heißt, und bie 
Ausfiht für den Staat. — die Ausbreitung diefer Sprache in 
Schleswig, mit was dem anhängig — kurz das Streben ber 
dänifhen Propaganda.) 

Dies bat er denn auch bei den Verhandlungen mit gewohn⸗ 
tem Eifer und namentlih am Schluffe derfelden gethban. Den 
unter den obwaltenden Umſtänden fehr gemäßigten Antrag ber 
Commiſſion: 

„Inſtändige Empfehlung des Schutzes und Schirmes 
der daͤniſchen Sprache im Herzogthum Schleswig durch 
alle Veranſtaltungen, welche in dieſer Hinſicht mit Recht 
und Billigkeit getroffen werden können“ 
begleitete er mit einer ausführlichen Mede — „ernftvolle, warm: 
biütige Worte“ nennt fie Soebrelandet. 

Es find in dieſer Schlußrede alle die befangenen Anfichten 
und irrthümlichen Befchuldbigungen wiederholt, welche er unb 
fein Gefolge „mit befchwerlicher und unelgennügiger Aufopferung 
von Zeit, wovon nur Wenige einen Begriff haben,“ über bie 
Sprahe und Sprachdialecte in Schleswig verbreitet haben. 
Wir würden deshalb ihrer nicht weiter erwähnen, wenn er fidh 
nicht auch Über die Mittel ausgefprochen hätte, die er für feinen 
Zweck nothwendig hält: fich des Jugendunterrichts in jeder Ausbeh: 
nung zu bemädhtigen; in bem Schulmeifler:Seminarium nicht 
nue dänifche Sprache zu ehren, fondern auch alle Lehrgegen- 
ftände in diefer Sprache vorzutragen; an bie Stelle ber heimi: 
ſchen, dänifhe Geſchichte und Literatur beizubringen; beſonders 
Kopenhagener Studenten in bie bortigen Aemter einzuführen, 
ohne fie zuvor dem Landes: Eramen zu unterwerfen, wodurch 
die Kieler und andre Studenten ihre Tauglichkeit darthun müffen. 
Man fieht, es find diefelben Mittel, woburd die Väter ber Ge⸗ 
feltfchaft Sefu ihre Macht in fo vielen Ländern gegründet haben. 
Merkwürdig ift aber die Naivität, womit dies Alles proclamirt 
wird. Es beweist, wie fehr man fich einbildet, bereits feſten 
Fuß gefaßt zu haben. Doc dies mochten auch die jefuitifchen 
Mifftonaire geglaubt haben, als fie den Chinefen auf die Krage: 
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wie das kleine Spanien ſich habe fo großer Welttheile bemaͤch⸗ 
tigen können, die Antwort gaben: wenn erft ihre Lehre einge: 
führt fey, fo folge das Uebrige von feldft. 

— — Aber die Eugen Väter hatten ſich doch verrechnet! 


Der mit fo vielem Eclat begonnene Haupt: und General: 
Angriff der Roeskilder Ständeverfammlung auf bie Herzogthü⸗ 
mer, nad dem famöfen Usfing’fhen Antrage, hat fich auf einen 
Flügel gewendet, welchen zu tourniren Ständeverfammiungen 
am wenigſten Mittel Haben — auf die Beftimmung der Erbfolge 
in dem Bruderlande, für mögliche künftige Eventualitäten. Die 
Petition beſchränkt fi nun darauf: „Se. Majeftät mögen auf 
eine feierliche Weiſe zur Kunde Ihrer Unterthanen dringen, daß 
die bänifhe Monarchie: das Königreih Dänemark und die Der: 
zogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg in ungetheiltem 
Erbe, nah den Beftimmungen bes Königsgefeges gehen 
ſolle.“ Die Stände überlaſſen der Weisheit des Königs bie 
Form ber Declaration und die Mittel, das Ziel zu erreichen. 

Es kann ja dem Könige nicht andere ald angenehm feyn, 
wie auch Derſted anführte, zu vernehmen, wie eifrig das 
Bott des Königreiches die Integrität ber Beligungen unfers 
Monarchen für die fpäteften Enkel zu erhalten wünſcht. Und 
eben fo erfreulich muß es ihm fenn, daß diefelben Wünſche von 
den Einwohnern ber Herzogchümer andgefprochen worden, und 
daß die dortigen Stände das Vertrauen bewiefen, ihr Derrfcher 
werde fie Eräftig ſchützen gegen ungebührliche Eingriffe in ihre 
eigenthümlichen VBerhältniffe und ihre Rechte. In der Moe: 
kilder Verſammlung fchloß der Präfident die Verhandlung mit 
dem Ausſpruche: „Es bebarf des Glaubens an bie Eräftige fefte 
Haltung ber Megierung, einer Parthei gegenüber, welche in ihre 
gehörigen Grenzen zurüd zu weifen unumgänglich nothwendig iſt.“ 

Wir glauben, «6 fehlt dem Deren Profeflor nicht am Be: 
weife der feften Haltung bei der Regierung, einer Faction gegen: 
über, welche geglaubt hatte, durch Fünfllich erregte Agitation ihr 
imponiren zu tünnen. 





811 


Das Erfreulichſte aber bei dieſen lebhaften Verhandlungen 
iſt, daß ſich das Reſultat auf dieſe Ständepetition befhränkt 
bat. Hätte nämlich die däniſche Ständeverſammlung, welche 
ſich, nicht mit Unrecht, als die Erſte des Königreiches anſieht, 
feierlich dem Könige erklärt, worauf Mehrere der geehrten 
Deputirten beſtanden, ſie wiederhole nur deshalb nicht den An⸗ 
trag auf die erwünſchte Vereinigung der däniſchen Stände, und 
wolle darum auf dieſelbe verzichten, damit ja nicht den Herzog⸗ 
thümern ein gleiches Gut zu Theil werde: ſo hätte ſie damit 
einen unvertilgbaren Flecken auf den daniſchen Nationalcharakter 
gebracht, welchen unfer gutmüthiges Volt auf keine Weiſe ver: 
ſchuldet; denn nie ift wohl der menfchlichen Natur von dem 
gallſüchtigſten Menfchenfeinde etwas Gehäffigeres nachgefagt, ale 
die Befchuldigung, daß der Abgünflige fich gerne fein eines Auge . 
ausreißen ließe, wenn er damit feinen Bruder beider Augen 
berauben Eönnte. 

Der dänifhe Volkskalender, welchen bie Prebfreiheitsgefell: 
fhaft vier Jahre herausgegeben, und beflen festen Sahrgang 
wir angemeldet haben, ift für diefes Jahr nicht fortgeſetzt 
worden. Dies iſt zu beklagen ; denn fo einfeitig er auch den 
bier eingeimpften Volksvorurtheilen, befonders mit Rüdfiht auf 
die Herzogthümer, fchmeichelte, enthielt er doch mehrere nügliche 
und dankenswerthe Artikel. Dagegen iſt der fogenannte ſtandi⸗ 
navifche Volkskalender für 1845 von einem neuen Herausgeber, 
Sr. Barfod, fortgefege, mit acht Kithographien und zwei Holz⸗ 
[hnitten herausgelommen. 

Sein Einband trägt biefelbe Verzierung, wie ber vorjährige. 
Mir fahen damals darin eine Satire auf die Tendenz der bie- 
figen Standinaven. — Es foll aber damit ein Compliment für 
Schweden gemeint feyn. 

Im Buche felbft fehlt es auch nicht an andern abfonder: 
lihen Eigenheiten, welche die Parthei charakterificen, bie hier 
das Wort für eine flandinavifche Einheit führt. Als ſolche find 
uns aufgefallen, daß in dem geneafogifhen Verzeichniſſe der 


812 


regierenden Fürſtenfamilien unſer Monarch, als König in Däne: 
mark und Herzog in Holſtein-Lauenburg, aufgeführt iſt, mit 
Auslaſſung Schleswigs. Die Schweden möchten darnach wohl 
glauben, daß das Heszogthum Schleswig bereits aufgegeben, als 
verſprochene ſtandinaviſche Morgengabe. 

Bei den ſieben angegebenen eventuellen Erben des dänifchen 
Thrones wird beim Prinzen Sriedrih von Heflen, Sohn der 
Prinzeffin Charlotte (der Landgräfin) angemerkt, feine Erbfähig- 
keit fen zweifelhaft, da er der präfumtive Erbe von Heflen:Eaffet 
ſey, deſſen Churhut fi nicht mit Dänemarks Krone vereinigen 
taffe, (?) und da er reformirter Religion ſey, Dänemarks König 
Lutheraner fenn müſſe. 

Auszeichnung verbienen: 

Hans Chriſtian Oerſteds Leben. — Des berühm: 
ten Phyſikers, meiftens nach feiner Selbſtbiographie in Kofods 
Converfationg : Rericon. 

Kopenhagens Geſchichte bis 1454 gründlich behan: 
beit und documentirt — verdient die verfprochene $ortfegung. 

Des norwegifchen Profeffors &. Sperdrupe intereffantes 
Leben. 

Chriftian IV. Geſchichte enthält manche weniger be: 
kannte Notiz aus dem Leben diefes berühmten Könige; aber 
leider in fehr plebejifchen Stile. 

Guſtav Adolphs Geſchichte, nah Geijer, in bunt 
abmechfelnden dänifhen und ſchwediſchen Perioden, als Probe 
der biefigen neuen ſtandinaviſchen Literatur. 

So unpatriotifh und unfinnig wir das Streben ber hie: 
figen Scandinaven nad einer politifchen Verbindung oder gar 
Verein mit dem benachbarten Schmeben anfehen müffen, fo 
vortheilhaft wäre eine nähere gegenfeitige Belanntfchaft mit den 
Zuftänden und der Literatur bes Nachbarvolkes für Beide. 
Dazu könnte ein gut redigirter fFandinavifcher Kalender allerdings 
dienen. Dann müffen aber unfre Landsleute ſich den Nachbarn 
im anftändigen Aufzuge zeigen; und das gilt nicht von dem 
vorliegenden Jahrgang biefes Kalenders. Er iſt durch fo viele 
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Gemeinheiten des Vortrages und Ausdrudes entftellt, bag wir 
nur wünfchen können, er möge in Skandinavien fo wenig ale 
möglich befannt werben. Jenſeits des Sundes wird man fid 
wahrlich nicht zu einer Gefelfchaft angezogen finden, welche von 
vorn her durch ſolche ructus anwidert, als hier dem baarfüßigen 
Herausgeber fo häufig aufftoßen. — 


— — — — — — 


Dem genialen, aber excentriſchen, Redacteur der von der 
Geſellſchaft für den rechten Gebrauch der Preßfreiheit heraus: 
gegebenen Wochenſchrift „Danſt Folkeblad« waren mehrere Num: 
mern mit Befchlag belegt. Diefe hat die GSefellfhaft nun 
gefammelt unter dem Titel: „Sjengangeren” (der nad dem 
Tode wandelnde Spud) herausgegeben und mit einem ausführ: 
lichen — guten — Auszug aus Tocquevilles Werk über die 
Demokratie in Amerika begleitet. Dadurch ift die Schrift von 
28 Bogen der vorläufigen polizeilichen Durchficht entzogen. Die 
Kanzlei hat davon Feine Notiz genommen, und dadurch ange: 
deutet: in einem Buche möge wohl gebrudt werden, mas in 
einem fliegenden Blatte nicht erlaubt fey, und dem Lefer 
eines Buches kann zugeftanden werden, was in einer Wochen- 
ſchrift, namentlich in einem Volksblatte nicht zu dulden fey- 
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Guter Rath kommt über Nacht! Im letzten November⸗ 
hefte der Neuen Kieler Blätter heißt es (S. 727): „Nach den 
in der Ständeverfammlung zu Moeskilde gehaltenen Neben über 
die Staats:Einheit und eventuelle Erbfolge in den Derzogthü: 
mern follte man glauben, fie müßten zu dem Refultate führen, 
ben König zu bitten, daß er, im Verein mit ben Repräfentanten 
des Volks die beftehende (weibliche) Erbfolge im Köntgreiche 
umändern wolle, damit der etwanige Erbe der Herzogthlimer 
zugleih zur bänifhen Krone gelangen könne und die Integrität 
bes Reiches erhalten werbe.... Da könne man nicht fagen, 
daß die bänifchen Stände durch ſolche Petition ihre Befugniffe 
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Überfchritten 20.” — Segt, nachdem die Ständenerfammiung in 
Roeskilde gefchloffen, lefen wir in „Foedrelandet« vom 17. Januar 
unter ber Auffchrift: „Ausweg“ einen Artikel, welcher ohngefähr 
auf baffelbe binausläuft. Es heißt dort wörtlich: 

i . „Bereinigt Euch erſt mit dar Holfteinern und mit 
dem (deutfchen) Bunde, weldye bie männliche Linie fen, die als 
zunächſt zur Thronfolge berechtigt angefehen werben muß. Beruft 
dann einen Neichsrarh von Dänen, Schleswigern (?) und Islän— 
dern, um über Beränderung in der Erbfolge (ded Königreichs) 
zu rathſchlagen; tragt dort auf bdiefelbe Erbfolge an, welche in 
Holftein angenommen iſt, und macht diefen Schritt zum Aus: 
gangspunft für eine conftitutionelle Entwidelung im Lande! 
Damit wird wiederholt, was in Chriftian des Erften und Srie- 
drich des Dritten Zeit bei gleicher Veranlaſſung gefchehen 20.“ 

Indem wir diefes, als eine Merfwürdigkeit von der Seite, 
berichten, wiederholen wir, wie dort: "Wir können . es 
werde dem Könige gelingen, die beſten Mittel für's künftige 
Wohl ſeines Staates zu finden. 


Der gefeierte König Oscar iſt auch nicht mehr ſo in Gunſt 
bei unſern Skandinaven, ſeit er es nicht leiden will, dag Dffi- 
ciere fih an die Spitze der politifchen Partheien flellen, in 
welcher Richtung es auch fepn möge; und man erinnert ihn an 
den Ausfpruh Mirabeaus, daß vom Capitol zum tarpejifchen 
Felſen nur ein Schritt fey. 


— — —— — —— 
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